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I. 
Preußen und die erſte polniſche Theilung. 


Don 


Georg Waitz 


Friedrich der Große nnd Katharina die Zweite. Von Kurd von Schläger. 
Berlin, 1859. 


Es gilt als ein Verdienſt unferer modernen Geſchichtsforſchung 
und» Schreibung, daß fie von vielen vorgefaßten Anfichten und Auffaf- 
jungen fich frei macht, daß fie nicht den Maßſtab fubjectiven Urtheils 
an die Verhältniffe vergangener Zeiten anlegt, daß fie zugleich non 
der traditionellen Weberlieferung weg zu den Darftellungen ver einge— 
weihten mithandelnden Perſonen vorzudringen ftrebt, daß fie jo ven 
wahren natürlichen Zufammenhang der Dinge aufzuhellen und darzu— 
legen, daß fie dieſes im möglichſt anfchaulicher Weife, mit künſtleriſchem 
Sinn zu leiften verfucht; es erſcheint als bejonders rühmenswerth, 
wenn fich damit das Streben verbindet, jedes Ereigniß im feiner Be— 
deutung für die allgemeine Entwidelung, fei es der Menfchheit über- 
haupt, fei e8 des beſondern Volfes oder Kreifes, zu faſſen, wenn 
enplich bei aller Dbjectivität ſich doch nicht Gleichgültigfeit gegen Die 
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nationalen Intereſſen, vielmehr eine patriotifche Gefinnung, wohl eine 
beftimmte politifche Ueberzeugung ausfpricht. Und gewiß wird Nie 
mand an biefen Forderungen etwas auszufegen haben, oder wenn fie 
erfüllt find, fein Lob zurücdhalten. Unter Verfolgung folcher Ziele 
hat unfere Wiffenfchaft die Fortfehritte gemacht, die ihr heutzutage 
die Theilnahme nicht blos befehränfter Kreiſe, fondern ber Nation über— 
haupt erworben haben, bie der veutfchen Hiltoriogrophie einen eben- 
bürtigen Pla neben der anderer Völker fichern, ja bei einer un- 
befangenen und gerechten Würdigung ihr in mehr als einer Beziehung 
bereit8 den Vorrang zuweifen. 

Aber der eingefchlagene Weg tft auch nicht frei von Gefahren. 
Wie jede neue Richtung in der Wilfenfchaft und Literatur Leicht auch 
zu Uebertreibungen führt, jo ift ſolches aud) hier der Fall gewefen. 
Im Streben die Bahn der gewöhnlichen Weberfieferung zu verlaffen, 
oder fich nicht won der Auffaffung früherer Zeiten beftimmen zu Tafjen, 
hat man fich zu einfeitigen und paraboren Auflagen oder Rechtfertigun- 
gen fortreißen laffen, hat verivorfen, was nicht die volle urkundliche Beglau— 
bigung für fid) hatte, auch wo diefe der Natur ver Dinge nach gar 
nicht ftattfinden konnte, hat alles Gewicht auf diplomatische Verhandlung 
und DBerichterftattung gelegt, die Dinge eben darum zu perfünlich ges 
faßt, für die allgemeinen treibenden Kräfte und Mächte fich nicht den 
rechten Blid gewahrt, hat, indem man erklärte, wie die Dinge gewor- 
den, die großen Kataſtrophen eingetreten, doch wohl verfannt ober we— 
nigften® vermieden auszufprechen, wie bas hiftorifche Leben reich ift 
an Frevel und Sünde, hat ven Erfolg als Rechtfertigung gelten laſſen, 
oder in ber Hingebung an eine beftimmte Anficht, und in der Ueberzeu— 
gung, daß eine Entwidlung als heilfam und berechtigt zu betrachten 
fei, alles, was biefer dient und entfpricht, zu begründen, gewiffermaßen 
in feinem nothwendigen Werben darzulegen gefucht. So tft die Kritik 
zur Paradorie, die Objectivität zur Gfeichgültigfeit, das Streben nad) 
Auffaffung des wahren Zufammenhangs der Dinge zur Tendenz ges 
worden. Und daneben hat das Verlangen nach Eleganz in der Form 
wohl auch ſchon dahin geführt, die Würde und den Ernft bes hiſto— 
riſchen Styls mit einer buntfcehillernden oder einer Fofett eleganten 
Redeweiſe zu vertaufchen. 

Die Fehler oder Ausartungen, vie bier bezeichnet worden find, 
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finden fich nicht eben in Einem Buche oder bei Einem Autor zufam- 
men. Auch manches beveutendere Werk ver legten Fahre Frankt wohl 
an bem einen oder andern. Was aber bei den Meiftern, heimifchen 
oder fremden, nicht immer Billigung finden Konnte, ift in bewußter 
oder unbewußter Nachahmung bei anderen viel ftörender geworben. 
Wenn dieſe Bemerkungen aber hier bei Gelegenheit einer Frage, mit 
ber bie neuere Forſchung fih wiederholt und eingehend befchäftigt hat, 
und eines Buches, das fie noch einmal zu behandeln unternimmt, ge- 
macht werben, fo gefchieht das allerdings, weil ein Theil davon ge— 
rade hier wohl am Plage ift, ohne daß doch ver vorliegenden Dar- 
ftellung entfernt alles das Ungünftige nachgefagt werben foll, was vor- 
hin als bald hier bald da hervortretend aufgeführt wurde, auch feiner 
Natur nach fich theilweife wohl gegenfeitig ausfchliekt. 

Herrn von Schlözer's Bücher gehören zur denen, die fich vecht 
eigentlich die Aufgabe geſtellt haben, die Gefchichte in die große Welt, 
d. h. bier beſonders in vie Kreiſe, welche auf elegante Form Gewicht 
legen, einzuführen: er hat ein fhönes Talent, angenehme Erzählung, gute 
Gruppirung, Hare Darſtellung, er läßt e8 dabei auch an Fleiß nicht 
fehlen. Wenn feine früheren Arbeiten es mit beveutenderen Aufga= 
ben zu thun hatten, indem fie eine größere Entwidlung in ihrem all» 
gemeinen Verlauf, unter lebendiger Hervorhebung einzelner charakteri- 
ſtiſcher Momente, varzuftelfen verfuchten, fo ijt er fpäter freilich im- 
mer mehr zu einer memoirenartigen Schilderung von einzelnen, mit- 
unter ziemlich untergeoroneten Perfönlichfeiten und Dingen herabge- 
ftiegen und Hat fein Zalent vorzugsweife in einer geſchickten Detail- 
malerei gezeigt, bie er dann durch Beibringung neuen, wenn auch nicht 
eben bedeutenden Stoffes intereffant zu machen wußte: e8 waren Ar: 
beiten nicht eigentlich von ftreng Hiftorifchem Charakter, und an bie 
beshalb auch Feine höheren Anforderungen geftellt werben konnten. 
Jetzt dagegen tritt er mit einem Buche hervor, das zwei ber herbor- 
ragendſten Perfönlichkeiten ver Gefchichte ala Gegenftand auf dem Titel 
nennt, als Haupttheil deffen die Vorrede felbft eine Begebenheit be- 
zeichnet, die zu den gemaltigften, folgenreichften ver neueren Zeit ge— 
hört, bie, wie es heißt, bier fo dargeſtellt werben foll, daß, wie einem 
Preußen die Verpflichtung obliege, die vielen irrigen Angaben und 
Anfihten berichtigt werben, welche durch Fremde verbreitet worben 

1* 
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ſind. Dazu ſind außer den Schriften des Königs und der vor nicht 
langer Zeit gedruckten wichtigen Correſpondenz mit feinem Bruder dem 
Prinzen Heinrich *) archivalifche Quellen, wahrfcheinlich das preußifche 
Staatsarchiv, benutzt. Die Aufgabe alfo und das Material, das zu 
Gebote ftand, waren der Art, daß eine hiftorifche Leiftung in vollem 
Sinn des Wortes, man darf wohl fagen in großem Sthyl, erwartet 
werden mußte. Davon, ich bedaure es jagen zu müſſen, ijt nun aber 
hier freilich wenig zu finden. In mehr als einer Beziehung treffen 
die Bemerfungen, welche vorher gemacht worden, doch allerdings 
gerade dieſe Darftellung. 

Eine behagliche Schilderung vuffifher Hofgefhichten auf der 
einen Seite, eine ffizzenhafte Andeutung der Thaten Friedrich des 
Großen, unter Hervorhebung namentlich einzelner Stellen aus feinen 
Briefen, auf der andern Seite, bilden den Rahmen, in welchen ber 
Berfaffer Auszüge aus der diplomatifchen Correfpondenz ver beiden 
Höfe eingetragen hat. Das Ganze ift fo zierlich und glatt gearbeitet, 
daß es wie ein leichtes Unterhaltungsbuch fich hinliest. Auf wenigen 
weit gedruckten Bogen fehreiten die großen Perfönlichkeiten, die gewal— 
tigften Eveigniffe an einem vorüber, ohne daß man nur das Gewicht 
ihrer Tritte hört, oder erinnert wird an die Schwere der Geſchicke, 
die ſich durch fie vollziehen. Man fieht eine Elifabeth und Katharina 
mit ihren Günftlingen tändeln, einen Orloff leicht hingeftredt im Wagen 
neben ver gewaltigen Gebieterin, und hört daneben, wie Kaifer ges 
waltſam fterben, wie Staaten vernichtet werben, als verjtehe fich das 
ganz von felbft und fei feines Aufhebens werth. Man erfährt aus 
den Gefandtfchaftsberichten, wie viele Tauſende es fich ein Friedrich 
foften ließ, um einen rufjifchen Staatsmann zu gewinnen, und wie 
dann eine Antrigue, die Ausficht auf einen deutſchen Reichsfürftentitel 
doch wieder dem Gegner, Defterreich, das Mebergewicht verfchaffte, 
während die großen Pläne und Tendenzen, die allerdings mitunter 
auch mit ſolchen Mitteln durchgeführt worden find, nur fehr ſchwach 
und entfernt im Hintergrund auftauchen. Es ift, möchte ich jagen, 
wenn man biefe Blätter liest, faft als wenn im Guckkaſten die Bilder 








*) Correspondance V. XI (Oeuvr. V. XXV}). Sie ift freilich nicht fo aus⸗ 
gebentet, wie es hätte gejchehen Tönen, 
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der Helden an einem worüberfchweben. Wenigftens gewiß nichts won 
dem Geijt, in dem wie der Hiftorifer auch ver wahre Dichter feine 
Geftalten zu zeigen verfteht, ift hier wahrzunehmen. 

Was fo im Allgemeinen gilt und was am Ende hingenommen wer: 
den könnte, wenn der Verfaffer uns eben nur vie biplomatifchen Be- 
ziehungen des ruffifchen und prenßifchen Hofes darjtellen wollte, dies 
tritt befonders, wie ich nicht anders fagen kann, ſtörend, vwerlegend 
hervor, wo von jenem großen Ereigniß die Rede ift, auf das ich vor— 
ber ſchon hingewiefen habe, der erften Theifung Polens. Andere Dar- 
ftellungen aber, die die neuere Zeit brachte, geben Grund zu andern 
Bedenken. 

"Gott wollte damals«, ſagt Johannes won Müller mit einem 
oft wiederholten Wort, „die Moralität der Großen zeigen». Dagegen 
las man unlängft, nur Schulfnaben jprächen noch bei dem Untergang 
Polens von einem Unheil oder Frevel; die wahre gefchichtliche Auffaf- 
fung babe längſt die Nothwendigfeit, das Necht namentlich dev deut— 
ſchen Mächte, vie Weisheit der preußifchen Politif dargethan. Dieſe 
neue Darjtellung Schlözer's fagt nichts von beiden. So weit wie 
möglich hält er uns auch hier von den Wegen entfernt, die fein be- 
rühmter Großvater zu gehen liebte; fein Negent und Staatsmann wird 
verlegt oder auch nur einen Augenbli in feinem innerften Gewiſſen 
angerührt werben, wenn er hier von den Thaten feiner Vorgänger 
liest, vie zur Vernichtung eines Staates und Volkes führten; Feiner 
aus den weiteren Kreifen der Pefer wird gemahnt, welche Verſchul— 
dung den Anlaß, die Möglichkeit zu fo gewoltfamen Thaten bot. Alles 
fpielt fi in behaglicher Weife, wie eine pifante Hofgefchichte oder 
eine allerdings etwas verwidelte Staatsaction ab, deren Fäden zu 
entwirren wohl ein gewifjes Intereſſe hat, ohne daß dabei aber die 
tieferen Gefühle und fittlichen Grundfäte der Menfchenbruft irgend 
in Frage fümen. 

Verſtehe ich ven Verfaffer vecht, jo ift feine Meinung, daß es 
in Preußens und Friedrichs Intereſſe fei, wenn er der Annahıne 
entgegentritt, daß der König lange ven Plan gehegt, mit Vorbedacht 
und Eifer verfolgt habe, durch eine ſolche Theilung Polens feinen 
Staat zu vergrößern und abzurunden. Nicht das, ſondern nur eine 
eigenthümliche Combination von Umftänden habe die Sache herbei- 
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geführt; Friedrich habe fich mehr treiben laſſen al8 getrieben, mehr 
gefchehen laſſen, was auch ihm vortheilhaft war, als es befördert 
oder gar veranlaft. Die ausländifchen Schriftiteller, deren er in ber 
Borreve als folher gedenkt, deren Angaben er im diefer Beziehung 
zu berichtigen habe, find wohl befonders St. Prieft*) und Hermann.**) 

Beide find, wenn auch noch in verſchiedener Weife, der Anficht, daß 
Friedrich im Intereſſe feiner Staaten eine folche Auflöfung Polens 
gewünſcht und betrieben, daß er den Gevanfen feit Jahren mit fich 
herumgetragen und nur der Gelegenheit gewartet habe, um ihn zur 
Ausführung zu bringen. Für Preußen, wird dann hervorgehoben, fei 
es eine Lebensfrage geweſen, fich ven Befiß des untern Weichjelge- 
bietes, der Verbindung zwiſchen Bommern und Oftpreußen, zu fichern. 
Ueberhaupt, fagt man wohl, habe es fih in Wahrheit nur darum 
gehandelt, ob Rußland ganz Polen fich aneignen oder ob auch bie 
deutfhen Mächte ihren Antheil davontragen follten; die Theilung 
fei als eine Maßregel des Schuges, der Vertheidigung gegen bie von 
Oſten drohende Gefahr zu betrachten.***) Und vergeftalt wird ed dann 
Friedrich wohl geradezu zum Verdienſt angerechnet, dies erfannt, die 


*) Etudes diplomatiques Vol. I. 

**) Nuffiihe Geſchichte Bd. V. — 8. v. Smitt, Suworow und Polens 
Untergang, Bd. II, beruft fih nur auf St. Prieft, werfpricht aber freilich 
„in einem andern Werf nad) den eigenen Depeihen bes Königs es über 
allen Zweifel zu erheben, daß die Theilungsvorſchläge einzig und allein 
von Friedrich ausgingen.” 

**t) Sp zuleßt Hermann in ben preußiihen Jahrbüchern 1859 Juni ©. 684: 
„Es handelte fi) bei der erften Theilung Polens um nichts Anderes als 
darum, ob es gebufdet werben bürfe, daß Rußland zur Alleinherrichaft 
über ganz Polen gelangte, oder ob nicht vielmehr Preußen und Defter- 
reich durch Mitbetheifigung dieſes Uebel fiir fih möglichft zw verringern 
beftvebt fein müßten.“ S. 690: „Die Aufpebung der Trennung Oſtpreußens 
von den übrigen Ländern der preußiſchen Krone... war für dieſen Staat 
eine unbedingte Lebensfrage, und nichts ift erffärlicher, als daß Friedrich II. 
mit alfen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln darauf ausging, ſich zunädft 
in ben Beſitz des untern Weichfelgebietes, des ehemals zum deutſchen 
Orden gehörigen fogenannten polniſchen Preußens, zu fegen.“ Aehnlich 
Häuffer I, 177 (ber erften Auflage). 
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Intereſſen Preußens und Deutfchlands gewahrt, eine große Aufgabe 
glüclich gelöst zu haben. 

Diefe Auffaffung theilt v. Schlözer in Feiner Weiſe. Solche 
alfgemeinere Fragen fommen bei ihm gar nicht zur Sprade. Wenn 
er andern Darftellungen entgegentritt, fo geichieht e8 nicht, um das 
Recht Preußens oder die politifche Weisheit Friedrich II. hervorzuheben ; 
fonvdern feine Erörterung geht darauf aus, das Ereigniß als ein in 
feiner Weife vorbereitetes, das Ganze als etwas zufällig Entſtande— 
nes und raſch Durchgeführtes hinzuftellen. Bei der Zufammenkunft 
Friedrichs mit Joſeph IL. in Neiffe war von der Sache noch nicht 
die Rede (©. 220); bei ver zweiten in Neuſtadt mag derſelben erwähnt 
fein, aber ficherlich nur vorübergehend (S. 226); als Prinz Heinrich 
nach Petersburg reiste, wurde an ſolche Pläne nicht gebacht (S. 230). 
Der Einmarfh der Defterreiher in bie Zips, dann eine Weußerung 
Katharinas an den Prinzen Heinrich gaben den erjten Anlaß bie 
Sache zu betreiben. Auch dann aber »intereffirten dieſe polnifchen 
Theilungsprojecte ven König noch Teineswegs« (S. 253). Erft die 
Rückkehr des Prinzen und was biefer erzählte „brachte in der ganzen 
Anſchauungsweiſe Friedrichs eine plögliche Nenderung hervor” (©. 256), 
Berichte, die er jet über die Ertragsfähigfeit Exrmelands, Vomerellens 
und der Diftricte von Culm und Marienburg einzog, führten ihn zu 
beftimmten Anträgen, denen dann freilich auch ſchon eine Denkſchrift 
Herzbergs beigefügt werden Fonnte, welche fie zu rechtfertigen hatte. 
Bon weiterreichenden Gefichtspunften, die Friedrich gehabt, ift Feine 
Rede; höchftens das Intereſſe des aufrecht zu erhaltenden Gleich— 
gewichts fommt zur Sprache. 

Ich weiß nicht, ob ein Preuße Grund Hat zu glauben, daß er 
am bejten auf diefe Weife die Sache feines Staates vertrete, und 
ich fürchte, ver Verfaffer fett fich vergeftalt mit den eigenen Angaben 
Friedrichs in Widerſpruch. So wenig diefer auch von manden 
Spntentionen weiß, die andere ihm leihen, fo wenig läßt er doch in 
feinen Schriften und Briefen die Sache fo erfcheinen, wie jie hier ges 
ſchildert wird. 

Ueberall, wo Friedrich in feinen Memoiren von der polnifche: 
Theilung fpricht, ftellt ev in den Vordergrund, daß es gegolten habe 
auf diefem Wege vie Gefahr eines allgemeinen Krieges zu befeitigen. 


8 Georg Waitz, 


I fallait, heißt e8 (Oeuvres VI, ©. 47), des conjonctures singu- 
lieres pour amener et r&unir les esprits pour ce partage, et il 
se fit pour &viter une guerre generale; vorher (©. 35): La prin- 
cipale raison &tait celle d’Eviter une guerre generale toute prôte 
& Eclore. Hier fügt er hinzu:-ıl fallaıt outre cela entretenir la 
balance des pouvoirs entre de si proches voisins; und wieberholt 
dies gleich nachher (©. 36): et par ce nivellement politique la 
balance des pouvoirs entre ces trois puissances demeurait à peu 
pres la m&me; fagt auch nochmals (S. 47): pour que la balance 
se soutint en quelque maniere entre les puissances du Nord, 
il fallait de necessitE que le Roi eüt part & ce partage. Mit 
den erften Aeußerungen ſtimmt wefentlich überein die oft angeführte 
Stelle in dem Briefe an Voltaire am 9. Oct. 1773 (Correspon- 
dance VII, ©. 256): Je sais que P Europe croit assez générale- 
ment que le partage qu’on a fait de la Pologne est une suite 
des manigances politiques qu’on m’attribue; cependant rien 
n’est plus faux. Après avoir propos& vainement des tempera- 
ments differents, il fallut recourir à ce partage, comme & Funique 
moyen d’&viter une guerre generale. Les apparences sont 
trompeuses, et le publie ne juge que par elles. Ce que je vous 
dis est aussi vrai que la 48. proposition d’Euclide. In den 
beiden Ietten Stellen will Friedrich allerdings wohl glauben machen, 
daß er nicht fowohl die Theilung veranlaßt oder betrieben, als burch 
die Umftände genöthigt fei auf fie einzugehen, an ihr Theil zu nehmen, 
Dem wird man aber zumächft die eigene Aeußerung des Könige 
entgegenftelfen müſſen (M&m., Avant-propds ©. 7): Je saisis done par 
les cheveux l'occasion qui se presentait, et à force de negocier 
et d’intriguer, je parvins & indemniser notre monarchie de ses 
pertes passdees, en incorporant la Prusse polonaise avec mes 
anciennes provinces. Üette acquisition 6tait une des plus im- 
portantes que nous puissions faire u. f. w. In biefen Worten hat 
Friedrich, mit einer fajt erſchreckenden Offenheit, wie ich mich früher 
einmal ausdrückte,“*) fein Verhalten zu ver Sache dargelegt. Alles 
*) Pol. über diefe Stelle St. Prieft S. 260. 
++, Gött. gel. Anz. 3. 1850, ©. 707, wo id ouf diefe wenig beachtete 
Stelle hinmies. 
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mas wir in neuerer Zeit erfahren, durch die wichtige Correſpondenz 
mit feinem Bruter, durch das Buch des Hrn. v. Schlöger, beftätigt 
in Wahrheit nur und führt weiter aus, was in ihnen enthalten ift. 


Schon in feinen früheren Schriften bat Friedrich auf die Wich— 
tigkeit der polnijchen Gebiete an der unteren Weichfel für die Con— 
folivation des preußifchen Staates hingewiefen. Der neuerdings mit: 
getheilten Nachricht, daß er als Kronprinz bereits feinen Vater auf 
diefe Erwerbung aufmerkſam gemacht, ift bisher nicht widerfprochen, 
und fie hat viel Wahrfcheinlichkeit für fih. Sie erhält eine Beftäti- 
gung durch einen Brief an Natmer, in dem er fchon im Jahre 1731 
biefe als nothwendig für den preußifchen Staat darftelit (Corresp. J, S. I). 
Nah der von Schlözer mitgetheilten Correfpondenz des Königs mit 
feinem Gefandten in Petersburg ift e8 allerdings nicht richtig, was in 
den ſechsziger Jahren franzöfifche und andere Diplomaten ihren Höfen 
über förmliche Theilungsprojecte meldeten; wir erfahren hier, daß 
Ende 1763, als ver ruffifche Hof bei ven Unterhandlungen über ein 
Bündniß mit Preußen diefem Ausficht auf eine territoriale Vergrö— 
Berung machte, der König, der darin wohl „Pidee d’un partage à 
faire en Pologne dans le cas d’une guerre dans ce pais-la“ 
erfannte, dieſes zurückwies. Dagegen wird aber auch beftätigt, was 
zuerft aus ber nenen Ausgabe der Memoiren befannt geworden ift, 
daß Friedrich im Jahre 1769, freilich unter dem Namen des Grafen 
bon Lynar, ein ZTheilungsproject nad) Petersburg gefchiet hat, nach 
welchem er „la Prusse Polonaise avec la Warmie et le droit de 
protection sur Danzig“ zu erlangen dachte (S. 212). Sollte man wirk- 
li dem König zutrauen, und ihm damit ein Lob zu fpenven meinen, 
daß er diefen Gedanken gan; wieder bei Seite gelegt, nur durch an— 
dere auf denſelben zurüdgeführt, nur halb gezwungen zu ver Aus— 
führung gebracht fei? In einem Brief an ven Gefandten Grafen 
Solms vom 12. Sept. 1770 (Preuß IV, ©. 30), auf ven ich früher 
aufmerkſam gemacht, *) den Hr. v. Schlöger aber nicht berüdfichtigt 
hat, ſcheint eben auf eine folche Abficht hingeveutet zu fein. 


) G. g. A. a. a. O. 
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In ver Correfpondenz mit dem Prinzen Heinrich, als biefer von 
Stockholm nach Petersburg ging, ift zu Anfang von einem folchen 
Theilungsplan allerdings nicht Die Rede. Der König hat damals nur 
die Beendigung des vuffifchen Krieges mit den Türken und zugleich 
eine irgendwie friedliche Beilegung der polnischen Händel im Auge 
(Corresp. XI, ©. 314. 327. 332. 349). Man wird entjchieden von 
der Annahme zurückkommen müffen, daß der Prinz Yuftructionen oder 
geheime Anweifungen hatie etwas weiteres zu betreiben. Friedrich 
gibt aber felbft ven Grund dazu an. „Sans vous, fchreibt er jpäter 
(©. 355), je m’aurais pas cru pouvoir former de tels projets, 
ne sachant pas bien, avant votre voyage de P£tersbourg, dans 
quelles dispositions cette cour se trouvait en ma faveur. Die 
Anwefenheit des Prinzen gab die günftige Gelegenheit, die Friedrich 
benüßte, bei den Haaren ergriff, wie er fagt. In diefem Sinne 
fohreibt der Bruder (S. 345): je ne doute pas qu'il sera tres- 
possible que vous profitiez de cette occasion. Und Friedrich 
jelbjt in ven Memoiren (S. 37): Pour profiter de combinaisons 
aussi favorables, le Roi r&solut de pousser l’affaire du partage. 

Wohl jagt Hr. von Schläger (S. 253), fait gegen feine Art, vie 
fonft jede Neflerion vermeidet, diefe polnifchen Theilungsprojecte 
interefjirten den König noch keineswegs.“ Aber das iſt doch mit 
nichten genau; fondern, wie er felbjt unten anführt und der mitges 
theilte Brief deutlich zeigt, für Preußitch Polen, auch ohne Danzig, ift 
Friedrich bereit, alles zu thun (vgl. Corresp. XI, ©. 352.353); aber 
freilih Ermeland, von dem zunächſt die Rede war, allein fehien ihm 
die Koften, das Auffehen, das die Sache machen mußte, nicht werth. 

Auch, zweifle ich nicht, hielt bei Friedrich ver Neigung fich nach 
dieſer Seite Hin auszudehnen eine andere Erwägung ein gewilfes 
Gegengewicht: er erkannte, welche Gefahr von Rußland drohte, wie 
bevenflich es fei, dieſem eine Erweiterung feines Gebietes und feiner 
Macht nach Weften hin zuzugeftehen. Zu dem, was er barüber in ben 
Memoiren fagt, find jegt andere beveutende Zeugniffe hinzugekommen. 
Dem Prinzen Heinrich fchreibt er (S. 314), indem er Dejterreich 
anflagt, die Ruſſen nach Deutfchland gezogen zu haben, und bie Ge— 
fahren, welche von dieſen drohen, lebhaft hervorhebt: je n’y vois plus 
de remede qu'en formant avec le temps une ligue des plus 
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grands souverains pour s’opposer & se torrent dangereux; etwas 
fpäter: Je croirais faire une faute impardonnable en politique, si 
je travaillais à Y’agrandissement d’une puissance qui pourra devenir 
un voisin redoutable et terrible pour toute I’ Europe. Aber ſechs 
Monate fpäter erklärte derfelde König (Schl. ©. 266): Je n’entre 
point dans la portion que la Russie se destine et j'y ai laiss6 
expres table rase pour qu’elle la régle selon ses inter6ts et 
son bon plaisir. Vgl. die Memoiren ©. 38. 

Und rechtfertigt er diefen Wechfel der Anficht etwa damit, wie 
die modernen Vertheidiger fagen, daß Polen fonft vollftändig Rußland 
anheimgefallen fein würde, daß er fich beeilen müffe, feinen Antheil in 
Sicherheit zu bringen? In der That, davon ift nirgends die Rede, 
nirgends taucht auch nur die mindefte Andeutung einer ſolchen Auf— 
faffung auf. Und ebenfo wenig ijt es richtig, wenn andere jagen, 
Friedrich habe es fo angefehen, als wenn Polen jedenfalls aufgelöst 
werben müffe, das Loos bereits über affelbe geworfen und es beshalb 
nur darauf angefommen fei, ſich ven möglichften Vortheil zu fichern. *) 
Ja nicht einmal, was er in den obenangeführten Stellen ſpäter her- 
vorhob, und was die meiften ihm nachgefprochen haben, die eigen- 
thümliche Verwickelung der Umftände, daß nur auf ſolchem Wege ein 
allgemeiner Krieg zu vermeiden war, ftellt fich in den gleichzeitigen 
Briefen und Actenſtücken als entjcheidend heraus. Mehr ift von ber 
Bewahrung des Gleichgewichts die Rede, aber nicht fowohl gegen 
Rußland wie gegen Defterreih. Friedrich fchreibt an Solms: En 
posant ainsi le veritable &tat de la question, il ne s’agit plus de 
conserver la Pologne en son entier, puisque les Autrichiens en 


*, So Häuffer. Wenn er dafür den Vertrag von 1764 als entfheidend anfieht, jo 
ift zu erinnern, daß ja Friedrich diefen abgefchloffenen hat, und die verhäng- 
nißvolle Clauſel wegen der Verfaſſung durchgeſetzt haben fol. Genauer 
als Rulhidre, auf ben ſich Smitt beruft, giebt diejes Friedrich felbft an, 
Memoires S. 13: Quant & la Pologne, on s’engageoit à s’opposer A 
ce que ce royaume devint hereditaire, et à ne pas souffrir les enire- 
prises de ceux qui tenteraient, en changeant la forme du gouverne- 
ment, d’y introduire le pouvoir monarchique Und dod joll biefe 
Berfaffung eine Rechtfertigung der Theilung fein! 


12 Georg Waitz, 


veulent d&membrer une partie, mais il s’agit d’emp&cher que ce 
d&membrement ne donne attente à cette balance entre la puissance 
de la maison d’ Autriche et la mienne, dont le maintien est si 
important pour moi et si interessant pour la cour de Russie 
elle-m&me. Es mag fein, daß Friedrich e8 paffend fand, Rußland 
gegenüber befonvers diefe Seite hervorzuheben. Aber auch in ben 
Berhandlungen mit Defterreich, foweit wir fie kennen, ift von etwas 
anderem nicht die Rebe. 

Eine nähere Meittheilung über diefe würde immer noch von 
großem Intereſſe fein. *) Co viel ift völlig klar, daß eine neuerdings 
lautgewordene Meinung, Friedrich habe fich zuerſt mit Defterreich ober 
doch mit Joſeph und Kaunig über den Plan der Theilung verftändigt, 
und dann auch gefucht, Nußland dafür zu gewinnen, aller Begründung 
entbehrt. Hierüber laſſen ſchon die Berichte des englifchen Geſandten 
aus Wien, die Raumer mittheilt, vor allen aber die Briefe Friedrichs 
an den Bruder feinen Zweifel, Es ijt wohl beachtengwerth, wie 
der Ton des Königs über Defterreich fich ändert, fowie die Verjtän- 
digung mit Rußland über Polen im Werfe ift (f. befonders ©. 351 ff.) 
In Neuſtadt zatte Zofeph geäußert: que Punion de la Prusse et 
de l’Autriche était Yunique barriere que on put opposer & ce 
torrent debande qui menacait d’inonder toute IEurope, und 
Friedrich, wie wir hören, in lebhaften, deutſch patriotifchen Worten 
dem beigeſtimmt. Aber das war jett vergeffen, und ich weiß doch 
nicht, ob allein oder hauptfächlich durch Defterreihs Schuld. 

Friebrich fchreibt (Memoiren ©. 26): Il y avait deux partis 
à prendre, ou celui de larreter (la Russie) dans le cours de ses 
immenses conquetes, ou, ce qui 6tait le plus sage, d’essayer 
par adresse d’en tirer parti. Und darauf Fommt am Ende alles 
hinaus: der Vortheil, der allerdings große Vortheil, ven die Theilung 
für feinen Staat hatte, überwog jede andere Rüdficht und Erwägung. 
Cette acquisition, fehreibt er (Avant-propos ©. 7), m’a paru faire 
epoque dans les annales de la Prusse. 


*) Wolf im feinem Buch über Maria Therefia berichtet, Dejterreich habe 
einmal flat eines Antheils an Polen die Rückgabe von Glatz und einen 
Theil Sclefiens verlangt, wovon fonft nicht die Rede ift. 
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Darum war er dem Bruder fo dankbar. C’est vous qui avez 
placé le premier la pierre angulaire de cette edifice, heißt es 
(S. 355) und fpäter (S.357): J’ai vu cette Prusse que je tiens en 
quelque facon de vos mains; (S. 363): cette acquisition que 
YEtat vous doit. Angefichts ſolcher Zeugniffe mochte der Prinz fich 
dann wohl rühmen, die Sache herbeigeführt, ins Werk geftelft zu Haben. 
Aber dabei entfprach er doch nur den Tendenzen des Bruders, er gab 
nur die Gelegenheit, das auszuführen, was biefer längſt im Sinne trug. 

Erwägungen des Rechtes gab es nicht. Der Standpunkt biefes, 
des allgemeinen und bes bejonderen, war Friedrich wie den meijten 
der Zeitgenofjen ganz abhanden gekommen. Politiſche Bedenken Fonn- 
ten entgegenftehen; aber alfe traten zuvüd gegen den Gewinn, ber fo 
gemacht wurde. 

Friedrich hat jolche wohl auc nachher gefühlt und auch ange- 
deutet. C'est 1a, jagt ev (Memoiren ©. 47), le premier exemple 
que l’histoire fournisse d’un partage réglé et termine paisible- 
ment entre trois puissances. Dies feheint ex freilich faft als ein 
Lob zu betrachten, indem er die Worte vorherfchidt: Teile fut la 
fin de tant de negociations, qui demandaient de la patience, de 
la fermete et de ladresse, Aber am Eude heißt es doch nur: 
e3 war ber Weg einer Convenienzpolitif betreten, welche nur auf bie 
Ausgleihung verfchievener Intereſſen fah, alles nach dem augenblid- 
lichen Belieben und Vortheil gejtaltete, Fein Recht, Feine Nationalität, 
Teine Gefchichte achtete; und eben Damit war dem Völkerrecht ein 
Stoß gegeben, von dem es ſich fobald nicht erholen ſollte. — An 
einer anderen Stelle (S. 120), wo Friedrich von der Kaiferin Katha— 
ring fpricht, fagt ev: Dont Y’ambition s’applaudissait d’avoir donne 
des provinces & de grands souverains, et dont lorgueil était 
encore plus flatt6 d’en fixer les limites; und wenigſtens ange— 
deutet ift damit ber Zuwachs an Macht, Einfluß und namentlich an 
Prätenfionen, ver fid) für Rußland ergab und der in ver Yolge fich 
erſt empfindlichft fühlbar machte. Die beiden deutfchen Staaten wur— 
den in eine Gemeinfchaft der Intereſſen, in eine gewilfe Solidarität 
ver Bolitif mit Rußland hineingezogen, die die jchwerjten Folgen hatte. 
Don einem Buch, das einfach die Namen der beiden Herrfcher, auf 
die ed anfommt, auf dem Titel trägt, hätte man wohl erwarten follen, 
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daß es auch darlegte, wie fich in diefer Beziehung die VBerhältniffe 
weiter geftalteten; es ift andersher befannt genug, wie gerade Friedrich 
in den fpäteren Jahren noch gar fehr dazu beigetragen, ja direct 
darauf hingewirft hat, den Einfluß Rußlands in den veutfchen und 
europäifchen Angelegenheiten zu erhöhen. Hier aber bricht die Dar- 
ftellung mit der Theilung Polens ab, ohne daß von ihren Folgen 
irgend gejprochen würde. 

Wie verhängnißvoll dieſe aber auch geweſen find, doch kann es 
ja nicht die Meinung fein, in Abrede zu ftellen, daß das Ereigniß 
gerade für Preußen und Deutfchland eine Bedeutung hat, die e8 un- 
möglich macht, dafjelbe unbedingt zu verbammen. Wenn man erfennt, 
daß deutfche Cultur, deutfche Bevölkerung ven Beruf haben, fich gegen 
den Dften Hin auszubreiten, daß, wie früher andere ſlaviſche Herr- 
fchaften, nun auch Polen nicht mehr die Anforderungen eines wahren 
ftaatlichen Lebens erfüllte, dann bedenkt, daß ver Theil des Landes, den 
Preußen jett gewann, ſchon eimmal deutſcher Herrfchaft unterlegen 
hatte, daß Gefahr war, ohne folche Verbindung das deutſche Dftpreußen 
zu verlieren, vielleicht fpäter auh an Rußland fallen zu fehen, fo 
mag man was gefchehen — auch noch nicht vertheidigen, gutheigen, 
den Urhebern zum Nuhme anrechnen, aber wohl als eine der Fügun— 
gen der Gefchichte hinnehmen, die auch auf andern Wegen al® denen, 
die uns recht vünfen, große und heilfame Veränderungen herbeiführen. 

Aber immer follte man, wenn man davon fpricht, eingedenk blei= 
ben, daß e8 fich um eines der größten und fchwerften Ereignifje ver 
Geſchichte Handelt, um ein Verhängniß und eine Verfcehuldung zugleid). 
Und wenn e& bei der Beurtheilung wohl in Rechnung gebracht werben 
muß, daß den meiften der Zeitgenoffen jedes Gefühl hierfür abging 
und wirklich Teine andere Rüdficht als die des Vortheild und des 
Gleichgewichts in den ftaatlichen Verhältniffen obzuwalten fehien, fo 
hat man fich doc) zu erinnern, daß unter ven Betheiligten ſelbſt eine 
Stimme laut ward, welche wenigftens Zeugniß gibt, daß nicht jede 
andere Auffaffung völlig erjtidt war. Von Maria Thereſia find 
wiederholte Aeußerungen der Art befannt geworben. Sie gab ihrem 
Miniſter zu bevenfen, „daß nicht bloß das offenbare Recht himmel- 
fehreiend wider uns, fondern auch alle Billigfeit und alle Vernunft 
wider uns ft... was wir ber Welt für ein Exempel geben, wie 
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wir um ein elendes Stüd von Polen unfer Ehr und Neputation in 
die Schanze ſchlagen,“ Und wenn man auch weiß, daß foldhe Worte 
wirkungslos verhalften, daß Defterreich fo gut wie Preußen und Ruß- 
land feinen Antheil an der Beute hingenommen, daß die Kaiſerin 
felbft, wie fie fagte, die Sachen ihren Weg gehen ließ, doch wird man 
fich freuen, daß fie gefprochen. Sie führen wenigſtens aus dem diplo- 
matifchen Getriebe hin zu den Erwägungen des Gewifjens, fie enthal= 
ten eine Mahnung, daß es fich hier noch um anderes als Gewinn und 
Bortheil handelte, und erfüllen mit dem Exnft, ohne den der Ge- 
ihichtfehreiber an folhe Kataftrophen im Bölferleben überall nicht 
binantreten follte. 


I. 


Die Eroberung von Conjtantinopel und das Abendland, 
Bon 


Georg Voigt. 


$ Zhishman, Die Unionsverhandlungen zwiſchen der orientaliſchen und 
römiſchen Kirche ſeit dem Aufange des XV. Jahrhunderts bis zum Conecil von 
Ferrara. Wien, Gerold. 1858. 


A. D. Mordtmann, Belagerung und Eroberung Conſtantinopels durch 
die Türken im Jahre 1453. Nach den Originalquellen bearbeitet. Stuttgart 
und Augsburg, Cotta. 1858, 


Das erfte der genannten Bücher iſt hoffentlich nur eine Vor: 
arbeit zu einer Gefchichte des Unionsconcils, welches 1438 zu Ferrara 
eröffnet, dann zu Florenz fortgefeßt und gefchloffen wurde. Zwar 
Spricht fih der VBerfalfer nirgends über einen folhen Plan aus, aber 
ohne jene Fortſetzung erfcheint das Gebotene als ein Fragment, wel- 
ches des jelbitftändigen Haltes und eines tieferen Intereſſes entbehrt. 
Das Buch behanvelt eigentlih nur die durch gegenfeitige Eiferfucht 
erzeugten Bemühungen des Basler Concils und Papft Eugen’s IV, 
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die Unionsfache dem Rivalen unter der Hand weg- und an fich zu 
ziehen. Beide hatten dabei lediglich die Tendenz, eine öfumenifche und 
vuhmverfprechende Angelegenheit vor ihr Forum zu bringen, um da— 
durch ihre Superiorität und den moralifchen Sieg über den Gegner 
zu beweifen. Die geübte und durch eine uralte Autorität gejtützte 
Diplomatie des römischen Hofes wußte die Pläne und Ränke des 
Concils zu hintertreiben, die Unionsſynode Fam unter dem Vorfige 
des Papftes und feiner Legaten zu Stande, Eugen kündigte der Welt 
durch ein pomphaftes Decret die Wiedervereinigung der feit Jahr— 
hunderten getrennten Schwefterficchen an. Aber das Ganze war ein 
hohler Schein, die Verhandlungen wurden ohne Ehrlichkeit und Ueber- 
zeugung geführt, die Union felber blich ein Blatt Papier, nur geeig- 
net, um von vömifcher Seite damit zu prunfen und um in das hin- 
fterbende Reich von Byzanz einen Brand des Mißtrauens und ber 
Uneinigfeit zu werfen. Erjt vie Eroberung der Stadt durch vie Tür- 
fen bilvet den vichtigen Abſchluß jener Unionsbeftrebungen; denn fie 
warf noch einmal ein grelles Licht auf die heillofe Verſtockung und 
Verwirrung, und zerjtörte dann den Schein der fogenannten Union, 
die das Volk wie ein Geſpenſt ſchreckte und doch nicht beſtand. 

Das freilich würde fehwerlich das Nefultat des genannten Ver— 
faffers jein. Schon in der Darftellung des Vorſpiels neigt Herr 
Zhishman auf die Seite Roms. Im Basler Concil fieht er nichts 
als „demokratiſchen Uebermuth des nievern Kleruss, nichts als eine 
revolutionäre Bewegung unter der Leitung einzelner chrgeiziger Prä- 
laten. Dagegen quält er fich, in PBapft Eugen IV einen miber ven 
Stürmen der Zeit ſtehenden Kirchenfürjten” zu finden. Doch beruht 
das Buch auf einer fleißigen Zufammenftellung von Actenjtücen, Be- 
richten und Streitfihriften, die durch Einficht in Wiener Manuferipte 
nicht unwefentlic vermehrt worden find. Auch ijt e8 gelungen, in 
manches Detail Ordnung und Zufammenhang zu bringen, was bei 
der Fülle des polemifchen Materials nicht immer leicht war. Eines 
Chronijten, der jene Dinge fpeciell und in laufender Folge erzählte, 
entbehren wir noch; vielleicht gewinmen wir ihn einjt an Johannes 
von Segobia, dejjen Werk die Wiener hiftorifche Commiſſion an’s 
Licht bringen will. Die Gefchichte des florentinifchen Concils von 
dem Großefflefiacchen Sylveſter Syropulos ift von bedenklicher Zu— 
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verläßigfeit, wie Zhishman felber bemerft, aber im einzelnen Falle 
nicht genügend betont hat. Ueberhaupt erhebt fich feine Kritik felten 
über den Buchftaben ver Acten, die, zum größten Theil Ausflüffe des 
Parteigeiftes, nicht nur gefichtet, fondern auch beherrjcht und zwiſchen 
den Zeilen gelefen werden mußten. 

Daß der Verfaſſer die Begebniffe mehr in ihrer Bedeutung für 
und in ihrer Rückwirkung auf die Tateinifche Kirche auffaßte, liegt 
freilich in der Natur feines Thena. Das Intereſſe der Unionsbe— 
wegungen ift aber ein. unmittelbareres, wenn wir Kirche, Reich und 
Volk von Byzanz dabei in's Auge faffen. 

Hiev tauchte der Gedanfe der Union niemald in ven veligiöfen 
oder Firchlichen Kreifen auf, ev war immer nur ein politifcher Noth- 
ſchrei. Im Jahre 1337 landete das erfte großherrliche Geſchwader 
in der Nähe von Gonjtantinopel, nicht etwa nur um zu plünbern, 
ſchon in der deutlichen Abficht, fich hier feftzufegen. Damals wendete 
fih Kaifer Andronifos zum erften Male um Hilfe an den apoftolifchen 
Stuhl von Rom. Dreimal brachten es dann byzantiniſche Herrfcher 
über fich, hilfeflehend, wenn aucd mit großen Hofftaat und dem gan- 
zen Pomp ihrer Würde, im Abendland zu erjcheinen. Joannes Pa— 
läclogus befuchte 1370 Venedig, Paris und den Papft. Bon ber 
Signoria und von Karl V abgewiefen, fand er in Rom eine günjtige 
Aufnahme und die Zufage einer anfehnlichen Hilfe Dafür ſchwur er 
feinen Glauben ab. Aber Papjt Urban V fonnte jeine Zufage jo 
wenig halten, wie der Kaifer feinen Schwur. Dreißig Jahre jpäter 
faın Emanuel, er verweilte drei Jahre im Abendlande, wurde überall 
glänzend empfangen, in Stalien, in Frankreich und England, aber 
heim brachte er nichts als ſchöne Worte, Gefchenfe und das Verſpre— 
chen eines frangöfifchen Yahrgelves, dazu aber als reales Refultat 
eine ungeheure Schulvenlaft. Der dritte Paläologe endlich ließ fich 
1439 auf dem Unionsconcil zu Florenz den Zuſatz des Filioque int 
Bekenntniß, den Primat des römischen Bifchofs und das ungefäuerte 
Abendmahlsbrod gefallen, aber er erreichte auch damit nicht mehr als 
feine Vorgänger. 

ever Berfuch, duch den Anschluß an die Inteinifche Kirche das 
Leben des bevrohten Staates zu friften, wurde vom Volke von Byzanz 
mit einer heftigen Demonjtration für feine orthodore Kirche aufges 
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nommen. Dadurch vereitelten die ftocgelehrten Prälaten und die fa- 
natifchen Mönche die lette Hoffnung ihrer Cäfaren, als ginge nur 
diefe, nicht fie das Schidjal des Reiches au. Freilich wehrte vie 
Union an fich nicht die Türken ab. Yın legten Yahre des Reiches 
chiefte der Bifchof von Rom ftatt des gehofften Kreuzheeres einen ver 
beiden Apoftaten, die fih auf der Florentiner Synode am eifrigjten 
von der Nothwendigfeit des Filioque zum ewigen Heil überzeugt hat- 
ten, Cardinal Iſidoros, den ehemaligen Metropoliten von Kiew, mit 
dem Kreuze eines Lateranlegaten. Ihn begleitete ein Profejfor ver 
Theologie und Erzbifchof von Mitylene, jener Leonardos von Chios, 
der in einem Briefe an den Papſt die religiöfen Vorgänge und die 
Eroberung der Stadt befchrieben hat. Sie wollten hier das Volk 
belehren. und die Verfündigung des Unionsbejchlußes betreiben. Der 
Kaiſer konnte feine Einwilligung nicht verfagen. Am Tage des heili- 
gen Spirivion — hatte man wohl geiftreicher Weife gerade biefen 
Zag gewählt mit Bezug auf das Ausgehen des Spiritus fanctus vom 
Bater und vom Sohnes? — am 12. December 1452 wurde die 
Bereinigung feierlich in der Kathedrale der heiligen Sophia verkündet. 
. Der altehrwürdige Altar diefer Kirche wurde durch ein Hochamt in 
lateinifcher Sprache und mit lateinifchen Meßgewanden entweiht, in 
der Fürbitte wurden die Namen des römischen Bischofs Nicolaus und 
des wegen feiner Unionsgelüfte vertriebenen Patriarchen Gregorios 
genannt, zur Fülle der Gräuel wurde eine ungefäuerte Hoftie geweiht 
und auch vom Kaifer als der Leib des Herrn genojjen. Aber ber 
Klerus, die Mönche und Nonnen und der gefammte Pöbel von By— 
zanz eiferten und fluchten gegen die Lateiner und die Henotifer — die 
ftehende Benennung ver Unionijten, entjtanden vor faft taufend Jah— 
ren unter Kaifer Zenon, als ſich das Volf von Byzanz über die Nach- 
fiht des Hofes gegen die Monophhfiten ereiferte. Das Glaubens- 
opfer war gebracht, aber der Preis des Opfers, die Hilfe kam nicht. 
Die beiven Prälaten waren nicht unter den Kämpfenvden, auch nicht 
unter den Märtyrern. Cardinal JIſidoros fuchte in einer Verkleidung 
zu flüchten, wurde aber ergriffen und unerkannt als Sklave nad) Ga— 
lata verkauft, von wo er fpäter entfam oder nach einer andern Nach- 
richt für die geringe Summe von 300 Aspern losgefauft wurde. Auch) 
der Erzbifhof von Mitplene wurde von den Türken gefangen und 
2* 


20 Georg Voigt, 


gefeffeft, aber auch ev war nach feinem Ausdruck nicht würdig, gleich 
dem Erlöfer gekreuzigt zu werden, das heißt wohl er entwifchte. Beide 
fchoben dann die Schuld des großen Unglüde auf die verzweifelte 
Hartnäcigfeit diefer Griechen, bie entweder ihren Kegerglauben nicht 
hatten laſſen wollen oder ihn heuchlerifch abgeſchworen. Die Byzantiner 
dagegen wälzten die Schuld wieder auf die Union: man habe Gott 
zu gerechtem Zorn entflammt, weil man fie abgefehloffen und dem 
Papfte gehuldigt. So ſchwankte dieſes elende Volk zwiſchen ſeiner 
Feigheit und ſeinem fanatiſchen Aberglauben. Statt ſelber Gut und 
Blut für ſein Vaterland einzuſetzen, erwartete es ſeit einem Jahrhun⸗ 
dert das Hilfsheer des Abendlandes, des Papſtes, Venedigs, Trank 
reichs. Und als bereits die Janitſcharen auf die Sophienkirche los— 
ſtürmten, bauten die dorthin geflüchteten Mönche und Weiber noch 
auf jene alte Verheißung, nach welcher dem Feinde an der Säule 
Conſtantin's ein Engel entgegentreten und den Seinen das Schwert 
bringen werde, mit welchem die Heiden ſchmachvoll aus der Stadt, 
über den Bosporus und weit in das innere Aſien terjagt werben 
ſollten. 

Indeß nicht die Verſchiedenheiten des Glaubens allein und die 
Trennung der Kirchen, die Jahrhunderte vielmehr mit aller ihrer 
ſchaffenden und aller ihrer zerſtörenden Gewalt hatten die tiefe, un— 
ausfüllbare Kluft zwiſchen dem romäiſchen Reiche und den Völkern 
des lateiniſchen Abendlandes geriſſen. Das hinſterbende Leben jenes 
abgeriſſenen Gliedes konnte ſich nimmer mit der jugendlichen Fülle 
der rein europäiſchen Staatsorganismen vermiſchen. Denn nicht nur 
durch ſeine geographiſche Lage, mehr noch als ein Trümmerſtück des 
ungeheuren Römerreiches, das einſt die Verknüpfung helleniſcher und 
aſiatiſcher Cultur von den Nachfolgern des macedoniſchen Alexander 
überfommen, bildete das byzantiniſche Reich die Brücke zwiſchen beiden 
Welttheilen. Es trug in ſeinem Hof, ſeinem Ceremoniell, in ſeinen 
Günſtlingswechſeln und Weiberintriguen, in ſeinen militäriſchen Ein— 
richtungen wie in den adminiſtrativen, in ſeinem Luxus wie in ſeiner 
beſchränkten Stabilität, in ſeinem Deſpotismus wie in ſeinem Glau— 
ben durchaus den Charakter eines halb-europäiſchen, halb-aſiatiſchen 
Uebergangsſtaates. Als ſolcher iſt es nicht untergegangen, nur durch 
einen bildungsfähigeren Stamm, den der osmaniſchen Türken, erſetzt 
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worden. Dieſen wurde gleichſam die Miſſion des alternden Romäer— 
reiches zugewieſen. Sie nahmen etwa in demſelben Maße das eu— 
ropäiſche Element in ſich auf, wie ſich Oſt-Rom dem aſiatiſchen ge— 
nähert. 

So betrachtet, iſt die Eroberung von Byzanz nicht mehr ein un— 
erwarteter Schlag, der plötzlich das Angeſicht der politiſchen Welt ver— 
ändert hätte, ſie iſt vielmehr der nothwendige Schlußſtein eines Ge— 
bäudes, das ſeit mehr als einem Jahrhundert langſam emporgewach— 
ſen. Wie ganz anders wurden die Fundamente des mahomedaniſchen 
Reiches in Europa gelegt, als etwa einige Jahrhunderte zuvor die 
der chriſtlichen Herrſchaften in Syrien! 

Schon Jahrzehnte, bevor ein osmaniſcher Sultan ſeinen Ehrgeiz 
auf europäiſches Gebiet richtete, unternahmen die türkiſchen Fürſten 
Kleinaſiens häufige Plünderzüge nach den thraciſchen Küſten, durch— 
ſchwärmten türkiſche Corſaren das ägeiſche Meer, barbariſche Ver— 
wüſter und Menſchenräuber. Sie zeigten den großherrlichen Osmanen, 
damals noch ihren Feinden, den Weg. Der erſten Landung, welche 
von dieſen 1337 veranſtaltet wurde, haben wir oben gedacht. Da— 
mals aber waren die Byzantiner noch weit entfernt, in dem Ein— 
dringling einen Feind auf Tod und Leben zu ſehen. Im Gegentheil 
begann nun, in Zeiten offener Feindſchaft wie in ſolchen ſcheinbarer 
Freundſchaft, ein Verkehr und eine Vermiſchung zwiſchen den Ro— 
mäern und den Türken, die mehr als die Schärfe der Waffen den 
Untergang der Kaiſerherrſchaft vorbereiteten. Die paläologiſchen Herr— 
ſcher lebten meiſtens in einem ſchmählichen Frieden mit dem Herrn 
der Ungläubigen, riefen ihn mehr als einmal wie einen Schiedsrichter 
in ihre Thronſtreitigkeiten, gaben ihre kaiſerlichen Töchter in ſeinen 
Harem, ließen durch ihre Geſandten demüthige Bitten und ſchimpf⸗ 
lichen Tribut vor ſeine Füße legen. Seit der Einnahme von Galli— 
poli (1357) wurde es ein politiſches Princip des Divan, osmaniſche 
Familien auf europäiſchem und byzantiniſche Geſchlechter auf aſiati— 
ſchem Boden anzuſiedeln. Ja bald mußte es die Reſidenz der Con— 
ſtantine dulden, den Friedensverträgen gemäß dulden, daß ſich Osma— 
nen in einem eigenen Quartier innerhalb ihrer Mauern niederließen, 
Moſcheen erbauten und ihre bürgerlichen Zwiſte durch Kadi's nach 
dem Koran ſchlichten ließen. Im Handel und Wandel tummelten ſich 
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Muslims, Griechen und Juden durcheinander. Der Uebertritt von 
einem Glauben zum andern, befonders aber zu dem Mohammer’s, 
wurde ganz gewöhnlich und durch die Heinften Motive des Vortheils 
oder des Emporfommens veranlaßt. Selbft in ven großherrlichen 
Heere, welches die Stadt erftürmte, fanden ſich Griechen, Dentjche, 
Ungarn und Leute aus fat allen Nationen, die Alla) over Chriftus 
befannten, ohne daß man fich fonderlic) darum kümmerte. Die Be— 
hauptung ift nicht zu kühn, daß fich die Mönche und der Pöbel von 
Byzanz den Verehrern Mohammed's näher fühlten, als ven übermü- 
thigen Lateinern und Henotifern. Dazu die Folgen des Krieges: zu 
Zaufenden wurden die Männer als Sklaven in das Innere Aſiens 
davongejchleppt, die Knaben für das Heer erzogen over gleich ven 
Mädchen in die Serai's verkauft. Seit dem Friedensfchluffe von 
1424, als das biyzantinifche Reich auf den Umkreis der Hauptjtadt 
und die Apanagen ver Faiferlichen Prinzen in Peloponnes befchränft 
war, betrug der Yahrestribut 30,000 Dufaten. Um ihn dem Groß— 
herren darbringen zu können, mußte manches Prunfgeräthe des Hofes 
und manches heilige Meßgeräthe in die Münze und won da in bie 
Schatfammer des Sultans wandern. Bevölkerung und Reichthum, 
Sitte und Glauben verfchwanden allmählig in der Fufion mit den 
fiegenden Afiaten. 

Auch für den erobernden Stamm, ver als heimathlofe und plün= 
dernde Horde zuerjt den thraciichen Cherfones betreten, blieb dieſe 
Berührung mit den Reſten einer überfeinerten Cultur nicht ohne Fol— 
gen und Gefahr. Aus den Nefidenzpaläften zu Bruffa und Adria— 
nopel wich allmählig die alte Einfachheit der Sitten, das ftrenge Feſt— 
halten am Geſetze des Propheten. Zu dem fanatifchen Eroberungs- 
range gefellte fih nun auch eine Klug berechnende Politif und die 
Kunft der Diplomatie, die man dem bhyzantinifchen Hof abgelernt. 
Manches von dem Cevemoniell und Beamtenweſen deſſelben warb ein- 
geführt. Freuden und Laſter, die man bisher nicht gefannt oder ver- 
fhmäht, fo ver Genuß des Weines, fanden Eingang. Durch Chriften, 
die fi) im Dienfte des Großheren hervorthaten und zu Würden auf 
ftiegen, durch chriftliche Fürftentöchter und Sflavinnen wurde dem 
Haffe ver Muslims gegen ben chriftlichen Namen überhaupt vie 
Schneide geftumpft. 
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Höchft bedeutfam erfcheint uns die Gefchichte einer Secte, die 
um 1413 hervortrat und fchnell genug um fich griff, um dem Nach- 
folger des Propheten ernftlihe Beforgniß einzuflößen. Mahmud Bed— 
reddin, ein gelehrter Rechtskenner, der ehemals das hohe Amt eines 
Heeresrichters bekleidet, war der Anftifter und das venfende Haupt 
der Bewegung, ein gewiffer Muftofa ihr fehwärmerifcher Prediger und 
bald ihr Prophet. Auf dem Berge Stylarios, der über den Mieer- 
bufen von Smyrna auf Chios hinausſchaut, gewann er unter dem 
Zandvolfe feine erften Anhänger. Monochitonen nannte man die Secte 
wegen ihrer einfachen, mönchifchen Stleivung. Selber ein niederer 
Mann ohne jonderliche Bildung, lehrte Muftafa Entfagung und Ar- 
muth, ©emeinfchaft aller Güter, nur nicht der Weiber, aber ver 
Nahrung, der Kleider, des Ackers, des Viehes, des Haufes, nur nicht 
des Harems. Er predigte ferner nicht nur die Liebe zu ven Chriften, 
fondern auch daß Fein Heil zu finden fei, außer in ver Gemeinfchaft 
des Glaubens mit den Chriften; fo lautet dag Dogma nach dem by- 
zantinifchen Chroniften Dukas, der Glieder diefer Secte gefannt hat. 
Der Prophet baute fpäter vielleicht Pläne des Ehrgeizes auf viefe 
Berbrüderung mit den Chriften, wenn er feine Apoftel zu den Fürften 
und Mönchen der Inſeln umherſchickte und ihnen im Namen veffel- 
ben Gottes, den fie wie er verehrten, die Hand bieten lief. Seine 
Sünger aber fielen den Chrijten im Sturme ver Bruberlicbe um den 
Hals und verehrten fie wie die „Engel des Herrn“. Horden von 
Derwifchen durchſchwärmten das Land und gewannen ver neuen Secte 
und ihrem Propheten unter Muslims, Chriften und Juden zahlreiche 
Anhänger. Zweimal wurden die Truppencorps, welche Sultan Mo— 
hammed gegen die Schwärmer, die über 6000 bewaffnete Männer 
zählten, ausfandte, in ven Päſſen und Schluchten des Stylarios nie- 
dergehauen. Aber der Herr der Gläubigen ruhte nicht, ex fchiefte ein 
drittes furchtbares Heer zur BVertilgung, die Chriftenbrüder wurden 
unter graufigem Gemegel bis auf die letzte Spite des Vorgebirges 
zurüdgebrängt und die noch übrigen nit dem Propheten gefangen ge— 
nommen. Sie widerriefen ihren Glauben weder unter den Martern 
noch im Tode. Muftafa ſelbſt ftarb mit der Feftigfeit eines Mär— 
tyrers, obwohl man ihn höhmend auf ein Kreuz nagelte und auf 
einem Kameel triumphirend duch die Straßen von Ephefus fehleppte. 
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Seine Yünger aber behaupteten, daß er nicht geftorben fei, ſondern 
in Samos fortlebe. Ste wurden überall anfgefucht, verfolgt, vernich- 
tet. Der Islam fonderte Die unveinen Elemente mit voller Energie 
von fich aus und wies die Union mit einem Glauben zurück, deſſen 
Bekenner als ein verfommenes, zur Unterwerfung beftinuntes Gefchlecht 
erfchienen. Die ganze Bewegung, obwohl fie in Afien wie in Europa 
nicht geringen Zulanf gefunden, verfchwand ſpurlos wie die Welle im Meer. 

Aus diefer Hundertjährigen Verbindung und Verſchmelzung der 
Byzantiner mit den Türken erklärt es fich auch, warum es bei 
der Eroberung der Hauptjtadt eher auffallend mild und menfchlich, 
als auffallend graufam und blutig zugegangen ift. Um das zu finden, 
darf man nicht gerade aus früherer Zeit die Eroberung fyrifcher Hei- 
denſtädte durch chriftliche Kreuzfahrer, man darf nur das Schidjal 
mancher griechifcher Städte, die vor der Capitale in die Hand ber 
Türken fielen, in den Vergleich ziehen. Wo ijt die Zerſtörungswuth 
und der Triumph des Fanatismus? Der Sultan ritt durch das er- 
jtürmte Thor mit dem Klaren Gedanken, die Nefidenz der Paläologen 
zur Pforte des Herrfchers der Gläubigen umzufchaffen. Als er bie 
Sophienfirche betrat, Tieß er die plündernden Soldaten heraustreiben ; 
das größte Denkmal byzantinifcher Baukunſt ward am nächften Frei- 
tage zur Mofchee geweiht. Nur fo lange noch Wiverftand zn befor- 
gen war, machten die eindringenden Osmanen alle Waffenfühigen 
nieder; dann fchleppte die Habjucht Maffen von Menfchen in Banden 
nach dem Lager und in die Sklaverei. Einige Wiürdenträger des pa— 
lüologifchen Hofes wurden hingerichtet, theild zur Strafe ihrer Treu— 
lofigfeit, theils zur Sicherung der neuen Herrfchaft; dann aber genofjen 
die übriggebliebenen und die aus dem Exil zurüdkehrenden Chriften 
die freie Ausübung ihres Glaubens unter einem felbftgewählten Pa- 
triarchen und den Schuß der Gefete. 

Freilich gibt e8 eine Fülle von Traditionen, nach welchen dieſe 
Eroberung als ein Mufterftüc ver Barbarei und des Chriftenhaffes am 
wildeſten erfcheint. Sichten wir fie aber, fo find e8 entweder Erfin- 
dungen bumaniftifcher Kunſtredner oder zeternder Bettelmönche, und 
ver Reſt entftammt ven Berichten jenes Cardinals Iſidoros und fei- 
nes Zrabanten, des Erzbifchofs Leonardos von Mitylene, die beide 
im Nachgefühl ver Todesangſt phantafirten. | 
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Den Act der Belagerung und Erftürmung Conftantinopels fehil- 
dert ung nun das Buch von Mordtmann. Seit Zinfeifen’3 Dar- 
jtellung ift als Duelle erjten Ranges das Tagebuch des Venetianers 
Nicole Barbaro, zu Wien 1856 ebirt, hinzugefommen und von dem 
Berfajjer gebührend benugt worven. Auch die andern Quellen hat er 
höchſt verjtändig gefichtet und manche bisher nachgebetete Tradition 
ausgefchieven. Völlig entgangen iſt ihm der franzöfifche, an den Car— 
dinal von Avignon gefchriebene Bericht, der in den Ausgaben des 
Chroniften Jean Chartier von Godefroy und Ballet de Viriville, auch 
in Buchon’3 Collection d. Chroniques nat. Franc. T. 38, in einer 
lateinijchen Bearbeitung bei Martene et Durand Ampliss. Collect. 
T. V. zu finven ijt. Er geht auf einen florentinifchen Kaufmann als 
Augenzeugen zurück und hätte Herrn Mordtmann durch feine genauen 
Angaben von Zahlen und Maßen nicht unmwefentlich unterftüßt. Unter 
den abendländiſchen Duellen, die der Verfaſſer auch nicht gänzlich 
hätte überjehen follen, verdienen die venetianifchen den Vorzug: doch 
würden fie nur Einzelnes hinzugefügt, nicht aber Wefentliches verän- 
dert haben. Den eigenjten Werth gewinnt num das vorliegende Buch 
dadurch, daß Herr Mordtmann feinen mehr als zehnjährigen Aufent- 
halt in Conftantinopel dazu benutte, ſich in den Localitäten umzu— 
fehen, die Diauern und Thürme der Stadt mit eigener Hand zu ver— 
mejjen und fo die Berichte angefichts des Schauplates zu prüfen. 
Ein beigegebener Plan der Stadt macht ung die Momente der Be- 
ftürmung und Einnahme durchaus anfchaulich und ift zugleich ein 
[häßbarer Beitrag zur Topographie der Cäfarenrefivenz, indem vie 
alten und bie heutigen Benennungen einander gegenüber gefegt find. 

In manden Punkten würde Herr Mordtmann minder fchroffe 
Anfichten gewonnen haben, wenn er nicht nur von der engen Zeit ver 
Delagerung und Eroberung, wenn er von der Gefchichte der letzten 
Jahrzehnte des byzantinischen Reiches nähere Notiz genommen hätte. 

Dann würde ihm die durch das Henotifon hervorgerufene Auf- 
regung, von welcher doch außer dem Erzbifchof von Mitylene auch ver 
Byzantiner Dufas berichtet, ſchwerlich als gar übertrieben erfchienen 
fein. Was vom Uebertritt chrieftlicher Briefter zum Islam berichtet 
wird, erklärt er geradezu für Albernheit; allerdings dürfte es fehwer 
zu beweifen fein, aber angefichts der derben Thatfachen aus früherer 
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Zeit Hingt e8 nicht unwahrfcheinlich. In feinen „Schlußbetrachtungen⸗ 
ergeht ſich der Verfaſſer in ſtrenger Polemik gegen allerlei thörichte 
Anſichten, die damals und heute über das Ereigniß laut geworden. 
Indeß hat daſſelbe denn doch andere Seiten und Conſequenzen, die 
der „geſunde Menſchenverſtand“ einer Betrachtung hätte unterziehen 
können, ohne nothwendig in Fehler und Thorheiten zu verfallen. Jene 
Anfichten gehören den Zeitgenoffen des Ereigniffes zu; es wäre an- 
ziehender, fie zu conftativen, als fie zu züchtigen. Am wenigften aber 
nutzt die Anſchauung, welche der Verfaſſer an die Stelle fegt. Er ver⸗ 
argt es dem Mittelalter, den abenvlänbifchen Fürften und Völkern, 
daß ſie ſich nicht zu der Wahrheit erheben konnten, Conſtantinopel 
müſſe als Vormauer europäiſcher Cultur gegen aſiatiſches Barbaren— 
thum unter dem Schutze des europäiſchen Völkerrechtes ſtehen. Und 
ven Untergang des Romäerreiches leitet er aus folgenden politiſcheu 
Motiven her: man habe es hier nicht verftanden, "ben Verband der 
zugehörigen Länder durch centvalifivende Thätigfeit, durch Centralifa- 
tion der Verwaltung, durch Gemeinfchaftlichfeit der Intereſſen zu bes 
feftigen und der centrifugalen Neigung der Provinzen ernftlichen Wi— 
verftand entgegenzufegen.« Nun paßt diefer politifche Rath ungleich 
beffer für ven Herrn der Pforte im 19. Sahrhundert als für vie 
Paläologen im 15. Unnütz aber ift er für Beide, wie eine Arznei für 
den, der an Altersfchwiäche hinftirbt. 

Dagegen hätte das Verhalten des Abendlandes vor und nad) der 
Kataftrophe eine Darlegung verdient, deren Intereſſe dem ber Erobe- 
rung felber wohl gleichfommen möchte. Völkerrechtliche Gedanken freis 
fich Tagen fern, feitvem das Band, welches die römiſche Hierarchie um 
die Völfer des Occidentes gefehlungen, mit ihr felber erjchlafft war. 
Aber das Vordringen der Türken war eine Glaubensfrage, außerdem 
eine Frage ver Sicherheit und des Nutzens. In welcher Stellung zu 
ihr finden wir die Mächte Europa’8? 

Gleichwie ven Byzantinern felbft in der langen Gewohnheit des 
Beftehens eine Art von Garantie für die Ewigfeit ihres Reiches zu liegen 
ſchien, fo war es auch für die Abendländer eben bie ſehr allmählige, 
durch mehr als Hundert Jahre fortgefette Ueberfiedlung des Halb- 
monds auf europäifchen Boden, die ven Einprud eines folchen Vor— 
bringens ſchwächte und die Gefahr der Chriftenheit verhüllte. In By⸗ 
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zanz gab man fi) dem Traume hin, daß zur rechten Etunde ein 
Kreuzheer des chriftlichen Weſtens kommen, die bevrängten Brüder er- 
löfen, die Ungläubigen aber über die propontifchen Eugen, über vie 
taurifchen Berge oder wohl gar hinter den Euphrat zurücjagen werde. 
Im Weften dagegen meinte man, daß die Bhzantiner felbft die nächfte 
Pflicht hätten, fich aufzuraffen, und überdies wartete man auf ihre 
Bekehrung zum Filioque. Auch trat in dem langen Todeskampfe des 
Reiches immer von Zeit zw Zeit eine Paufe, eine günftige Wendung 
ein, welche ihm Ruhe une Erholung zu gewähren fchien. Auf die bitterfte 
Noth, wenn die türfifchen Kugeln Buchftäblich gegen Die Thore gebonnert, 
folgte oft eine Sorglofigfeit, als fei mit diefer Gefahr auch für die 
Zufunft jede entfernt. Bald war es ein fchmählich erfaufter Friebe, 
bald waren es Zwifte im Palaft und unter den Söhnen des Sultans, 
bald der Miongelenfturm, der das Reich Osman's felber bis dicht vor 
den Abgrund des Verderbens brachte, bald Kämpfe in Griechenland, 
bald eine Ablenkung der türfifchen Macht im fernen Afien over an 
der Grenze Ungarns, was- die Angft in und für Conftantinopel vor— 
übergehend ſchwinden ließ. 

In ein neues Stadium trat die Türfengefahr für die Völker der 
lateinifchen Kirche, feitvem die osınanifchen Senger und Brenner, ver 
Bortrab der Eroberung, fich über die Donau und Sau, durch die 
Wallachei und Serbien gegen Ungarn ftürzten. Nicht nur daß bie 
Nähe ver Kriegsflamme fchredte, man fah in ven Magharen auch ein 
Bolf von ganz anderm Schlage ald die verfommenen Byzantiner, ein 
Bolf, das feine Heimath, feine Unabhängigkeit und feinen Glauben in 
Helvenfänpfen vertheidigte. Diefes Volk erwarb fih Sympathien, wie 
fie der untergehende Staiferftaat nimmer fand. Als König Sigmund 
fih mit Aufrufen an die Hilfe der Chriftenheit wendete, regte fich 
wieder der Gedanke eines Kreuzzuges. Bayeriſche, ſchwäbiſche, ftei- 
erifche, böhmifche und polniſche Ritter, Yohanniter und Deutfchordens- 
herren fchaarten fih um das heilige Banner; am meiften aber er— 
higte fich die Phantafie in ver franzöfifchen und burgundiſchen Ritter- 
Haft. An ihrer Spite ftand ein Fürft aus dem capetingifchen 
Königsblute, ver junge Graf Johann von Nevers, Sohn des Herzogs 
von Burgund. Freilich war es ein abenteuerliches Unternehmen. 
Man ſah in der franzöfifchen und burgundifchen Schaar einen Auf: 
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wand von Kleidern und Zierden, als zöge fie zum Iuftigen Turnier 
und hoffe vor Damen Ehre zu gewinnen, einen Uebermuth, ver fich 
in den thörichtiten Prahlereien gefiel, eine Zuchtlofigfeit, die alle 
Reize und ZTollheiten des Carnevals in’8 Feldlager führte. Unter Ge— 
lagen und Masfenfeften, in Raufh und Wolluft bereitete ſich diefer 
Nitterhaufe auf einen Kampf vor, bei dem auch für ven Wackerſten 
die Lorbeeren nicht leicht zu pflücden ware. Vor Nifopolis (1396) 
wurden die franzöfifchen Herren umzingelt und, jo theuer fie auch 
jeden Tropfen Blutes“ verkauften, größtentheils nievergehauen, ans 
dere zur Feier des Sieges am folgenden Tage‘ barbarifch hinge— 
Ichlachtet; nur wenige, darunter Johann von Nevers, ließ der Sultan 
für hohe Summen aus der Gefangenfchaft Tosfaufen. Die Ungarn 
verdankten diefer Hilfe des Weſtens nichts als eine fchredliche Niever- 
lage. Sie wünfchten ſeitdem feine Kreuzfchaaren, fondern entweder 
ein großes Hilfsheer, das jelbjtjtändig operiven fünnte, oder die Aus— 
rüftung einer Flotte, um die Türken in den griechifchen Meeren zu 
befchäftigen, oder nur Geldbeiträge, um ihre Landesmiliz zu größeren 
Feldzügen auszuftatten. Im Wejten felbjt aber dämpfte der unglüd- 
liche Erfolg diefes Zuges fehr merklich die Luft zu ähnlichen Unter- 
nehmungen etwa am Bosporus. Doch blieben die Ungarn das Volk, 
deſſen Schickſalen man mit ängftlicher Spannung folgte. Die Einfälle 
der Ungläubigen in Siebenbürgen 1432, das Scidjal Serbieng, 
welches 1458 ganz in ihre Hände Fam, der plöglihe Tod König Al- 
brechts mitten in ven Vorbereitungen zum Türkenkriege, die Belagerung 
Delgrad’8 und der fchimpfliche Abzugs Murad's von dieſem Bollwerke 
Ungarns und der Chriftenheit 1440, die erften Helventhaten Hunyadi's, 
als er die Türken 1441 bis auf den legten Mann über die Donau 
zurüchwarf, feine großen Siege bei Niffa und Kunowiza, fein fühnes 
Bororingen bis zu den Päffen des Hämus und dann im mächiten 
Winter bis zum pontifchen Geſtade, endlich die fürchterliche Nieder: 
lage der Chrijten auf der Ebene vor Varna, die am 10. November 
1444 ven jugendlichen König von Polen und Ungarn fowie den päpft- 
lichen Yegaten in Blutfeen begrub — alle viefe Botfchaften riefen durch 
ganz Europa bald einen jühen Schreck, bald ein freudiges Staunen 
hervor. Bon den Byzantinern war kaum die Rede. 

Keine hriftliche Macht hatte am Vordringen der Türken ein 
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größeres moralifches Intereſſe als das Papftthum, Feine ein größeres 
materielles als Venedig. 

Papft Eugen IV antwortete auf die Hilferufe der Byzantiner 
mit Sagen über die Armuth des apoftolifchen Schates, über die Lau— 
heit der Chriften und den fchismatifchen Hader innerhalb der Iateini- 
fchen Kirche ſelbſt. Er wendete ſich an die Fürften, aber da war 
nicht einer, ber nicht mit glaubensfeurigen und Friegsluftigen Erklär— 
ungen antwortete, für’s Erjte jedoch fich entfchuldigte, weil er durch 
fein eigenes Land ganz in Anfpruch genommen fei. In Rundfchreiben 
mahnte der Papſt, man möge in brünftigen Gebeten die Jungfrau 
Maria als Schügerin des Glaubens anrufen. Auch follte ver ge- 
fammte Klerus des Abendlandes einen Zehnten zahlen und der fünfte 
Theil aller päpftlichen Einkünfte zum Türkenkriege verwendet werbeır. 
Für die Paläologen geſchah nichts, zur Hilfe der Ungarn wenigftens 
Einiges. Ihr Anwalt beim apoftolifhen Stuhl war Cardinal Ce— 
farini; er, auf den Europa feit Jahren das Auge richtete, der Lenfer 
des Concils zu Bafel in feiner beiten Zeit, hervorragend an Geiſt 
und edler Perfönlichfeit — er tummelte jett in den ungarifchen 
Schlachtreihen ſein Roß. Auf fein Betreiben wurden im Tiber auf 
päpftliche Koſten Galeeren erbaut und ausgerüftet; fie ftießen unter 
Cardinal Francesco Condolmiere, dem Neffen des Papftes, zur vene- 
tianifchen Flotte, welche im Hellefpont kreuzte. Diefes Geſchwader 
follte aber nur den Kampf der Ungarn jtügen, den Webergang osma— 
nifher Truppen von Afien nach Europa hindern. Den Plan, den 
Gefarini mit Hunyadi entworfen, zertrümmerte ver Tag von Barna. 
Der byzantinifche Hof hatte in kläglicher Ruhe abgewartet, bis ihm 
die durch ungarifches Blut erfauften Früchte in den Schooß fallen 
möchten. In feinen legten Lebensjahren hat Bapft Eugen wenig mehr 
zum Kampfe gegen den Halbınond thun können, den Ungarn aber 
bezeugte er immer feinen guten Willen und feine aufrichtige Theilnahme. 

Sein Nachfolger Nicolaus V genoß faſt ungeftört die Ruhe, bie 
auf ven Friegerifchen und ſchismatiſchen PBontificat des Venetianers 
folgte. Die Einfünfte ver apoftolifhen Kammer waren feit den fejt- 
lichen Zagen der avenionenfifchen Reſidenz nie fo regelmäßig unt 
glänzend gewefen, nie fo forgfam und pünktlich verwaltet worden. 
Das Zubeljahr und die Verkündigung feiner Gnaden leitete unglaub- 
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liche Summen nach Nom, Gelver, bie der fromme Glaube zum Heile 
der Seele fpendete und die nicht bejjer hätten verwendet werben kön— 
nen als zum Heile der Seelen, die man fehaarenweife auf den Stra- 
fen Serbiens und der Wallachei, in den natolifhen Häfen, ja in 
Byzanz felber in die Sklaverei, in die Serai's, zur Abſchwörung 
ihres Glaubens, alfo in die ewige Verdammniß davonfchleppen ſah. 
Ferner wurde ver Türfenablaß unter diefem Papfte zum financiellen 
Syſtem ausgebildet : die Bettelmönche vertrieben ihn in allen Landen, 
hin und wieder kam ein Legat, um bie gefammelten Gelder abzufüh- 
ren. Das AYubeljahr der Stadt ließ ſich nicht alle Jahre feiern, 
aber die Türfen drohten immerfort und jedes Yahr. 


An Veranlaffungen, die an die Schuld der Chriftenheit mahnen 
fonnten, fehlte es wahrlich nicht. Das blutige Gemetel auf dem 
Amfelfelve bei Koffova am 18. und 19. October 1448 wieberholte 
und überbot noch ven Schreden von Varna. Waren gleich nicht ein 
König und ein Cardinal unter den Leichen, fo doch bei weiten mehr 
der angefehenften Magnaten und Bifchöfe Ungarne. Nur Hunyadi, 
der Hort des Reiches, war wiederum gerettet. Raſtlos, unverzagt 
auch nach foldhen Schlägen, obwohl umgeben von treulofen Reichs: 
vafallen, eiferfüchtigen Großen und rüdfichtslofen Landesfeinden, be- 
währte er feine große Natur. Und feine Banderien, oft nur eine 
Handvoll Menſchen, vertrauten nach der bitterjten Niederlage ſchon 
wieder auf den zufünftigen Sieg. Wiederholt wandte er ſich an den 
Bapft, bat auf das Dringenpfte um Gelvhilfe, um die Ausfendung 
einer Flotte, durch welche die Kriegsmacht des Feindes nach verjchie- 
denen Punkten abgelenkt werben könne. Er erhielt Belobungen, Ver- 
ſprechungen, geweihte Fahnen und fchöne Worte. Der Papft war 
weit mehr darauf bedacht, daß einjt die Kirchen, Paläſte und 
Bibliothefen Roms ein Ehrenzeugniß feines Namens ablegten, als daß 
man ihn einen Schild des Glaubens nannte. Er war weber ein Gei- 
ziger, noch verfchwendete er an unwürdige Nepoten, noch war er gefühllos 
für die Würde der Kirche. Aber wie fo mancher, der aus dem Stande 
ver Arınuth emporgehoben wird, fah er die Würbe vorzugsmeife im 
Glanze. Das von Perlen und edlen Steinen ftrahlende Meßgewand 
auf feiner Schulter, Prachtteppiche, Mlarmorftufen, der Prunk der 
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Paläfte und ver Weihrauch der Schriftfteller — darin fchwelgte 
feine Seele. 

Richten wir unfern Blid auf das päpftliche Nom und auf dag 
neue Rom Conftantin’8: es Liegt ein tiefer Zufammenhang in dieſen 
Gegenſätzen, fie find fein wunderliches Spiel des Geſchickes. Während 
die Refivenz der römischen Biſchöfe in ihren Prachtbauten das Zeit- 
alter der Cäſaren heraufbeſchwört, während fie fich wieder zur Metro- 
pole der Kunjt und der heionifchen Bildung auffehwingt, ftürzen die 
Mauern des alten Bhzantion unter dem Donner der türfifchen Ge- 
jhüge zufammen und bie legte Pflegejtätte des alten Hellenismus 
fällt den aftatifchen Barbaren zu. Die Gelehrten flüchten aus Con: 
ftantinopel und Griechenland, fie werden in Rom und Florenz als 
Ehrengäfte empfangen und gründen eine neue Heimath im Abend- 
lande. Die römische Hierarchie, im Kampfe mit dem heibnifchen 
Mythus und der heivnifchen Philofophie emporgewachfen, öffnet dem 
claſſiſchen Heidenthum wieder freundlich die Pforten der Kirche; Pla— 
ton und die üppigen Dichter des alten Rom fehlagen ihren Wohnfit 
im vaticanifchen Stadtviertel auf. Unterdeß verdrängt in jenem Reiche 
der Koran die Bibel und die Werfe der hriftlichen Väter. Hier ent- 
fteht Die vaticanifche Bibliothek und ein Papft durchmuſtert die Bücher- 
jhränfe, die nach dem Inventarium nahe an 5000 Bände enthalten, 
er Fauft Bücher ſelbſt vom Drient her, läßt Bücher abfaffen, abfchrei- 
ben, ausmalen, mit Silber und Gold verzieren. Dort werben in der 
erjtürmten Stadt bie pergamentenen Bände als werthlofe Beute in's 
Teuer geworfen, wenn nicht vielleicht die metallenen Spangen vorher 
des Abreißens werth find. In demfelben Jahre, in welchem das 
Kreuz don ber Kuppel der Hagia Sophia auf die Straße herabge- 
tiffen wurde, ward in Nom der Plan eines Umbaues von St. Peter 
zu einem Wunderwerk der Welt entworfen. Kurz Roma feheint ein 
Veierkleid anzulegen, gerade während ihre Faiferliche Schwefter unter 
Plünderung und Barbarei zufammenbricht. 

Seitdem die Unternehmung von 1444 mißlungen war, fah die 
Signoria von Venedig feinen Grund, ihren vortheilhaften Frieden mit 
der Pforte zu brechen ; denn noch beruhte diefer Frieden auf dem un— 
läugbaren Uebergewicht ihrer Galerren. Um ihre Herrfchaft in ben 
Gewäſſern der Levante zu befejtigen, trug die Republik feine Scheu, 
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Stücke des bedrängten Romäerreiches durch Kauf oder Eroberung an 
fi zu Bringen und die Kraftlofigfeit defjelben auszubeuten. Spielte 
doch der venetianifche Bailo am Hofe von Byzanz eine Rolle, wie 
400 Zahre fpäter der englifche Gefandte beim Sultan. Erſt bie 
Beftrebungen der Türken, eine Flotte zu bilden, ſchreckten bie Herrſcherin 
der Meere aus ihrer Ruhe auf. 

Dem Todeskampfe des bizantinifchen Reiches ging eine Zeit ber 
Hoffnung voraus. Sie befchleunigte aber fein Verderben. ALS 
Murad II. am 5. Februar 1451 geftorben war, fchloß Hunyabi, er 
ſchöpft und im Stiche gelaffen, mit dem Nachfolger einen dreijährigen 
Waffenſtillſtand. Diefer, Mohammed IL, war ein Jüngling von 
22 Jahren, al er vom Serat zu Adrianopel aus den Gläubigen 
zugleich mit dem Tode feines Vaters feine Thronbefteigung ankündigen 
ließ. Die Chriften priefen Gott, ver auf ven unermüplichen Murad 
einen unveifen Knaben hatte folgen laſſen. Selbſt an ver Pforte 
glaubte Niemand, daß der finftere und hinbrütende Jüngling große 
Entwürfe im Bufen berge. Auch betätigte diefer die Verträge feines 
Baters mit den hriftlichen Nachbarfürften und beſchwor ven ınit dem 
Paläologen gejchloffenen Frieden. Erſt als diefer, verblendet durch 
das beruhigende Auftreten des Gegners, felber fein Schidfal heraus- 
forderte, wurde mit einem Schlage Mohammed's Gedanfe Har, daß 
dem Herrn des byzantiſchen Neiches auch die Hauptitadt gehören 
müffe. Im März 1452 ließ er ven Ban der Eitadelle am Bosporus, 
in der nächften Nähe von Conftantinopel, beginnen. Allerdings zeigte 
num der letzte Paläologe eine Eriegerifche Thätigkeit, wie feine Vor— 
gänger fie über Hundert Fahre lang verfäumt, aber ein Einzelner 
fonnte ein Volk nicht mehr retten, unter dem ſchon Mancher aus bi- 
gottem Haß gegen die Lateiner die bequeme Ruhe und Duldung unter 
der türfifchen Herrfchaft herbeifehnte. 

Kaifer Eonjtantinos fah fih nah Hilfe um, feine Boten eilten 
mit dringenden Bittfchreiben zu allen Fürften des Abendlandes, die 
nur jemals Hilfe verfprochen oder troftreiche Worte gejpenbet. “Der 
König von Aragon und Neapel wich aus: wenn fein Krieg mit den 
Floventinern geendet und feine Saleeren in die Häfen zurüdgefehrt 
fein würden, wolle er Hilfe fenden. Die Venetianer verfchoben die— 
felbe bis zur Beilegung ihres Krieges gegen Mailand. Der Kaiſer 
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des Abendlandes, felber des Mitleids werth in feiner Schlaffheit und 
Ohnmacht, begmügte fih damit, den Sultan durch ein drohendes 
Schreiben abzumahnen: er dürfe nicht dulden, daß fein Bruder in 
Byzanz vertrieben werde, und die Chriftenheit dürfe nicht dulden, daß 
diefe Stadt in die Hände der Ungläubigen falle; der Sultan folle 
daher das Gaftell aın Bosporus fofort wieder zerjtören und won jedem 
Angriff abjtehen, fonft werde er den Kaiſer Friedrich und alle Könige 
und Fürften der Chrijtenheit mit einem Male zu Feinden haben. Und 
der Papjt, vie erfte und letzte Zuflucht der bedrängten Chrijten? — 
Wiederholt mahnte er ven Kaifer an vie Kirchenunion und bezeichnete 
die vor den Thoren von Byzanz drohenden Heiden als die Vollzieher 
ver göttlichen Gerechtigkeit. Dann verfprad ev Hilfe, wie immer, 
aber er machte den Beiftand der andern Fürften zur Bedingung und 
außerdem den Frieden Ftaliens, den gerade er durch ſchlaue Kunſt— 
griffe zu verhindern wußte. Als die bhzantinifchen Boten in Rom um 
eine Unterftügung durch Geld baten und duch eine Flotte, deren 
Ausrüftung die apoftolifche Schatzkammer übernehmen möge, wies er 
fie fur; ab: Stalien fei durch feine eigenen Kriege erſchöpft genug und 
könne unmöglich durch neue Auflagen beſchwert werden. Dürfen wir 
den fpigen Reden, die in Frankreich über diefen Mäcen ver Architecten 
und Literaten geführt wurden, Glauben beimeffen, fo hat er fih ge— 
radezu damit entfchuldigt, daß er auf die Kirchenbauten in St. Peter 
und zu San ©iovanni im Lateran, auf die Eajtelle bei St. Peter 
und St. Angeln allzu bedeutende Summen habe wenden müffen. 

Dennoh — wird uns erzählt — feien angefichts der Entfchei- 
dung der Bapft und einige Mächte Italiens noch auf Mittel zur 
Nettung bedacht gewefen. Zehn päpitliche Galeeren und zehn, die 
Alfonfo von Neapel ausrüftete, follten zu dem feinen venetianifchen 
und genuefifchen Geſchwader ftoßen, welches is: den griechifchen Ger 
wäſſern kreuzte. Aber jene kamen nicht und Jacopo Loredano, ber 
venetianifche Admiral, mußte unthätig in Negroponte vor Anker lie— 
gen, während am Bosporus der Teste Schlag geſchah. Am 29. Mai 
1453 um die Wittagszein betrat Sultan Mohammen die Sophien- 
firhe, um auf ihrem Hochaltar Allah und dem Propheten für den 
Sieg zu danken. 

Bor dem Falle von Conjtantinopel jehen wir einer den andern 
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an, ob wohl jemand zu feiner Vertheidigung die Waffen ergreifen und 
der Schmad) Widerftand leiften möchte. Inzwiſchen wurde jene Stadt 
genommen und ganz Griechenland jtürzte zufammen.. Dieſe Worte 
fehrieb ein Fürft, der auch unter den müßigen Zufchauern geweſen 
war, König Alfonfo von Neapel, an das Carbinalcollegium. 

Ueberall im Abendlande brachte die Botjchaft Schrecken und Be— 
ſtürzung hervor. Hätte auch die allmählig wachjende und immer 
näher drohende Gefahr auf die unvermeivliche Kataftrephe vorbereiten 
fünnen, fo Fam diefe doch wie ein Donnerfchlag, der immer ımerwartet 
hereinbricht. In Venedig entftand großes Wehllagen, als die Schre— 
ckenskunde am 29, Juni vor dem großen Rathe verlefen wurde. Man 
ſprach von 47 Nobili und 67 Gefchäftsleuten, die dem ungewifjen 
Looſe der türfifchen Gefangenfchaft verfallen feiern. Den Schaden der 
Republik berechnete man auf 200,000 Ducaten. Indeß trat die Sache 
bald wieder in ein milveres Licht. Die Gefangenen, unter denen An— 
dere überdies nur 19 Nobilt zählten, wurden gut gehalten und burften 
von den Ihrigen losgefauft werden. Nach einigen Verhandlungen 
wurde ſchon am 18. April 1454 wieder ein vorläufiger Frieden mit 
dem Sultan abgejchlojjen, ver fich dazu auffallend bereit zeigte. Die 
Republik hielt nun wieder einen Bailo bei der Pforte, der für bie 
Sicherheit ihrer Kaufherren und Waaren forgte. Sie war aud) dar— 
auf bedacht, vie Staatsſchuld von 550,000 Ducaten, welche vie levan— 
tiihen Galeeren und Truppen über fie gebracht, eher abzutragen als 
zu vermehren. 

Hier war das augenblickliche Handelsintereffe die Richtſchnur der 
Politif, aud) wohl die Einficht, daß von der Hilfe der andern Mächte 
wenig oder nichts zu erwarten fei. Ungarn wurde noch durch ven 
mit den Türken abgefchloffenen Waffenftiliftand gehemmt. Hunyadi 
hatte mit den böhmifchen Sölonerbanden zu kämpfen, vie fich als 
Raubjchaaren im Lande feftgefegt. Den Föniglichen Knaben umfpiel- 
ten die Intriguen der NReichsftatthalter und Vormünder, ganz geeignet, 
feine drei Reiche, Ungarn, Böhmen und Defterreich, im ewigen Zwiſte 
von einander zu fondern. 

Was war von Andern zu erwarten? Unter ven Fürſten gab es 
zwar einige, bie in tiefer Entrüftung und feurigen Worten mit einander 
wetteiferten. Alfonfo von Neapel, nur auf feine und feiner Dynaſtie 
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Erhaltung bedacht, nahm die Miene an, als wolle er der Vorkämpfer 
der apenninifchen Halbinfel gegen die Osmanen fein, der Rächer des 
nnauslöfchlihen Schanpfled3, den die Wegnahme von Bhzanz über 
die Chrijtenheit gebracht. Durch fein Beifpiel, fchrieb er ven Car— 
dinälen, hoffe er die andern chrijtlichen Fürjten zu einem Feldzuge zu 
bewegen, ver die Zürfen wieder ganz aus Europa vertreibe. Selbſt 
König Ehriftian von Dänemark und Norwegen verficherte, in den 
Zürfen das vom Meer auffteigende Thier der Apofalypfe zu fehen, 
er rief Gott zum Zeugen an, wie gern er am einen Kampfe gegen’ 
bafjelbe Antheil nehmen wolle. 

Kein Fürſt aber ſchien ein jo unüberwindliches Verlangen nach 
bem Glaubenstode zu hegen, feiner verbreitete ven Ruhm feines Tür: 
kenhaſſes jo volltönend durch ganz Europa, als Herzog Philinp von 
Burgund, der Sohn jenes Johann, ver bei Nifopolis im die türfifche 
Gefangenschaft gerathen war. Er beherrfchte die reichiten Länder Eu— 
ropa's, feiner Macht fehlte zur Königlichen nichts als der Titel. Sein 
Hof war das Vorbild, er ſelbſt ver Spiegel prunfenden Ritterthums, 
das nirgends tvie in Burgund den alten Muth mit moderner Feinheit 
und Glätte zu paaren fchien. Zum Andenken an die Gefangenfchaft 
feines Vaters und weil dieſem, fo erzählte man, ein Sterndeuter ge- 
weiljagt, es würde einer feiner Nachkommen, der Feuer auf der Bruſt 
trüge , das türfifche Reich zerjtören, hatte Philipp 1430 den Ritter: 
orden des goldenen Vließes geftifte. Aber noch hatte Feiner ver 
Ritter die erſte der Drvenspflichten, ven Kampf gegen die Feinde 
Chriſti, jemals erfüllt Nur in herrlichen Hoffeften ftrahlte das gol- 
dene Feuer von ihrer Bruft, vor allen von der des Ordensmeiſters, 
aber unter dieſem Schmud, in ven Herzen, fladerte nicht mehr als 
ein unfchädliches Strohfener. Bon Zeit zu Zeit wurde die Abficht 
bes Herzogs, jeßt den großen Bernichtungsfampf gegen die Türfen zu 
führen oder eine Kreuzfahrt nach Syrien zu unternehmen, prahleriich 
ausgefprengt und durch Geſandtſchaften verfündet. So erfchienen noch 
zulegt im Jahre 1451 burgundifche Gefandte vor dem König Kafimir 
von Polen und forberten ihn zu einem Bündniß mit dem Herzog und 
dem König von Aragon auf, die zur Eroberung des heiligen Landes 
rüfteten. Man durchſchaute in Polen das hohle Wefen des eitlen 
Prahlers. Indeß in Stalien und Deutjchland blenvete e8 noch immer 
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die Gemüther. Die freiheitsluftigen Genter und vie gereizten Luxem— 
burger forgten ſchon dafür, daß der Herzog jedesmal verhindert wurde, 
wenn der Termin zur Ausführung feiner hochherzigen Pläne nahte. 
Oder er machte felbit Bedingungen wie den Frieden mit feinen Nach- 
barn und die Mitwirkung anderer Fürften im Türkenkriege. 

Nach dem Falle von Conftantinopel erfann ver Großmeifter vom 
goldenen Vließ eine unerhörte Demonftration gegen das Ungeheuer 
Mohammed, den Erzfeind des chriftlichen Glaubens. Damals fagte 
er die berühmten Herrenfefte zu Lille in Flandern an, denen der ges 
ſammte burgundiſche Adel und der Herzog felbft mit den Damen 
feines Haufes beimohnte. Sein Banquet am 17. Februar 1454 über- 
traf an Großartigfeit und Pracht die der andern Herren ebenfo jehr, 
als der Herzog felbit fie an Reichthum, Courtoifie und Geſchmack 
übertraf. Ein goldener Schwan, an eine goldene Kette gefejfelt und 
aus ver Hand der evelften Dame überreicht, war der Preis für ben, 
der an diefen Tage im Lanzenftechen das Befte that. Schon hatten 
Mufit und Schaufpiele dev auserlefenften Art die Damen und bie 
zahlloſe Noblejfe, die der Ruf des Feftes aus der Ferne angelodt, 
mehrere Stunden lang unterhalten, und foeben hatte Jaſon, der erjte 
Ritter vom goldenen Vließ, in kühner Pofitur bewundert, wie bie erb- 
entftiegenen Drachenſöhne fich untereinander todtfchlugen, da über- 
raſchte ein ernſtes und feierliches Myſterium die hohe Gefellfchaft. 
Ein furchtbarer Rieſe trat ein, als Saracene gekleidet, in ber einen 
Hand eine mächtige Art, an der andern einen Elephanten. Auf dem 
Rüden dieſes Elephanten war ein Schloß gebaut und in biefem 
Schloſſe hielt der Riefe eine Dame gefangen, deren einfache weiße 
Kleidung ihren himmlifchen Urfprung, fo wie ein fchwarzer Ueberwurf 
ihre Trauer andeuten follte. Bor dem Herzoge machte ver alfegorifche 
Zug Halt und die Dame trug in Hagenden Verſen ihr Begehr an 
ihn und an die Ritter des Vließes vor. 

Hört meine Klagen, ihr Alle, fonft muß ich verzagen, 
Kommt mir zu Hilfe und täufchet meine Hoffnung nicht, 
Beweinet mein Leib! benn ich bin die heilige Kirche, 
ae alas m en m) 

Unb du, o bu, ebler Herzog von Burgund, 

Sohn der Kirche und Bruder ihrer Kinder, 
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Höre mich! Gedenke meiner Noth, 

Präge ein deinem Herzen meine Schmad und Schande, 
Das bittere Leid, das in der Bruft ich trage! 

Die Ungläubigen triumphiren zu hundert und taujend 
In jenem Lande, jet dem ihren, jetzt dem verbammten, 
Da wo ich einft der Ehre geneffen. 


Nah den Worten der Kirche traten die Würdenträger des Or- 
dens vor ihren Meifter, und ver Wappenkönig brachte einen lebendigen 
Faſan herbei, der mit einem reichen Gehänge von Gold, Evelfteinen und 
Perlen geſchmückt war, zugleich erinnerte er ven Herzog an die alte Ritter- 
fitte, daß bei großen Feften den Fürften und Herren ein Vogel dargereicht 
werde, damit fie bei demfelben erhabene Gelübde thäten. Der Herzog 
gedachte dieſer edlen Sitte und zog aus feinem Bufen ein Schreiben, 
deſſen Inhalt laut verfefen wurde. Er gelobte „vor Allem bei Gott 
feinem Schöpfer, bei der glorreichen Jungfrau und Gottesmutter, und 
dann bei den Damen und bei dem Fafanı, daß wenn fein Herr, ver 
König von Frankreich, einen Zug zur Vertheidigung des Chriften- 
glaubens gegen die Türfen unternehme, er ihm mit feiner Berfon 
und feiner Macht beiftehen wolle, fall8 er nicht eine loyale Verhin- 
derung habe. Aber auch wenn andere chriftliche Fürften einen jolchen 
Zug veranftalten, wolle er fich ihnen anfchlieffen, „vorausgeſetzt daß 
es mit Einwilligung und Urlaub des befagten Herrn gefchehe und daß 
das Land, defjen Regierung miv Gott anvertraut hat, fich in Frieden 
und Sicherheit befindet.u Endlich wenn er erfahre, daß der Groß— 
türfe den Wunſch habe, ihm Mann gegen Mann gegenüber zu jtehen, 
(d’avoir affaire & moi corps à corps), fo wolle er mit ihm ben 
Kampf bejtehen. 

Die Dame Kirche zeigte eine große Freude über dieſes Gelübde: 

Dank ſei Gott und erhabener Preis 

Um dich, mein Sohn, Altmeifter der Ritter Frankreichs! 
Dein hohes Gelübde ift jo fehr mem Troft, 

Daß ich ſchon vom Leiden frei mich wähne u. j. w. 

Der Rieſe nahm nun wieder den Elephanten bein Zügel und 
führte ihn zwifchen ven Fefttafeln davon. Dem Wappenfönige aber wur: 
den von allen Seiten Gelübde eingereicht, welche die Gelobenden, mei— 
ftens Nitter des Vließes, mit eigener Hand unterzeichnet. Um inbeß 
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die Abwechſelung des Feftes nicht zu ſtören, wurde das Verleſen ver 
meiften auf den folgenden Tag verfchoben. 92 Ritter knüpften ihr 
Gelübde an einen Zug ihres Lehnsheren und Ordensmeiſters, unter 
ihnen war Herzog Adolf von Cleve, die Grafen von Charrolois und 
von Saint-Pol und mancher ritterliche Name, der einft auch in ver 
Trauerbotfchaft von Nikopolis Erwähnung gefunden. Einige der Rit— 
terlichften thaten ihr Gelübde nicht bei Gott und der Yungfrau, ſon— 
dern nur bei den Damen und bei dem Fafan. 

In diefem Feſte zit Lille, welches uns ein Ritter, der felbjt unter 
den Gelobenden war, Graf Dlivier de la Marche, mit andächtigem 
Ernſte befchreibt, fand die Rache, welche das Abendland für die Glau— 
bensfhändung am Bosporus nahm, ihren Gipfelpunft. Der vitterliche 
Geift ſchwang ſich nicht mehr höher auf als zu einem elenden Nach— 
ball jener Großfprechereien, die vor Nifopolis wenigftens im Feldlager 
und angefichts der Feinde geführt waren. Der Ruf des flandrifchen 
Banquets drang durch Europa und verherrlichte ven Ruhm des Bur- 
gunders, bis fich vie Wirkſamkeit der Faſanenſchwüre erprobt hatte. 
Noch Lange, lange fah man in Schaufpielen und im harmloſen Lanzen- 
ftechen vie Türken zur Zielfcheibe des Spieles dienen und im Ringel— 
rennen eder von Kunftreitern nach Türkenköpfen ftechen und fchießen. 

Kaifer und Reich hätten der Eroberung Conftantinopels ſchwer— 
lich mehr als einen Seufzer nachgeſchickt, wenn die Türken nicht un— 
aufhörlih in Ungarn und bald auf dem Boden des Reiches felber ihr 
Dafein befunvdet hätten. Nun aber hielt man Neichstage gegen die 
Türken und auf venfelben bewegliche Reden, man, machte Projecte und 
Truppenanfchläge. Die Fürften fammelten den Türfenpfennig ein, und 
das Volk entſchädigte fih dafür, indem es auf Märkten und Gaſſen 
weidlich auf die ungläubigen Heiden fchimpfte oder im Zuftnachtsfpiel 
über einen carifirten Sultan lachte. 

Für kurze Zeit fehien e8, als wolle das Papftthum die Hege- 
monie im Kampfe gegen ven Halbmond als eine neue Lebensaufgabe 
ergreifen und in derſelben das Binvemittel zwifchen den Nationen fein. 
Wirklich rüftete Calixtus III, ver Nachfolger jenes Nicolaus, eine 
Flotte aus und Tieß fie zwifchen den Inſeln des Archipels Ereuzen, 
doc) ohne dauernden Erfolg. Pius IL verkündete nach mannigfachen 
Bemühungen endlich der Welt, daß er felbjt mit ven Kämpfern aus- 
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ziehen und an ihrer Seite in der Stunde ver Gefahr die apoftelifchen 
Hände zum Himmel erheben wolle; er ftarb, von den Fürſten, vor 
Allem von dem burgundifchen Prahler im Stiche gelaffen, im Hafen 
von Ancona und angefichts ver Galeeren, die ihn nad) Durazzo hin- 
überführen follten. Seine Nachfolg v ftritten nur mit Bullen und 
beglückten dafür die Chriftenheit mit ZTürfenzehnten und Abläffen. 
Statt aus dem VBordringen der Feinde Chrifti ein neues Subjtrat der 
Hierarchie, ein neues Ziel für die kämpfende Kirche zu entwideln, 
gaben fie, durch ven augenblicflichen Vortheil verführt, auch viefes 
Moment dem gerechten Tadel der Oppofition preis. 

Man fage auch nicht, daß bei den Maffen, ven Völkern, ein 
energifcheres Gefühl für die Schande des Kreuzes fich kundgegeben habe 
als bei den Fürſten. In ven gebildeten Claffen war das Alterthum, 
der Humanismus die neue Mode geworden. Er ergriff Conftantinopel 
und die türkifche Frage als ein Lieblingsthema und fchuf fo eine Tür— 
fenliteratur, die fich länger als ein Jahrhundert behauptet hat. Aber 
nicht nur heftete fich fein Intereſſe an die Schäße des alten Hellas, 
die in der That geeignet waren, bie Bedeutung des untergegangenen 
Bolkes noch einmal vor das Gemüth zu führen, auch unmittelbar 
fuchte er Einfluß auf die Politit des Tages. Im Briefen, Denk— 
fohriften und Reden wurde die Kunft des Wortes gegen die Eroberer 
von Byzanz aufgeboten. Die Schriftiteller wollten alle vorher gewarnt 
und prophezeit haben, nach dem Unglüd haben fie in der That ge- 
lärmt und zum Kampfe gerufen, als könnte man Conftantinopel mit 
der Feder zurüderobern. Die Noth der Glaubensbrüder, der Ueber- 
muth der Heiden, der Kreuzzug und dev Märthrertod, das waren 
Stoffe, für welche Feine Rhetorik zu blühend, Fein Pathos zu grelf 
war. Die Wortfünftler fanden Bewunderung und bewunderten ſich 
felber, aber ihr Wort blieb Buchftabe oder Hauch, und mochten fie 
fih an Fürften wenden oder auf Verfammlungen predigen, niemand 
war der Thor, um ber Begeijterung die Nüdfichten zu opfern. Sie 
haben nicht mehr gewirkt als jene burgundifchen Nitter, die vor ben 
Damen mit ven Schwertern Flirrten. 

Die Volksmaſſen wurden auf Veranftaltung des apojtolifchen 
Stuhles von Bettelmönchen durchzogen, die das Kreuz prebigten oder 
doch ven Türkenzehnten. Mit einem Gvaufen, ähnlich dem, mit wel 
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chem nächtliche Mord- und Gefpenftergefehichten aufgenommen werben, 
faufchte man den Erzählungen, wie Tauſende von Shriften in ber 
Schlacht niedergemegelt, andere Tauſende nach dem Siege im Taumel 
der Rache wehrlos gefchlachtet, wie auf den Plünderzägen die Saaten 
zertreten, bie friedlichen Dörfer mit Brand verwüftet, die Frauen ges 
fchändet, die Männer verhöhnt und gemorbet, vie Knaben und Mäd— 
chen aufgerafft und fehaarenweife in das innere Afien davongeſchleppt 
würden. Gräßficher noch die Erſtürmung der Städte: fanatifche Der- 
wifche exhigen durch ihr Gehen! ven Muth der Krieger umd ftürzen 
mit ihnen, gierigen Beftien gleich, über Leichenhaufen in bie Straßen, 
jene um ihre Wolluft in den Nonnenklöſtern zu befriedigen, diefe um 
Häufer, Kirchen und Klöfter auszuranben und den bebenden Bewoh- 
nern mit Todesqualen die verſteckten Schätze abzupreffen, um bie 
Heiligenbilver zu zerjtören, die Gebeine der Märtyrer aus ben Griüf- 
ten zu reiffen und ten geweihten Leib des Herrn mit Jubeln in den 
Koth zu treten. Wohl fihauderten die Gemüther, wenn fo das Gräß— 
liche duch den Mund eines Mönches, der gewohnt war, die Qualen 
ver Hölle zu ſchildern, noch gräßlicher ausgemalt wurde, wenn die 
furchtbaren Drohungen des Sultans, defjen Geſtalt überdieß in der 
Phantafie des Volfes zum apofalyptifchen Ungeheuer wurde, auch den 
Einzelnen an ſich und die Seinen denken ließen. Aber nach dem 
Schwert zu faffen und nach dem Lande des Kampfes hinzuziehen, das 
war nur hin und wieder der Einfall eines tollfühnen Abenteurers. 
Selbft eine Reaction gegen die ſchreckhafte Aufregung des Volkes 
machte ſich fehr bald nach dem erjten Eindrud der Eroberung geltend. 
Sie ging von ven theologifehen Gemüthern aus. Schon jener Erz- 
bifchof von Mitylene fand die über die Byzantiner verhängte Strafe 
Gottes nicht ungerechtfertigt, weil fie jo viele Fahre hindurch ohne 
geiftliches Leben“ gelebt, weil fie die Union verläugnet und auf die 
römifchen Nuntien nicht gehört. Der ehrwiürbige Erzbifchof Antoninus 
von Florenz, Verfaſſer einer Weltchronif, rechnete ven Griechen zwölf 
Apoftafien nach, deren Darftellung eben nicht geeignet war, Kreuzzüge 
zu Gunsten diefer verftodten Keger anzuregen. Aehnlich dachten vie 
Cardinäle Eufa und Torquemada und manche Andere, die der Synode 
zu Florenz beigewohnt hatten. Gleichſam zur Entfehuldigung dafür, 
daß das Abendland die Griechen im Stiche gelaffen, zählte man ihnen 
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ihre Sünden auf, ihre Treuloſigkeit, Trägheit, Schwelgerei und Hab- 
ſucht. Zur Zeit der Kreuzzüge hätten fie Kalf unter das Mehl ge 
mifcht und in jeder Weife auf das Verderben der Nitterheere gefon- 
nen. Für die Kuabenliebe, die fonft mit dem Feuertode bejtraft würde, 
habe es in Byzanz öffentliche Häufer gegeben. Noch zulegt habe man 
bier die eigenen Schäge geizig verſteckt und lieber bei andern Bölfern 
am Hilfe gebettelt. Aber ihr Hauptverbrechen blieb immer, daß fie 
die Lateiner fo oft mit dem Verfprechen der Kircheneinigung genarrt 
und daß noch die Trümmer ver Griechen nach dem Falle der Haupt- 
ftadt ihre Ketzereien fefthielten. 

Suzwifchen erhob fich zu Byzanz die neue Großmacht. Sie hat 
die Staaten Europa’, die ihre Feſtſetzung verfchlafen, Jahrhunderte 
lang in Spannung erhalten und danı die Rolle, die fie von den By: 
 zantinern übernommen, allmählig wieder an cin neuauftauchendes Volf 
der griechifchen Kirche abtreten müffen. Sie geht im XIX Sahr- 
hundert fichtbar verjelben Auflöfung entgegen wie das Reich ver Pa— 
läologen im XV Jahrhundert, und auch ver Tag der Gewalt, der 
auf Hagia Sophia den Halbmond nicht mehr duldet, wird nicht 
ausbleiben. 


m. 


Die pjendo-ifidorijhe Frage in ihren gegenwärtigen Stande, 
Bon 
Julius Weizſäcker. 


Es war um die Mitte des neunten Jahrhunderts, daß im frän— 
fifchen Reich eine bis dahin unbekannte Sanımlung von Slirchenvechts- 
quellen auftauchte. Seit Karl dem Großen benügte man in biefen 
Gebieten hauptfächlich die Collectionen des Dionyſius Eriguus und 
die fogenannte des Iſidor von Sevilla, jene aus dem 6., diefe aus dem 7. 
Jahrhundert. Die erftere, erweitert und etwas verändert, wurde von 
Papft Hadrian 774 dem Könige verehrt, fie galt bald als der offi- 
cielle codex canonum ber fränfifchen Kirche. Die neue Sammlung aber, 
welche fich im 9. Zahrhunderte Geltung verfchaffte, war von ven 
bisherigen fehr wefentlich unterfchieven durch ihren Umfang fowohl 
als durch ihren Inhalt. Sie trug den Namen der ijivorifchen, und 
hat daher, in Folge der Entdedung ihrer Unschtheit, den der pfeudo- 
ifioorifchen erhalten. Sie enthält die Stüde der fpanifchen Samm— 
lung, der von Iſidor benannten, aber fie gibt fie mit Aenderungen; 
und dazmwifchen hinein find eine Menge falfcher Urkunden eingefügt, 
theilweife folche, deren Entftehung dem Auftreten der Collection voran— 
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geht, theilweife ſolche, die man wenigſtens jeßt erjt fennen lernte. 
Die letteren find meift Defretalen älterer Päpfte, über neunzig an ver 
Zahl. Ihre Urheberfchaft muß wohl dem Sammler felbjt zur Lat fallen. 
Seit ven kritifchen Unterfuchungen Blondel's und deren Fortfegung durch 
die Ballerini und Knuſt ift man über die Entjtehungsweife derſelben 
im Keinen. Ihr Verfaſſer zeigt venfelben Mangel an fchöpferifcher 
Kraft wie feine ganze Zeit. Es ift überwiegend eine Compilation, 
felbft bis auf den Ausdruck, eine mofaifartige Zufammenfegung von 
Stüden und Worten aus der Bibel, ven echten Concilienfchlüßen 
und päpftlichen Defvetalen, aus den Kirchenvätern und fonftigen kirch— 
fichen Schriftftellern, aus dem alten vömifchen Pontificalbuch, den im 
neunten Jahrhunderte gangbaren Firchengefchichtlichen Werfen des Rufin 
und Caſſiodor, aus ven im fog. weftgothifchen Breviar vorkommenden 
römischen Rechtequellen und deren interpretation und andern Theilen 
des römifchen Rechts. Die fo zufammengefegten Stüde werden dann 
mit dem Titel alter Päpfte und Synoden, und mit ben dazu erfor- 
verlich feheinenven chronologifchen Daten verfehen, oder ed werben 
mit ihnen wohl auch echte Urkunden einfach interpoliert. 

Eine einzige Ausgabe dieſes Werfes iſt bis jeßt zu Stande ge- 
fommen, in Merlin’s Tomus primus quatuor coneiliorum gene- 
ralium, Parisis, Galliot du Pre, 1523. fol. u. ö., aud in Köln 
1530. fol. Diefelbe ift aber durch vielfache fpätere Vermehrungen 
verunftaltet. Auch Migne Patrologiae cursus completus Tom. 130 
hat diefen alten Abdruck 1853 wiererholt, nur Denzinger's Prolego- 
mena find daran das Neue, und fonderbarer Weife hat dieſe moderne 
Pariſer Erition nicht einmal den erften Parifer Abdrud, fondern ben 
Kölner von 1530 zu Grunde gelegt. Handfchriften kennt man freis 
lich genug in Deutfchland, Franfreih und Italien, Bejchreibungen 
von ſolchen und Gollationen find gemacht worden. Aber man weiß 
ja wie die Ausgaben der Migne’fchen Eollation entftehen; ihr Ver— 
dient ift die Handlichkeit und die Wohlfeilheit ihrer zahlreichen Bände. 
Bon den verfchievenften Seiten ift jegt darauf aufmerkfam gemacht 
worden, wie wenig bie ganze große Frage um dieſes noch immer fo 
väthfelhafte Machwerf einer entlegenen Zeit bei dem heutigen Zu- 
ftande des Materials eigentlich gelöst werben könne. Es ift eine 
Klage, in der die Träger ber verſchiedenſten Anfichten über Inhalt, 
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Heimat, Verfaßer, Zeit, Zweck, Charafter und Folgen jenes litevari- 
chen Produktes fich brüberlich vereinigen, wie Spittler, Eichhorn, 
Theiner, Wafferfchleben, Zachariä, Röſtell, Gfrörer, Roßhirt, Richter. 
Couftant hatte eine neue auf ven Codices beruhende Ausgabe verjprochen, 
fie follte in dem zweiten Band ver Epistolae Romanorum pontifi- 
cum fommen, aber e8 blieb beim Vorhaben. Knuſt, ver ver vielen 
dazu berufen gewefen wäre, hatte fich dazu erboten; er lebte und 
ftarb feiner Wiffenfchaft. Möhler ) wollte von einer bevorftehenden 
Ausgabe wiffen, die mit ſcharfen Noten verjehen fein follte; es ift 
aber nichts erjchienen. 

Gleichwohl ift das fragliche Werk als Grundlage eines wejent- 
lichen Theils des kanoniſchen Rechts fowie wegen feiner myſteriöſen 
Urfprünge und Verbreitung immer von Neuem wieder der Gegen 
ftand der Forſchung geworden. Und im Ganzen befindet man. fic). 
noch heute in vielen wichtigen Punkten auf demfelben ſchwankenden 
Boden ver Vermuthung, wie von Anfang. Andres ift doch fo weit 
geförvert worden, daß es jeßt feinen Anlaß zur Controverfe mehr 
geben fanı. Die Zweifel an der Echtheit jener Schriftjtüde, bie 
fchon im 15. und 16. Jahrhundert im Katholicismus felbit auftauch— 
ten, haben allerdings ihre volle wiffenfchaftliche Erledigung erjt auf 
proteftantifchem Boden gefunden. Aber Niemand ift, ver fich dieſes 
Ergebniffes nicht freute. Kein Zurrianus wagt mehr den alten Be— 
trug zu leugnen — mag man dann das Wort bein rechten Namen 
nennen oder nicht; es findet fich Fein Bonaventura Malvafia mehr, 
der vergebliche „Boten der Wahrheit an die glücklichen Zweifler ſen— 
vet, fein Cardinal d'Aguirre, der ähnliche Verfuche wiederholte, und Gio— 
vanni Marchetti ift wohl für immer der Letzte geweſen, Stirchenhifto- 
rifer anzuflagen, die nicht an die vwerbächtigen Papftbriefe glauben 
wollen. Als Baronio die Wahrheit erfannte, da tröftete er fih mit 
dem Gedanfen, daß die römische Kirche diefer Dekretalen nicht bedürfe, 
fondern feft genug vaftehe durch die echten. Er hat damit den Ge— 
noffen feines Glaubens ſchon zu feiner Zeit den Ausweg aus dieſer 
literarifchen Schwierigkeit gezeigt. In der That trägt es wenig aus 
für die praftifche Seite, wie auch über vie Entjtehung dieſer Dofu- 


') Tübinger Theologifche Quartalſchrift 1829. ©. 479. 
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mente geurtheift werden mag. Die urfprünglich jo bedenflichen Stücke 
find längft in das recipierte Necht übergegangen. Selbft ven Ruhm, 
zuerft in umfaßenverer Weife das Licht der Kritit in dieſe Sache 
getragen zu haben, mag man dem WProteftantismus laßen, und 
es ift eine nur erfreuliche Erfcheinung, wenn auch Katholiken dieß an— 
erfennen, und vie Thatfache ftehen laſſen, daß eben in Beziehung 
auf die Defretalbriefe ver Päpfte das Feld ber protejtantifchen 
Wiffenfchaft von den Magdeburgern bis auf biefe Zeit den reinften 
und heifften Sieg errungen habe. *) Es wird auch Keinem der Ge— 
genfeite einfallen, vie Verdienſte des Blasco und der Brüder Ballerini 
zu ſchmälern, — um von Neueren nicht zu reden. Es iſt ja bie Zeit 
weit hinter uns, wo man hier mit Jubel den wunden Punkt begrüßte, 
an welchem die rechtliche Begründung des Tatholifchen Shftems einem 
geſchickten Angriff ven glücflichiten Erfolg verhieß, wo man im con⸗ 
feffionellen Eifer ſich dieſer Waffe mit herzlichem Genuße bemächtigte. 
Wir finden nicht mehr mit ven fonft fo verdienten Magbeburger Cen⸗ 
turiatoren die Zeichen des Antichrifts in unferem Pſeudo-Iſidor. Wir 
lächeln über ven ftolzen Bombaft des tapfern Blondel, wenn er und 
vorfeufzt, daß er im Dienfte der Wahrheit die edle Laſt auf ſich 
genommen habe, das Gold der Alten aufzuftöbern aus dem Kothe des 
albernften Bettelmannes und wegzunehmen die Entwürbigung ber frü- 
heren römischen Biſchöfe“. Die Frage hat nur noch ein wifjenfchaft- 
fiches Intereſſe, das auch fo bald noch nicht abnehmen wird. Zwar 
hat Hefele °) im Jahr 1847 eine Umfchau über die Entwidlung ber 
auf dieſen Gegenftand bezüglichen Literatur und die Wandlungen auf 
dem reichen Felde der Konjecturen gehalten. Doc dürfte e8 vielleicht 
an der Zeit fein, nachdem inzwifchen die Forſchung nicht ganz gefeiert 
bat, einen neuen UWeberblid über dieſe Streitfragen dem Publikum 
vorzulegen. 

Wenn auch Alles Heutzutage einig ift über ven unbeftrittenen 
Charakter ver Unechtheit ver pfeuboifivorifchen Defretalen, fo ift doch 
— merkwürdig genug — noch gar feine Einigung erzielt, wie man 
das Verfahren des Berfaffers bezeichnen foll, der dieſe unechten Ur- 


?) Roßhirt. Zu den kirchenrechtlichen Quellen des erften Jayrtaujende. ©. 3. 
3) Tübinger Theologifhe Duartalfchrift 1847. Band XXIX. ©. 583 665. 
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kunden in die Welt ſetzte. Der unbefangene Menſch wird ſich freilich 
nicht lange beſinnen, es einen Betrug zu nennen, denn die Verferti— 
gung falſcher öffentlicher Schriftſtücke mit falſchem Namen und falſchem 
Datum iſt von Einſichtigen niemals anders bezeichnet worden. Man— 
cher könnte fich auch verfucht fühlen, wie denn ſchon gefchehen iſt, es 
einen großen Betrug zu nennen, weil es doch eine ziemlich ſtarke 
Sache ijt, nicht bloß eine oder einige dergleichen Urfunven, ſondern 
gleich eine ganze Sammlung auszuframen; — over auch einen groben 
Betrug, weil der Fälfcher doch auch in jener Zeit keineswegs ganz 
ficher fein fonnte, da das häufige Vorkommen ähnlicher Verfahrungs- 
art die Leute damals entjchieven mißtrauifch gegen folche Dinge ge— 
macht hatte, und weil der Urheber diefer Unternehmung gar nicht 
alle Vorſicht gebrauchte, die auch dem damaligen Zeitalter gegenüber 
troß feiner velativen Unfenntniß nothwendig war um allen Argmohn 
nieverzufchlagen. Mean darf es dann fehr natürlich finden, daß auf 
protejtantifcher Seite, wo man weber innerlich noch äußerlich fich ge— 
bunden fühlte, von jeher fehr ungenierte Worte über den Charakter 
diefes literarifchen Verfahrens, wie es Pſeudo-Iſidor übte, gefallen 
find. Auch unbefangene Katholifen haben mit Recht feinen Grund 
gefunden, das Kind nicht beim wahren Namen zu nennen. Cardinal 
Bona hat einft gemeint, mit vem Grundſatz der pia fraus einen bej- 
fern Weg einzufchlagen. Der Doctor Giovanni Marchetti hat in 
feinem Eifer gegen Fleury fogar behauptet, ‘) eine ſolche Sammlung 
ältefter Defretalen könne in Wahrheit nicht falſch genannt werden, 
ihr Inhalt beruhe ja, wie felbjt die Gegner zugeſtehen müſſen, faft 
ganz auf alten Stellen von Geſetzen, Kanones und heiligen Vätern, 
die im vierten und fünften Jahrhundert blühten. Möhler konnte wicht 
umbin, °) den Verfaſſer des Pſeudo-Iſidor einen Dichter zu nennen, aber er 
greiftauf das Wort des Cardinals Bona zurüd, und nennt ihn einen »from= 
men Dichterw; freilich ift feine Arbeit Dichtung, Posm bezeichnet, aber 


doch nur fo, daß auch nach der fehärfften Betrachtung der Züge des „Iſi— 


bor« (!) kein argliftiger Zug aufgefunden wird, nichts was einen trugvollen 


#) Critica della storia eccles. e de’discorsi del sig. abate Cl. Fleury, 
ed. 2. T. I. Roma 1784. 8. 1—5. 
s) Tübinger Theol. Quart.Schr. 1829. Bgl. ©. 499. 502. 
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Geift verriethe, im Gegentheil fündigt uns alles einen jehr frommen, 
innig gläubigen, tugendhaften, um das Wohl der Kirche aufrichtig 
beforgten Mann an, der gar feines bösartigen Betrugs fähig ift. 
Und Phillips‘) feinerfeits tritt in die Geleiſe Marchetti's, wenn er 
meint, das Werk habe nicht den Charakter der Gehäßigfeit und eines 
ſchändlichen Betrugs, welcher ihm feit dem 16. Jahrhundert jo oft 
beigelegt werden, der Inhalt der Defretalen fei ja wahr. Gleichwohl 
gibt er zu, daß viele derfelben, wenn fie auch wirklich folche feien, 
von ihrem Sanımler in eine frühere Zeit zurüd batirt worden, obwohl 
ihr Urfprung fpäter falle, daß andre nach den vorhandenen Nachriche 
ten, und auf Grund alter Traditionen von ſolchen Dekretalen, geſchickt 
in beren Form gebracht wurden. Er will die Zäufchung als folche 
darum freilich nicht rechtfertigen, aber man müffe zur richtigen Wire 
digung derfelben« auf die Zeitumjtände Rücklicht nehmen; wie unend- 
lich viele Documente wurden damals gemacht, nicht um zu betrügen, 
fondern um eine wirkliche Wahrheit feſtzuſtellen, die urfundlichen Be— 
weiſes bedurfte! Leider hat fich der berühmte Verfaffer hier an Roß— 
hirt °) angefchloffen. Nach letzterem liegt überall ein Betrug im Geifte 
jener Zeit nicht vor: Pſeudo-Iſidor hat nur aus längft vor ihm be= 
jtandenen Werfen, darunter griechifchen Chronifen und auf folche ge— 
ſtützten Defvetalen-Eollectionen gejhöpft, er hat weit mehr Material 
vor fich gehabt, als wirklich benütt und ercerpiert. Allein die Präfatio 
aud in dem von Phillips benugten Bamberger Cover fpricht nicht 
von Defretalen, fondern von Concilien, *) und was die griechifchen 
Chroniken als Duellen des Pſeudo-Iſidor betrifft, fo hat Richter °) 
bereits nachgewiefen, daß die vermeintlich unbekannte Schrift bei Roß— 
hirt aus Stücden des Aurilius befteht, in dem Auxilius aber feine 


6) Kirchenrecht IV, 93. Bol. Lit. Centr.-Bl. 1858, 476. 

?) Geſchichte des Rechts im Mittelalter I. — Bon den falihen Defretalen 
u. ſ. w. in d. Heibelb. Jahrb. d. Lit. 1846, und bef. abgedr. Heidelb. 
1847. — Literatur über bie pfeubo-ifid. Frage in derf. Zeitſchr. 1849. 
— Zu den fichenredtlichen Quellen des erften Jahrtauſends, Heidelb. 1849. 

®) Cod. Bamb. €. I, 8 (nah Jäck 464. 1018.) „Ea vero coneilia 

quae greco sunt edita stilo etc. 


9) Lehrbuch des kath. und evangel. Kirchenrechts. 5. Aufl. 1858. ©. 77. 
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Quelle für die falfchen Defretalen gefunden werden fan, ba eine 
Arbeit, welche die von Formoſus (F 896) vollzogenen Ordinationen 
betrifft, ſchon ver Zeit nach unmöglich) die Grundlage des Pfeudo- 
gſidor fein kann. Will man, wie Roßhirt thut, den Sammler von | 
dem Berfaffer trennen, um den Erfteren, oder den letzten Mitarbeiter, | 
als fo unſchuldig wie möglich hinzuftellen, fo ijt ja für den Charakter 
des Ganzen nichts gewonnen, die Schuld vertheift fich nur auf mehr 
Köpfe, ohne ſich dadurch zu vermindern. Und wen mande „re 
thümer« in der Zufammenftellung doch zugegeben werben, wenn nicht | 
geläugnet wird, daß durch bie pfeubo-ifiborifche Arbeit manche unvichtige | 
hiftorifche Vorſtellung entftanden ift, 3. B. über bie viel zu frühzeitige Ein- 
richtung der Metropolitan-Dronungs, wer wird dann in einem Falle, 
wie ver leßtere ift, wo die Bewußtheit fo nahe liegt, lieber an den 
Getäuſchten als an den Täufcher glauben? Einfacher ift e8, wenn 

jener Gelehrte fagt, es komme nicht darauf an, daß eine Sammlung 
richtig fei, die pfeudo-ifivorifche Collection jei als Collection ohne alle 
Beveutung, man habe nur zu beweifen, daß ver Inhalt ver einzelnen 
Kanones wahr ift. Das aber wird niemals gelingen zu zeigen, daß 
hier fein Betrug im Geiſte jener Zeit vorhanden fei. Mag auch das 

Berfahren des Fälfchers in mittelalterlihen Zeugniffen nichts feltenes 
fein, mag es auch bei einen großen Theil von Urkunden jener Tage 
porfommen, fo wird doch diefer Periode mit foldhen Aeußerungen ein 
alfzugroßes Unrecht gethan; auch damals wurden Urkfundenfälfchungen 
entdeckt und mit dem richtigen Namen bezeichnet. Es ift das Ver— 
fahren Pfeudo-Zfidors keineswegs das Verfahren der damaligen Wif- | 
fenfchaft überhaupt. Dan kann nicht jagen, daß ber „Ueberarbeiter⸗ 
gar feinen andern Zweck gehabt habe, als den wiſſenſchaftlich-hiſtori— 
ſchen Zwed feiner Zeit. "Man ſchuf im erjten Jahrtauſend eine 
Menge faljcher Urkunden, nicht um zu betrügen, fondern um dasjenige, 

"was verloren fehien, nachzubilden. — Außer den von den Neueften 
„3. B. von Walter angegebenen älteren d. h. lange vor Pſeudo-Iſidor's 

"Sammlung vorhandenen Figmenten haben noch viele andere Fig— 

„mente beftanden. Die Interpolation aber gehört den neueren und 

„neueiten Compilatoren, bie durch diefe Einfchiebungen die urjprüngliche 

„Fides herftelfen wollten. (2) Damals mußte fih eine Handfchrift 

„durch eine andere Art von Echtheit als heutzutage rechtfertigen, und 
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„das founte Feine andere fein, als gerade die Herftellung des urfprüng- 
nfichen Diplome mit den Snterpolationen, die man für nö— 
„thig hielt. Der Menfch, deſſen Beruf es ift, in ſich die wirkliche 
„und vergangene Welt als Natur und Gefchichte anzuſchauen, bevient 
„ſich verjchiedener Mittel, die in einer gewiffen Zeit erlaubt, im ver 
andern unerlaubt finde. — Der Mann, welcher die Gefammtzufammen- 
»ftellung jener Stüde machte, verftund im Geifte jener Zeit ebenfo 
„Geſchichte zu machen, wie man fie (freilich in anderem Geift) auch 
hentiges Tages noch gibt und macht.» Gewiß, wo alle Begriffe von 
Geſchichte und gefchichtlicher Wahrheit fo völlig auf den Kopf geftellt find, 
da brauchen wir nichts weiter hinzuzufügen. Der Recenfent in der 
Hall. Allg. Lit.» Zeitung '°) hat doch unftreitig viel zu günftig über 
ſolche Auslaſſungen geurtheilt, und Gengler '') ift ganz in feinem Necht 
gewefen, wenn er denfelben in längerer Entwicklung fich wiverfegte. Es 
ift nur ganz natürlich, daß dem Verfaſſer derſelben auch klare Katholiken, 
wie Blasco umd die Balferini, wie Gfrörer und Hefele auf falfchen 
Wege find, weil es ihrem Sinne wiverftrebt, den Betrug zu läugnen. 
Das hatte doch auch Luden nicht vermocht, wenn ev gleich bemüht 
war, ') ihn fo Hein und entfchulobar als möglich zu machen, ven 
zwar tabelnswerthen aber „frommens Betrug, da in „jener Zeit der 
Ungewißheit, dev Verworrenheit des Werdens, des Kampfes zwifchen 
dem Heiligen und Gemeinen« die Gompilatoren fi) gar wohl 
täufchen Fonnten „über die Sittlichkeit ihres Unternehmens“. Das 
Mindeſte ift, daß man die betrügerifche Weife, wenn man fie für ven 
Inhalt des Werkes nicht zugeben will, doch für die abfichtlich und mit 
Wohlbedacht gewählte Form anerkenne, wie Gfrörer ') offen getan 
bat. Wer Ohren hat zu hören, dem kann aber, auch was den Inhalt 
betrifft, ganz genug werben an dem Einen Bunkt, wie durch Pſeudo— 
Iſidor die Exceptio spolü in das Rechtsleben eingeführt worden ift, 
— ein anfcheinend Fleiner Punkt, aber belehrend für ven Charakter 


0, Yahrgang 1849. Nr. 249. 

11) Deutſche Rechtsgeſchichte im Grundriſſe, Erlang. 1849. Heft IT. ©. 423 ff. 
2) Geſchichte des dentſchen Volkes V, 472 — 474. 

2), Unterfuhung über Alter, Urſprung, Zweck d. Decr. des falfchen Iſidor, 
Freibg. i. B. 1848. ©. 38, 

Hiſtoriſche Zeitſchrift II. Band, 4 
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der Täuſchung.“) Freilich, richtig ift foviel, daß allerdings jene 
Zeit anders beurtheilt werven darf als die heutige, wenn man nur 
nicht unterläßt, den moralifchen Maßftab dann um fo ftrenger an bie 
ganze Periode zu legen, und wenn man nicht meint, er höre darum 
auf, fobald man an vie Iudividuen kommt. In einer Zeit, wo viel 
gefälfcht wird, nimmt es der Einzelne mit folchen Sünden leichter. 
Gewiß waren fich die Erfinder unechter Rechtsquellen auch damals der 
Unwahrheit ver Form wohl bewußt, unter ver fie ihre Sätze prebig- 
ten. Aber es gibt immerhin Zeitalter, wo die Phantafie ven That 
beftand beherricht und das möralifche Gefühl für Wahrhaftigkeit bereits 
verdunkelt iſt, wie bei Kindern, die ihre ungeordnete Einbildungs- 
fraft zur Lüge führt und die doch ihre Zwede damit verfolgen und 
auch evröthen, wenn fie überführt find.) Die Urheber dieſes Be— 
truges kannten ihre Zeit gut. Sie handelten in ihrem Geift und für 
denfelben. In einem Jahrhundert, wo mit der Zähigfeit eines un- 
mündigen Wefens alles au Tradition und Autorität hing, wo man 
ven einfachften logiſchen Beweis ftatt nach logiſchen Gefegen nicht 
beffer zu führen wußte, als auf folchen Umwegen, ſchien es vortheil- 
haft, fich diefes Mittels zu bedienen. Wer einen dogmatifchen Lehr— 
fa erhärten will, beruft fich auf hundert Autoritäten aus allen Vä— 
tern und Concilien, neben ver b. Schrift, ehe er fich entfchließt, einen 
eigenen Gedanken aufzuftellen. Wer einen civilvechtlichen Anfpruc) 
erheben will, bringt alte Urkunden vor, die er felbft vorher gefertigt, 
geſchichtliche Darftellungen früherer Rechtsvorgänge, die er gefäljcht 
hat. Autorität durch Alter der Urkunden zu machen, das war auch 
Pſeudo⸗-Iſidor's vielbetretener Weg. Und indem man fo zweckvoll er- 
dichtete, ließ man doch keineswegs der Erfindung freien Spielraum, ſondern 
diefe trat auch ſelbſt wieder auf mit dem Knechtesſinn des Autoritäte- 
glaubens. Der Berfaffer ver Dekretalen hielt fich, ftatt frei zu com- 
ponieren, auch wieder an die Worte der Ueberlieferung, felbft wenn er 
nur den Stellen, die er den Päpſten in den Mund legt, einen neuen 
Sinn unterftellt, weit abweichend von der Abficht des erſten Verfaſſers, 

4) Bruns, Recht des Befities 1848. ©. 137 ff. 

5) J. Weizfäder, Hinkmar und Pjeudo-Ifidor, hifter. Unterf., in Niedner's 

hift.-theolog. Zeitſchr. 1858. Heft III. ©. 383. 
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bem fie angehören. Was von abfoluter Bedeutung, von ewiger Wahr- 
heit, oder mindeſtens von dringender Nothwendigfeit und Zwedmäßig- 
feit fehien, das mußte wohl auch als immer dagewefen fich darſtellen 
laffen, mochte die Form dieſes Inhalts auch unpaffend, geſchmacklos 
verfälfcht, in hohem Grade Lügenhaft fein. Am Bewuptfein der fittlichen 
Berfehlung bei folchem Verfahren mangelt e8 ja auch in jener Zeit keines— 
wege. Aber dieſes Verfahren war auf literarifchem Gebiet fchon erleichtert, 
weil e8 an dem Begriffe des geiftigen Eigenthums vollſtändig fehlte. '*) 
Nicht Leicht kennt man ſonſt fo viele Erzeugniffe auf ſchriftſtelleriſchem 
Gebiete, wo fein Verfaffer fich nennt. Und das ift nicht abfichtliche 
Anonymität, fondern der Mangel an fchriftjtellerifhen Bewußtſein. 
Die mechanifche Arbeit des Schreibens ver Bücher galt ale eine falt 
ebenfo große geijtige Arbeit, als das Componiven. Compilation 
war ver ftehende und Feineswegs unehrenvolle Ausorud für das legtere. 
Wie viele Annalen und Heiligenleben Haben wir, deren Autor ımbefannt ift 
oder nur vermuthet werden kann Diefer bittet wohlauch ausdrücklich den 
Lefer, fein Buch zu verbeffern, falls er es befjer wifje, und der Nachfolger 
macht fich fein Gewiſſen daraus, zu verändern, was feinen Namen 
trägt, er braucht fich felbft auch wieder nicht zu nennen. So erklärt 
wohl der Geift jener Tage, wie alles das möglich war, was mit 
Pſeudo⸗Iſidor zufammenhängt, aber ev entſchuldigt nicht, daß es mög⸗ 
lich war, und daß es vorkam. Am wenigſten aber dürfte wohl die 
von Daniels ) kürzlich ausgeſprochene Anſicht Hoffnung auf Ver— 
breitung haben. Er ſtellt die pſeudo⸗iſidoriſche Sammlung in eine 
Reihe mit den Formelbüchern, mit Markulf, deſſen Collection beſtimmt 
war, als Hilfsmittel für den Unterricht zu dienen, indem in den Hof⸗ 
und Domſchulen die künftigen cancellarii und notarii ausgebildet 
wurden. Zu ſolchen Schul-Uebungen gehörte insbeſondere die Abfaf- 
ſung fingirter Urkunden und Briefe, in dem Namen hiſtoriſch be— 
kannter Perſonen mit Benutzung von Nachrichten über die Zeitgeſchichte. 
Muſterbriefe dieſer Art nun hätten Unkundige früh ſchon für echt ge— 
halten, und als echt benutzt, und hieraus dürfte ſich die pfenbozifi- 


16) Bol. Voigt die Miederbelebung des Haff. Alterthums. Berlin, 1859. 
7) Handbuch der deutfchen Neiche- und Staatenrechts-Geſchichte. Tübingen, 
1859. I. ©. 305. Nr. 3. 
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doriſche Defretalenfammlung unverfänglicher erklären, als aus abficht- 
licher Fälfchung, für welche es bei dem bereits anerkannten Anfehen 
des päpftlichen Stuhls am zuveichender Veranlaffung fehlte. Daß das 
fragliche Machwerk in Schuß genommen wird, bürfte bei einem Ber- 
faffer nicht Wunder nehmen, ver ven befannten Benedietus Levita 
wegen feiner Capitlarien-Sammlung unter feine Obhut ftellt, Aber 
Niemand wird fich überzeugen, daß der Verfaſſer des falfchen Iſidor 
fo unſchuldig war, wie Markulf, um bloße Formeln ad exercenda 
initia puerorum geben zu wollen. 

Mögen nun auch über den Charakter einer folchen Schrift nach 
verschiedenen Seiten Zweifel geäußert werden, über den In halt ber 
jelben follte man meinen, könne Feine erhebliche Differenz der Meinung 
beftehen. In der That, wenn man venfelben bloß aufzählen will, fo 
kann dabei auch Fein Streit über den Beſtand vefjelben auffommen. 
Ganz anders aber ift es, wenn man num fcheiden will zwi— 
ſchen Wefentlihem und Unwefentlichem, zwifchen Hauptinhalt und 
Beiwerk. Es Hat auf die Erledigung dieſes Punktes ſchon gro— 
Ben Einfluß, ob man den Verfaffer für einen Betrüger hält over nicht, 
ob man ihm einen bloß allgemeinen literarifchen, oder einen fpeciellen 
Zwed irgend einer Art beilegt. Das Richtige ift gewiß, baß der 
Zwed, wenn ein folcher doch angenommen werden muß, erft aus un: 
befangener Betrachtung des Inhalts und der Art, wie er fih gibt, 
herosrgehen muß, ohne daß doch von vornherein gefagt werben könnte, 
daß bei der Unterſuchung über die Abficht des Verfaſſers gleiches 
Gewicht auf alle Die verfchiedenen Theile der Arbeit zu legen fei. 
Den letteren Grundfos hat Möhler '°) aufgeftellt. Ihm dünkte ja, 
daß Pfeudo-Iſidor den Beweis liefern könnte, wie es Zeiten in ber 
Geſchichte der Kirche gebe, in welchen unterfchobene Bücher weit mehr 
Wahrheiten, weit mehr chriftlichen Sinn und Geiſt enthalten, als in 
der unfrigen der größte Theil der echten. Und um biefen merkwürs 
digen Sat durchzuführen, gab er eine fehr ausführliche Analyfe des 
Inhalts, wobei den dogmatifchen Stellen viel Gewicht beigelegt 
wird, und ebenfo denjenigen, welche fih auf Moral, Sakramente, 


*) Tübinger Theologifhe Quartalſchrift 1829. S. 479 ff. 
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Feſte, liturgifche Objecte überhaupt, manche Theile der Bußvisciplin, 
den Eölibat der Geiftlichen, das Faften, die Che, das Kirchengut, u. dgl. 
beziehen, neben den Beftimmungen über die Berfaffung der Kirche, über 
die Synodal- Gerehtfame, tie Anflagen gegen Geiftlihe, und das 
Appellationswefen. Allein leugnen läßt ſich“) nicht, daß von 90 De- 
fretalen mehr als 7O fait nur von ven Anklagen hanveln, vaß alle 
dabei aufgeführten falfchen Synoden nur dieſen Gegenftand haben, 
und daß die Verfaffungsfragen das hervorſtechende Intereſſe des Samm— 
lers oder Verfaſſers ſchon durch ihre häufige Wiederholung anzeigen. 
Diefe Fragen find es, welche denn auch ven dem Autor wichtigften, 
alfo ven wefentlichen Inhalt ver Sammlung darftellen, und dieß iſt jetzt 
von verſchiedenen Seiten anerkannt, welchen Werth man auch daneben 
den übrigen abgehandelten Materien beilegen mag. ’°) 

Bei einem Werfe von fo buntem Inhalte kann es an Mannig- 
faltigfeit ver Anfichten über den Zweck des Verſaſſers nicht fehlen. 
Er jelbit hat feiner Zeit nicht verfänmt, in feiner Praefatio fic) 
darüber auszufprechen. Es fei feine Abficht gewefen, die ganze kirch— 
lihe Disciplin in einem Werfe zum Unterricht für die Bifchöfe und 
zur Norm für Elerifer und Laien darzutellen. Da, wie wir fehen, 
viele Bejtimmungen aus Dogmatik, Ethif und Paftorallehre u. ſ. w. 
aufgenommen find, jo ift diefe angebliche Abficht wirklich in einem 
großen Theile des Werkes vurchgeführt. Geht man davon aus, daß 
auf alle Theile der Sammlung das gleiche Gewicht zu legen fei, fo 
fann e8 nicht fehlen, man muß dieſer allgemeinen Zwecbezeichnung 
zuſtimmen. Am genauejten an ven Sinn des Verfaffers, wie diefer 
jelbjt ihn angibt, hat ſih Möhler angefchloffen, ausgehend von ven 
Berhältniffen ver Kirche in jener fehmweren Zeit; ihre gefammten Miß- 


19) Bol Göcke, Dissert. de exceptione spolii, Berol. 1858. 

20) Gengler, deutjche Rechtsgejchichte im Grundriffe, Erlangen 1849. ©. 415 f. 
Phillips Kirchenrecht, IV, 74. Mejer Inftitutionen d. gem. deutſch. Kir— 
chenrechts 1856. 2. Aufl. S. 65. Der Necenfent von Gfrörer's Unter- 
fugung in d. Hal. Allg. Lit.-Zeitg 1849. S. 1064. v. Drofte-Hiüls- 
hoff, Grundſätze d. gem. Kirchenrechts I, 66 ff. Hefele, a.a. O. ©. 593. 

Röſtell, Rec. v. Waſſerſchleben's Beitr. in Reuter's Repert. 1845. Aug. 
Heft S. 111. 
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ftände follten gehoben werden, der Drud von Außen, der Zerfall des 
Klerus, das Darnieverliegen der kirchlichen Rechtspflege, das Verder— 
ben in Sittlichkeit, Zucht und Ordnung. Darum werde das Heil er- 
blit in der Wahrung ver Kicchenfreiheit, ihrer Cmaneipation von 
Staate, und dem Anfehen des vömifchen Stuhls als Beſchützers der— 
felben, im Gegenfat zu den Erzbifchöfen und Provincialfpnoden; und 
daffelbe Ziel, feiner Zeit in ihrer Lage nüglich zu fein, haben ebenfo 
auch die liturgiſchen, dogmatiſchen, paftoralen Anweifungen. Auch 
Walter hielt fich an die Vorrede Pſeudo-Iſidors: es ift Fein befon 
derer Zwed da, fondern nur eine Zufammenftellung ber gefammten 
firchlichen Diseiplin für die ©eiftlichen und das Volk in einem ein- 
zigen Werke, nur verweilt der Verfaſſer natürlich am meiften bei ben 
Theilen der Kirchenzucht, die damals hauptſächlich bedroht oder ver- 
nachläfjigt waren; fo erkläre fih auch dir Aufnahme und Verbreitung 
des Werkes, und nicht durch befondere Begünftigung der Päpſte. Auch 
Brendel's Handbuch will, bei der fo großen Mannigfaltigfeit des 
Inhalts, keinen ausfchlieglichen Zwed zugeben; doch kann er den zu 
Tag tretenden Eifer für die Primatialrechte nicht verfennen. Phillips 
will fich ganz bei dem beruhigen, was die Praefatio Pſeudo-Iſidor's 
felbft gibt, der Verfaffer Habe dieß gemäß feiner Meinung auch ausge: 
führt, nur mit befonderer Berüdfichtigung der damaligen kirch— 
lichen Zuftände im Frankenreiche. In der Regel läßt man fich 
bei der Annahme einer fo nur ganz allgemeinen Abficht täufchen durch 
die laute oder ftillfchweigende VBorausfegung von der gleichmäffigen 
Wichtigfeit aller einzelnen, fo verfchiedenartigen Theile ver Sammlung, 
iwie auch dem Recenſenten Gfrörers ?') begegnet ift. Bis zu einem 
gewiffen Grade ijt diefer Seite fogar Giefeler ??) beigetreten, und 
Gengler °°) hält fie für die richtige; ähnlich fand Yakobfon **) 
nur die Förderung des Heild der Kirche im allgemeinen beabfichtigt, 
da die Steigerung der Papjtgewalt bloß als wichtigftes Mittel dazu 
erfcheine. 


21) Hall. Allgem. Lit. Zeitung 1849. ©. 1064 ff. 

22) Kichen-Gefh. 4. U. 1846. 11, 1, 173—181. 

23) aa. D. ©. 419. 

*) E Kind's Summarium juridieum 1835. II, 741 f. 
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Nah Anzahl und Beventung hervorragend, jteht aber der bisherigen 
Gruppe von Anfihteneine andre entgegen, welche bei ver Frage 
um den Zweck ves Fälfchers nicht das Ganze, fondern einzelne Theile ing 
Auge faßt, die Übrigen als mehr over weniger unmefentliche Beigabe 
anfieht, die entweder nur untergeorpnete Abfichten nebenher verfolge, 
oder gar, ftatt ernjtlich gemeint zu fein, bloße Umhüllung und Ver— 
ftefung des Hauptgevanfens bezwede. Und innerhalb diefer Gruppe 
Laffen fich wieder zwei Hauptunterfchiede bemerken. Die Einen 
nemlich fehen die Sammlung an als ein Mittel zur Macht-Erhöhung 
des päpftlichen Stuhle, welche deren letztes Ziel geweſen fei. Die 
Anficht ift alt, fie war früher weit verbreitet, nicht bloß bei Prote- 
jtanten, denen fie nahe lag. Und was einjt Blondel, Febronius, 
Chriſtianus Lupus, Gibert, Petrus de Marca, Joannes Donjat, Dupin, 
van Espen, Cave durchfchant zu haben glaubten, das mußten doc) 
auch unfre Tage wierer aufgewärmt fehen Anton Theiner hat 
diefe Anficht des breiteren ausgeführt ?) und Ellendorf mußte fich 
natürlich eben vazu befennen. Eichhorn’s *%) Anficht war wenigftens 
von aller Barteilichfeit frei. Aber der ganze Standpunkt ift längſt 
überwunden. Der fränfifche Urfprung, die neueren Ergebnijfe für 
Zeit, Ort und Berfaffer laſſen diefen Gedanken als nicht mehr mög— 
lich erfcheinen. Es mag darüber geftritten werben, ob Pſeudo-Iſidor 
ter Erhebung ver Curie wirklih müßlich geworben ift, aber es darf 
aus der Bejahung dieſer Frage Fein Schluß gezogen werben auf Die 
zu Grunde liegende Abficht, aus dem Erfolge nicht auf die Tendenz. 
Die Elemente einer Machterweiterung des römiſchen Bifchofes können 
darin gefunden werden, aber ınan darf viefe nicht ifoliren, fie müſſen 
in Zufammenhang bleiben mit dem übrigen Hauptinhalt, wo fich 
dann fogleich zeigt, daß fie nicht felbjt fchon ven Zwed des Ganzen 
enthalten, fonvdern nur das Mittel find zur Erreichung eines andern 
ind Auge gefaßten Zieles. 


25) (Quem a fratre Augustino distinguas velim, bemerkt vorſichtig Den- 
jinger in Migne’s Patrologiae T. CXXX, p. V.) De Pseudo-Isidoriana 
canonum collectione, Vratisl. 1826 p. 72. 

°6) In Savigny's Zeitſchr. f. geſch. Rechtswiſſ. Bd. IX, Heft 2, p. 119 fi. 
und in ben Abb. d. Berlin. Akad. 1849. 
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Von dieſem Geſichtspunkte gehen Andre aus, indem fie als Ab— 
ſicht des Pſeudo-Iſidor die Verbeſſerung der bedrängten Lage des 
Episcopates erkennen; um ihn vor der weltlichen Gewalt und den 
letzterer dienſtbaren Metropoliten und Provincialſynoden zu ſchützen, 
werden nicht bloß alle die Beſtimmungen eingebracht, welche die An— 
klage gegen Biſchöfe faſt unmöglich machen, ſondern es wird in die— 
ſem Sinne auch das Recht der Appellation nach Rom ins maßloſe 
ausgedehnt, letzteres- aber bloß deßhalb, um die gefährlichern näher 
liegenden Inſtanzen ihrer Macht zu berauben. In der That fpricht 
dafür die große Anzahl won Briefen, welche von diefen Anklagen immer 
und immer wieder handeln, und die Stellen, welche ver Erweiterung des 
päpftlichen Einfluffes dienen, jtehen fichtlich dazu in einem bloß dienen— 
den Zuſammenhang, auch ift die Praefatio des Buches felbft, obſchon 
fie zunächft ven oben genannten nur allgemeinen Zwed voranftellt, fo an: 
gelegt, daß als die Schlechtigfeit der Zeit, welcher abgeholfen werben 
foll, vornehmlich die Anklagen und Berfolgungen erfcheinen, welche 
bei Klerus treffen. In ver That hat ſchon Blasco das eigentliche 
Ziel des Machwerfs in Erhöhung der Autorität der Bifchöfe gefehen, 
die von Königen, WMetropoliten und Cherbifchöfen unterdrüdt war, 
und ſchon ev hat vie falfchen und übertriebenen Vorftellungen von 
bejonverer Degünftigung der Päpſte wiverlegt. Auch ijt er ber erfte, 
welcher eine Stelle des Pfendo-Anicet auf Mainz gedeutet hat. Die 
Ballerini faffen noch beftimmter den Zwed dahin zuſammen, daß 
Beitimmungen über die Anklagen gegen Bijchöfe getroffen werben 
jollten. So im wefentlichen urtheilte auch Spittler, ver fich 
ja vielfah an die Ballerini hält, und Pland, v. Drofte- Hüle- 
hoff und Groſch, welche fih dem Spittler anfchlieffen, endlich 
Wafferfchleben, wenn auch Gfrörer von ihm behauptet, er habe 
feinen Begriff von dem eigentlichen Triebfevern des Verfaſſers. Waf- 
ſerſchleben's Anficht, daß vie augenblicklich bevrängten fränfifchen Bi- 
ſchöfe von Lothar’s Partei vor der rächenden Gerichtsbarfeit ver Laien 
ſicher gejtellt werben follten, ift denn auch von Mejer acceptirt 
worden, *°) und es ift ven fehwächeren Einwürfen Zachariä's nicht 


*”) Iuftitutionen des gem. deutſch. Kirchenrechts. 2. Aufl. 1856. S. 64 ff. 
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gelungen, *°) die von Wafjerfchleben behauptete urfprünglich bifchöfliche 
Tendenz, wein auch die Ausführung der Thefis nicht überall Beifall 
verdienen follte, zweifelhaft zu machen. Gfrörer ift ähnlicher Anficht, 
und Gengler hat ihm micht richtig aufgefaßt, wenn er meint, daß 
derjelbe fat zu dem gleichen Refultate gefommen wäre, wie Theiner 
und Eichhorn; denn wenn Gfrörer die Sicherftellung der Bifchöfe vor 
weltlicher Unterdrückung hervorhebt, fo ijt ihm die Erhöhung ver Macht 
des Papftes eben doch nur als Mittel theils hiezu, theils zur 
Brechung der Metropolitangewalt erſchienen. Und neben der auf Sicher— 
ſtellung des ganzen Episcopats gehenden Tendenz wird dann von bei— 
den letztgenannten auch die Sorge für die Primatialrechte von Mainz 
anerkannt. Kunſtmann und Röſtell haben die ſpeciellen und ſpe— 
ciellſten Zwecke zu verbinden geſucht mit dem allgemeinen. Der Er— 
ſtere finvet, °°) daß ſich neben dem umfaſſenden Plan, welchen Pſeudo— 
Iſidor in der Vorrede ſelbſt angibt, offenbar das Beſtreben zeige, 
Zeitfragen zu entſcheiden und für ihre Entſcheidung die Autorität der 
Kirche von der älteſten Zeit an in Anſpruch zu nehmen, fo bei wich— 
tigeren Gegenftänden, wie den Anflagen der Bifchöfe und Presbyter, 
Kirchenraub, Heilighaltung der Ehe, aber auch bei minder wichtigen 
Gegenftänden, wie der Bereitung des Chrisma am Gründonnerstag, 
der Frage Über vie Verweslichfeit der Euchariftie, die Chorbifchöfe. 
Der Zweite, Röjtell, °%) tritt zwar der Anficht von Möhler und Walter 
bei, daß die Defvetalen für fich, abgeſehen von der übrigen pſeudo— 
iſidoriſchen Sammlung nichts anderes feien, als eine Darftellung des 
geſammten Firchlichen Lebens, wobei es nur natürlich gewejen, daß die 
Biſchöfe Dabei befonders hervortreten, als die anerkannten Träger 
defjelben ; in der ganzen Sammlung felbft aber, nicht nur in der Vor: 
rede, jondern auch in den Interpolationen, die fich der neue Redacteur 
(mit Anfchluß an die Anficht Eichhorn's, f. u.) namentlich bei den 
Ipäteren Defretalen erlaubt habe, gebe fich allerdings die befendere 


9) Zachariä von Lingenthal, Necenfton, in Richter's Krit. Jahrb. 1846. S. 822. 

*) In Aſchbach's Kirchenlexikon. Bonn. 1850. IV, 693 ff. 

20) Schon 1845 in der Recenfion von Wafferfchleben’s Beiträgen 3. Geſch 
d. faljch. Defr., Reuter's Repert. 1845. Aug.-Heft S. 111 u. 114. 
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Abſicht Fund, die Kirche frei zu machen von ver weltlichen Gewalt und 
fie über ven Staat zu ftellen, was ſich ſowohl als eine Erhebung des 
bifchöflichen Amts, wie als Steigerung der päpftlichen Gewalt äußere; 
wegen des nothwendigen Einheitspunftes, um als ein in fich abge- 
fchloffener fefter Organismus dem Staate gegenüber zu treten, wurde 
innerhalb der Kirche der Supremat des Papftes betont. Nicht ganz 
fo umfchauend und erhaben dachte fich ſchon früher Knuſt die Abficht 
ver Sammlung. ®')" Er geht aber von einer umfaffenden Schäßung 
des Inhalts aus. Zwar ijt viefer theils Dogmatifcher und moralifcher 
Natur, und bezieht ſich nur theilweife auf Firchliches Hecht und Firch- 
liche Einrichtungen; zwar nehmen die moralifchen Ermahnungen ven 
größten Raum ein; aber jener ethifch-theologifche Theil dient nur zur 
Täuſchung, der Zweck Tiegt bloß im andern. Auch die fpeciellen Mo- 
nitionen an die Laien find faft nichts al8 Warnungen, die Klerifer 
und befonders die Bifchöfe nicht zu verfolgen over anzuflagen, feine 
Ansprüche auf Firchliches Gut zu machen. Die Abficht ift, für die 
Kirche und ihre Diener zu forgen. Das Vermögen ver Kirche foll 
fiher geftellt werden. Die Priefter follen eine Ausbildung bekommen, 
welche fie fähig macht, Civilifation im Volke zu verbreiten. Die fa- 
nonifchen Klerifer follen ihren Unterhalt vom Bifchof befommen und 
ihr Eigenthum nicht für fich behalten. Die Befugniffe ver Bifchöfe 
jolfen nicht durch einfache Presbyter und Chorbifchöfe beeinträchtigt 
werten, vie Kleriker follen ihren Bifchöfen gehorchen und jie nicht 
außerhalb ver Provinz (d. h. in der Pfalz) verklagen, die Biſchöfe und 
mit ihnen alle Priejter überhaupt follen vor Unterdrückung ficher ge- 
jtelft, und befonders von der weltlichen Gewalt befreit und über fie 
erhoben werben, alle Laien find ausgejchloffen von der Anklage gegen 
einen Bifchof, den Kaifer oder König ift Die Gewalt genommen, über 
jolche zu urtheilen durch den Erzkaplan, wie durch die wohl zu fehr 
von ihm abhängigen Provincialfynovden und Grafen, die Bifchöfe er- 
halten das Necht, in allen Sachen ihrer Sprengel felbft das Urtheil 
zu jprechen — Beftimmungen und Tendenzen, wie fie meijt ganz auf 
die jtürmifchen Zeiten Ludwig's des Frommen und feiner Söhne 
paffen; ver Erzbifchof won Mainz endlich ſoll Patriacch oder Primas 


) De fontibus et consilio Pseudo-Isidorianae collectionis, Goettingae 1832. 
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werben, denn damit die Abficht des Verfaſſers erreicht werde, bevürfen 
die Kirchen feines Vaterlandes einen Firchlichen Führer und Oberauf- 
jeher, um fie von ver weltlichen Gewalt zu eximieren, er wird daher mit 
ausgedehnten Jurisdictionsrechten verfehen, die theils der Stellung ver 
Erarchen, theils der der päpftlichen Vicarien und der ganz verſchiedenen 
Primaten ver afrifanifchen Kirche entnommen find. Alles paßt hier 
auf Mainz und trifft zufammen mit den Betrebungen des Erzbiſchofs 
Otgar; es ift dann das Dogma von den Primaten in der Capitu- 
larien-Sammlung Benedift’8, des Mainzer Diaconus, der auf Otgar's 
Befehl jchrieb, bis zum Ueberdruß wiederholt; auch ift, von ba an, 
Macht und Anfehen der Erzbifchöfe von Mainz von Tag zu Tag ge- 
wachten. Die Sunme diefer Anficht ift: der Verfaffer wollte für feine 
Kirche und ihre Diener forgen, indem er fie nicht nur vor Unterdrückung 
ficher ftelfte, fondern aud) mit Hilfe des römifchen Stuhls ven ver welt» 
lichen Gewalt befreite und über fie erheb, und es ift dabei gleichgültig, 
eb er dem römischen Bifchof mehr oder weniger zutheilte, denn er hat 
ihm jedenfalls foviel zugeſprochen, daß diefer die Gabe nicht zurück— 
wies, aber auch foviel, daß dadurch ver eigne Plan des Pſeudo-Iſidor 
fpäter aufs graufamfte eludiert wurde. — In der That, die concreten 
Zwecke, welche ver Verfaſſer mit feiner Arbeit verband, dürfen am wenigſten 
verfannt werden. Beziehungen auf die Verurtheilung des Erzbifchofs Ebbo 
von Rheims und auf die Brimatialbeftrebungen der Zeit hat auch neueſtens 
Denzinger **) anerkannt. Man tarf überhaupt nicht fo weit gehen, 
hier ein feft gefchloffenes Syitem finden zu wollen, wie es aus far 
durchdachten Principien hervorgeht. in folches Denten wurde jenen 
Tagen fehwerer als ten unfrigen. Aber e8 liegt gleichwohl, wenn 
auch nicht mit vollen Bewußtfein, zu Grunde, und es mußte ver 
nothwendige Erfolg fein. Eine Confequenz concreter Abfichten ift vor- 
handen, eine ſyſtematiſche Conception keineswegs. Man wollte nur 
bejtimmten Bebürfniffen abhelfen, und diefe lagen in den Umftänden. 
Sp läßt fih im Sinne Knuſt's dem gefammten Hauptinhalte gerecht 
werben, ohne daß man doch diefer Zeit Gedanken unterfchöbe, die fie 
nicht hatte. Richtig Hat daher fürzlih Göde:?) gefunden, daß ver 


3?) Migne Patrolog. T. 130 p. VI. 
*) De except. spol. Dissert. Berol. 1858. 
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geiftliche Staat, ver von der weltlichen Gewalt nicht bloß frei 
it, fondern auch über ihr fteht und von ven Biſchöfen unter dem 
Primat des Papftes anminiftrivt wird, daß ver geiftliche Staat alfo, wie 
ihn Pſeudo-Iſidor zur Folge hat, mehr die Borausfegung des Zwecks 
des Fälfchers als ver Zweck felbt gewefen fei. Diefer letere ergibt 
fich aus dem Inhalte. Man muß aber auch hier noch eine Scheivung 
vornehmen können zwifchen Hauptinhalt und Nebenpunften; die Raums 
vertheilung in der Sammlung, die Verbindung mit andern Schrift- 
ſtücken jener Zeit von ähnlicher Richtung und gleichem Fälſchungs— 
charafter, die Andeutungen des Verfaſſers felbjt geben dafür genügenve 
Anhaltspunkte. Es geht denn fomit der Zweck, nach ber gewiß rich- 
tigen Auseinanderfegung Göcke's, vornehmlich auf Gerichte und An- 
Hagen der Bischöfe, mit dem doppelten Ziel, einmal der weltlichen 
Gewalt die Gerichte über Bifchöfe vollitändig zu entziehen, und dann 
jede Anflage gegen einen Biſchof unmöglich zu machen. Daß nicht 
die Erhöhung der päpftlichen Macht die Endabficht gewefen ift, wird 
ſchon daraus deutlich, daß die Verurtheilung eines Biſchofs bis zu 
dem Grave erfehwert wird, wo fie felbft dem Papft nicht mehr mög- 
lih wäre. Bon 90 Defretalen handeln mehr als 70 faft nur von 
biefen Anklagen, alle in venfelben aufgeführten falfchen Synoden haben 
nur diefen Gegenstand, dieſem Zwecke dient die weitere Fälſchung ver 
Eapitel Angilram's, und dieſen Zweck befennt offen die Praefatio Pfeudo- 
Hfivors felbjt, ſammt ven angefügten Beweifen für die exceptio spolii, 
für das ausfchliegliche Recht des Papftes auf Berufung von Shynoben, 
für die über 20 hinausgehende Anzahl ver nicänifchen Canones, und 
damit die Aechtheit des Briefes von Papft Julius. Als Nebenzwecke 
die Einrichtung des Primates, ftehen dann da: die Maßregelung 
der Chorbifchöfe, die Fürforge wegen Beraubung der Kirchengüter, 
und die Nejtitution Ebbo's, die fchon theilweife auch von andern 
nicht verfannt worden ift. Als ganz untergeorpnet aber erjcheinen 
die hie und da eingeftreuten liturgiſchen Borfchriften. So weit 
fann man beiftimmen. Es dürfen aber die Site über die Pri- 
matialrechte noch mehr hervorgehoben werden. Man hat fie 
auf Mainz bezogen. Diefe Beziehung haben Bruno Lindner, *') 
Sfrörer und Wafferfchleben, neben ver andern auf die Abjegungen 


> Lehrbuch d. hr. K. Gef. II, 115. Leipzig 1849. 
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von Diedenhofen 835, betont, ſchon Blasco hatte fie zu er- 
fennen geglaubt, und Knuſt ift diefer Meinung beigetreten, Walter 
Dagegen *9) hält diefelbe für entjchieden falfh. Auf Mainz, 
meint er, paſſen die Sennzeichen gar nicht oder nur höchſt ge— 
zungen, welche von den Defretalen für die Primatiol- Site auf- 
geftelft werden. Das ift wohl nicht durchweg zuzugeben. Alfein 
die Sache wird ſchon dadurch entfchieven, wern in der pſeudo—iſidori— 
hen Sammlung Tendenzen fihtbar find, welche mit dem in Wider: 
fpruch ftehen, was wir fonft von Mainz willen. Das tft aber un- 
zweifelhaft der Fall, da die unechte Sammlung einen wahren Ver— 
nichtungsfampf gegen die Chorbifchöfe führt. Diefe Tendenz war in 
Mainz feineswegs vorhanden %). Nicht nur Hatten Bonifaz, Rikulf, 
Dtgar, Hrabanus ihre Chorbijchöfe ohne Weiters, fondern es ift fo- 
gar von Mainz aus diveft gegen Grimdfäge gefämpft worden, melche 
in Beziehung auf diefes Amt vemfelben Ziele zuftenerten, wie fehließ- 
lich Pſeudo-Iſidor: Hrabanıs Manrus hat felbit dagegen gefchrichen. 
Selbft in einer Dogmatifchen Frage über vie Verweslichkeit der Eu— 
chariſtie °”), wurde von Pſeudo-Iſidor gegen vie Anficht des Hrabanus 
entjchieven. Auch ſcheint Hrabanus die falfchen Defretalen gar nicht 
gefannt zu haben, wie Kunſtmann richtig erinnert. Der Streit um 
bie pfendo-ifidorifchen Fragen ſpinnt jich überhaupt nicht im Oftreiche 
jondern im Weftreihe ab. Dort laffen fich auch die entfprechenden 
Intereſſen entdecken. So ijt die antichorbifchöfliche Richtung in ven 
falſchen Defretalen ganz im Antereffe des Stuhles von Rheims *), 
bier hatte man die ſchlimmſten Erfahrungen über die Ververblichleit _ 
biefes Spnftitutes gemacht. Der Kampf gegen vaffelbe ift ein Erb- 
ſtück der Rheimſer Metropole, felbft der Erzbifchof Hinkmar Hat ihn 
von feinem Todfeind Ebbo als feinem Vorgänger aufgenommen, und 


—— 

9, Julius Weizſäcker, der Kampf gegen den Chorepiſcopat des fränkiſchen 
Reihe im neunten Jahrhundert, Tübingen 1859. S. 47. Die Sache 
it ihon von Kunſtmann nicht unbeachtet geblieben, in Aſchbach's Kirchen— 
terifon, Bonn, 1850. IV, 692 ff. und Hefele S. 629 fi. 

>) Kunftmann, ebenda, 693 ff. 

35) MWeizfäder, a. a. D. 
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in fchärferem Sinne fortgefegt, felbft mit den pſeudo-⸗iſidoriſchen Waf- 
fen. Jedenfalls geht die Beftreitung des Amts vom Weften aus’). 
Hier ging die Verfälfhung der „Thaten der Biſchöfe von Le Mans“ 
vor fich *%), hier trat das Concil von Meanx 845 gegen die Cher- 
bifchöfe auf, von Rheims aus hat Hinkmar, der auch zu Meaug den 
Angriff geleitet zu haben feheint, bei Leo IV darüber angefragt. Ge— 
wiß ift ferner, daß Erzbifchof Hinkmar von Rheims dieſe pfeude-ifibo- 
riſche Primatial-Goee auf Rheims angewendet hat?'). In ver That 
paßt der Brief des Pfeudo-Anicet, bei Blondellus p. 203, auch ohne 
den von Hinkmar felbjt erbichteten Brief des Papftes Hormista, voll- 
ftändig auf Rheims: Da foll ein Primas fein dürfen, wo ein ganzes 
Volk befehrt wird, welches wegen feiner Menge das Bedürfniß eines 
folhen hat. Die Bekehrung ver Franfen aber gefhah durch Remi— 
gius, und diefer, ſo wurbe gefagt, war von der Curie zum vömifchen 
Vicar ernannt worden von ganz Gallien; Remigius aber war Erz: 
bifchof von Rheims. Weiterhin war gleichfalls von Pfeudo-Anicet eben 
diefe Ernennung durch die Apoftel oder deren Nachfolger verlangt 
worden; auch dieß traf bei Remigius und Rheims zu. Endlich pafjen bie 
Beftimmungen des Pſeudo-Pelagius über eine folche erzbiſchöfliche Pro- 
vinz, welche fich eignet, Primatialvechte zu haben, ganz auf die genannte, 
Eine folhe Provinz muß nämlich nach deffen erfter Epiftel zehn bie 
elf Bifchofsfige enthalten und unter Einem Könige ftehen; den Epi- 
fcopat des Metropoliten dazu gerechnet find es alſo elf bis zwölf. 
Auch fonft werden zwölf Provincialbifchöfe als Nichter gefordert, wie 
im erften Brief des Pfeudo-Anacket; und Pſeudo-Clemens führt diefe 
Zwölfzahl auf das Vorbild der zwölf Stämme Jfrael’8 zurüd. Nun 
aber bewegte fich die Anzahl ver Epifcopalfige der Rheimſer Provinz 
durchgängig innerhalb der von Pſeudo-Iſidor angegebenen Grenzen *) 
und felbft das Schwanken in ver Zahlangabe des Pfeubo-Pelagius 


) MWend, das frinkifhe Rei von 843-861, ©. 395. Bol. Weizjäder, 
ib. ©. 28. 

40) Die letztere Abh. S. 12 fi. 

21) J. Weizläder, Hinkmar und Pſeudo-Iſidor, eine hiftor. Unterſuch., in 
Niedner's Zeitſchrift für hiſtor. Theol. 1858. ©. 384 ff. 

*) Bgl. überhaupt hiezu die angeführte Abhandlung S 384 ff. 
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wird gerechtfertigt durch das Schwanfen der Zahl in dev Gefchichte 
der Rheimfer Provinz. Blasco freilich hatte die Worte des Anicet 
auf Mainz bezogen, und Gfrörer meinte, die oben angeführte Bejtim- 
mung bejjelben und die bei Pjeudo-Pelagius angegebene Zahl paſſe 
nur auf Mainz. Dieß ift nicht richtig, Rheims kann eben fo gut 
genannt werden. Das weitere Gefeß aber, daß eine folche Provinz 
nicht politifch getheilt fein dürfe zwifchen ven Gebieten mehrerer Könige, 
war die Marime eines Rheimfer Metropoliten, eben jenes Hinkmar, 
eine Maxime, welche nach) dem Tode Lothar’s II in ver That zu ver 
Bereinigung der weftfränfifchen und Lothringifchen Krone geführt hat, 
zwifchen welchen beiden das Gebiet der Rheimſer Kirchenprovinz ge— 
theilt war. Wenn wir alfo fragen, ob vie Primatial-Idee des 
Pſeudo-Iſidor auf Mainz berechnet war oder auf Rheims, fo ift das 
erjtere zu bejahen nur dann möglich, ſobald man fämmtliche Stellen 
über die Chorbifchöfe bei Pſeudo-Iſidor als fpätere Interpolationen 
nachzuweifen im Stande wäre (wie Gfrörer vermuthet), das Tettere 
anzunehmen aber unterliegt nach den oben angegebenen Beltimmungen 
feiner weiteren Schwierigfeit. 

Von jeher find, wie über Inhalt und Zweck, fo auch darüber 
die Anfichten weit genug auseinander gegangen, ob und in wie weit 
das von Pſeudo-Iſidor für die Firchliche Disciplin und BVerfaffung 
Aufgeftellte von dem bis dahin Giltigen fich unterfchieven habe. Es ift 
die Frage um die Neuheit der pfeudo-ifidorifhen Grunde 
ſätze, eine Frage von nicht geringer Wichtigkeit für die Gefchichte ver Kirche 
und des firchlichen Rechts. Lange war die Anficht die herrfchende, daß durch 
Pfeudo- Fidor eine Neuheit ver Digciplin eingetreten fei, welche wefentlich 
zum Bortheil der Curie und zur Beſchädigung der Epifcopalrechte 
und der Rechte des Staates führen mußte. So Petrus ve Marca, 
Couſtant, Baluzius, Fleury. In Deutſchland theilten natürlich Fe— 
bronius, ſpäter Spittler u. A. dieſe Meinung, Proteſtanten und Katho⸗ 
liken nahmen ſie an, Eichhorn und Gieſeler haben ſie von Neuem 
geſtützt. Doch behaupteten bereits die Ballerini, ein neues Kirchenrecht 
ſei durch Pſeudo-Iſidor nicht gegründet worden, die Sätze ſeien ſchon 
alt geweſen, ſie enthielten in der That nichts Neues. Auch Blasco 
war in dieſem Sinne bemüht. In Deutſchland behauptete zwar Schöne— 
mann, daß die falſchen Dekretalen eigentlich nur das längſt Vorhan— 


64 Julius Weizfäder, 


dene ausgefprochen und angewendet hätten, konnte aber damit nicht 
purchbringen. Um fo mehr Beifall hat fich bei einem Theile bes 
Publikums Luden erworben, als er mit der Behauptung auftrat, die 
Sammlung fei mehr ein Zeugniß über ihre Zeit und aus ihrer Zeit 
herans, als ein Mahwerf für dieſe Zeit und in dieſelbe hinein; fie 
habe fein neues Kirchenrecht gegründet, ſondern nur ausgefprochen, 
was ſchon in den Seelen der Menfchen gegründet war; darum habe 
fie auch jo allgemeinen Beifall und fchnelle Verbreitung gefunden; 
man fünne behaupten, daß im mefentlichen nichts durch dieſen Betrug 
geändert fei. Auch Hefele findet, daß die raſche Anerkennung Pſeudo⸗ 
Iſidor's nicht zu begreifen wäre, wenn derſelbe etwas ganz Neues, 
beſonders in rechtlicher Beziehung geſagt hätte, führt aber doch ver— 
ſchiedene Punkte an, welche neu geweſen, wie die Zuſtimmung des 
Papſtes zur Verſammlung oder Beſtätigung aller Synoden, einige 
Beſtimmungen über die causae majores und insbeſondere die Ver— 
urtheilung eines Biſchofs, das Verbot an alle Laien, eine Klage gegen 
einen Biſchof anzuſtellen. Dieſe Punkte aber, und wenn es ſonſt 
keine waren, enthielten doch ſchon einige ſehr weſentliche Veränderungen 
des beſtehenden Rechts. Walter ſucht mit großem Eifer die Ele— 
mente in der früheren Praxis zuſammen zum Beweiſe der Continuität 
zwiſchen dieſer und der nun Platz greifenden Theorie, da hier überall 
nichts Neues gegeben ſei. Und Roßhirt, der nicht einmal einen 
Betrug im Geiſte der Zeit, noch einen beſtimmten Betrüger anerkennt, 
und von einem ſichern Zweck eines ſolchen natürlich dann auch nicht 
die Rede ſein läßt, hat entdeckt, daß Alles, was darin neu ſcheine, 
nur Conſequenzen ſeien — Folge des Primats, der Einheit, des Con— 
cils von Sardica (über das man freilich weſentlich hinausging!) 
u. ſ. w.; was aber eine Conſequenz ſei, könne nicht neu ſein, und es 
komme nicht darauf an, in welchem Fall ſie zuerſt angewandt worden; 
doch ſei Vieles, das im erſten Jahrtauſend keineswegs in die älteſte 
Zeit zurückgeführt werden konnte, mit Unrecht dorthin geſtellt, wie der 
Satz, es dürfe nie ein Laie gegen einen Geiſtlichen als Kläger auf— 
treten. Man braucht nicht auf der Seite Anton Theiner's zu 
ſtehen, um Walter's und Roßhirt's Bemühungen für zu weit gehend 
zu halten, um Marchetti's Behauptung übertrieben zu finden, daß 
die pſeudo⸗iſidoriſchen Grundſätze zur Zeit ihres Auftretens nicht neu 
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und unerhört in der chriftlichen Kirche gewefen feien. Denzinger ge- 
jteht doch zu, daß es einige Punkte im Pſeudo-Iſidor gebe, die in 
der Disciplin der ältejten Zeit bloß implicite enthalten feien, und 
einiges andere, wofür die erſten Jahrhunderte ver Kirche nur ziemlich 
jeltne Beifpiele böten, nur meint er, verlei Veränderungen der kirch— 
lichen Disciplin hätten ſchon vor Abfafjung ver Defretalen Ein- 
gang gefunden, wie es die Umftände gaben, oder ihre Einführung 
fei gerade im Gange gewefen, und ver Verfaſſer habe ſie nur ſchützen 
und bewahren wollen. Freilich, um zu beweifen, daß die pſeudo— 
iſidoriſchen Appellations-Beſtimmungen feine Novität gewejen feien, 
durfte ev fi) nicht auf das Concil von Sardica berufen, und noch 
weniger ließ fich der Brief Gregor's IV an Aldricus von Le Mans 
dafür anführen. Den letzteren haben ſchon Le Eointe und Spittler, 
dann Wafjerfchleben und Richter mit Recht für unecht erklärt, und 
und es darf nicht hindern, wenn ihn Theiner, Paulus, früher Pagi 
und neueſtens Walter in der 10. Ausgabe für echt halten; es find ja lauter 
aus Pſeudo-Iſidor zufanımengefpicte Phrafen. — Eigentlich liegt bie 
Frage ziemlich einfach. Wenn in der falfchen Sammlung überhaupt nichts 
Neues aufgetreten ift, was erſt in die Firchliche Praxis eingeführt werben 
jollte, warum nahm ſich danı ver Verfaffer verfelben vie große Mühe, fein 
betrügerifches Machwerf zufammen zu ſchmieden? Und wie läßt esfich dann 
noch erflären, daß bei den erften Verſuchen der Einführung feiner 
Rechtsgrundfäge ein fo gewaltiger Streit im neunten Jahrhundert ent- 
brennt? Unbefangen erflärt Herr von Drofte-Hülshoff: daß in 
der That die echten älteren Stellen, welche man ven falfchen Dekre— 
talen entgegenftellen fann, Teineswegs vollkommen beweifen, daß das 
pſeudo⸗-iſidoriſche Syſtem fchen vor Pſeudo-Iſidor theoretifh und 
praftiich gegolten habe; ein anderes wäre es, wenn jene echten älteren 
Stellen in damals allgemein gebrauchten Sammlungen (ver dionyſi— 
ſchen oder iſidoriſchen) fich gefunden hätten; wenn aber hier oder dort 
ein Papjt in einem Schreiben, oder auch wenn ein Brovincial-Concil 
die päpftliche Macht höher ftellte, als die Schlüffe ver allgemeinen 
Concilien und die mit dieſen übereinftimmenden Anorbnungen ver 
Päpfte, jo erfläre das wohl, wie eine neue Anficht (die in der Anwen- 
dung immer durch die wahren Primatialvechte und häufig durch poli- 
tiſche Berhältniffe unterftügt wurde) über die päpftliche Gewalt allmählich 
Hiſtoriſche Zeitfchrift IE. Band, 5 
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geltend werben fonnte, beweife aber nicht, daß fie wirklich ſchon früher 
eine gemeingeltende war, und beweife das um fo weniger, als bie 
meiften dieſer älteren Stellen unbeftimmt, allgemein oder auch bei— 
fäufig oder für befonvdere Umftände ausfagten, was Pſeudo-Iſidor als 
eine entfchieden allgemeingiltige Negel auffteilte. Und Herr von Droſte— 
Hülshoff hat diefe Behauptung dann auch im Einzelnen glüclich mit 
Beweifen zu erhärten gefucht, und feine Gründe nicht widerlegt er— 
achtet durch die „Wolfe von Zeugen“ bei Walter, welche zeigen follen, 
daß in Pſeudo-Iſidor überall nichts Neues gegeben ſei. Wir müffen 
Safobfon beiſtimmen,“) daß Viele fi) mit diefem Nefultate eher 
werben vereinigen fünnen, als mit demjenigen Walter's. Es iſt 
derfelbe Gedanke auch von Gfrörer aufgeftellt worden, wenn er 
jagt: *) Was Pfeudo-Ffivor vorbringt, war großentheil® vor ihm 
als Wunfch, als perfönliche Meinung Einzelner ausgefprochen worden, 
aber diefen älteren Anfprüchen fehlte die gefegliche Giltigfeit, die Au— 
torität eines beftehenden Rechts. Dieß ift e8 aber gerade, worauf 
alles anfonmt. Man fann dann ruhig mit Richter zugeben, daß 
die gangbare Meinung eine übertriebene fei, daß vielmehr Manches 
von den betreffenden Säten zum Theil fchon Jahrhunderte vorher, 
ausprüdlich oder durch die That ausgefprochen war.) Aber man 
darf deßwegen noch nicht mit Roßhirt und Walter gehen, oder mit 
Phillips, der ſich an jene anſchließt.“) Am wenigiten vielleicht haben 
fih Eichhorn und Giefeler zum Nachgeben bewegen lafjen. Es ijt 
Schade, daß Knuſt diefen Punkt nicht volljtändiger gelöst hat. 
Mit Grund ift bemerkt worden, *”) daß auch für die Frage nach dem 
Zwed des Betrügers eine genaue Darftellung der pſeudo—iſidoriſchen 
Site in Vergleihung gegen das damals geltende Recht eine noth- 
wendige Vorarbeit wäre; fie iſt auch jet noch nicht überflüßig. 


#3) Jakobſon in der Necenfion über Herrn von Drofte-Hülshoff und Walter, 
Richter's Tritifche Jahrbücher 1837. ©. 248. 

4) Unterfuhung ꝛc. ©. 38. 

45) Bgl. die 5. Aufl. 1858. ©. 55. — Aehnlich Hafe, Kichengefh. — 

“) IV, 75. 

#7) Von Bienner, in ber Tübing. Zeitfchr. fiir Nechtswiff. Bd. III. Heft 1. 
©. 160. 
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Vielleicht eben fo mühſam dürfte es fein, den Erfolg im ein- 
zelnen nachzumeifen, den die Sache gehabt hat. Man muß vor allem 
dieſe Frage, welchen thatfächlichen Einfluß Pſeudo-Iſidor auf die 
kirchliche Disciplin und das Firchliche Rechtsleben gehabt habe, trennen 
von der vorhergehenden nach der Neuheit feiner Beftimmungen. Die 
eine betrifft fein theoretifches, die andere fein praktiſches Verhältniß 
zum bisherigen Shitem. Man hat beides nicht immer genug ausein- 
der gehalten, und diefe Verwirrung hat nicht zum Vortheil der Sache 
gedient. Diejenigen natürlich, welche der Sammlung gar feine Neu- 
heit im Inhalte zufchreiben, müſſen von vornherein auch jeden Ein— 
fluß auf Veränderung der Firchlichen Praxis ablehnen. Die Bal- 
lerini laſſen gleichwohl die firchenrechtlichen Grundfäge des Pfeudo- 
Iſidor, obſchon fie älter feien als diefer felbft, vurch die neue Samm— 
lung bedeutend unterjtügt werden. Walter meint dagegen geradezu, 
daß die Entwiclung ver Firchlichen Verhältniffe gar nicht dadurch 
beeinflußt worden fei. Dieß zu beweifen, haben ev und Kunſtmann 
fih bejondere Mühe gegeben. As Sammlung, ift die Meinung 
des leßtern, **) habe Pſeudo-Iſidor's Werk nie fich einen Nainen er- 
worben, einzelne Abfchnitte dejjelben, fowohl Kirchenrechtlichen wie an- 
dern Inhalts, feien in die einzelnen Canonen-Sammlungen überge- 
gangen; auf das Verhältnig der Kirche zum Staat habe er feinen 
Einfluß geäußert, denn Nicolaus I gründete die Idee eines chrift« 
lichen Weltreiches, deſſen Leitung ven Päpften zuftehen follte, nicht 
auf die falſchen Defretalen, die er nicht einmal Fannte, (?) ſondern 
auf die Schwäche des hinfiechenden Carolinger-Reiches und den mor- 
[hen Zuftand der byzantinifchen Herrfchaft. Gregor VII und In— 
nocenz III verwirflichten die Ideen ihres Vorgängers, und brachten 
fein Syſtem zur Bollendung, ohne die falfchen Defretalen weder 
zu erwähnen noch zu bebürfen; aber auch auf die Verfaffung ver 
Kirche jelbit habe Pſeudo-Iſidor feinen Einfluß geübt, da durch ihn 
fein neues Glied in den Firchlichen Organismus eingefügt wurbe, 
das nicht vorher ſchon vorhanden gemwefen wäre; ob durch feine Be- 
ftimmungen ein Einfluß hinfichtlih einzelner Rechte der Papalhoheit 
entjtanden fei, das könne erſt dann entfchieven werben, wenn fich nach 


#6) In Aſchbach's Kirchenleriton Bonn, 1850. IV, 694. 
5* 


68 Julius Weizfäder; 


einer neuen Fritifchen Sichtung der echten und ber vor ihm vorhan— 
denen unechten Quellen endlich der Eleine Neft wirklich ermitteln Laffe, 
der ihm eigenthümlich angehöre. Auch Phillips IV, 75 geht biefe 
Wege; das außerordentlich wenige Neue, das nach einer forgfältigen 
Sichtung zurückbleibt, fer nicht einmal praftifch geworben, und Den— 
zinger zieht ©. XVI das Ergebniß, daß durch Pſeudo-Iſidor eine 
Beränderung der Disciplin nicht hervorgebracht worven fei, ſondern 
nur ihren Ausprud und ihre Stüte gefunden habe und gleich bei 
ihrem Beginn eine Begleitung, Man braucht nicht mit Couftant 
zu meinen, die Sammlung habe die ganze Firchliche Disciplin umge— 
wandelt, felbft nicht mit Gieſeler, fie Habe bie päpfiliche Allgewalt 
in der Kirche begründet. Man Fann felbft Luden zugeben, daß fie 
dem Laufe der Zeit feine andere Richtung gegeben habe, und feine 
Umkehrung bewirkt im Leben der Dienfchen, und Herrn Katerfamp, 
daß auch ohne dieſe Defretalen die Zeit daſſelbe gefchaffen haben 
würde. Aber es ift auch feftzuhalten, was beide einräumen, daß folche 
Schriftftüde auf das Leben gewirkt haben, daß man fich auf fie bezo- 
gen hat, daß man nicht ohne Erfolg verfuchte, mit ihren Grundſätzen 
Rechte zn bemweifen und Einrichtungen zu rechtfertigen, daß fie bie 
Entwiclung befchleunigen fonnten. Mag auch die Wirkung, wie 
Gfrörer fagt, zumächft Keine nachhaltige gewefen fein, indem fehon 
nach Johann's VIII Tode eine mehr als hundertjährige Veriode tiefer 
Erniedrigung für den Stuhl Petri anbrach, wo nicht einmal von den 
alten wohlerworbenen Rechten des Papſtthums, gefchweige von pfeudo- 
iſidoriſchen Befugniffen die Rede war: die Gedanken waren jett doch 
einmal in gefeglicher Form vorhanden, Und im Grunde kann es fich 
faum darum handeln, ob wohl auch ohne Pſeudo-Iſidor der Gang 
der Dinge viefelbe Entwicklung genommen haben würde, fonbern 
doch nur darum, daß er einmal mit Pfeudo-Zfivor fie genommen 
hat. Jedenfalls haben doch „die in die fpäteren Sammlungen über- 
gegangenen Beftandtheile Pſeudo-Iſidor's gefetliche Autorität erlangt, 
und bie planmäffige Zufammenfaffung vorhandener, angeblich göttlicher 
Elemente und die Gorruption derfelben für hierarchifche Zwecke hat 
ihren Einfluß geübt“, ) Gin verfälfchtes Pergament ift freilich Feine 


*) Lit. Centr.⸗Bl. 1858, 476. 
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Grundlage für eine weltherrfchende Macht, aber, bemerft Hafe mit 
Recht, weil daffelbe entschieden ausfprach, was im Streben des Zeit- 
alters lag, entfchied ed dadurch die ſchwankende Nechtsanficht, erfüllte 
den Klerus und die Räpite felbjt mit der fittlichen Kraft des Glau— 
bens an ihr gutes Recht, da die Menfchen lieber aus Thatfachen ur- 
theilen, al8 aus Ideen über das Recht, und fo ift dieſe erlogene Ver— 
gangenheit allerdings zur Weiffagung und zum Stüßpunfte der Zu— 
funft geworden. Aehnlich macht Nichter darauf aufmerffam — faft 
wie bittend — man follte doch um ver Gerechtigfeit willen nicht be= 
jtreiten, daß die faljchen Defretalen, indem fie ihr feftgefchloffenes 
"Shitemu in einer Zeit der Oeiftesnacht mit dem Glanze der urchrit- 
lichen Zeit umgaben, dem hierarchifchen Bewußtfein Einheit und un- 
verfiegliche Kräftigung verliehen haben. In der That, man muß 
darum bitten; denn gerade, feit Niemand mehr wagt, die Un— 
echtheit zu beftreiten, fucht man Inhalt, Zweck, Neuheit und Erfolg 
des Machwerfes in ein Licht zu ftellen, das, wenigftens auf dieſem 
Wege, daſſelbe in einem fo unfchuldigen Charakter wie möglich erfcheinen 
läßt. Wozu denn? Duelle des Kirchenrechtes bleibt e8 doch, feit feiner 
Neception, und daran iſt nichts mehr zu ändern. Walter hatte 
bis zur fiebenten Auflage von 1836 gefagt, es dürfe jett, wo feine 
Unechtheit erwiefen fei, nicht mehr unter die Rechtsquellen gezählt 
werben; ganz richtig aber hat er in ver genannten Auflage auf 
diefe Bemerkung bereitd verzichtet. Es verbiente noch einer befonbern 
Ausführung, wie die Sammlung doch als unangezweifeltes Rechtsbuch 
der ältejten Tradition bis in die Reformationgzeit die brauchbarften 
Belege für die Unterftügung ver päpftlichen Anfprüche geltefert habe. ° ) 
Richter und Jakobſon (in Weiske's Rechtslexikon *) haben mehrere 
Hinweifungen gegeben. Bon Innocenz III hat Mejer gezeigt, wie 
er mehrfach die pfeubosifinorifche Anfchauung vom Epifcopat und fein 
abhängiges Verhältnig zur Curie durchführt und im Anfchluß daran 
die Bifchöfe zu feinen ihm durch einen befonveren Vafallen-Eid ver- 
pflichteten Delegaten macht, wie Alerander III fich auf die pfeudoss 
iſidoriſchen Appellations-Grundfäge ftütt, wie Pafchalis II die Con- 


0)-Mejer, Inftitutionen d. gem. deutſch Kirchenrechts, 2. Aufl.1856. ©. 67. 
1) 1847. VII, 721. 725. 
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cilien im pſeudo⸗iſidoriſchen Style durch päpftliche Autorität berufen 
und beftätigt werden läßt. Noch 1789 hat fich Pius VI auf Pfeubo- 
Sfivor berufen. Die Aufgabe, dieß noch weiter zu belegen, möchte 
Manchem überflüffig erfcheinen, ver über ven Thatbeſtand nach jeiner 
allgemeinen Seite im Reinen ift; fie wäre aber von Intereſſe, fo lang 
diefer Thatbeſtand noch beftritten wird. Nicht alle venfen fo unbe- 
fangen wie Hefele, ver nur der Uebertreibung des conftitutiven Ein- 
fluffes entgegentritt, welchen die falfchen Defretalen auf die Geſtaltung 
der Firchlichen Verhältniſſe und insbefondere der Papalhoheit nach 
Einigen gehabt haben follen, im übrigen aber die allgemeine Bedeu— 
tung derfelben für die welthiftorifche und weltbeherrfchende Entwick— 
lung des Papftthums nicht verfennt. 

Die Zeit der Entftehung Pſeudo-Iſidor's fteht in genauem 
Zufammenhange mit der Frage nach feiner Abficht, wie mit der nach 
feinem Urheber und feinem Vaterlande. Indem Anton Theiner 
und Eichhorn das Werk in Rom verfertigt fein laffen, Tann ver 
Zweck fein anderer fein, als ber vömifche, die Zeit feine andere, als 
die des 8. Jahrhunderts, jo jedoch, daß ver Lebtere dieß nur von 
dem erften Urfprunge der Defretalen behauptet, während fich dann 
um die Mitte des 9. Zahrhunderts neue VBerfälfchungen nach ihrem 
Mufter anfchloffen, und die Verbindung mit der fpanifchen Samm— 
lung im fränfifchen Reich geſchah — fo fei die pfeudo = iſidoriſche 
Sammlung entftanden, für deren Anordner wie für den Verfaſſer der 
nen bHinzugefommenen DBerfälfchungen ohne Zweifel ein fränfifcher 
Geiftlicher zu halten fei. Man berief fich auf die Capitel Angil- 
ram's, ebenfalls eine Sammlung von Kicchen-Gefegen, welche ver 
Biſchof Angilram von Mes 785 zu Rom dem Papfte Hadrian I 
übergeben haben foll, over nach andern Handſchriften Jener von dieſem 
empfing. Eichhorn und Theiner, ver hier wohl in ben Fußtapfen 
Blasco's geht, hielten fie für einen Auszug aus Pſeudo-Iſidor, diefer 
müffe daher ſchon vor 785 vorhanden gewefen fein. Allein die Echt- 
heit der Meberfchriften der Eapitel Angilram's wird mit Recht be- 
ftritten. Knuſt, Walter und Rettberg halten diefelben für entfchieven 
falfch. Knuſt nimmt die Capitel felbft für einen Theil des pfeudo-ifiborifchen 
Betrugs, von Benedict, dem Berfaffer ver falfhen Capitula- 
rien-Sammlung gejfchmievet, um fich Glaubwürbigfeit für diefe zu 
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verfchaffen. Schon Spittler hatte im Anfchluß an die Balferini die 
fogenannten Capitel Argilram’s für die Arbeit eines ber Zeit nach 
fpäteren Betrügers gehalten als der Titel angibt, vielleicht von dem— 
jelben Mann herrührend, von dem das Hauptwerf des Pfeudo-Ffivor 
ſebſt jtammte, und aus der feinen Berechnung entfprungen, auf diefe 
Weiſe den meftfränfifchen Bifchöfen das Fabrikat fcheinbar eben fo von 
Rom her in die Hände zu fpielen, wie in ver Mifchung in ber iſidori— 
jhen Sammlung von Spanien her. Man mag mit Nettberg dieſes 
Raffinement für zu ſtark halten oder nicht, °*) fo ift Doch jedenfalls 
diefelbe Grundidee bei beiden Arbeiten, und man ift verfucht, ftatt 
für eine der beiden die Priorität feftzuftellen, vielmehr ihre gegenfeitige 
Abhängigkeit von einander zu behaupten, jo daß fie entiveder beide 
demſelben Berfajjer angehören, oder etwa zweien nach vemfelben Plane 
arbeitenden Freunden, doch ſo, daß die »Capitelu wahrfcheinlich vor- 
angefchickt wurden. Diefe Anficht wird von Walter fo ziemlich ge- 
theilt: entweder haben die Capitel aus ven Defretalen gefchöpft, over 
find beide von demſelben Berfaffer, für welches letztere ſchon die Bal- 
lerini, welche zuerft die Unechtheit der Kapitel behaupteten, Beweife 
- gaben, und in viefem zweiten Fall wäre es möglich, daß Benedict 
aus feinen Materialien ungefähr zu gleicher Zeit die drei Bücher der 
Capitularien, die Dekretalen und die Kapitel Angilram's verfertigt 
hätte. Richter hat früher gemeint, einige Stellen in den Capiteln 
tragen die Natur des Excerpts aus Pſeudo-Iſidor an fich, zmeifelt 
aber in ver 5. Auflage wieder an diefer Auffaffung, und ift geneigt, 
hierin mehr Wafferfchleben beizutreten, doch fo, daß Defretalen und 
Capitel von demfelben Verfaffer herrühren, wobei die legtern eine 
Vorarbeit fein mögen. Waſſerſchleben freilich hat ver Sache eine 
ganz andere Wendung zu geben gefucht. Die Eapitel und ihre Ueber— 
fhrift find echt, Angilram ſelbſt ift Verfaffer oder Sammler, es ift 
fein Betrug dabei, ſondern lauter echtes älteres Material, Hadrian 
mag vielleicht Zufäße gemacht haben, pa wo das Buch für die päpft- 
lihen Antentionen übertrieben günftig lautet, wirklich Pſeudo-Iſidori— 
fches iſt exit Später interpolirt worden. Daß folche Interpolations— 


52) In Herzog's theol. Real-Encyclopädie I, 323, und Kirchengefch. Deutich- 
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Hhpothefen immer bie feichtefte Art find, über Schwierigkeiten hin- 
wegzufommen, hat ſchon Walter mit Recht entgegen gehalten; gleich- 
wohl haben die Behauptungen Wafferfchleben’s großen Beifall gefun- 
den, Gengler, Zachariä, >”) Gfrörer, Hefele, Denzinger find ihm dank⸗ 
bar beigetreten. Dagegen find feine Nefultate durch bie neuen Unter 
ſuchungen Göcke's) wieder fehr ſchwankend gemacht worden. Dieſer 
ging davon aus, die Zeit des Aufkommens der exceptio spolii zu 
unterfuchen, und weist nach, daß dieſer Nechtsgrundfa zuerft im 
Pfeudo - Zfivor erjcheine. Es war alfo für ihn zuerft die Zeit ber 
pſeudo⸗iſidoriſchen Sammlung näher zu bejtimmen, was in der That 
auch zu überrafchenden Nefultaten geführt hat. Um hiefür aber eine 
ſichere Grundlage zu gewinnen, hat er zunächſt bie jo bejtrittene Frage 
über das gegenfeitige Verhältniß ver falfchen Defretalen, ver Capitel 
Angilram's, und ver Capitularien Beuedict's wieder aufgenommen. 
Hielten Eichhorn und Theiner die Capitel für echt, Waſſerſchleben 
wenigſtens für gefloſſen aus echten Quellen, ſo ſteht Göcke wieder 
ganz auf der entgegenſetzten Seite und weist überzeugend nach, daß 
das ganze Werk voll von Betrug ift, wenn gleich viele Capitula auch 
von ihm für echt anerkannt werden. Der Streit um bie Ueberſchrift 
iſt überflüſſig, ſobald die Frage über die Echtheit auch aus dem In— 
halt für ſich entſchieden werden kann. Die Capitel Angilram's nun 
hängen nach Göcke aufs engſte mit Pſeudo-Iſidor's Dekretalen zuſam— 
men, ſie verfolgen ja denſelben Betrugszweck und finden ſich in dieſen 
beinahe vollſtändig wieder, und zwar ſo, daß nothwendig das eine 
Werk aus dem andern geſchöpft haben muß. Dieſes Abhängigkeits— 
verhältniß iſt ein gegenſeitiges, aber wahrſcheinlich nicht jo wie Rett— 
berg meint, daß jedes aus dem andern geſchöpft iſt, ſondern ſo, daß 
ſowohl die Capitel Angilram's, als die Dekretalen aus dem Material 
genommen haben, welches der Verfaſſer des Pſeudo-Iſidor zur Ver⸗ 
fertigung der Papſtbriefe geſammelt hatte. So fällt die Abfaſſung 
beider natürlich in dieſelbe Zeit und geſchah durch ſehr genau ver— 
bundene Perſonen. Die Capitel Angilram's, da ſie ſich eben mit 
dieſem Gegenſtande beſchäftigen, ſollten wahrſcheinlich nur zum Beweiſe 
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dienen, daß die pfendosifiporifchen VBorfchriften über Auflagen gegen 
Biſchöfe ſchon früher üblich gewefen feien Diefelbe Weife der Ent- 
ftehung theilen num aber auch die Capitularien Benedict’s, worin alfo 
Göcke init Wafferfchleben u. A. zufammengeht. Die Meijten ließen 
diefelben bisher abhängig jein von den Defretalen Pſeudo-Iſidor's 
und von den Capiteln Angilvam’s. In dev That aber hat fich 
Benedict wahrfcheinlih nur der Materialien Pſeudo-Iſidor's be- 
dient. Die Zufammenftelung der Beweiſe ift von Göcke gefchiekt 
und überzeugend geliefert. Man wird es jett nicht mehr triumphierend, 
wie Roßhirt that, ausfprechen können, daß Wafferfchleben erwiefen 
habe, Angilvam fei nicht aus Pſeudo-Iſidor. Es kann fi) wohl nur 
noch darum handeln, ob man mit Bruns °’) ven Capiteln eine gewiffe 
relative Priorität vor den Defretalen zufchreiben will oder nicht, da 
fih nach feiner Betrachtung in den Stellen über die Exceptio spolii 
bei Pſeudo-Iſidor eine Menge Kleiner Einfchiebfel finden, vie fich faft 
nur als Zufäge Pſeudo-Iſidor's und nicht als Auslaffungen der Ca— 
pitel Angilram's denken laſſen. Keinenfalls hat Wafferfchleben darin 
Recht, daß Angilram feine Capitel aus echten Quellen ausgezogen 
habe, noch Camus und Theiner, daß fie von Hadrian felbjt aus fol- 
chen gezogen feien, noch Eichhorn, daß diefer fie im 8. Jahrhundert 
aus den Pfeudo-Defretalen excerpirt habe. Mag man nun aber mit 
Knuft, Walter, Rettberg, Richter, Göcke einerfeits, oder mit Waffer- 
jchleben, Gengler, Zuchariä, Gfrörer, Hefele, Denzinger andererfeits 
gehen, vie Beweisfraft für die Entftehung Pſeudo-Iſidor's im 8. Jahr— 
hunvert fommt ven Capiteln Angilram’s in feinem Falle zu. Das hat 
auch Phillips richtig erkannt, ver fich fonft in Betreff ihrer Quellen 
on Waſſerſchleben, in Betreff des Autors und literarifchen Charaf- 
ters an Knuſt und Nettberg anfchließt, — und Röjtell hat fich fehr 
vergebliche Mühe gegeben, ven Bapft Hadrian in ihre Autorfchaft, die 
pſeudo⸗iſidoriſche Sammlung in ihre Eigenfchaft als Duelle der Ca— 
pitel, diefe aber in ihre Beweisfraft für ven römiſchen Urfprung wie— 
der einzufegen. — Ebenſo wenig aber wie vie Gapitel Angilram’s 
beweist die fogenannte Ganonen- Sammlung des Bifchofs Re— 
mebius von Chur für die Entjtehung Pſeudo-Iſidor's im 8. Yahr- 
hundert, wie Eichhorn und Theiner wollen, da Remedius feine Arbeit 
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unter Carl dem Großen verfertigt und offenbar die falfchen Defretalen 
benugt habe. Die Ueberfchrift, auf die man fich dabei nothwendig 
ftügen muß, iſt als Erfindung Golvaft’8 nachgewiefen. Im übrigen 
ift weder Zeit noch Verfaffer ermittelt, mag man nun mit Knuſt auf 
deutſchen Urfprung in einer bayerifchen Synode um das Ende des 9. Fahr- 
hunderts, oder mit Kunſtmann auf weitfränfifche Abfunft aus der Gegend 
ber Bretagne um das Fahr 850, oder mit Wafferfchleben auf Rotger von 
Trier als Werfaffer. oder mit Nichter auf ein einfaches Excerpt aus 
einem andern Excerpte aus Pſeudo-Iſidor, welches letztere er in einer 
Handſchrift ver Stiftebibliothef zu Merfeburg vielleicht aus dem An— 
fang des 10. Jahrhunderts erkennt, oder mit Walter auf einen Zus 
ſammenhang ver fogenannten Sammlung des Remedius mit der bei 
Aug. Theiner (über Ivo's vermeintliches Defvet« ©. 15. 16.) ange— 
führten. Der Verſuch Hänel's aber fie dem Remedius wirflich zu vin- 
bieiren, bleibt jedenfalls unmöglich. — Allein auch die übrigen Beweiſe 
Eihhorns und Theiners für das 8. Yahrhundert und ben damit 
verbundenen Ursprung in Rom haben Walter, Kunftmann, Waffer- 
ſchleben, Hefele, Richter gründlich zerftrent. Ueberall wird jet das 
neunte Jahrhundert als die Zeitperivde angenommen, welche Mutter 
ver pfendosifivorifhen Sammlung geworben ift. Die Zeitbeziehungen 
und Zwecke ver lezteren paffen gerade auf die Eirchlichen und politifchen 
Berhältniffe jener Tage. Allgemein gilt als ein ficherer Anhaltspunkt 
das Zahr 857 und der Tag von Chierfy, und zwar deshalb jo ficher, 
weil hier zum erftenmal nicht bloß Worte oder Grundfäte ausgefpro- 
chen worden, welche an Pſeudo-Iſidor erinnern und pſeudo—iſidoriſch 
fein Könnten, ſondern ausprüdliche Citate, mit Nennung der falfchen 
Päpſte, aus deren Briefen fie genommen find. Damals alfo, foviel 
ift gewiß, war die Sammlung, wenigftens ihrer Hauptmaffe nach vor— 
handen. Faft eben fo günftig ift der Anhaltspunkt, welchen die Capi- 
tularien-Sammlung des Benedictus Levita bietet. Zwar nennt. fie 
feine Namen für ihre pfeubosifivorifchen Duellen, aber daß fie die 
falfchen Defretalen gekannt, ift gewiß; ob als fertige Sammlung oder 
als Materialien, die auch ihr vorlagen, läßt ſich freilich nicht von 
vornherein fagen. Da num dieſes Werf des Benedict zwifchen 840 und 
847, °°) oder genauer zwifchen 843 und 845 — 847 nach Knuſt, zwifchen 
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840-842 nach Gfrörer abgefaßt wurde, fo müffen um dieſe Zeit 
minvejtens auch die pfeudo-ifidorifchen Materialien vorhanden geweſen 
fein. Die etwas verfchievenen Zeitangaben Knuſt's würden in ber 
Abhandlung von 1832 die Capitularien ſchon 845 als fertig betrach- 
ten, in der von 1837 vor der Edition >”) als begonnen nad) 843 und 
vollendet zwifchen 845 und 847. Außerdem war Pſeudo-Iſidor 836 
noch nicht fertig, da er fichtlich aus dem Concil zu Aachen von diefem 
Jahre fchöpft, wie fehon die Ballerini vermutheten, Knuſt und Kunft- 
mann nachwiefen, Walter, Phillips und Nichter acceptierten. Ferner 
muß Pſeudo-Iſidor erjt nach 839—840 fertig geworben fein, da 
Hrabanus, wenn man der Meinung Einiger folgen will, fein Buch 
über die Chorbifchöfe 839-840 fchrieb und Pfeudo-Johann auf diefes 
Buch fihtlih Rücdficht nimmt, alfo wohl zwifchen 840 und 845, oder 
nad Knuſt's ſpäteren Beftimmungen, und genauer, ziwifchen 839—840 
und (resp. 843) 845—847. Die Bermuthung Blondel’8 und der 
Ballerini u. A., dann auch Gfrörer’s und Mejer’s, daß das Parifer 
Eoncil von 829 dem Verfaſſer der Defretalen vorgelegen habe, läßt 
fi) nicht begründen, und die darauf gejtügte Zeitangabe Gfrörer's: 
zwifchen 829 und 847 ift doch zu weit gedehnt. Blasco, Theiner, 
Paulus, Walter haben in dem Brief des Papſtes Gregor IV wegen 
Aldricus von Le Mans Sätze gefunden, welche Pfeudo- 
Iſidor benügt habe; diefen Brief halten auch andre für echt, jegt 
möchte er wohl kaum noch viele DBertheidiger finden, obwohl neben 
Wafjerfchleben auch Walter (noch in der 12. Ausgabe) fich für ihn 
ausfpricht; jevenfall® würde der Brief älter fein, als ver in dem 
Leben Wala’8 erzählte Borgang von 833. Walter jelbft läßt fich 
aber dadurch zu feiner genaueren Zeitbeftimmung verführen, er und 
mit ihm Phillips und Kunſtmann, finden e8 wahrfcheinlich, daß die Defre- 
talen, da fie fich jo angelegentlich mit ven Primaten bejchäftigen, eine 
Beziehung auf die Herftellung diefer Würde in Bifchof Drogo von 
Met 844 haben (eine doch keineswegs zwingende Annahme, die eben 
fo wenig brauchbar ijt, wenn man umgelehrt mit Wafjerfchleben ven 
Papft Sergius zu der Ernennung Drogo's erſt durch Pſeudo⸗Iſidor 
veranlaßt werden läßt), alſo mit Rückſicht auf die Anfertigung der 
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falſchen Gapitularien zwiſchen 845 und 847 fallen. — Es iſt mit 
Recht zur Vorficht ermahnt worden, fubald man aus Sätzen, die ir— 
gend eine bekannte Synode oder ſonſt ein Autor oder Aktenſtück ent— 
hält, und die mit pſeudo⸗iſidoriſchen übereinftinmen, folgern will, daß 
fie nun wirklich auch aus Pſeudo-Iſidor genommen feien; man weiß 
doch nicht mit Sicherheit, wieviel faljches Material, das dann auch 
in diefe Sammlung überging, ſchon vor derſelben und ihrem literari= 
ſchen Abſchluß im Umlaufe war. Allein zu weit wird man dieſe Ver— 
ſicht nicht treiben dürfen. So iſt es entſchieden zu weit gegangen, 
wenn man Roßhirt's Geneigtheit, die letzte Umarbeitung in die Zeiten 
des Papſtes Formoſus ans Ende des Jahrhunderts zu verlegen, da— 
durch zu ergänzen und zu ſtützen fucht, °*) daß doch ſelbſt nach dem 
Tage von Chierfy (85T) noch die Möglichkeit einer mehrfältigen Um— 
arbeitung und fchlieflichen Meberarbeitung dev aus dem Mainzer Ar: 
chive ftammenden Materialien nicht auegefchloffen wäre. Wenn man 
felöft ven ficherften feften Bunft vom Jahre 857, an ben fih Alle 
halten, unverläßlich machen will, dann gewinnen wir in diefem Meere 
von Vermuthungen niemals feftes Land, am wenigjten, wenn eine 
ſolche Skeptik felbjt wieder einer Hypotheſe zu lieb geübt wird. Wir 
fönnten fo überalf nicht zu einem Refultate kommen, bis fi) etwa bie 
unwahrfcheinliche Chance ergäbe, daß ein Manufeript aufgefunpen 
würde, welches das urfprüngliche wäre und ein echtes Datum zeigte. 
Bis dahin aber dürfen wir es nicht anftehen laffen. Nur wollen wir 
nicht Wafferfchleben (mit ihm Röſtell) folgen, durch den das Verhält- 
niß des Concils von Aachen (836) zur pfeudosifivorifchen Sammlung, 
fo wie e8 von Knuſt feftgefegt worden, geradezu wieder auf ven Kopf 
geftellt wird, indem derſelbe hier ein Citat aus der Sammlung für 
außerordentlich wahrfcheintich Hält (was ſchon Spittler bezweifelt hatte), 
fo daß dieſelbe etwa bereits 835 ober doch 836 vorhanden gewefen 
wäre, womit denn die Nachweifung verbunden wird, wiefern biefe 
Zeitbeftimmung mit den Zeitverhältniffen in Einflang ftehe; 
Beranlaffung dazu hätten die Kämpfe zwifchen Ludwig dem Frommen 
und feinen Söhnen gegeben, insbeſondere die Abfegung der auf Seiten 
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Lothars ſtehenden Bifchöfe zu Diedenhofen 835, die Sammlung 
wäre auf Schuß gegen folche politifche Vorgänge berechnet, fie fiele 
alfo zwifchen die Synode von Diedenhofen und die von Aachen, auf 
Ende 835 oder Anfang 836. Wir können dieſer Zeitbeitimmung 
für Pſeudo-Iſidor nicht beitreten, wenn wir glei) das Verdienſt 
Woafferfchlebens gerne anerfennen, definitiv alfe diejenigen abgewiefen 
zu haben, welche die Defretalen ſchon vor 836 entjtehen laffen. Aber 
auch das pofitive Ergebniß bei Wafjerfchleben, die Beziehung auf 
Aachen und die daran gefnüpfte Zeitbejtinnmung, wird verlaffen werben 
müſſen. Ihr iftneuerdings Göcke entgegengetreten, und er hat wohl in diefer 
Beziehung für lange Zeit Beruhigung gegeben. Dabei bildet er einen Ges 
fichtspunft weiter aus, den fchon Wafferfchleben ſelbſt u. U. aufgejtellt 
haben, daß nemlich die Defretalen den Zwed der Reftitution Ebbo's, des 
Erzbifhofs von Rheims, verfolgen. Ebbo wurde zu Dievenhofen 835 
abgefett; hätte e8 nun damals ſchon die falfchen Dekvetalen gegeben, 
fo würde Ebbo ohne Zweifel Die exceptio spolii geltend gemacht 
haben, oder die Synode felbft hätte die worgerichtliche Reſtitution 
Ebbo's ex oflicio in die Hand genommen. Ja die Worte aus Angil- 
ram cap. 5 und Pſeudo-Felix II ep. 2 „in detentione aliqua a suis 
ovibus sequestrato“ find ganz für Ebbo's Fall eingerichtet, da in 
venjelben nicht von eigentlicher Gefangenfchaft oder Körperhaft vie 
Rede ift, wie denn in der That Ebbo nicht wirflich eingeferfert war. 
Auf Ebbo bezieht fich, wie auch andere erfannt haben, Pfeudo-Aleran- 
ver I, ep. 1. Auf Ebbo bezieht fich ferner die Frage über die Re— 
ftitution von Bifhöfen. 840 nemlih wurde er durch ein Defret 
Lothar's wieder eingefeßt, zwanzig Bifchöfe unterfchrieben es. 
Allein auf dem Concil von Antiochia war im 4. Canon feftgeftellt, 
daß ein Bifchof nur von einer größern Synode reftituiert werben könne, 
als diejenige gewefen, welche ihn abfegte, und daß er, wenn er ohne 
diefeg das Amt wieder antrete, ohne alle Hoffnung auf Wieverher- 
ftellung abgefegt würde. Nun war aber bei der Kejtitution Ebbo's 
gar Feine Synode gehalten worden, er war Überbieß von 43 Bifchöfen 
abgefett, und nur von 20 reftituiert, daher Pſeudo-Iſidor ven Pſeudo— 
Julius ep. 2 (bei Blond. 469) fo reven läßt, als ob jene Antiocheni- 
ſche Beftimmung feine Kraft hätte, und auch vemgemäß auf den Fall 
des Athanafius feine Anwendung finden dürfte; jenes Concil fei weder 
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von orthodoxen Bifchöfen gehalten, noch von einer römifchen Gefandt- 
Schaft befucht gewefen. Dann konnte jene Verordnung von Antiochia 
natürlich auch Feine Anwendung auf Ebbo finden! Gefchichtlich war 
aber ver Fall des Athanafius und dev des Ebbo nicht ganz der— 
felbe. Athanafius war bloß durch ein Fönigliches “Dekret reftitwiert 
worden. Um aber feinen Vorgang auf Ebbo anwenden zu können, 
fingiert der Fälfcher. des Pſeudo-Julius, auch Athanafius jei durch 
eine geringere Anzahl von Bifchöfen rejtituiert worden. Ya es find 
fogar die Worte quorundam episcoporum consilio atque decreto, 
in Beziehung auf Athanafius, ausdrücklich fo allgemein gehalten, um jene 
alte Begebenheit der neuen fo ähnlich wie möglich zu machen, weil auc) 
über Ebbos Reftitution Feine Synode gehalten worden war, fondern die 
Biſchöfe nur das fünigliche Dekret unterfchrieben hatten. Und mit nicht 
minderem Gefchiet wird endlich von Göcke nachgewiefen, daß auch die 
pſeudo⸗iſidoriſchen Beftimmungen über Verjegung von Bifchöfen ganz 
für Ebbo gemacht find. Als Carl der Kahle 841 fein Neich wieder 
befommen hatte, wurde Ebbo abermals hinausgeworfen und floh zu Lo— 
thar nach Stalien; 844 befam er dann von Ludwig dem Deutjchen 
das Bisthum Hildesheim; da er aber, indem er im Jahr vorher von 
Sergius II das Pallium verlangte, fih noch als Erzbiſchof von Rheims 
geriert hatte, fo war durch dieſe Verſetzung gegen viele Canones von 
ihm gefehlt worden. Es war zwar auch canonifch ein Sigwechfel zu 
rechtfertigen, fobald dieß durch den Vortheil der Kirche geboten wäre, 
aber doch war dazu ein Synodaldekret verlangt, welches bei Ebbo 
nicht vorhanden war. Daher Pſeudo-Iſidor an vielen Stellen bie 
Transmigration geftattet, wenn ein Biſchof durch die Noth dazu 
gezwungen ift, oder auch bei dem bloßen Motive des Bortheils, 
beſonders aber immer, wenn er von feinem bisherigen Site vertrie- 
ben ift; und zwar wird fie geftattet, ohne ein Synodaldekret dabei 
zu verlangen. Aus allen viefen Beziehungen auf die Gefchichte Ebbo's 
ergibt fih der Schluß: 844 waren die Defretalen noch nicht fertig, 
da fie auf die in diefem Jahr vor fich gegangene Trausmigration 
Ebbo's Rücfiht nehmen, aber 845 waren fie angefangen, und theil— 
weife auch fchon fertig, da nach ber in dieſem Jahr erfolgten Wahl 
und Einfegung des Hinfmar auf ven erzbifchöflichen Stuhl zu Rheims 
der Fälfeher dasjenige wohl nicht aufgenommen haben würde, was 
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fih auf die Keftitution Ebbo's bezieht. Soviel über ven Terminus 
a quo. Nun zum Terminus ad quem. Da die Beziehung des 
Concils ‚von Aachen 836 auf die pfeudo-ifivorifche Sammlung unftatt- 
haft ift (wie denn alle noch früheren Anklänge auch ganz unzuverläffig 
find, jo daß in den Schriftftücen, welche die fränfifchen Bifchöfe 833 
dem Papjte Gregor IV zur Ermunterung vorwiefen, doch höchitens 
ein Vorläufer der Sammlung gefehen werten fann, eine Bedeutung, 
die ihnen Wafferfchleben und Hefele nicht ohne Wahrfcheinlichfeit bei- 
legen, weil fie doch offenbar den Eindrud der Neuheit machen), fo 
zeigt fich, abgefehen von 857, doch 853 die erjte fichere Spur ver 
faljchen Defretafen. Sie befindet fi) in der narratio clericorum, 
welche Ebbo 841 ordinirte, und welche Hinkmar und die Synode von 
Soiſſons 853 abfegte. °) Ebbo fagen fie, fei ungerecht abgefett 
worben, und dabei beziehen fie fich auf ven pſeudo⸗iſidoriſchen Satz, 
daß ein Bifchof nicht habe von einer Synode abgefest werden können, 
und auf die Exceptio spolii, welche zuerft in der pfeupo-ifivorifchen 
Sammlung auftritt, und fie thun leßteres in einer Weife, daß der 
Wortlaut felbjt feinen Zweifel zuläßt, woher fie das haben, und fo, 
daß die Berufung auf bie deereta sanctorum Patrum offen ausge— 
Iprocdden wird. Daraus folgt, daß die Defretalen vor 845 begonnen 
und zwiſchen 844 und 853 vollendet worben find. Da nun die Samm- 
lung von Benedicts Capitularien zwifchen 840 und 847 verfertigt 
wurde, und beide Werke aus vemfelben falfchen Material fchöpften, fo 
find ficherlich da, wo dieſe beiverfeitigen Zeitbeftimmungen zufammen 
treffen, die Capitularien und die Dekretalen entweder von Einem over 
don mehreren aufs engjte verbundenen Männern verfertigt worden. 
Combiniert man hiemit die fpätere Anficht Knuſt's über die Entjteh- 
ungszeit der Capitularien Benedict's, jo würde fich fir beide Werfe 
Solgendes ergeben: Die Abfaffung der Defretalen fällt zwifchen 344 
und 853 (der Anfang vor 845), die der Capitularien zwifchen 845 
und 847. — Nur muß man, bei dem jegigen Zuftande der Ausgaben 
Pfeudo - Yfidor’s, die Frage immer offen laffen, wieviel und 


°°) Bouquet Recueil VII, 277 fi. — Auch Wafferfchleben findet, daß die 
Anhänger Ebbo's 853 wirklich feine Abfegung mit Hilfe fehr pſeudo⸗iſidoriſcher 
Principien als nichtig zu erweiſen fuchten, in der Narratio clericorum. 
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welche Snterpolationen ftattgefunden haben, und ob, was vie be- 
Fannten Kleriker 853 vortragen, auf den Abſchluß der Sammlung 
oder auf bloße Bekanntſchaft mit derlei Materialien hinweist. 
Das Erjtere iſt freilih um deswillen weitaus wahrjcheinlicher, weil 
fonft doch eine Berufung-auf dieſe unächten Stüde in öffentlicher Ver— 
ſammlung faum von Werth fein konnte, wenn dieje nicht fehon in 
einer Sammlung beglaubigt und auch Anderen befannt geworden wa— 
ren. — Wir haben deshalb dieſe Anficht näher darlegen zu müffen 
geglaubt, weil fich in ihr ein nicht unbeveutender Fortſchritt zu nähe- 
rer Firirung der Urfprungszeit Fund gibt. Man wird aber wohl noch) 
weiter gehen dürfen °). Die Synode von Meaux 845 richtet fih im 
44. Canon gegen die Chorbifchöfe, beruft fich aber nicht auf eine ber 
falfchen Defretalen. Damals waren alfo auf dieſer zahlreichen Wer: 
fammlung Diefelben noch nicht befannt. Dann ift aber auch wahr— 
ſcheinlich, daß fie noch nicht, wenigftens nicht als vollendete 
Sunmlung, fertig waren, indem mindejtens vie Beltimmungen 
gegen die Chorbijchöfe gefehlt haben. Es ift ja auch die Provinz 
hier vertreten, welche voll von Pſeudo-Iſidor ift, wo der große 
Streit um ihn geftritten wird, wo Ebbo, der Eine Gegenftand ber 
Defretalen und der Feind der Chorbifchöfe, regiert hatte, wo Hink- 
mar damals regierte, der jogar eines der falfchen Capitularien, vie 
Denebift zerjtüdelt fammmelte, in feiner Ganzheit befaß, wo unftreitig 
pjeudosifivorifche Grundfäge zuerft angewandt wurden, 853 und 857. 
Wenn in diefer Provinz die falfche Defretalen- Sammlung 845 noch 
nicht befannt war, jo war fie in diefem Jahre gewiß auch nicht vor- 
handen oder doch noch nicht fertig. Nun hatte man jchon eben auf 
den Coneil von Meaux 845 das Bedürfniß empfunden, die Maß— 
regeln gegen das chorbifchöfliche Amt durch Berufung auf ältere Ge— 
feßgebung und Autorität zu ftügen. Dieß war nur mangelhaft ges 
lungen. Auch blieb die ganze Sache unausgeführt, weil fie im folgenven 
Yahre an der Oppofition der weltlichen Großen zu Sparnacum 
jheiterte. Vergeblich verfucht Hinfmar die Suche bei Leo IV durch— 
zufegen, ein deutlicher Beweis gegen vie Eriftenz ver Defretalen, mindeftens 

eo) 3. Weizfäder, der Kampf gegen den Chor - Epiffopat d. fränk. Reichs 

im 9. Jahrhundert, Hift. Unterfuh. Tüb. 1859. ©. 48 f. 
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der hierauf bezüglichen. So blieb nur noch übrig die Berufung auf 
bie ältere Kirche, die Erfindung einer alten Gefeßgebung. Dieß wurde 
erreicht durch die Fiktion derjenigen pſeudo-iſidoriſchen Stüde, welche 
fih auf den Chorepiffopat beziehen. Diefe Stüde find die Firchliche 
Antwort ver antichorbifchöflichen Partei auf die weltliche Oppofition 
zu Sparnacum vom Juni 846. Dean wollte die Kirche in viefen 
Maßregeln unabhängig jtellen von den Conventen der Laien, unab— 
hängig von der zweifelhaften Haltung des päpftlichen Stuhlee. Die 
pfeube-ijivorifche Sammlung kann daher erft nach dem Juni 846, ja 
wahrfcheinlich erſt 847, nemlich nach ver vergeblichen Anrufung Leo's IV, 
ber bie Tendenzen von Meaur befiegeln follte, und im Januar diefes 
Jahres Papſt wurde, fertig geworden, oder fie müßte doch um biefe 
Zeit erft interpoliert worden fein. Die Berechtigung, bis auf 847 
vorzugehen, wird um fo wahrfcheinlicher, je mehr es für fich hat, daß 
Hrabanus fein Buch über die Chorbifchöfe erft als Erzbifchof, alfo 
nach Juni 847 fchrieb; denn Pſeudo-Jſidor hat fichtlich in dem 
Schreiben des Pſeudo-Joannes III jenes Buch des Mainzer Metro- 
politen polemifch ins Auge gefaßt. Diefelbe hiftorifche Veranlaffung, 
wie die gegen die Chorbifchöfe gerichteten Stüde der falfchen Defre- 
talen, hat ohne Zweifel auch ver betreffende Theil der Eapitularien 
des Benedictus Levita gehabt. Wollte man durch erjtgenannte auf 
bie ältere Kirche vecurrieren, fo ftellte man in dieſem ven Laienbe- 
fohlüffen von Sparnacum den älteren Staat gegenüber und verlegte 
den jo jehnlich gewünſchten Tegislatorifchen Act in die Zeit Carla des 
Großen, welche um die Mitte des 9. Jahrhunderts als die entſchwundene 
Blüthezeit des Neiches mit deutlichem Bewußtſein anerkannt wurde, 
Hatte man dort aus dem Munde ver alten Päpfte die firchliche 
Antwort auf die wiverwillige Ablehnung der Großen gegeben, fo war 
dieß die politifhe. Es ift fehr wahrfcheinlich, daß die unechte 
Eapitularien-Sammlung ebenfalls erft nach dem Juni 846 oder wohl 
erit 847 ihre Vollendung gefunden hat, wie die falfchen Defretalen. 
Dieß beftimmt nun für die beiden fraglichen Werfe die bisherigen 
allgemeineren Zeitangaben ver bewährteften Forſcher noch näher und 
fann in der limitierten Form, in der es ausgefprochen ift, auf Zuſtim— 
mung hoffen. Mit Borficht wird man dabei immer zu Werfe gehen 
müffen, wie benn Richters’ neuefte Ausgabe nur die ficherften Anhalts- 
Hiſtoriſche Zeitſchrift UN. Band, 6 
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punfte zu geben fich bemüht. ine genauere Erforfchung der Hand- 
ſchriften wird freilich auch für diefe Frage überhaupt erſt ficheren 
Boden fchaffen Fönnen. 

Combiniert man einjtweilen unfer Ergebniß mit demjenigen des 
Hrn. Göcke, fo ergibt fich folgenves: Beide Werke find nicht vor 
Sommer 846, beziehungsweile 847, fertig gewefen, jedenfalls aber 
waren es die Defretalen 853, die Capitularien ſchon 847; — alfo 
find vielleicht, und zwar wegen ver engen Verbindung fehr wahr eine 
lich, auch vie Defretalen 847 fertig geworden; noch nicht fertig waren 
fie 844, angefangen (vielleicht auch theilweife fertig) aber waren fie 
845. Diefes Ergebniß ſtimmt auffallend überein mit Walter, nur ijt 
die Begründung nicht identiſch. Wann aber wurden vie Defretalen 
angefangen? Dieß wird am ſchwerſten zu entfcheiden fein, und felbit 
über die Frage, wie weit die Vorgänge von 833 hieher gehören, wird 
vielleicht niemals Gewißheit erlangt werben. °') 

An die Frage nad ver Entfiehungszeit unſerer Sammlung 
ichließt fich naturgemäß die nach ihrer Keception an. Diefelbe kann 
jet, nachdem die fichern erjten Spuren Pſeudo-Iſidor's ſich doch 
feinen Falls über 853 hinaus verfolgen laffen, nur von da an abwärts 
gehen. Jene Kleriker Ebbo's aljo bebienen fich folcher unechter Briefe 
zuerft. Die Hauptfrage ift aber, wie viefelben von ven firchlichen 
Gewalten aufgenommen worben find, um anerfaunte Rechtsquellen zu 
werben. Es gehört hieher vor allem, wie fich die Curie, und dann 
wie fich die fränkiſchen Autoritäten dazu geftellt haben. Wichtig ift, 
daß Leo IV 850 in feiner Zufendung an die Bifchöfe der Bretagne 
nur das echte Material des habrianifchen Codex als Duelle des 
Rechts bezeichnet. Nicolaus I gibt feine Antwort, als ihn balo 
darauf Lupus für Wenilo von Sens um vollftändige Mittheilung 
eines Briefs von Pjendo-Melchindes bittet. Es ijt nun ſchon vielfach 
behauptet worben, dieſer Papit wiſſe nichts von Pſeudo-Iſidor, er ſei 
auch felbft getäufcht worden. Allerdings fchreibt Nicolaus I an Ar- 


*) Nur ſcheint ung Denzinger doch zu genügiam, wenn er, mit anbern ben 
terminus ad quem auf 857 nad) Ehieriy ſetzend, im übrigen den Pjeubo- 
Moor einfah um bie Mitte des neunten Jahrhunderts, einige Zeit wor 
dem Tage von Chierfy, auftauchen läßt. Prolegg. pag. VII. 
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duicus und an bie Bifchöfe Deutſchlands, die Apsi presbyteri könn— 
ten auf feine Weife dem Prieftertfum veftituirt werden, während 
Pfeudo-Calliftus ep. 2 fih im umgekehrten Sinne ausfpricht; allein 
eine jolche Abweihung im einzelnen Falle läßt noch keinen Schluß auf 
Unbekanntſchaft überhaupt zu. öde, in ver ſchon genannten Unter« 
ſuchung, hat gezeigt, daß Nicolaus den pfeudo-ifivorifchen Grundſatz 
bon ter Exceptio spoli für jene Kleriker Ebbo's geltend macht, °) 
und daß er denjelben wirklich aus Pſeudo-Iſidor oder deſſen Material 
hat, beweist die Begründung felbjt, welche aus Ps. Damas. ep. ad 
Afros genommen ijt. Ebenſo verfährt derjelbe Papft in Sachen 
Rothad’3 und Hinkmar's von Laon; ja fogar für einen Laien, zu 
Gunſten Teutberga’s, der Gattin Lothar's II. Kunſtmann meinte 
bewiefen zu haben, daß die Päpfte bis nach Nicolaus I „von bdiefer 
Ueberarbeitung« nicht die geringfte Kenntnig hatten, und Roßhirt fin 
bet feinen Beweis „hinreihend“. Auch Phillips behauptet (IV, 85), 
Nicolaus habe auch da, wo er dieſelben Tendenzen mit Pfeudo-Zfiver 
hat, viefelben doch nicht aus ihm gefchöpft. Allerdings fcheint derſelbe 
biefen 863 noch nicht gekannt zu haben, darauf weist die Aufzählung 
der Defretalen und der ganze Inhalt eines feiner Schreiben hin 
(Mansi XV, 374). Unmöglich aber ift es, feine Kenntniß der Samm— 
lung auch für 865 zu beftreiten. Wenn dieß mit Kunftmann auch 
Walter, in der neuejten Auflage, gleichwohl that, fo hat ihm Richter, 
ebenfall® in ver neueften Auflage, deßhalb mit Recht zurückgewieſen, 
nachdem fchon früher Hefele hier eine Hinweiſung auf pfeudo-ifidorifche 
Defretalen anerkannt hatte. Der Bapft, meint Walter, widerlege nur 
bie Meinung, daß die angeblichen Defretalen der alten Päpfte deßhalb 
nicht gelten follten, weil fie nicht in vem recipierten Codex canonum, 
nemlic) ver Dionysiana, ftänden; aber man fehe vem Schreiben des 
Papſtes an, baß er fich in einer großen Berlegenheit befand, weil er 
eben die fraglichen Defrete nicht aus eigner Anfhauung kannte. Um 
von dem ganzen Zufammenhang des päpftlichen Schreibens von 865 
bei Mansi XV, 693 abzufehen, fo fügte er dort jedenfalls ganz deut— 
lich, daß eben diejenigen Defretalen ver. alten Püpfte, welche vie 


62) Brief v. 6. December 866 „Epistolam beatitudinis tuae“ an Hinfmar, 
bei Mansi XV. 752 m. Jafle 2134. 
6* 
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fränfifchen Bifchöfe nicht gelten laſſen wollten, weil fie nicht im codex 
canonum ftünden, von alten Zeiten her von ver römifchen Kirche auf» 
bewahrt würden, fo auch ihm felbjt von ihr anvertraut wären, und 
ſich in den römischen Wechiven und wirklich alten Schriftftäden vers 
fänden. Dieſe Defretalen aber, welche bie fränfifchen Biſchöfe be— 
ſtritten, waren Feine andern als die pfeubo-ifiverifchen. Nicht deßhalb 
ift Nicolaus, wie Richter treffend bemerkt, etwa in Verlegenheit ge- 
fommen, weil ev fie gar nicht gefannt hätte. Die Schwierigkeit lag 
für ihm ganz wo anders: er erlaubt fich nemlic eine förmliche Un- 
wahrheit, indem ex für ihr Alter, aljo für ihre Echtheit, die Zuver- 
(äffigfeit des vömifchen Archivs anruft. Diefe Aeußerung wäre aber 
ebenfo unwahr, und bloß auf den Erfolg berechnet gemwefen, wenn er 
fie gar nicht felbft, fondern nur aus den Anführungen ver fränfifchen 
Bifchöfe gekannt hätte. Es iſt alſo auch mit ver legteren Behauptung 
nicht das Mindefte gewonnen. Ob ev nun in dem Briefe an Carl 
ven Kahlen bei Hardouin V, 855 einen unechten Brief des Julius I 
namentlich citirt habe (was Wafferfchleben und Hefele behaupten, 
Walter mit Blondel leugnet); ebenſo, ob die Stelle e. 2 C. XV, 
qu. 6., welche einer Defvetale Alexander's I gedenft, von Nicolaus I 
oder Nicolaus II herrühre oder ganz unecht fei, — dieſe Fragen kann 
man ruhig bei Seite laffen, und doch wiffen, weran man mit’ Nico- 
faus I ift.. Er foheint 863 noch nichts won jenen Städen zu wiſſen, 
865 nimmt er ſie als alt und echt in Schutz, und ſeit 866 bedient 
er ſich ihrer Grundſätze, die keinen Zweifel über ihren Urfprung zu— 
faffen. Es ift eine keineswegs unwahrfcheinliche Bermuthung Gfrörer's, 
die ſchon Spittler aufgeftellt hatte, daß Biſchof Rothad von Soiffons, 
vefjen Anwefenheit zu Rom gerade zwifchen die Zeit, wo Nicolaus bie 
Dekretalen noch nicht kannte, und diejenige fällt, wo er fie bereits in 
Schub nimmt, diefelben an die Curie aus Gallien gebracht habe, 
Auch fo könnte man aber immer noch denfen, Nicolaus fei der Ges 
täufchte gewefen und habe vie falfche Waare in gutem Glauben ver- 
theidigt. Wie denn Saterlamp u. A. zugeben, daß er fie gekannt und 
in Schuß genommen, doch aber fefthalten, daß er fo wenig als irgend 
einer der occidentaliſchen Biſchöfe over fonftigen Gelehrten wußte, 
daß ein Unterfchied zwifchen echten und unechten Defvetalen zu machen 
fei. Wäre dieß der Fall gewefen, fo hätte Nicolaus nicht die Un- 
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wahrheit im Beweiſe ihrer Echtheit begehen follen, die wir oben er- 
wähnten ; daß er fie begangen Hat, läßt fich nur erklären, wenn er 
nicht ver Getäufchte war, fendern an der Täufchung anderer noch 
nachträglich Theil nahın. Habrian II endlich citiert ausdrücklich 871 
einen Brief des Pj.-Anterus (vgl. Giefeler, 8. Geſch. II, 1, 144). 
Eine andere Frage in der Receptionsgefchichte Pſeudo-Iſidor's ift die, 
wie fih die fränkifchen Autoritäten, wie fich vor allen die Autorität die- 
jer Autoritäten, Hinkmar, Erzbifchof von Rheims, dazu geftellt haben. 
Meift wird, bis in die neueſte Zeit, behauptet, auch der ‚gelehrte Me— 
tropolite habe nicht die Echtheit der Sammlung beftritten, fein Kampf 
ſei nur gegen ihre Giltigfeit gerichtet gewefen. Man geräth babei. 
mitunter auch wehl in einen Keinen Wiverfpruch mit fich felbjt, da 
fih doch Spuren von einer tiefern Einficht dieſes Mannes nicht ver- 
Tennen laſſen. In ver That ift das literarifche Verhältniß deſſelben 
zu den falfchen Defretalen etwas ſchwierig und eigenthümlich, es bietet 
nicht blos folche Anhaltspunkte, welche feine Einficht beweifen, ſondern 
auch ſolche, welche feine Kritiflofigfeit beweifen zu können fcheinen. 
Schon Blondel hat dieſes erkannt und ſich damit zu helfen gefucht, 
daß Hinkmar fpäter die Sache zwar beffer eingefehen, ſich aber ge 
ſchämt habe, feinen Irrthum einzugeftehen. Es ift in neuefter Zeit 
der Verſuch gemacht worden, die Meinung, von der ſchon bei andern 
die Anfänge fich finden, wie bei Gfrörer und Hefele, zur durchgrei— 
fenden zu machen, daß Hinkmar die Zufammenfchung Pſeudo⸗Iſidor's 
gekannt, zugleich aber auch feine Gründe gehabt habe, die Polemik 
nicht bis auf die äußerſte Spitze zu treiben °). Es galt zuerjt die 
allgemein verbreitete Meinung hinwegzuräumen, al® ob vie Fritifche 
Unfähigkeit feiner Zeit nichts anteres als ein allgemeines Gelingen 
der Täuſchung erwarten laſſe. Insbeſondere in Beziehung auf Hink— 
mar wurde dabei gezeigt, daß er in Handhabung Fritifcher Grundfüge 
feineswegs unbewandert war. Iſaac von Langres hat feinen pfendo- 
ifivorifch exrcerpirten Kapiteln eine Vorrede gegeben, worin er fein 
Werk für beftimmt erklärt, denjenigen gegenübergutreten, welche Alles 
was zu ihrer Defferung und Behütung gefagt werde, für Ervichtung 
und Erfindung erflärten. Zu folchen Zweiflern gehörte ſchon Hink— 


* 3, Weizfäder, in Niedner's Zeitfhrift 1858. ©. 327 ff. 
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mar bon Rheims. Er Tonnte, wenn ihm ein Machwerk wie das pfeudo> 
ifivorifche vorfam, den Thatbeftand durchſchauen. Er war aber auch 
nicht blos im Allgemeinen befannt mit Schriften, die der falfche Iſidor 
als Quellen benügte, ſondern er citiert fogar falfche Defretalen, in 
welchen Stellen benütt find, die er ebenfalls, aber unter ihrem rech— 
ten Namen anführt. Daraus geht fajt mit Nothwendigfeit hervor, 
daß ihm das fachliche Verhältniß des Verfafjers ver Defvetalen zu 
diefen Stellen nicht zweifelhaft fein fonnte. Zwar fucht er nun aller: 
dings zunächſt die Rechtsgiltigfeit des ihm unbequemen Inhaltes an— 
zugreifen, aber er behauptet doch aud, die Sammlung enthalte Fal- 
ſches und Gefälfchtes aus eigner Arbeit des Sammlers, und will als 
wirkliche Autoritäten nur die römischen Bifchöfe nach Damafus gelten 
laffen. Er fagt geheimnißvoll: er Könnte noch mehr beibringen über 
die Ausfprüche des Iſidor und über den (unechten) Brief des Da- 
mafus; aber er bricht dabei ab, ohne e8 zu fagen. Dffen aber nennt 
er den Auszug, welchen ſich Hinfmar von Laon aus Angilram ge 
macht hatte, ein „Lügenwerk«, und trifft damit die Angilram’fchen 
Kapitel und Pfeudo- Yfivor ſelbſt. Ja, er nennt die Schreiben ber 
Päpſte, welche gegen die Metropolitan= Gewalt angewenvet wurden, 
geradezu erfonnene Defreteu und „compilierte Figmente«, — und 
befjer kann ihr Charakter wie zugleich ihre Urfprungsart gar nicht 
bezeichnet werben. Und näher geht er der Sache noch, indem er ben 
Auszug des Bifchofs von Laon einen Trank nennt, welchen derſelbe 
aus den Namen ber römischen Bifchöfe zufammengebraut habe, d.h. 
die pjeubosifivorifchen Defretalen find den PBäpften, unter deren Na- 
men fie faufen, bloß untergefhoben, und es ift ihm jenes Excerpt ein 
„abentenerliches Büchlein, von dem Bifchof von Laon in abentener- 
licher Weife zufammengemacht«. Und er hält es für feine Aufgabe, 
richt bloß zurüdzumeifen, fondern auch zu widerlegen, was gegen bie 
ticchlihe Tradition von irgend Jemand (im Gegenfag zum päpftlichen 
Stuhle) Eompiliert oder erbichtet ei. Warum aber hat Hinfmar 
bieje feine Erfenntniß nicht weiter ausgeführt, um die neuen Schriftftücke 
todt zu machen? Es läßt fich nachweifen, daß ihm biefelben in ven 
verfchiedenften Beziehungen ganz erwünfcht fein mußten, wenn fie gleich 
in nicht minder wichtigen Dingen feiner Tendenz und Stellung offen 
entgegentraten. Darum hat Nicolaus Recht, daß er fie verwerfe, wo 
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fie ihm unbequem würden, fie aber gelten laſſe, wo fie ihm bienten. 
Das letztere läßt ſich beſonders aus Hinkmar's Beftreben, der Kirche 
von Rheims Primatialvcchte zu vindicieren, wohl erflären. Die zwei— 
deutige und geheimnißvolle Art, mit der er die Sammlung behandelt, 
hat dann nichts Auffallendes megr. Man wird aber wohl aufhören 
müffen, Hinkmar's angebliche Kritiklofigfeit aus der kritiſchen Unfähig- 
feit feiner ganzen Zeit zu beweifen, und dann wieder umgefehrt aus 
jener auf diefe zu ſchließen. 

Jetzt exit, nachdem alle andern in Frage fommenden Hauptıno- 
mente zur Sprache gebracht find, ijt es Zeit, einen Blid auf bie 
Punkte zu wenden, welche cben von der Art der Entfcheidung jener 
abhängig find und im welchen fich die ganze Unterfuchung deshalb au) 
immer gegipfelt hat. Es ift die Heimat der Sammlung und 
fchließlich die Perfon des Verfaſſers. In Betreff des erjteren Punk— 
te8 find zwei Hauptgruppen von Anfichten zu unterfcheiven, zwifchen 
welchen eine vritte fo ziemlich in ver Mitte jteht. Seit Blondel wagt 
Niemand mehr die Heimat des Pſeudo-Iſidor nad Spanien zu ver- 
feten, e8 war eine Sage, die im neunten Jahrhunderte Glauben fand. 
Faft ausfchlieflich geftritten hat man fi) um Italien und das frän- 
fifche Reich vieffeits der Alpen, um Rom und Mainz. Bei manchen 
war es ebenfo fehr Tendenz Sache, ven Urfprung nad) Rom zu ver— 
legen, als e8 andern heilige Pflicht fchien, Rom davon frei zu ſpre— 
chen. Aber auch die Refultate der Kritif haben zweifellos für bie 
Regteren entjchieven. Man ift nun allgemein dem fränfifchen Ur— 
fprunge beigetreten. Es iſt dies jegt ein ebenfo fejtes Nefultat wie 
das andere, daß nicht zunächit die Erhöhung des päpftlichen Stuhles 
die Abficht, wenn gleich der Erfolg, war. Unter den Wenigen, welche 
au in unfern Tagen nach des Febronius und Gibert Vorgang Rom 
in Verdacht der Urheberfchaft hatten, fteht Ant. Theiner voran; er 
meint, anders Laffe fich ſchon ver Zwed des Betrüger gar nicht er— 
Hären, ald wenn er in Rom gefchrieben hätte. Wie einft Zaccaria 
wüthend war über die impudenza des Febronius, fo ift au) Theiner 
mit Fehronius von Walter auf gleiche Linie gefegt worden, fofern 
Beide ihre Anficht zu Parteizweden aufgeftellt hätten. In der That 
find die pofitiven Beweiſe für viefelbe jehr unzureichend. Da fie fich 
mit der Verlegung des Urfprungs in's 8. Jahrhundert verbunden hat, 
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ſo iſt auch die Widerlegung auf beide Punkte zugleich gerichtet ge— 
wefen. Die vermittelnde Hypotheſe Eichhorn's, welche den Anfang 
des Betrugs gleichfalls in's 8. Jahrhundert und nach Rom, ſeine 
Vollendung aber in's 9. Jahrhundert und in's fränkiſche Reich ver— 
legt, fällt in ihrem 1. Theile, welcher doch zugleich der Haupttheil 
iſt, zuſammen, mit der entſchiedeneren Aufſtellung Theiner's. Röſtell 
ſteht mit ſeinem Beifall ziemlich vereinzelt. — Nachdem ſchon Blondel 
und ſpäter die Ballerini und Spittler auf das fränkiſche Reich hin— 
gewieſen hatten, iſt der Beweis vollends durch Waſſerſchleben, Biener, 
Knuſt, Walter, Richter, Gfrörer, Hefele vollendet worden, und die 
Mehrzahl ſchließt ſich ihnen an, wie Möhler, v. Droſte-Hülshoff, 
Mejer, Bähr ), Phillips, Gieſeler, Denzinger u. A. Im fränkiſchen 
Reich aber ſchien keine andere Stadt ſo viel Anknüpfungspunkte zu 
bieten, wie Mainz: Hier hatte Benedictus Levita bie falſche Kapitu— 
farien- Sammlung verfertigt, welche in unleugbarer Beziehung zu 
Pſeudo⸗Iſidor fteht, die nur nicht überjpannt werden tarf. Hier lebte 
Digar der Erzbifchof von dem Benedict ven Auftrag erhielt, dieß 
war die Stadt, welcher die Primatialrechte verfchafft werben fellten, 
welche Pſeudo⸗Iſidor fo fleißig widerholt; dahin deutete auch die Vor— 
rede des Benedictus zu den Gapitularien und die Sage Hinfmar’s 
über Riculf. Diefe nähere Firierung der Heimat Pſeudo-Iſidor's auf 
einen bejtimmten Punkt im fränfifchen Reiche hängt aber aufs engſte 
zufammen mit ven von ihm verfolgten Zweden und dem bamit in 
Verbindung ftehenden Verſuche gleich auch die einzelne Perjon 
oder die mehreren Perfonen zu erfennen, welchen die Verantwortung 
dafür mittelbar over unmittelbar zufallen ſoll. Es denkt dabei jegt freilich 
Niemand mehr an Erzbifchof Niculf von Mainz, fo wenig als an 
Angilram von Met oder Nemebius von Chur. Uın fo bejtimmteren 
Berdacht Hat man auf Benedictus Levita, den Verfaffer ver Capitu- 
Yarien-Sammlung geworfen, und diefer könnte dabei auf Bewilligung 
oder felbft auf Befehl feineg Metropoliten Otgar gehandelt haben, 
Nach dem Vorgang Blondel's, der Ballerini und Spittler’8 haben 
Knuft und Walter den Benedict bezeichnet (ven Baluzins, fpäter 
Theiner vertheidigten), und ihnen find jegt die meijten Hiftorifer und 
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Canoniſten Beigetreten. Walter hat auch gegen die Einwürfe Waffer- 
ichlebens feine Anklage gegen den Mainzer Diafonus aufrecht erhalten, 
nachdem Wafferfchleben alle Schuld auf Otgar geworfen hatte. Schon 
Blasco machte auf dieſen aufmerkſam. Wafferfchleben fuchte die Ueber- 
einftimmung zwifchen ven Gapitularien Benediet's und der pfeudo- 
iſidoriſchen Sammlung als fo gering erfcheinen zu laffen, daß be— 
hauptet werben könnte, Benedict fei gegen die pfeudosifivorifchen Zwecke 
gleichgiltig gewefen; ja durch feine Abkürzungen und eigenthümlichen 
Umfchreibungen werde es wahrjcheinlih, daß er nicht die volfftändi- 
gen Defretalen, fondern nur die Materialien, Vorarbeiten und Ex— 
cerpte benußt habe, welche dev Verfaſſer ver pfeubo -ifivorifchen Col: 
leftion natürlich für feinen Zwed anfertigen mußte. (So ſchließt auch 
Bruns aus den Stellen über die Exceptio spolü, daß Benedict die fal- 
Ihe Defretalen- Sammlung nicht vor fich hatte.) Dennoch will Waf- 
jerichleben, nachdem er die Anklage Knuſt's von Benedikt abzuwehren 
verfucht hat, an dem Mainzer Urfprung fejthalten, und läßt alle Schuld 
auf Otgar figen, mit Berüdfichtigung der Zeitverhältniffe. Otgar war in 
den Kämpfen des Reichs um Teilung oder Einheit auf der Seite der 
legteren geftanden, er durfte nach ver Niederlage feiner Bartei mit Grund 
beforgt für feine Sicherheit fein. Die falfchen Defretalen boten mit 
ihren Bejtimmungen über die Anlagen der Bifchöfe die taugliche 
Waffe gegen den Staifer, die Synoden und das bejtehenve Recht. Auf 
Digar paffen außerdem namentlich die Beftimmungen über die Pri- 
matialvechte; die Primaten follen ja die Entfcheivung der causae 
maiores und Anflagen gegen Biſchöfe Haben, an fie follen die Appel- 
Intionen von den Synoval = Urteilen gelangen, fie ſelbſt haben das 
Recht Synoden zu berufen und üben überhaupt im Namen und Auf- 
trag des apoftolifhen Stuhles die Prärogativen deffelben aus. Daß 
in der Gapitularien-Sammlung Benedict’8 die Defretalen in fehr un- 
tergeoroneter Weife benügt find, erklärt fich dann durch ein fpäteres 
theilweifes Aufgeben der pſeudo⸗iſidoriſchen Politif von Seiten Otgar's. 
Diefer Otgar-Hypotheſe, weniger ficher der gleichzeitigen Anſchuldigung 
Benedict's, ſchloß fich neuerdings Denzinger an. — Gegen bie 
politifchen Beziehungen und Abfichten, wie fie Wafferfchleben heran: 
zieht, darf man nun freilich nicht mit Richter gelteno machen, daß 
ſich dieß mit dem vielgeftaltigen, ethifchen, Liturgifchen, vogmatifchen 
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und vechtlichen Inhalte ver Defretalen nicht wohl vereinigen laſſe; 
diefe Einwendung ift viel zu allgemein und ließe fich gegen jede An— 
nahme eines fpeciellen Zwedes der pfeudo = ifivorifchen Sammlung 
richten (vgl. auch Hefele ©. 628 f., der ähnlich zu Werfe geht wie 
Richter). Dagegen mit Recht bemerkte Hefele gegen Wafferfchleben 
und Gfrörer, ver mit Blasco in der oben genannten Primatialjtelle, 
zweifellos, Mainz verftanden wiffen will, daß ihn dieß nicht hin— 
länglich ficher zu fein fcheine; daß auf Mainz und Dtgar ver pfeubo- 
iſidoriſche Widerwille gegen die Chorbifchöfe nicht pafje; daß fich in 
den Schriften von Otgar's Nachfolger Hrabanus feine einzige Stelle 
aufweiſen laffe, welche eine Spur ven Kenntniß ver faljchen Dekretalen ver- 
rathe; daß vie Schrift Hraban’s über die Chorbifchöfe, wenn Kunft- 
mann Recht habe, fo ſpät falle, daß ver noch fpätere Pſeudo-Iſidor, 
der fie berüdfichtigte, erjt nach Otgar's Tode auftrete; endlich daß 
Pſeudo-Iſidor viel mehr im Weftreih als in Deutſchland befannt 
war, wie 3. DB. in den Streitigkeiten Hinkmar's hervortritt, daß es 
viel weniger veutfche als franzöſiſche Codices des Pſeudo-Iſidor gebe, 
während die deutſchen Schriftjteller keine oder wenig Rüdficht auf ihn 
nehmen, felbit Regino von Prüm und Burchard von Worms ihn gar 
nicht kannten oder benügten, ja die ganze Sammlung noch in ber 
zweiten Hälfte des elften Jahrhunderts in Deutfchland nur in gerin- 
gem Anfehen ftund (Synode zu Gerftungen 1085) — was Alles nicht 
erflärlich wäre, wenn Mainz das Vaterland und Digar der Urheber 
ber pſeudo- ifiporifchen Collection war. Gewiß muß man den Grün 
den Hefele’8 beipflichten. Auch Kunſtmann und Röftell hatten Bedenken 
gegen die „Otgar-Hypotheſen, und Richter, der früher für fie aufge- | 
treten war, ijt fpäter weniger ihr als der „Benedict- Hhpothefeu ges 
neigt, wenigftens foweit, daß man, ohne ihn mit Recht als Berfaffer 
bezeichnen zu können, boch fagen dürfe, es beftehe ein Zuſammen— 
hang Benedict's mit dem Material und ver Tendenz der falfchen De- 
fretalen. Hefele felbft aber gelangt zu dem Reſultate, daß die Au— 
torſchaft Benedict's, resp. Otgar's im Hintergrunde, ebenfo wenig 
ftreng behauptet al8 verworfen werben fünne Man muß mit Geng- 
ler eben in das fehmerzliche Geſtändniß ausbrechen, daß das Näthfel 
troß ber vielen Hhpothefen noch immer zu den ungelöften gehöre. 
Nur darf man es noch nicht für unlösbar halten. Es ift doch ſchon 
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damit ein Schritt weiter gefchehen, daß die Stimmen fich mehren, welche 
fih von Mainz abwenden. Dahin gehört fogar Gfrörer, nad 
der einen Seite feiner Anfiht. Er nimmt zwar an, daß Benebict 
zu. dem Urheber Pſeudo-Iſidor's in engem Verhältniß geftanden 
habe, möglicherweife fogar felbft deſſen Verfaffer fei, daß Otgar am 
Betrug Theil genommen; aber das Buch habe doch wahrfcheinlich im 
neuftrifchen Reich erſt feine Vollendung erhalten, dort, wo es zuerft 
auch feine Macht erprobte und von wo e8 auf und gelangt fei, und 
Dazu müßten ver Metropolit Wenilo von Sens und Bifchof Rothad 
von Soiffons geholfen haben, ver Erftere, indem er Primas bes 
Reichs werben wollte, was erjt feinem zweiten Nachfolger Anfegifug 
zu Theil wurde, der Lebtere in feinem Kampfe gegen die Metropoli- 
tangewalt und als alter Verbündeter des Erfteren in fehr verwickelten 
Zeit-Tendenzen, wie fie Gfrörer auseinander legt ; in&befondere würden 
jolhe fpätere Einfügungen in die Mainzer Urcolfection die Bejtim- 
mungen über die Chorbifchöfe fein, welche von Dtgar und Benedict 
nicht herrühren können. Mit der Wiverlegung der complicierten Theorie 
Gfrörer’s über das Parteiwefen des neunten Jahrhunderts hat fich 
Wend fo glücklich befchäftigt, daß wir nichts hinzuzufügen brauchen. 
Als Ergebnig der Gfrörer’fchen Combination über Pſeudo-Iſidor aber 
müfjen wir für unfern Zwed das anfehen, daß die Unzulänglichkeit der 
Mainzer Hypotheſe darin erwiefen wird, ſofern die weitlichen Gegenden zu 
Hilfe genommen werben müffen, um zu einer genügenden Erflärung 
zu gelangen. Weiter geht nun in diefer Richtung noch Phillips. 
Er Hat es ansgefprochen, daß fowohl die erweisliche Heimat ber 
älteften Handfchriften, als die früheften Berufungen auf Pſeudo-Iſidor 
ganz deutlich und geradezu auf das weitfränfifche Reich Karl's des 
Kahlen hin deuten; ohne die Autorfchaft des Bifchofs Rothad von Soiſſons 
behaupten zu wollen, thut er e8 doch in bevingter Wahrfcheinlichkeits- 
form; wenn nemlich ver ganzen Sammlung eine beftimmte ausfchließliche 
Tendenz gegen bie Metropolitangewalt zu Grunde gelegen haben follte 
(was jedoch in ver Weife, wie dieß gewöhnlich angenommen wird, 
ficherlich nicht der Fall fei), jo wäre Rothad von Soiffous derjenige 
Bifchof, welcher noch am eheften als dem Pſeudo-Iſidor nahe ſtehend 
angejehen werben dürfte. Auf demfelben Wege nach Wejten ift aber 
in der That auch Göcke: wenn er gleich an der Autorfchaft Otgar's 
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fefthält, fo hat er doch fo viele Argumente beigebracht, welche nad) vem 
Weften weifen, daß er unbedenklich als Stüge ver neuen Richtung gezählt 
werden mag. Er ift zwar allerdings äußerlich noch in ver Bene: 
dict-Digar-Hhpothefe befangen. Denn er findet, daß bie Capitularien 
Benedict's und die Dekretalen PſeudosgIſidor's, wie aus bemfelben 
folfchen Material, fo auch nothwendig entweber geradezu von einem 
einzigen eder doch von zwei fehr enge verbundenen Miünnern ausge 
gangen feien. Für möglich hält ev ed immerhin, daß Benebict mehr 
der Betrogene ald der Betrüger war. Danıı aber Fan viefer felbft 
nur don Otgar betrogen worden fein, und Otgar ijt auch in bem 
Falle Theilhaber am Betrug, wenn Benedict nicht Betrogener ſondern 
Betrüger war, da der Betrug von dem Untergebenen des Erzbi— 
ſchofs auf feinen Befehl unmöglich ausgeführt werben fonnte, ohne 
daß er felbft Mitwijfer war. Da nun Otgar Urheber oder mindes 
ftens Theilhaber des Betrugs der Capitularien war, fo kaun er auch 
dem Betrug der Dekretalen nicht fremd geweſen fein: auch die Süße 
über ven Primat weifen auf eine wenigſtens moraliſche Urheberfchaft 
Otgar's hin. Zugleich hat nun aber Göde in einer Reihe von Be— 
ftimmungen, wie wir früher fahen, eine entjchieven beabfichtigte Be— 
ziehung auf die Schickſale des Erzbifchefs Ebbo von Rheims unwi— 
derleglich dargethan. Wie ift dieß in Einklang zu bringen mit ber 
Autorfchaft Otgar's? Er fintet, daß das Beftreben für bie 
Reftitution Ebbo's ganz im Einklange ftehe mit Diefer, da eben 
Otgar, auf Seiten Lothar’s ftehend, aufs innigfte verbunden war 
mit Ebbo und ohne Zweifel das Bisthum Hildesheim von Lud— 
wig dem Deutfchen für diefen herausgefchlagen hat. — Es drängt 
fih da faft unmwillfürlih ver Gedanke auf: follte denn, wenn 
nicht Ebbo felbft, doch irgendwie bie Rheimſer Kirchenprovinz 
als Duelle des ganzen pfeubo-ifivorifchen Trugwerks zu betrachten 
fein? Mir iſt dieß bei dem gegemwärtigen Stande der Unterfuchung 
weitaus das Wahrſcheinlichſte. Ach möchte nicht mit Beſtimmtheit 
eine einzelne Perfon zu bezeichnen wagen. Die perfönlichen Beziehun— 
gen ergeben fich von felbjt, wenn wir noch kurz die Gründe zuſam— 
menftellen, deren Concurrenz die Rheimſer Provinz bei ber Frage 
nach der Heimat Pſeudo-Iſidor's in den Vorbergrund ftellt, ftatt 
von Mainz, mindeftens das Weftreich ftatt des Oſtreichss. 1) Die 
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Herkunft der meiften Handfchriften der Sammlung weist bahin 
jhen an und für fih. 2) Die Rheimſer Provinz ift ver Sit 
der Iebhaften Streitigkeiten, in welchen pfendo- ifivorifche Fragen 
mitfpielen, des Streites Hinkmar's mit Vulfad und ven andern 
Klerifern Ebbo's, mit Rothad, mit feinem Neffen von Yaon, des 
Streites über die Ehe-Diffivien Lothar's, fofern Hinfmar fein Gut- 
achten abgibt, wobei gleichfalls Anwendung von Pſeudo-Iſidor gemacht 
worden ift. 3) Das erite fichere Auftreten pfenbo-ifitorifcher Grund: 
füge erfolgt in der Rheimſer Provinz zu Soijfons 853, und zwar 
durch die Kleriker, d. h. die Partei Ebbo's und zu deſſen Gunften; 
jene von ihm geweihten Kleriker ftanden wohl fortwährend mit ihm 
in Verbindung; man weiß von einem falfchen päpftlichen Reſtitutions— 
Ediete, das in feinem Intereffe vorgebracht wurde. 4) Eine Reihe von 
Stellen in den falfchen Defretalen paßt fo fehlagend auf Ebbo's De- 
tention, jein Geſtändniß, feine Reftitution, feine Translation, daß fie 
nothwentig betrachtet werden müjjen als eben zu diefem Zwecke er 
funden. 5) Es iſt eine fehr wahrfcheinliche Vermuthung, vaß bie 
Defretalen von diefer Provinz aus nach Rom gebracht wurden, und 
Rothad von Soiſſons Nicolaus I bei feiner Anweſenheit in ver ewis 
gen Stabt zuerft. damit bekannt gemacht hat. 6) Die Chorbifchöfe, 
welche Pſeudo-Iſidor mit ver Vernichtung bedroht, werben auch von 
Ebbe und Hinfmar, ven beiden Rheimſer Metropoliten, verfolgt, fie 
zeigten fich ſehr fchärlich in ven Sedisvacanzen bei der zweimaligen 
Bertreibung des Erftgenannten, der Haß dee Chorbifchofs Thegan von 
Zrier in feinem Leben Ludwigs des Frommen gegen Ebbo erklärt fich 
nicht bloß aus der hervorragenden Partei-Stellung des Letztern, ſon— 
bern auch aus feiner Haltung gegen den Chorepifcopat. T) Wie bie 
antichorbifchöflichen Stellen ves Pſeudo-Iſidor nicht in Mainz, wohl 
aber in Rheims entjtehen konnten, fo pafjen diejenigen über ven 
Primat bei Pſeudo-Anicet u. A. nicht bloß auf Mainz, fondern 
auch auf Rheims; fie fönnen nach den Zeitumftänden von Ebbo fo gut 
ausgegangen fein, wie von Otgar; und, was mehr ift, Anwendung 
davon findet fi) in der That nicht in Mainz, wohl aber in Rheims 
gemacht durch ten ältern Hinkmar, ber zu ver vorhandenen Fälſchung 
und im Anfchluffe an diefe eine weitere hinzufügte in Geftalt des 
Briefes von Papft Hormisda, in welchen tem h. Remigius ver Vi— 
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cariat über Gallien übertragen wird; Hinfmar durfte die hohen Ans 
fprüche des Rheimſer Stuhls, wie ven Widerwillen gegen ven Chor— 
epifcopat von feinem Vorgänger und Gegner Ebbo ererbt haben. Im 
Weftreich auch wird zweimal der wirkliche Anfang mit dem Primate 
gemacht, unter Sergius II in Drogo, unter Johann VIII in Anſe— 
gifus. 8) Hinkmar ift im Befige eines Evictums, aus dem Materiale 
des Benedict, welches eben von Acenfationen und Chorbifchöfen han— 
delt; fo wäre die Verbindung zwifchen Rheims und Benedict herge- 
jtelt. Da bei Hinfmar zuerft fich ein folches Document findet, fo 
wäre er der Verdächtige; eine beſtimmte Beziehung zu den antichor- 
bifhöflihen Stellen Pſeudo-Iſidor's haben gewiß bie weftfränfifchen 
Beitrebungen gegen dieſes Amt, denen auch Hinkmar ſich anjchloß ; 
er Fönnte aber jenes Document unter den Papieren des Erzftuhles 
vorgefunden und fich haben täufchen Laffen, obgleich er fonft den pſeudo— 
ifivorifchen Trug durchſchaute und zu der Verurtheilung des Rheimſer 
Klerikers Ragunfried mitwirkte, welcher auf der Synode von Soiffons 853 
angeflagt wurde, daß er falfche Fönigliche Edicte fabriciert habe; letz— 
terer Vorgang beweist, daß damals folche Künfte in Rheims geübt 
wurden, Ragunfried gehörte wohl der Partei Ebbo's und feiner Kleriker 
au. Die Fälſchung der Thaten der Bifchöfe von Le Mans und die 
Fiction des Briefes Gregor's IV vom 8. Yuli 833 „Divinis prae- 
ceptis“, beidemale im pfeudo = ifivorifchen Sinne, weist wenigſtens 
gleichfalls ind Weftreich und nicht nach Deutſchland. 9) Es ift auf 
fallend, daß die Beftimmumgen über Chorbifchöfe mehrfach in Ber- 
bindung mit folchen über die Primaten vorfommen, fo in Pfeudo- 
Clemens ep. 1 und Pfeudo-Anaclet ep. 2 und 3; man darf num 
nicht etwa trennen, und bie Primatialbeftimmungen als auf Mainz 
berechnet anch in Mainz entjtehen laffen, den Urfprung der antichor- 
epifcopalen aber als auf die Rheimſer Provinz paſſend in biefer fuchen, 
fo daß fie erft von hier in den Mainzer Pſeudo-Iſidor eigefügt wor- 
den wären; folche Snterpolationen in der Sammlıng Mainzer Ur: 
ſprungs find ein Nothbehelf, fo Tange man bie Primatialftellen nur 
auf Mainz bezichen zu Können glaubt; da fich beiverlei Stellen ver- 
einigt finden, fo dürfen wir um fo eher an Rheims denken, welches 
von beiden nahe berührt wird, einerfeitS wegen der Würde, die man 
für daffelbe in Anfpruch nimmt, anbererfeits wegen ver Gefährlichkeit 
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des Inſtituts, welches hier befänpft wird. 10) So allein, wenn 
Rheims, oder feine Provinz, felbft die Heimath der Defretalen ift, 
erklärt ſich Hinkmar's doppelfinniges Benehmen gegen biefelben; jedem 
Rheimſer Metropoliten mußte ein Theil ihrer Beftimmungen äußerjt 
erwünfcht fein, da diefelben wirklich für Aheims gemacht waren, man 
benfe nur an die Thefen wegen Entfremdung der SKirchengüter und 
halte damit zufammen die Benützung diefer Säge durh Hinkmar, 
die Rejtitution duch Carl ven Kahlen bei vejjen Erhebung, uud die 
Vorgänge bei den vorangegangenen Sebiövacanzen unter den Chor- 
bifhöfen, u. a. m., vor allem vie Primatialivee; Hinkmar durchſchaute 
die Hauptfache, aber er wollte abjichtlich von dieſem Reſultat feinen 
vollen Gebrauh machen, um feine eigene Stüße nicht zu zerbrechen 
deren er zur Erreichung feiner ehrgeizigen Nbfichten bedurfte. 11) Sit 
fo die Rheimfer Provinz Mutter des Pſeudo-Iſidor (ohne daß doch ge= 
fagt fein follte, der jüngere Hinfmar von Laon etwa fei ver Urheber 
ber Eapitel Angilvam’s), fo wird wohl Benedict mehr ala Betrogener 
denn als Betrüger erjcheinen dürfen; bei ihm ift nichts vom dem Gefchide 
Pſeudo-Iſidor's, er fchneidet in der That die ihm vorgelegten Stücke 
theilweife vecht finnlos auseinanrer; die pfeudo:ifiporijchen Elemente 
hat er von Otgar, Rikulf freilich fell fie im Mainzer Archiv ſchon 
gefanimelt haben, fo ſagte man dem guten Schreiber, aber Otgar 
erft hat fie ja gefunden, ev konnte fie finden, denn er ftand mit 
Rheins und Ebbo in enger Verbindung; fo konnten fich auch, wohl 
nur zufällig und aus Unbedachtfamfeit felbft in die Capitularien= 
Sammlung des Mainzer Diaconus Stellen gegen den Chorepifcopat 
einfchleichen, die ficher nicht in Mainz entftanden wären. Die Eins 
wendung gegen die Unfchuld des „armen Berführten«, wie ihn Floto 
richtig bezeichnet, daß die Weglaſſung der Yuferiptionen und andre 
Veränderungen, die bei der Nevaction des aus ben betreffenden Duellen 
zuſammengetragenen Stoffes ber Gapitularien vorgenommen wurden, wohl 
auch auf das Beſtreben, die Quellen zu verdeden, hindeuten möchten, 
trifft denjenigen oder diejenigen, welche ihm den Stoff in diefer Form 
zutrugen, nicht ihm ſelbſt; ev hatte wahrfcheinlich die eigentliche Samm- 
lung Pſeudo-Iſidor's nicht vor fih, fondern nur pfeudo-ifidorifches 
Material, das für feinen Gebrauch zugeftugt war. 

Wenn gleich noch genug Punkte ver Erledigung harren, fo hat 
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fich doch Manches allmählich geebnet, manches Hinderniß ift wegge— 
räumt und dadurch bier und ba eine neue Ansficht gewonnen worden. 
Man hat mehr und mehr erkannt, daß ein beftimmter Zwed in 
dem Wefenilichen des pſeudo-iſidoriſchen Inhalts worliege, in den Firch- 
lichen Berfaffungsbeftimmungen und befonders ben Grundfägen über 
Auflagen und Brozeffe gegen Bifchöfe und Kleriker, und daß die fpeciel« 
len Abfichten nicht auf Mainz gehen, wie manche vernutheten, fondern 
auf Rheims, wo ſich alle gefchichtlichen Anknüpfungs-Punkte ohne 
Schwierigfeiten und irre Widerfprüche nachweifen laſſen. Die Zeit 
der Abfaffung kann jegt ficher zwifchen 844 und 853 (in. welchem 
Jahr die erjte unbeftreitbare Spur ift) firirt werden, und der Ab- 
ſchluß der Arbeit dürfte faum vor Juni 846, ja wahrfcheinlich erſt 
im Jahre 847 ftattgefunden haben, um fo eher um ven legtgenannten 
Termin, als darauf auch die enge Verbindung mit den Capitularien 
Benedict's Hinführt. Die Reception der Sammlung betreffend, fo 
hat Nicolaus I fie ohne Zweifel befeffen, ihren Charakter gefannt und 
fle gleihwohl in Schug genommen; Hinkmar aber Hat ficherlich bie 
Sache zwar durchſchaut, aus Gründen der Zweckmäßigkeit aber nicht 
feine ganze Miffenfchaft verrathen mögen. Als Heimat muß nicht 
Mainz fondern bie Aheimfer Provinz bezeichnet werden, Benedictus 
Levita ift unfchuldig, die Urheberfchaft wird wohl in den Kreifen 
Ebbo's zu fuchen fein, insbefondere weifen die antichorbifchöflichen 
Geſinnungen Pſeudo-Iſidors auf feine und Hinkmar's Tendenzen bin, 
Ebbo's Verbindung mit Dtgar erflärt in unverfänglicher Weife bie 
Beziehung, im welcher Benedict zu den Materialien der falfchen De— 
fretalen geftanden hat. Anderes, wie die Behauptung, daß bie faljchen 
Defretalen überhaupt nicht auf einmal, ſondern nach und nad) ent- 
jtanden, aus verfchievenen Quellen gefloffen, und erſt nachträglich 
gefammelt und überarbeitet werben feien, — wenn gleich dieß ſchon 
aus andern Gründen unmahrfcheinlich ift — wird fich doch erft dann 
gründlich entfcheiden laffen, wenn eine auf ſämmtliches befannte und 
noch aufzufindende bandfchriftliche Material gegründete Tritifche Aus— 
gabe vorhanden fein wird. 
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Bon jeher haben Inland und Ausland an Erforſchung und Schil« 
derung der englifchen Gefchichte wetteifernd Antheil genommen. Lange 
Zeit war es vornehmlich die große Bewegung des fiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts, welche bie nationalen Kreiſe als nächiter Ausgangspunkt 
der noch fortlebenden politischen Parteiungen felfelte, in der Fremde 
aber zu der Beantwortung der Frage anvegte, weshalb ein Ereigniß 
wie jenes in England einen günftigen Ausgang genommen, ver ihm 
anderswo verfagt wurde. Erſt als aus ven unerfchöpflich reichen 
dundgruben der Archive und anderer öffentlichen Sammlungen Privat- 
fleiß und die Munificenz des Staats bisher unbenutzte Maffen ur- 
Iunplichen Stoffs an den Tag zu fördern begannen, da ftieg auch das 
einbringende Intereſſe in die zunächft vorliegenden Zeiten hinauf. 
Seitdem ift die Geſchichtſchreibung veger als zuvor damit befchäftigt, 
das jechszehnte Jahrhundert, das Zeitalter ver Tudor-Dynaſtie, der 
Gegenwart von Neuem zu erfchließen. 
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In England verfucht dies vor allen ein Werf, das bei feinem 
erften Erſcheinen im Jahre 1856 auch in Deutſchland Aufmerkfams 
feit erregt hat und in biefen Blättern ebenfalls, wenn auch nur furz, 
befprochen worben ift. Froude hat e8 unternommen, mit Unter- 
ftügung der State-papers die Geſchichte feines Baterlandes zu ſchrei⸗ 
ben vom Sturze Wolſey's bis zum Tode der Eliſabeth. 
Schon der Ausgangspunkt ijt durchaus willkürlich gewählt, denn bie 
Epoche, um die eg fich handelt, hebt doch bereits mit der Dynaſtie 
felber an; er findet feine Erklärung nur in dem ungenügenden Um- 
ftande, daß die Quellen der Staatsgefchichte noch nicht in dem Grade 
bis zu den Anfängen Heinrich's VIL flüßig geworben, wie fie e8 jeit 
dem Eintritt des entjcheidenden Bruch mit Rom find. Und über- 
haupt hat das Werk, das in vier ftarfen Bänden die zweite Hälfte 
der Regierung des achten Heinrich's behandelt und im feltener Ver— 
Bindung die großen Vorzüge englifcher Hiftoriographie mit bebeuten- 
ven individuellen Mängeln offenbart, zu weit auseinander gehenden 
Aeuferungen des Lobes und des Tadels Anlaß gegeben. Der Ver— 
faffer, mit herrlichen Gaben des Geiftes ausgejtattet, neben einer 
glühenden Einbilvungsfraft namentlic mit der Anlage confequent zu 
denken, zeigt offenbar eine Meijterfchaft in feiner für hiftorifche Compo— 
fition fo befonvers geeigneten Mutterfprache. Sein Buch bietet eine 
Anzahl prächtiger Abfchnitte, in denen eine Mafje köſtlichen Materials 
durch eine wolfendete, unmittelbar in die Entwidelung der Dinge ver- 
ſetzende Darftellung in glücklichfter Weife zur Geltung kommt. Allein 
er ift wefprünglich von Roman ausgegangen, und erft nad) perſönli— 
chen äußeren und inneren Wandlungen bei der Hiftorie angelangt und 
hat fich feitvem im ver Richtung feines Geſchmacks und feiner Ge- 
finnung entfchieven an Thomas Carlyle angelehnt, an ein Mufter, 
über welches die Heimat felber gleich wie das Ausland noch ſehr ge- 
theilter Anficht find. Auch in Froude finden wir eine ähnliche Ver— 
bindung heterogener Kräfte, wie fie ſich jüngjt wiederum in Carlyle’s 
Frievrih dem Großen gezeigt: eine umvergleichlihe Fähigkeit 
fich in die Seele einer Perfönlichfeit zu verfegen und biefelbe original 
von Innen heraus den Blicken des Xefers wieder zu verförpern, ger 
paart mit einem bilettantifchen Staunen und einer unkritiſchen Ehr- 
furcht vor dem urfundlichen Stoffe, welche es doch im Grunde ge- 
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weſen find, die ven Verfaſſer, wie er einmal felber erklärt, wider fei- 
nen Willen, zu höchſt beveutfamer Abweichung von früheren Darftel- 
lungen bewogen haben. Gleich Carlyle wird auch Froude von einer 
ungemeinen Berehrung perfönlicher Gewalt beherrſcht, die fo weit 
geht, die Erfolge derfelben eben deshalb gut zu heißen, weil fie aus 
mächtiger Urfache hervorgegangen; wie jener mit feinem Crommell 
und Friedrich Heroendienft treibt, fo wandelt fich diefem Heinrich VIII, 
an dem er mit feinen Landslenten und Zeitgenofjen bisher nur dia- 
bolifche Größe bewundert, man möchte fagen unter ven Händen, zu 
einem Gott. Diefe Auffaffung trifft zufammen mit dem Hange des 
Engländers, am Paraporen fein Wohlgefallen zu finden; hat es doch 
nicht an Verſuchen gefehlt, das Ungeheuer, als welches der Dichter 
jo gut wie hiftorifche Uebertieferung Richard III gefaßt, als ein Mu— 
ſter vollendeter Regententugenden binzuftellen. Eine Chrenrettung 
Heinrich's, gegen den einſt Katholifen wie Proteftanten gleichen Ab- 
ſcheu ausgefprochen, muß von horn herein zwar noch fehwwieriger er- 
feinen, aber doch auch wieder möglicher, weil ganz andere Beweis— 
mittel als über jenen legten Plantagenet zur Verfügung ftehen. Die Do— 
cumente feiner gefchieten autofratifhen Regierung find allerdings laut- 
ſprechende Zeugnijfe von der Kraft eines entjchievenen Willens. Aber 
die Annahme a priori, daß viele Taufend Schriftftücde, eben weil fie 
Staatsdocumente aus der Epoche des bewunberten Fürften find, auch 
über den Gang und inneren Zufammenhang der Ereigniffe fowie über 
den Charakter ver übrigen handelnden Perfönlichkeiten ftets die Wahr: 
heit, und nichts als die Wahrheit ausfagen, daß der König in Cor- 
reſpondenzen, öffentlichen Erlaffen und Staatsakten, aus eigener Ueber- 
zeugung und Willensäußerung niemals die Lüge geftattet, Hingegen 
die Einprüde feines Zeitalter8 und die Tradition der Nachwelt trü- 
gerifch geweſen, das ift doch offenbar zu weit gegriffen. 

Die willfürliche Auffaffung von der SInfallibilität des Documents 
und die Bergötterung des Helden üben alfo eine Wechfelwirfung, die 
in vielen Stüden nachtheilig für das Buch geworben ift. So dan—⸗ 
kenswerth es auch ſein mag, ganze, bisher völlig unbekannte Urkunden 
ſelbſt im Texte mitzutheilen, ſo anziehend auch bisweilen das kräftige 
Engliſch des ſechszehnten Jahrhunderts ſich ausnimmt, ſo übermäßig 
weit wird doch wieder darin gegangen. Der Fluß der eigenen, oft 
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unübertrefflichen Schilverung leidet darunter, fo daß der ſchon mehr- 
fach erhobene Vorwurf, Froude's Buch fei eine Urkundenfammlung in 
Effay-Form verarbeitet, nicht eben völlig unbegründet ift. Schon bie 
Geftalt des Werks ijt dadurch künſtleriſch ungleichartig geworden und 
hat den Autor verleitet, hier und da völlig Ungehöriges aufzunehmen. 
Noch viel nachtheiliger aber wirken jene Prämiffen auf die Durchfor- 
hung und Auffaffung der Thatfachen zurück. Wie weit kann bie 
vornehmfte Aufgabe des Hijtorifers, die Zeugniffe für und wider zur 
objectiven Faſſung der Thatſache abzumägen, gelöst werben, wenn 
von Anfang bis zu Ende die Tendenz vorherrfcht, eine jeve Handlung 
des Negenten, mag fie nun das Verfahren wider feine Weiber und 
Staatölente, feine Haltung gegenüber dem Papjte und den fremben 
Mächten, oder das eigene eich betreffen, nicht nur zu rechtfertigen, 
fondern geradezu als die allein richtige hinzuftellen? So wird bie al- 
lerdings größte That Heinvih’s, fein Bruh mit Rom und bie 
Schöpfung ver anglifanifchen Kirche, als ein Muſterwerk gefchilvert, 
deſſen Reſultat nicht befjer zu wünfchen ift, und in DBergleich zu wel- 
chem auch die veutfche Reformation nur armfelig erfcheinen muß. Der 
Ausländer wohl noch mehr als der Landsmann des Verfafjers wird 
hier die großen Lücken im Wiffen und Wollen zu entdecken im Stande 
fein und fich bei der vorwiegenden Richtung englifcher Gefchichtfchrei- 
bung auf die eigenen, nationalen Angelegenheiten nicht eben allzu fehr 
verwundern, wenn er auf eine fehr geringe Belanntfchaft mit ven 
eontinentalen Zuftänden und Perfönlichkeiten der Zeit ftößt. Es ift 
in ver That unglaublich, wie viel ver Lefer an der Darftellung ver 
habsburgifch - fpanifchen Bolitit Karl's V, an dem Zufammenhange 
großer Vorgänge in Nordeuropa mit der momentanen Lage Englands, 
oder an ber Würdigung des Bünbniffes der profejtantifchen Fürften 
Deutfhlands zu vermiffen hat. Allein fo verzeihlich dies auch noch) 
fein mag an einem Werfe, das fo fpecififch englifch genannt werben 
muß, fo unerträglich ift doch der Mangel, ven die Aboration des 
einen Kraftmenfchen in Bezug auf die Darftellung feiner Regierung 
im Innern zur Folge hat. Es ift ums fehr wohl befannt, wie das 
Streben und der Erfolg jener ausgezeichneten Dynaſtie eben tarin 
beftanden, bie perfünliche Geltung des Königthums, die in England 
bereit8 feit Jahrhunderten Abbruch gelittten, wieder auf bie Zinne 
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des Staatsgebäudes einzufegen, von der fie Gefahr lief, verdrängt zu 
werben, wie aber die Eugen Tudors das Zielihrer welthiſtoriſchen Aufgabe 
nur dadurch zu erreichen hofften, daß fie mit wahrhaft ferupuläfer 
Sorgfalt vie Verfaffungsformen beobachteten, welche, in vergangenen 
Zeiten entftanden, ihrem Volke an's Herz gewachfen waren, um mit 
deren Hilfe vorzüglich die übrigen privilegirten Elemente des Staats 
ihrem Willen dienftbar zu machen. Nach Froude's Darftellung er- 
ſcheint nun freilich Heinrich's Herrfchaft ebenfalls als ein erleuchteter, 
nur Gutes und Großes bezwedender Defpotismus, auch zeigt ber 
Derfafjer wiederholt die Neigung, um feinem Portrait doch auch ven 
Iandfchaftlihen Hintergrund zu geben, ven focialen Zuſtand der Zeit: 
genoffen zu berühren; aber ein ernftlicher Verſuch, die Geltung, Ent- 
wiclung oder Hemmung der Verfaffung zu fchildern, wird niemals 
gemacht. Zwar erfahren wir genug von Staatsproceffen und ihren 
Ausgängen; allein in welcher Lage und Wirkfamkeit Ober- und Un— 
terhang gewefen, wie weit von einer fehon vor Jahrhunderten geprie- 
jenen Unabhängigfeit der Tribunale die Rebe fein kann, ob die Juries 
in der That den unbehinverten Wahrfpruch der Patria abgegeben, 
darauf vermift man die Antwort. Und dies find doch Fragen, auf 
welche in englifcher Gefchichte eben fo viel ankommt, als auf die pe— 
riodifche Kräftigung des Königthums; eben weil fie für einige Zeit 
in den Hintergrund traten, hätte ihnen um fo emfiger nachgeforfcht 
werben müſſen. Gewichtige Stimmen in England haben daher an 
dem Buche gerade diefen Mangel betont. 

Neben dieſes troß ber erwähnten Schwächen doch höchft beveu- 
tende Werk tritt num neuerdings, freilich von ganz anderer Seite her, 
das Ergebniß deutſcher Forfehung, die ſchon längere Zeit mit Span- 
nung erwartete Arbeit eines ganzen Meiſters. Ranke, ver auf dem 
Gebiete romanifcher und germanifcher Gefchichte, vornehmlich im 
16. und 17. Jahrhunderte, unter den Zeitgenofjen am meiften 
gearbeitet und das Vollendetſte geleiftet hat, beginnt noch einmal mit 
einer Gejchichte desjenigen Landes, das gerade in jener Epoche Con⸗ 
fliete des Germanenthums mit dem Romanismus durchgemacht, deren 
Ausgang für die Gefhichte Europas und die Welt entfcheidend ge- 
worden iſt. E8 wäre Thorheit und Anmaßung zugleih, die Tängft 
befannte und bewährte Weife des berühmten Gefchichtfchreibers noch 
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einmal befchreiben oder gar fritifiven zu wollen. Es fei und nur ver— 
gönnt, einige allgemeinere Bemerkungen über den erften Band bed 
jüngft erfchienenen Werfes vorauszufchiden, ehe wir ung an feiner 
Hand der uns geftellten befonderen Aufgabe zuwenden. 

Rauke Fennt befanntlich Alles und faft noch mehr, als fich auf 
gewöhnlichem Wege zur Bearbeitung einer Periode heranziehen läßt; 
ev hat das ſämmtliche Material geprüft, ehe ev daran geht, es für 
eine Darftellung zu verwerthen, bie im Wefentlichen objectiv gehalten, 
doch die ganze Wärme und Fülle des individuellen Geijtes birgt. Er 
fteht immerbar auf einer Warte, von der aus ihm der vorliegende 
Abſchnitt wie ein Stück Landſchaft in einem großen Panorama als in 
unmittelbarem Zufammenhange mit ver Gefchichte ver Menjchheit er- 
fcheint. Er kann nicht anders, als wahrhaft politifche Hiftorie ſchrei— 
ben von jenem Standpunkte aus, an welchem ſich alle Fäden ber in- 
neven und äußeren Entwiclung zufammen fafjen und entwirren laſſen. 
Wie er deßhalb nicht vorwiegend parteiifch oder einfeitig wird, fo 
wahrt er ſich auch ftetS eine Gerechtigkeit des Urtheils, die felbft ein 
Gegner der Prineipien anzuerkennen genöthigt ift. Ranke ift Hiftorien- 
maler in vollem Sinne des Worts; in feinem Bilde finden die Gegen- 
ſätze als folche ihre Stelle und dienen Genre und Portrait erſt in uns 
tergeordneter Reihe dem Ganzen zur Vollendung. 

Wie der Verfaſſer ſich zu der vorliegenden Aufgabe zu ftellen 
gedenkt, hat er felber auf das Nlarfte in dem inhaltreichen Vorworte 
ausgefprochen. Es wäre wiberfinnig, wenn ver Fremde eine National- 
geihichte Englands fchreiben wollte; er wird fih vielmehr den Ab- 
jehnitten zuwenden, in denen jene für die gefammte Menfchheit von 
Bedeutung wird. Und welcher Zeitraum wäre da anziehender, als 
eben ver des großen veligiög- politifchen Ningfampfes, ven Ranke ja 
bereit8 bei den übrigen vornehmen Nationen unferes Welttheils mit 
befonderer Vorliebe und umnvergleichlichem Talente gefchilvert hat. 
Aus einer Reihe großer Arbeiten kennen wir feine Art, die Form, 
in ber fie fich äußert, die Richtung und Ueberzeugung, die einer jeden 
derfelben unmwandelbar zu Grunde liegen. Man Kann fich in allen 
diefen Stücken kaum einen größeren Gegenfat venfen, als er zwifchen 
Ranfe und Froude befteht. Erſterer citivt den legteren mehrere Male, 
wo er auf eines ver zahlreichen, von ihm ans Licht gezogenen Docu- 
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mente befonderes Gewicht legen muß, oder nicht umhin kann, eine 
der brillanten, dem englifchen Autor befonders gelungenen Partien 
Iobend hervorzuheben. Aber gegen die übergroße und ungleichartige 
Breite diefes haben wir bei dem deutſchen Meifter die längſt bewährte 
knappe, ebene Diction, in welcher jeves Wort auf einem, freilich wenig 
zur Schau getragenen, großartigen Unterbau ruht, jeder Sag ein feſtes 
Urtheil if. Die fürzere Faſſung wird gewählt, um bie vor- 
nehmſten Perjönlichkeiten und gewaltigjten Thatfachen deſto fchärfer 
in ven Vordergrund zu ftellen, während den Bindegliedern fo wie 
dem, was borandgegangen und was nachfolgt, die dem Werthe ver 
einzelnen Partien zufommende oder zum Verſtändniſſe des ſtets Fünft- 
leriſch abgerundeten Ganzen unerläßliche Stelle angewiefen bleibt. 
Damit wird num freilich nicht einem jeden Lefer, zumal dem nicht 
gedient fein, der die ganze Kette der Einzelnheiten zu faffen wünjcht. 

Auch uns will es bedünken, als ob die Einleitung, die von den 
„welthiftorifchen Momenten ver früheren Gefchichte Englandes handelt, 
faft noch gedrängter und was die Durchſichtigkeit der Continuität betrifft, 
nicht ganz fo gelungen fei, wie das bei dem entſprechenden Abſchnitt der Fall 
gewefen, mit welchem ver fchöne Strom von Ranke's franzöfifcher Ge- 
fhichte anhebt. Zwar fonnten wir nicht anders, als gerade bie ein- 
feitenden Partien mit befonderer Begierde lefen, wo ein jedes Wort 
des Berfafjers für ven Schreiber diefer Zeilen die Bedeutung von 
Beiftimmung over Abweichung haben mußte. Allein mit aller Be— 
wunderung für die erſten Glanzpunfte des Buchs, 3. B. die jchöne 
Würdigung König Alfred’s, oder für die feinen Bemerkungen über bie 
mittelalterlichen Verfaffungsfämpfe, deren frühfte Symptome Ranke 
weit hinauf zu verfolgen weiß, und wo er im Verlaufe hie und da 
faft überrafchend und neu gewiffe Punkte mit hellem Schlaglicht trifft, 
an welchen vie bisherigen gefchichtlichen und ftaatsrechtlichen Darjtel- 
lungen vorüber gegangen — troß alles Lobes muß man geftehen, daß 
diefer Abfchnitt minder eben als gewöhnlich fließt und eher gleich 
einem Gebirgswafler von einem Fels zum andern [pringt. 

Auch über Einzelgeiten Liege ſich rechten. Abgeſehen von jolchen 
Kleinigkeiten, daß über Richard's TI Untergang in Pomfret Caſtle 
feine Sage zu erzählen wifje, oder daß Heinrich VI am Zage vor 
Eduard's IV Einzug in London ftatt am Tage nachher im Tower 
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umgekommen fein fol, wird das englifche Staatsrecht doch fehwerlich 
zugeben, daß unter Eduard I die Abgeortneten der Graffchaften und 
Städte vielleicht ernannt (von wen?) uud nicht von den entjpre= 
chenden Gorporationen gewählt worden feien; oder daß die beiden 
Spencer unter den Begründern ver englifchen Verfaſſung leuchten, 
während fie doch gerade nach der gangbaren, auf den Aeten ihres 
Procefjes ſich ſtützenden Voritellung rückſichtslos entfchlofjen erfcheinen, 
fih zur Vertheidigung der immer mehr Einbuße erleidenden perlüns 


lichen Königegewalt gegen ven Strom ver popularen Zenvenzen zu. 


werfen. Auch Ranke's, für feine ganze Auffafjung höchſt bedeutungs- 
volle Annahme, daß vie Tudor Dynaftie keineswegs unebenbürtiger 
Herkunft geweſen, weil die Nachkommenſchaft aus der dritten (nicht 
ber zweiten, S. 123) Che Johann's von Gaunt von Richard II 
zum Genuß alter Anvechte Tegitimirt, das betreffende Statut aber 
unter Heinvih IV, dem erften Yancafter, dahin abgeändert fei, daß 
die Nachlommen der Katharina Swynford Fein Anrecht auf ven Thron 
baben follten, ift zwar auch ſchon vor ihm berüdfichtigt, aber felbft 
von ben conferbativften Autoritäten ber DVerfaffungsgefchichte nicht 
adoptirt worden. Es hätte doc) jevenfalld eines Repeals des jüngeren 
Patents beburft, wie deun dieſes Verfahren gerade im Laufe des 
fünfzehnten Jahrhunderts jo überaus häufig erfcheint. Und daß gerade 
ein Geſetz des eriten Lancaſters von der Thronfolge ausgefchloffen, 
daß die beiden nachfolgenven daran nicht geändert, als deren vecht- 
mäjligen Erben fich Heinrich VIL jo unendlich gern angefehen, ohne 
doch anderer Stügen, der Bermählung mit einer York, des anfecht- 
baren Rechts der Eroberung, ver Anerkennung durch den Papſt und 
ver Beftätigung bed Parlaments entrathen zu können, das Alles bürgt 
doch dafür, daß ber erjte Tudor unmöglich wagen konnte, jenes ältere 
Statut, welches der alte Gaunt einft feinem von ihm abhängigen 
Neffen Richard abgendtdigt, allen Factionen als Urkunde feiner vollen 
Legitimität binzubalten, daß nicht vielmehr aus dem Vernichtungs- 
fampfe ver Nofenkriege, der dem reinen Blute der Ariſtokratie ein 
Ende machte, auch das Königthum in jo weit geſchädigt, im Uebrigen 
aber allerdings als Sieger hervorging. 

Daß die Tudors nun bie höchfte Gewalt einheitlicher, als fie 
feit ven Normannenkönigen gewejen, wieder aufgerichtet und zu. groß« 
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artigen, ihr eigenes Neih und Europa ergreifenden Nefultaten anges 
wendet haben, das, fcheint uns, hat felten Jemand fo fiber und fo 
glänzend bargethan, als Raufe in biefem erften Bande. Freilich betet 
er Heinrich VIII nicht an, wie Froude e8 thut, aber er ſtellt biefen 
fraftvollen Fürften mitten in ven perfönlichen, einheimifchen und con- 
tinentalen mehr over weniger die Welt beivegenden Angelegenheiten 
doch ungemein hoch. Bon bier an fteigert fih die Intenſität des 
Gemälves, bis e8 in Elifabeth und Marta Stuart jene volle Farben: 
pracht gewinnt, durch welche Ranfe feinen großen Namen erworben. 
Die Anfänge Jalob's und feine erften Schritte aus der englifchen 
Politik eine großbritannifche zu machen, bilden den Schluß des Bandes 
und laffen in mehr als in einer Beziehung mit Spannung erwarten, 
was ber folgende bringen wird. 

Was bei Froude nicht zu fuchen, der Zufammenhang ver Ent- 
wicklung der Dinge in England mit den großen continentalen Her⸗ 
gängen, wie fie ſich anziehen und abjtoffen, das gerade verfelgt Ranke's 
Arbeit mit meifterhafter Vollendung. Dod wäre e8 gewiß unrichtig, 
wein man behaupten wollte, daß davor die inneren Angelegenheiten 
zuräditehen müſſen. Auch fie erhalten manche herrliche Aufklärung, 
und felbft den populären Regungen wird gewiß nicht theilnahmlos 
nahe getreten, fo unverkennbar auch wiederum Ranfe's überzeugungs- 
bolfe Hinneigung auf Die Seite ver perjönlich kraftvollen Monarchie 
hervortritt. Einiges entfchieven Neue bringt ſchon das fertige Stüd, ') 
mehr und Größeres zur Begründung abweichender Anfichten wird in 
Ausſicht geftellt, und ihm gewiß ſchon deßhalb vieler Orten erwar- 
tungsvoll entgegen geſehen. Wie erhaben aber aus von feinem Stand- 
punkte Ranke über entgegengefegte Auffaffungen und Leiftungen zu 
urtheilen vermag, bezeugt doch wohl die hochherzige Huldigung Mac— 
aulan’8 und der Sa ber Vorrede: «die am beften gefchriebene Ge- 
ſchichte wird für die beſte gelten.“ 


) Woher kommt es nur, daß bas ſchöne Werk in Tert und Anmerkungen 
buch fo viele Druckfehler verunziert wird? If etwa wahr, was men 
bisweilen im Auslande zu hören bekommt, daß ber deutſche Seter durch 
ben dbeutjhen Drud in größerer Nachläſſigkeit beharre als der Fran- 
zoſe ober Engländer? 


106 Reinhold Pauli, 


Doc wenden wir uns umnferer Aufgabe zu. Die Charakteriftif 
Heinrich's VIII verdankt ver legten englifchen Arbeit wefentliche Auf: 
fchlüffe; nichts dejte weniger ift e8 ausgemacht, daß Froude's para- 
dore Vergötterung ein Mißgriff gewefen. Ranke dagegen hat auf 
faum hundert Seiten ven Mann und feine Zeit behandelt, varin aber 
nach alffeitiger Prüfung und mit ſicherem Takt die Schätzung beider 
auf das wahre Maß zurücgeführt. Auch iſt nicht anzunehmen, daß 
die beinah zahllofen ungedruckten und unbenützten Schriftſtücke, die im 
Staatsarchiv zu London neuerdings zugänglich werden, ein nennens— 
werthes Schwanfen in diefer Auffaffung hervorbringen fönnten. 

Es war ein hoch begabtes Haus, das mit Heinrich von Rich: 
mond den englifchen Thron beftieg. Wie fehr auch die fünf Negenten 
an Geſchlecht, Zalent und Richtung von einander abweichen, darin 
find fie ſich doch alfe gleich, daß ihr perfönlicher Wille, offen oder 
verdeckt, ftarf und umerfchroden unter großartigen Erfolgen das Ziel 
einheitlicher Herrfchaft im Auge hielt. Am Ende des Mittelalters 
fanden fie England im Innern dem DVerbluten nahe, als eine alte 
Dynaſtie faft zugleich mit den übrigen Botenzen des Staats zu Grunde 
ging; nach Außen erfchien es wie ein Spielball zwiichen burgundijcher 
und franzöfifcher Politif, und ſelbſt Schottland, das fo oft vor ihm 
gezittert, hatte fich drohend erhoben. Sie hinterließen ihr Reich den 
Stuarts Firchlih aus jeder Verbindung mit Rom gelöst, aber eben 
darum auch in den inneren Elententen, die wefentlid) dabei geholfen, 
wieder erſtarkt, während England, mit Schottland zu einem Groß- 
britannien aufgehend, in den Angelegenheiten Europas fich zu einer 
Großmacht aufſchwaug, das weltgebietende Habsburg-Spanien in feine 
Schranken zurüdgewiefen und bereitd jenfeits des atlantifchen wie des 
indifchen Dceans den Grundban zu feiner Coloninlgröße gelegt hatte, 
nach) welcher, merkwürdig genug, ſchon der erjte Tudor, allerdings 
zagend und mißtrauifch, aber dennoch ahnungsvoll gefpäht zu haben 
fcheint. Sein Sohn, ver achte Heinrich, ift aber unftreitig unter allen 
berjenige, der zuerjt das perfönliche mit vem nationalen Bedürfniſſe 
bewußt vereinte und mit breiter Schulter, einem Atlas gleich, das 
wichtigfte Triebrad des Staates in neue Angeln hob. 

Was würde man barım geben, wenn fich einige aufhellende Ans 
gaben über fein Jugendleben, über die Jahre der Entwicklung finden 





Heinrih VIII und feine neueften Beurtheiler. 107 


liegen. Der Bater, auch von den Nächiten eher gefürchtet als geliebt, 
aber unabläffig für die Familie wie für den Staat mit der Hebung 
der vornehmſten Sorgen befchäftigt, hat ihm, dem einzigen, nach dem 
frühen Zode des Erſtgeborenen den ganzen Inbegriff der Wünjche und 
Gedanken für die Zufunft zugewandt. Der Knabe, förperlich das entfchie- 
dene Gegenbild, gefund und offen, friſch und leutfelig, fpielt früh mit 
Bogen und Pfeilen, bis er, wie e8 der Engländer vor allen anderen 
Bölfern hoch zu fehäten weiß, die Waffe trefflich handhabt und eine 
Körperfraft entwidelt, welche die Bewunderung der Zeitgenoffen her- 
vorlodt. Aehnliche gute Fortfchritte macht er bei ven Lehrern, An die 
Stelle des ABC-Buchs ijt der Thomas Aquinas und große Belefen- 
heit im fcholaftifcher Theologie getreten. Die romantifche Dichtung 
feiner Tage hat auch ihn ergriffen. Sicher wie der Bolzen in vie 
Scheibe trifft fein gefprochenes wie gefihriebenes Wort. Auf der 
Laute und dem Spinet endlich ift ver Jüngling nicht minder Meifter, 
als die Schweitern. Wie ängftlih nun auch der Vater vermieden, 
das eigene Erbrecht an die yorkiſche Vermählung anzufuüpfen, die 
Schönheit des Sohns erinnerte doch manchen älteren Herrn an den 
mütterlichen Großvater, an Eruard IV Man möchte behaupten, daß 
auch bedeutende Tugenden und Schwächen vefjelben in Heinrich's We— 
fen wiederum zum Vorſchein gefommen feien, indem das Blut von 
York allerdings reiner geblieben als das von Lancafter. Als ver 
Vater jtarb, wurde Heinrich eben achtzehn Jahr, mannbar an Körper 
und Geift. Niemand machte, wie es lange nicht gefchehen, ihm ven 
Thron ftreitig; fo begann er unmittelbar je nach feinen Anlagen und 
Bedürfniſſen die Fülle ver Macht zu foften. Nur in dem einen großen 
Punkte, der für ihn, fein Reich und fein Gefchlecht entfcheidend ge— 
worben, in jeiner Vermählung mit der fechs Jahre älteren Wittwe 
des Bruders hatte Heinrich VII bereits, ohne wie auch in anderen 
Stüden zum Abſchluß zu drängen, den Weg gebahnt. Die Erhaltung 
der Mitgift Katharinens konnte kaum der vornehinjte Beweggrund 
fein; ver alte, vorfichtige Fürft wollte unter großen Schwierigkeiten 
vielmehr die politiſche Verbindung mit Spanien ungern fahren laffen. 
Ferdinand der Katholifche anveverfeit hatte zuerſt den, nach Kaufe 
in Spanien nicht ungewöhnlichen Gedanken angeregt, daß die Tochter 
mit dem Bruder des Verftorbenen vermählt werde; durch Heinrich VII 
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aber ließ fich Papft Julius II zu der verhängnißvollen Diepenfation 
bewegen. 

So wurde denn der noch Minderjährige der Schwägerin ange- 
traut, was freilich nicht behinderte, daß er ohne Einfpruch oder Zur 
rede des Vaters, am Zage vor dem Eintritt in fein fünfzehntes Jahr 
als erſte unabhängige Willensäußerung vor dem leitenden Minifter, 
dem Bifchof von Winchefter, einen Proteft gegen die Giltigfeit ver 
Ehe zu Protokoll gab. Alsdann blieb die Sache fait vier Jahre lang 
in der Schwebe, bis ber junge König unmittelbar nach feiner Thron- 
befteigung aus freien Stüden, faft eben fo fehr aus Neigung als aus 
jenen politifchen Gründen, die Infantin zu feiner Königin und Ge— 
mahlin erhob. Das würdige Benehmen Katharina's in Jahre Tanger 
Prüfung, die hohen Eigenschaften, die fie von der Mutter geerbt, 
hatten ihm Achtung eingeflößt. Auf ver anderen Seite war biefe 
Ehe recht eigentlich das Bindeglied zu den Alliancen, welche Heinrich, 
wieder mehr aus der infularen Abſonderung heraustretend als ber 
Vater gethan, nicht entbehren zu Fönnen meinte. Wie fchwungvoll und 
orthodor vor allen zu Gunften des PBapftes warf er fich doch auf Ferbi- 
nand’8 Seite den UWebergriffen Frankreichs in Schottland und Na- 
varra entgegen. Nöthigte ihn dann auch in der Folge eine perfän- 
lich vortheilhafte Politif zu einer zeitweiligen Einigung mit Ludwig 
und mit Franz, jo folgte er doch ven ehrgeizigen Bewegungen des 
letzteren wieder auf Schritt und Zritt. Zwar wurde das Schwert 
nicht gezogen, es genügte vielmehr, im Mittelpunfte des Welttheils, 
in der Schweiz, durch englifche Staatsfunft und Reichthümer erwirfen 
zu helfen, daß der alte Marimilian und fein Töniglicher Enfel nicht 
unbeilbaren Schaben litten. Zwifchen ber großen burgundifch-fpanifch- 
öfterreichiichen Combination und der franzöfifch- italienifchen Politik 
erforverte Englands Intereſſe, geſchickt die Mitte zu Halten. Als vie 
Spiten jener beiden Gemalten fich um bie höchſte Würde des Abend- 
Iandes, das ledig gewordene Kaiſerthum bewarben, da hat auch Hein= 
rich eine Weile den Gedanken gehabt, als dritter Candidat aufzutreten. 
Die Inſtruktionen an feinen Gefandten hoben dem Spanier und dem 
Branzofen gegenüber mit Entjchievenheit die germanifche Stammver- 
wanbtfchaft hervor, die ihn und fein Volt auszeichnet. Und in ber 
That ein entfchloffener Lootſe wie dieſer Tudor wäre in dem Sturme, 
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der fo eben über Kirche und Staat in Deutjchland heraufzog, von 
unendlicher Bedeutung gewefen. Sein Botfchafter Pace hatte fich 
bereit3 weit mit Cöln, Trier, Mainz und Brandenburg eingelajfen; 
aber die Entfchliegung feines Herrn ſcheint langfam und vorfichtig 
gefchehen zu fein. Wenn er nur vierzehn Tage eher gekommen, 
ſchreibt jener, nicht auf feine Vollmacht hätte warten müffen und 
gleich Karl 420,000 Goldgulden zur Hand gehabt hätte: ye shulde 
this tyme or sone aftre have songyn Te Deum laudamus for 
the election of Kynge Henry the VIII“ in imperatorem om- 
nıum christianorum. ') Aber Heinridy folgte anderen bevächtigeren 
Rathſchlägen, als er nicht allzu eifrig in der Bewerbung war, und 
verfchmerzte daher auch den Ausfall der Wahl mit Leichtigkeit. Ernit- 
licher freilich wurde feine europäiſche Stellung durch Karl's Erhebung 
und den großen Zweikampf berührt, der darüber in der Welt zwifchen 
dieſem und Frankreich entbraunte. 

Da ift e8 nun von befonderer Wichtigkeit gewefen, baß neben 
dem Könige als vornehmſtes Organ feiner Herrjehaft ein Dann ftand, 
der in feltener Weife Emporkömmling mit Talent, aber auch mit 
maßloſem Ehrgeiz in die großen Ereigniffe eingriff. An ver ſchönen 
Schilderung und gerechten Beurtheilung des Cardinal Woljey bei 
Ranke dürfte fehwerlich etwas auszufegen fein. Bis zum Schiebe- 
richter zwifchen Karl und Franz hat biefer Kirchenfürft, bereits Stelle 
vertreter des Papftes in England, feiner Eitelfeit folgend, fich erheben 
wollen. Wie fein Herr einmal an die Erwerbung ber Krone Karl's 
des Großen gedacht, fo glaubte Wolfey, nach langer Zeit wiederum 
ein Engländer, zweimal hinter einanter der Tiara fo gut wie ficher 
zu fein. Eigenhändig fette ihn der Slaifer nom Ableben Leo's X in 
Kenutniß und bethenerte, das jüngft perſönlich gegebene Verfprechen 
nad) Kräften erfüllen zu wollen.) Aehnliche Zufagen hat er nad) 


) An Wolfey, Mainz, Suni 20. 1519. Ms. Cotton. Vitellius B. XX. 
fol. 141. 

) Les devises que autrefois vous ay tenues de ce que voudrois faire 
pour vous aviser ce que pouray et le me faites savoir car je my 
-emploiray de tres bon ceur. Gent, Dec. 17.1522. Karl's Holograph 
im Staatsarchiv zu London. 
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Hadrian’s Tode gemacht und vielleicht ehrlicher betrieben, als es galt, 
der Wahl Medicis' entgegen zu wirken. ') Der Cardinal hat das erfte 
Fehlſchlagen feiner Heißeften Wünfche ertragen können, feine Anftren- 
gungen im Bündniſſe mit Spanien zugleich Frankreich zu befämpfen 
und bei der nächften Gelegenheit Papft zu werden vielleicht jogar 


noch verdoppelt. Als Clemens VII aber dennoch den päpftlichen | 


Stuhl beftiegen, da erwachte in feinem Herzen unverföhnlicher Groll 


gegen ven Kaifer. - Nun loderte ſich auch die politifche Freundſchaft in 


rafcher Entwicklung. Während Wolfey bereits mit dem franzöfiichen 
Hofe intriguirte, treten die Engländer von der Cooperation im Felde 
zurüd. Darauf verfagt Karl feinem Bundesgenoffen den gemwünfchten 
Antheil an den immenfen Entwürfen, die fih an den Sieg von Pavia 
fnüpften, und bricht das oft angeregte Verlöbniß mit der Prinzeffin 
von England. Eine nahe Verbindung mit Tranfreih und abermals 
eine ritterliche Erhebung zur Vertheidigung des arg bedrohten Papites, 
jedoch nunmehr gegen Spanien, ſchien die Folge zu fein. In dieſem 
Momente aber griffen der perfönliche Wille Heinrich's und der auf 
das Tieffte gefränfte Ehrgeiz feines Minifters zufammen, um bie 
politifche Verwicklung, der eine zur Befriedigung feiner Liebe, der 
andere feines Haffes, auszubenten und endlich bei einer Umwandlung 
der Dinge in England anzugelangen, an welche Seiner von Beiden 
am Ausgange gedacht haben Tann. 

Der König hatte ſich im Laufe ver Fahre gewöhnt, ven allmäch- 
tigen Minifter, der ihm Unendliches zu verdanken gehabt, und ber mit 
unvergleichlicher Arbeitsluft jede ſchwere Laft feiner ernjten Pflicht 
abgenommen, gewähren, aber damit doch niemals völlig über ſich felber 
Herr werden zu laffen. Durch immer nene Befriedigung jeiner Eitel⸗ 
keit meinte er des Cardinals durchaus ſicher zu ſein; alle Entwürfe 
und Staatshandlungen deſſelben hatten ſeine volle Billigung. Wie 


entſprach doch ein ſolches Verhältniß wieder ver ganzen Sinnesart 











Heinrich's, dem in den Jahren des blühenpften Mannesalters der Ges 


1) Avons escript a sa faveur a nostre ambassadeur a Romme..... et? 


aussi au college et auttres cardinaulx. Toutes lesquelles copies | 


monstrerez et Jirez audit Sr. Roy et legat. Karl an ben Geſandten 
in London, Pampeluna, Nov. 27. 1523. Abſchrift im Staatsardiv. 
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nuß feiner erhabenen Stellung weit über die Ausübung ihrer poli- 
tiſchen Machtfülle ging. Auch über fein perfönliches Leben in diefem 
Zeitabfihnitt erfahren wir nicht fo viel, als wohl zu wünfchen wäre, 
Nur hie und da hebt fich die jtattliche Gejtalt des Fürften voll Freu— 
digkeit, Freigebigfeit und Offenheit erfenntlich hervor aus dem beſtän— 
dig von einem Ort zum anderen verlegten Hoflager, auf feden Jagd— 
titten, bei häuslichen Luſtbarkeiten und glänzenden Hoffeften jeglicher 
Art, die faum aufhören. Alles iſt Lebensgenuß in vollen Zügen. 
Kunftfinn, Gelehrſamkeit und ftantsmännifches Wefen, in vegem Aus- 
taufh namentlih auch mit Wolfey, treten gelegentlich hinzu. Im 
Uebrigen empfängt man von Heinrich den Eindruck des ritterlichen 
Herrn, des Fatholifchen Chriften und anftändigen Ehemanns. Allein 
die Moral jener Tage deckte zumal in den höheren Lebensſphären 
unter ftrengen äußeren Formen oft innere Corruption. Heinrich ftand 
auch hierin feinem mächtigen Miniſter nicht allzu fern, vefjen wider— 
wärtige Ausjchweifungen fajt gleichen Anftoß erregten, wie fein pfäf- 
fiſcher Hochmuth. Wie Wolſey ein Sohn erwuchs, der auf dem Wege 
wear, ein vornehmer Prälat zu werden, fo bejaß der König ſchon in 
den erjten Fahren feiner Che einen Sprößling verbotener Verbin— 
dung. Man hat verfucht, das als den einzigen Fehltritt ver Art zu 
bemänteln und zu verzeihen; die Spuren aber eines zweiten wenig- 
ſtens find nicht gänzlich zu verwifchen. Vergeſſe man auch nicht, 
daß Eduard's IV Blut in des Königs Adern rann, daß beinah ſchon 
die körperliche Anlage beider ftarfe Sinnlichkeit mit fich brachte. Und 
ijt etwa die Incontinenz der beiden Schweitern Heinrich’8 fo völlig zu 
überfehen, von denen die eine als Königin von Schottland ver Be- 
gierde bis zur größten Schamlofigfeit Raum gab, die andere als Kö— 
nigin-Wittwe von Frankreich ſchon wenige Wochen nach dem Ableben 
des Gemahls eine heimlich gefchloffene Ehe nicht mehr verbergen 
konnte. Iſt e8 veiner Zufall, daß alle drei Gefchwifter in Folge 
folder Hergänge in ähnliche Verwicklungen gerathen, denen kraft ver 
perfönlih erhabenen Stellung auch politifhe Beziehungen niemals 
fremd fein konnten. Es ftimmt zu ver englifchen Sitte, wenn Hein- 
rich fich nicht fo offen und frech dem Sinnenrauſch überließ, wie 
Franz I es that; allein es ift auch nicht von ungefähr, daß fie beide 
einander gerade in biefer Beziehung aufmerkjam beobachten. Bei 
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ihrer prachtvollen Zuſammenkunft auf dem Felde bei Ardres ſuchten 
ſie ſich gegenſeitig auch mit Hilfe von Frauenſchönheit zu beſtechen; 
Heinrich's Botſchafter berichten häufig von den Courtiſanen am fran— 
zöſiſchen Hofe, und Franz hinwiederum läßt ſich mit Intereſſe von 
den Liebſchaften erzählen, die ſein königlicher Bruder unterhalten ſoll. 
Von allen dieſen Dingen war längſt die Rede, ehe nur Jemand ſich 
von einer Eheſcheidung träumen ließ, welche Europa mit Scandal 
erfüllen mußte. 

Sie gibt bekanntlich beim Könige den Anſtoß zum Bruch mit 
Rom. Der fonnte aber wiederum nur ftatt haben, indem von Alters 
her dem Fürften der Unwille feines Reichs und nenerdings die geiftige, 
im Grunde doch germanifche Richtung der Engländer zu Hilfe kam. 


Ganz abgefehen von dem perjönlichen Conflicte, in welchen Heinrich | 


mit dem Papfte geriet), waren Land und Volk um biefelbe Zeit einer 
firhlichen Neform entgegen gereift, beven Berürfniß aus ver Tiefe 
am, und bie nur in einer principiellen Umwandlung ihr Ziel erfannte. 
Der Kampf mit dem unumfchränften Primat des Papftes war aller- 
dings ſchon in der Epoche der Magna Charta eröffnet worden; im 
vierzehnten Jahrhundert hatte man ihm die oberfte geiftliche Juris— 
diction und das freie Schalten mit engliſchem Kirchengut und Stivchen- 
amt ftreitig gemacht, Die damals erlaffenen Gefege waren nicht er= 
loſchen, gewannen vielmehr fofort neue Geltung, fobald die Autorität 
des Biſchofs von Rom überhaupt für unbegründet erklärt werben 
follte. Aber vafjelbe Zeitalter, in welchen das Heinrich fo höchit 
willkommene Praemunire-Statut entftanden, hatte auch den Mann 
hervorgebracht, der zuerft von allen Germanen die heilige Schrift, bie 
Urkunde des chriftlihen Glaubens, als unfehlbare Waffe wider bie 
Fünftlich zugefpigte Disciplin und Lehre Noms hervorgezogen. Wiclif 
hatte einen der Kernpunkte ver letzteren fo empfindlich getroffen, daß 
felbft ein Jahrhundert biutiger Verfolgung die Scharte nicht auszu— 
wegen vermochte. Zwar zählten er und feine Schüler nicht Könige 
und andere ftaatliche Autoritäten zu ihren Anhängern, aber die eng— 
lifche Bibel und vie lollardiſchen Tractate wurden troß aller Gefahr 
des Leibes und des Lebens als evelfte Kleinovien bei Handwerkern 
und Landleuten bewahrt und in heimlichen Erbaunngsjtunden fleißig 
gelefen, bis bie neue Kunft des Druds bie verfolgten Schriften 
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zugleich vettete und vervielfältigte und bald darauf die Kunde über’s 
Meer Fam, daß unter den Sachfen des Feftlands derjenige Geifteshelo 
aufgejtanden, ver Wiclif’8 Werf mit neuen Kräften und zu weit groß— 
artigeren Erfolgen wieder aufnahm. Es ift Feine Frage, die deutfche 
Reformation hauchte bei ihrem erjten Anbruch jenen faſt erlofchenen 
Elementen neues Leben ein. Aus den Lollarven gingen die Chr ift- 
lihen Brüder hervor, die fich in London wie in vielen anderen 
Städten innerhalb der Mittelclaffen insgeheim zu freien Gemeinden 
zufammenjchlojfen. Schon im Anfang der zwanziger Jahre gelangen 
die lutheriſchen Schriften, die man dort begierig liest, in großer 
Menge ins Land; der hanfifche Kaufmann im deutſchen Stahlhofe, 
der rege Handelsverkehr in den Niederlanden hat am meijten zur Be— 
friedigung diefes Bedürfniffes verholfen; im Jahre 1525 werben dies 
jelben Werke auf beiden Univerfitäten neben Latein und Griechiſch in 
großen Kreifen der Studierenden und Graduirten mit Eifer ver- 
ſchlungen. Umfonft läßt Wolfey zu Oxford eine fcharfe Unterſuchung 
einleiten. unge wißbegierige, glaubenseifrige Theologen werben 
durch diefe erfte Verfolgung nach Deutfchland verfprengt, dort fißen 
fie zu den Füßen Luther’s und Melanchthon’s, bis die Zeiten zur Hein: 
fehr günftiger zu werben fcheinen. Auch Engländer, die im Auslande 
dem Gewinn oder Abenteuer nachgegangen, find dort von den vefor- 
matorifchen Seen ergriffen worden. Alle mit einander follen ihren 
Platz und freudigen Beifall bei der Maſſe ihrer Landsleute finden. 
So fonnte es kommen, daß es in wenigen jahren in England eine 
proteftantiiche Königin und einen leitenden Minifter von derſelben 
Ueberzeugung gab, und ein Schwarm von Geiftlichen in die Bewegung 
eingriff, Die entweder felber in Wittenberg oder Nürnberg geweſen, 
oder doch mittelbar Die dortige Auffaffung an fich hatten heran kom— 
men lafjen. Da hing nun unendlich viel davon ab, wie ſich der Kö— 
nig perfänlich zu einer folhen Wendung der Dinge ftellen würde. 
Achtzehn Fahre hatte Heinrich trog feiner Untreue in guter Ge— 
meinfchaft mit Katharina gelebt. Sie hatte ihn drei Söhne und 


zwei Töchter geboren, die freilih alle bis auf die Prinzeffin 
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Marie bald nach der Geburt wieder dahin gejtorben. Nun trafen 
aber faſt gleichzeitig verfehievene Momente der Entzweiung zufammen. 


Die Königin begann zu altern und zu Fränfeln; überbieß wurbe ihr 
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fittenftrenges, vielleicht grämliches Wefen, ihre fpanifche Orthodoxie 
dem lebensluftigen Gemahle immer unbequemer. Es ift doch auch 
fehr wahrfcheinlich, daß fie in gerechter Entrüftung dem Kardinal über 
feine Aufführung verdiente Vorwürfe gemacht und ihn dadurch ſich 
verfeindet hat. Der Bruch mit dem Kaiſer, zu welchen das Rachegefühl 
Wolſey's hindrängte, brachte ihn auf ven Gedanken, auch die fpanifche 
Heirath zu löfen, die gleichfam das Schloß der alten Alliance gebil- 
det, wenn irgend möglich, ein franzöfifches Ehebündniß an ihre Stelle 
zu fegen. Er wußte fehr gut, welche Gefühle in ver Seele feines 
Herrn ihm dabei zu Hülfe fommen würden. Obenan als wichtigſtes 
Motiv ftand ohne Frage der Mangel eines männlichen Thronfolgers. 
Auch Heinrich VIII hat fich doch nicht ganz ficher vor Ufurpationen 
gefühlt, und wohl ftieg die Sorge in ihm auf, es könne zu einem 
Erbfolgejtreite fommen, wie die Roſenkriege gewefen, denen er und 
fein Haus ihre Afcendenz verdankten. Im Volke war man noch durch 
fein Beifpiel an die Thronbefteigung einer Königin Fraft eigenen Rechts 
gewöhnt, und der König war hinwiederum zu fehr ein echter Tudor, 
um durch Vermählung Marias fein Reich ver Gefahr auszujegen, 
etwa in Spanien-Burgund oder Frankreich aufzugehen. Er fehnte ſich 
um fo ftärfer nach einem Sohne, je mehr in ihm die Hoffnung ſchwand, 
einen folchen noch von Katharina zu erhalten. 

Unter folhen Wünfchen nun gefchah es, daß fich ihm Zweifel 
und Gewiffensferupel über die Giltigfeit feiner Che erhoben; es heißt, 
ber eigene Beichtvater. ver Bifchof von Lincoln, habe jene ernten 
Bedenken in ihm erwecdt und den Tod ver Kinder nach mofaifchen 
Beitimmungen als eine Strafe des Himmels ausgelegt dafür, daß er 
die Wittwe des Bruders zum Weibe genommen. Superftition und 
Nechtgläubigfeit haben hier merkwürdig in einander gewirkt; auf ber 
anderen Seite aber galt e8 doch von vorn herein zwei gewaltige 
Hemmniffe ins Auge zu faffen. Die Königin war die Tante des 
Kaiſers, der zumal als politifcher Gegner feinen ganzen Einfluß auf- 
bieten würde, jener Abficht energifch entgegen zu treten. Noch ſchwie— 
tiger aber war es, den Grundſatz päpftlicher Jufallibilität zu umgehen 
und die von Julius IT erteilte Difpenfation umzuſtoſſen. Heinrich, 
weniger befümmert um den weltlichen Widerſtand, entfchloß fich dazu, 
durch den Papft entfernen zu laffen, was ein Papft einft aufgerichtet. 
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Wohl wußte er, daß das aus Fanonifchen Gründen dem Papfte felbft un— 
möglich war, aber er fchmeichelte fich mit der Hoffnung, das Gefet 
Mofis als ältefte kanoniſche Richtſchnur und gewiffe Unregelmäßig- 
feiten, bie unläugbar in und mit der Bulle vom Jahre 1503 vorge- 
gangen, würden zu feinen Gunften fprechen. Außerdem aber prophes 
zeite jein Kardinal mit unvergleiglicher Dreiftigfeit guten Erfolg, da 
Clemens VII, der foeben durch die Plünderung Noms auf das Aeu- 
Bevite gedemüthigt worben, und dem Alles daran gelegen fein müffe, 
zu feiner Rettung England und Frankreich feſt verbündet zu fehen, 
fein Bedenken tragen werde, die von ihm geforderte Wohlthat zu ge- 
währen. Und in ver That liefen eine Weile alle dieſe Strahlen po- 
litiſcher und perfönlicher Abfichten wie in einem Brennpunkte am Hofe 
des bedrängten Papftes zufammen, nicht ohne Ausficht auf Erfolg. 
Sp lange der Drud, welchen die mächtige Hand des Kaifers ausübte, 
ſchwer auf ihm Taftete, hielt Clemens felber die Hoffnung wach, das 
eigene Intereſſe jenen Wünfchen zu verbinden. 

Allein diefe felber waren ſchon nicht mehr in fich einig. Wolſey betrieb 
haftig ein unauflösliches Bündniß mit Frankreich, daher auch eine Heirath 
mit einer franzöfifchen Königstochter, während Heinrich zwar in ver aus- 
wärtigen Politif gern folgte, Herz und Sinne aber ihm bereits ganz anders 
gefeffelt waren. Wer fennt nicht die Liebes- und Leivensgefchichte der 
Lady Anna Boleyn und weiß nicht, daß in den unverföhnten Keivenfchaften 
der Zeit fie den einen als unfchuldiges Opfer, den anderen als gerecht 
beſtrafte Sünverin erſchienen. Beide Theile haben indeß bisher dem 
Könige wenigftens einen Theil der Schuld zuerkannt, bis Froude e8 
ritterlich unternommen, Heinrich gerade biefer feiner zweiten Gemahlin 
gegenüber als den beleivigten Ehemann, als gerechten Richter und 
Held der Zugend Hinzuftellen. Freilich ift die eine ſchreckliche Kata— 
jtrophe in feinem Leben der Angelpunft, in welchem die Entfcheivung 
hängt: find nach jener modernen Hypotheſe die Staatsoocumente und 
Öffentlichen Acte des Königs ſämmtlich Urkunden der lauterften Wahr- 
heit, und war Anna die ruchlofe Ehebrecherin, wie fie bezüchtigt wird 
jo fällt es nicht fchwer, Heinrich aus der Reihenfolge feiner Hand- 
lungen zum Abgott zu erheben. Bezweifelt man aber die Stichhaltig- 
feit jener Vorverfäge und glaubt nach Allem, was in Heinvich’8 Leben 
vorhergegangen und nachfolgt, an feine gewaltige Sinnenluft, zieht 
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auch die Willkür des Selbſtherrſchers in Betracht, fo fällt die ſittliche 
Größe, die dem fonft jo bedeutenden Fürften nachgerühmt werben 
folf, zu Boden. Letztere Anficht ift noch in feinen Tagen von Prote- 
ftanten fo gut wie Katholiken vertreten worden. Die hiſtoriſche Kritik 
unferer Tage hat aber noch andere, nicht minder wichtige Momente 
in Betracht zu ziehen als die Papiere, die ver abfolute Wille binter« 
faffen ; und wenn auch die Vereinigung der verfchievenartigften Quellen 
Anna's Gedächtniß Feineswegs zu voller Reinheit einzufegen vermag, 
bie gemwaltthätige Hand des Königs und fein hartes Herz laſſen fich 
in diefer Epiſode feiner Biographie fo wenig verfennen als in mancher 
anderen. 

Es iſt daher überaus wohlthuend für den Leſer, das, was aus 
allen Formen der Ueberlieferung zu folgern oder zu ſchließen ift, bei 
Ranke auf das Maß des Gegebenen zurücdgeführt zu fehen. Kurz 
und fchlagend gegen Froude hebt er an: „Man müßte fich die fehen- 
den Augen verfehließen, wenn man in Abrebe ftellen wollte, daß dieſe 
neue Leidenſchaft, die fich an ver Erwartung der von der geiftlichen 
Macht nicht unbedingt zurückgewieſenen Ehefcheidung nährte, den ſtärk— 
ften perfönlihen Antrieb zu ihrer Durchführung gabs. Und in ber 
That die erften Anträge an den Bapft um Aufhebung der Ehe 
mit Katharina gefhahen um 1527, während ſich die erſten Lie— 
besanträge an Anna vielleicht gar bis in das Jahr 1523 zurüd- 
verfolgen laffen, we, doch einzig nur auf des Königs Betrieb, 
das Verlbbniß der jungen Dame mit Lord Percy aufgelöst 
wurde. Neun Sabre etwa hat fie ihren Königlichen Anbeter 
fhmachten Taffen, alfo lange ehe diefer von Gewiffensferupeln über 
feine Ehe gepeinigt wird, denn erft die ſechs letzten Jahre dröhnen 
von: Bruche mit Katharina und vom Bruce mit Rom, während bie 
Spuren jenes immer enger werdenden Verhältniffes fich verdichten. 
Zunächſt jene Briefe Heinrich's an Anna, deren Driginale im VBatican 
begraben liegen, an beren Echtheit aber auch die Kopien nicht zweifeln 
laſſen. Des Königs finnliche Begier im derben Ausprud feiner Zeit, 
fein Jammern, als die Decenz gerade im Yuhre 1527 verlangt, 
daß die Geliebte ben Hof der Königin eine Weile meiden muß, bie 
Mittheilungen über feine Bemühungen zum Ziele zu gelangen —, vier 
Stunden, fehreibt er eines Tags, habe ich heute an der Schrift gear- 
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beitet — Alles wird durch die Perfönlichkeit wie durch die Ereigniffe 
ſelbſt hinreichend belegt, wenn nicht außerdem das originale Franzöſiſch 
ben Brieffteller verriethe. Dazu nun die vielen Angaben in den Hofe 
vechnungen, die pifanten Notizen in den Briefen von Kämmerlingen 
oder franzöfifchen Gefandten über die mit der höchften Gunft über- 
jhüttete Mistress Anne. Doc) diefe, freilich geblendet von folchen 
Huldigungen, wollte nur die Gemahlin, nicht aber die Maitreffe des 
Königs werben. Der Liebhaber mußte alfo feinen Ungeftün bezäh- 
men und mittlerweile fortarbeiten den Weg zu ebnen. Was foll man 
num bei folhen Beweifen von feinem neneften Gefchichtfchreiber fagen, 
ver zwar die arme Lady einer höchft ungeziemenden Indelikateſſe gegen 
ihre Herrin, die Königin, befchuldigt, über die gröbfte Untreue des 
Gemahls der letzteren aber Fein Wort zu verlieren hat. Und muß 
Heinrich nicht in der ganzen Selbftfucht des Gewalthabers erfcheinen 
bei jener Scene zu Blackfriars am 18. Juni 1529, wo er die Car— 
dinäle Woljey und Campeggio über fih und Katharina zu Gericht 
jigen ließ und eidlich betheuerte, daß er nur wegen feines Seelenheilg 
von diefem theuren Weibe gefchieden fein wolle. Nein, ver Mann, 
der wiederholter Untreue gegen Katharina fähig war, ſcheute auch bie 
Lüge bei einer öffentlichen Farce nicht. Er fah ſich am Ende durch 
bie Ausdauer der Geliebten genöthigt, fie ftatt zur Meaitreffe zu 
feiner Königin zu haben. Und darüber hat er zunächſt den bisher 
allmächtigen Cardinal fallen laffen, der ihm vorgefpiegelt, Clemens VIL 
werde die Scheidung vollziehen, ver ſich auch felber in der Stetigfeit 
ber Freundichaft Franz I betrogen, und dem endlich als Parvenu ver 
hohe Adel Englands, vor allen der Herzog von Norfelf, Anna's 
Oheim, längjt den Untergang gefhworen. Diefe aber fah mit Wol- 
ſey's Sturz allerdings einen ihrer perfönlichen Gegner entfernt, und 
es ijt ganz folgerichtig, wenn, anknüpfend an eine folche Verflechtung 
der Beweggründe, ver König, beleidigt durch den Abfall aller, vie er 
für feine treueften Genoſſen gehalten, und voll leidenfchaftlichen Drangs 
nach der Erfüllung feiner Sehnfucht den Gedanken ergriff, „feine Na: 
tion und fein Reich von ber geiftlichen Jurisdiction des römiſchen 
Stuhles Toszureiffen«, Mistress Anne aber gleichzeitig das Fächeln 
echt protejtantifchen Geiftes an ſich kommen lieh. 

Der große Umſchwung wurde zunächft durch das Parlament vom 
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Jahre 1529 eingeleitet, deſſen Stimmungen, wie wir gefehen, auf 
Grund Jahrhunderte alter Differenzen längft diefe Richtung einfchlu= 
gen, und deren fich der Zürft nun geſchickt zur Erreichung feines Ziels 
zu bedienen fvußte. Jene alten Geſetze wider die Eingriffe der Päpſte 
und ihrer Legaten wurden hevvorgeholt, um durch Androhung ſtrenger 
Strafen zugleich ven Cardinal zu befeitigen und den englifchen Klerus 
zur Annahme von Befchlüffen zu bewegen, die ihn aus der Gefammt- 
heit der großen römifch-efflefiaftifchen Corporation losriffen und kraft 
des Supremats nunmehr dem neinzigen Haupte der geiftlichen und 
weltlichen Unterthanen«, dem Könige unterftellten. Da der PBapft, 
vom Kaiſer beinflußt, vie Ehefrage immer entfchiedener von der Hand 
wies, fo wurde ihm nun als einer fremden Gewalt von allen Be- 
jtandtheilen des Staats von England der Geherfam und der durch 
jo viele Fäden bisher aufrecht erhaltene Zuſammenhang aufgefagt, ein 
Schritt, durch welchen das Oberhaupt diefes Staats fich nicht nur 
die Möglichkeit gefchaffen in einzelnen, ihm perfönlich nahe liegenden 
Fällen fraft der eigenen Machtvollfommenheit zu fehalten, fonvern der 
ihm auch einen unermeßlichen Zuwachs an Herrfchergewalt, ven übri- 
gen Potenzen der Verfafjung aber die Keime großer Gefahr bereitet 
hat. Sind die auch erſt in fpäter folgenden Zeiten aufgegangen, fo 
äußerte fich doch die ins Ungeheuere angefchwollene Machtfülle Hein- 
rich's fofort in allen feinen Beziehungen zu Perfonen, Corporationen 
und zu dem Auslande. 

So ließ er zuerft am 23. Mai 1533 durch den ebenfalls von 
Rom abtrünnig gewordenen, in Deutfehland wohlbefannten, Erzbifchof 
Cranmer, fein Ehebündnig mit Katharina löfen, nachdem ev heimlich 
fich bereits im Januar mit Anna Boleyn vermählt hatte, denn bie 
Zeit drängte, da fie am 7. September bereits einer Tochter, Eliſa— 
beth, genas. Es ift nicht unfere Suche, die Mafregeln der Reihe 
nach aufzuzählen, Durch welche num wefentliche Stüde des alten Kir— 
chenbaues in England eingeriffen wurden, während das Dogma in 
allen feinen Confequenzen fortbeftehen folltee Auch muß es genügen, 
nur nochmals an den Einfluß der deutfchen Reformation zu erinnern, 
der durch lutheriſche Schriften und durch Perfönlichkeiten wie Cranmer 
und feine Gefinnungsgenoffen vornehmlich in ver Umgebung der neuen 
Königin vermittelt wurde, Aus den verfchiedenften Intereſſen beharrt 
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Heinrich gleichfam auf dem Schisma, während in feiner Nähe, und 
fogar im Herzen Anna's offenbar proteftantifhe Negungen empor 
fommen. Die kurze Zeit ihres Glücks umfchließt aber dennoch den 
erften Verſuch, viefe beiden Momente auszugleichen. Mit dem Su— 
premat follte gleichzeitig die abgeänderte Thronfolgeoronung, freilich 
doch wieder zu Gunjten einer Princefjin, und die Illegitimität ber 
älteren Schwefter befehworen werden. Sir Thomas More, der Bi— 
{hof von Nochefter, die Mönche der Karthauſe mußten fterben, weil 
fie dies verweigerten. Die im Bunde von Schmalfalden vereinten 
deutfchen Fürften begannen mit dem Könige von England um An- 
näherung der Firchlichen Grundfäte zu verhandeln, fo lange beide 
Theile mit dem Kaiſer ſchroff gefpannt waren. Die englifche Bibel 
und ähnliche, viel Eräftigere Hebel der Reform, als die Befeitigung 
der päpftlichen Jurisdiction gewefen, wurden zugelaffen; eine Anzahl 
evangelifch gefinnter Bifchöfe kam empor; und raſtlos arbeitete Tho— 
mas Cromwell, ver Mann, dem der König als Generalvicar die Exe— 
eutive feiner firchlichen Autorität übertragen hatte, daran, die noch) 
immer großartigen Reſte des alten Wefens zu entfernen. 

Da erhob ſich die gewaltige Reaction im Norden des Yandes, 
der unter dem Namen ver Pilgerfahrt der Gnade befannte Aufſtand 
von Adel und Kommunen, welcher der Einfchränfung der Klöfter ein 
Ziel fegen, den Supremat des Königs ftürzen und bie neuen Ketze— 
reien zu Gunſten des reactivirten Papftthums ausrotten wollte. Es 
war die Rücäußerung des Volks auf den durch den Eigenwillen des 
Königs erwirkten Umſchwung. Alferdings war Heinrich VIII durch— 
aus nicht geneigt, folchem ungeftümen Wiperftande zu weichen, es ge— 
lang ihm vielmehr, die Empörung mit Kraft und Geſchick zu bemäl- 
tigen. Aber der Eindruck ift doch nicht zu verfennen, den das Er— 
eigniß auf ven Gang ver Reformation hinterließ, der nun einmal nad) 
feinem perfönlichen Willen inne gehalten werden follte. Heinrich kam 
auf den Standpunft zurück, von dem ev auf Furze Zeit abgewichen, 
im Dogma nämlich Feine wefentliche Aenderung zu geftatten, jo wur— 
den denn Schritt für Schritt die Scheiterhaufen gegen die Ketzer wie- 
der angezündet, ven altgläubigen Bifchöfen und den Fatholifchen Ten— 
denzen der Familie Howard die Fönigliche Neigung zugewandt, Das 
ſchreckliche Statut der ſechs Artikel ala Glaubensnorm vorgefchrieben, 
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von der Stellung des Königs aber als Oberhaupt ber Kirche auch 
nicht das Geringfte aufgegeben. Diefe neue Wandlung traf zufam- 
men mit dem Wechfel in den auswärtigen Veziehungen, die von Gei- 
ten Karls V als Executor des Papfts-und Rächer der feinem Haufe 
gefchehenen Unbill vrohende Gefahr begann zu ſchwinden, fein Streit 
mit Franfreih war einmal wieder in neuen Flammen ausgebrochen; 
Katharina, feine Tante, war gefterben; in gleichem VBerhältniffe aber 
fcheiterte die zwifchen England und den deutſchen Proteftanten ange 
bahnte Verſtändigung. 

Wie ſehr indeß auch am diefen Hergängen wieder die Launen und 
Gelüfte des Königs betheiligt waren, das hatte fich inzwifchen in fei- 
nen intimften Angelegenheiten auf das Schredlichfte offenbaren müſſen, 
als die Liebe zu Anna Boleyn ſchon im Frühling 1536 einen furcht- 
bar tragifchen Ausgang genommen. Betrachten wir die Kataftrophe, 
deren volfjtändige Begründung, wenn fie möglich wäre, ben König 
entweder in der That zum Mufter tugenphafter Ehemänner oder zum 
Ungeheuer machen müßte, das im Mährchen vom Blaubart nur fein 
ſchwaches Abbild gefunden. Die Keime und Anfänge des zweiten 
ehelichen Zwiftes Liegen für die Blicke des Forſchers tief verborgen, 
troß der officieffen Papiere, die den widerwärtigen Proceß betreffen, 
und auf welche Froude feine Theorie von Anna's Schuld zu ſtützen 
fucht. Mit großer Feinheit hat vagegen Ranke's umfaſſende Belejen- 
heit ein bisher unbeachtetes Zeugniß hervorgezogen, nach welchem 
Heinrich ſchon zwei Monate nach Elifabeth’8 Geburt über bie fo 
ihmwärmerifch geliebte Mutter einigermaffen verftimmt gemefen ift. 
Im Februar 1536 brachte fie einen todten Kuaben zur Welt, wo— 
durch alfo abermals vie Sehnfucht Heinrich's nad) einem männlichen 
Erben hinausgeſchoben, vielleicht gar der alte Aberglaube, ver Zorn 
Gottes laſte auch auf diefer Heivath, wieder erwedt wurde. Es hat 
darauf Harte Worte gegen Anna gegeben. Was inteffen zwifchen 
jenen beiden Daten außerdem bei Hofe und im Clofet vorgegangen, 
läßt fih nur auf dem Wege annähernder Vermuthung höchſt unbe: 
ftimmt erreichen. Noch immer halten vie glänzenden Luftbarfeiten 
Stand, in denen fich Heinrich in jüngeren Jahren fo gern ergangen. 
Wie hatte die muntere Anna die fo ganz anders mit ihm genießen 
können, ala die gefchievdene, völlig in ftrenger Devotion anfgegangene 
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Königin. Aber die Jugendjahre, welche jene am leichtfertigen Hofe 
zu Paris verbracht, waren nicht ohne Harm an ihr vorübergezogen, 
in ihrem Verkehr mit ven Männern brachte fie einen Ton mit, dem 
am englifchen Hofe troß aller Brutalität eine ftrenge Form äußerer 
Decenz entgegen ftand, und der feineswegs zu dem evangelifchen An— 
fluge ftimmte, den wir vühmend an Anna hervorheben müffen. Das 
eben wurde die Pforte zu ihrem Verderben, fobald fich nur wieder 
der flatterhafte Sinn des Gemahls von ihr abwandte und gleichzeitig 
die Fatholifhen Tendenzen die Oberhand gewannen. Heinrich hatte 
durch jeine Aufmerkfamfeiten gegen Lady Jane Seymour Anna’s Ei- 
ferfucht bereit3 erweckt, feine neue Xeidenfchaft aber wurde von ber 
Partei Norfolk's, dem die eigene Nichte in ihrer Gunft für vie 
Neuerungen längft zu weit ging, als Handhabe ergriffen, fie zu ſtür— 
zen. Die argliftige und rohe Weife, in der dies gefchah, wird recht 
erfichtlich daraus, daß König und Königin noch gemeinfchaftlich ven 
Sejtlichfeiten des Maitags beiwohnen, während bereits feit vierzehn 
Zagen eine Commiffion im Geheimen damit befchäftigt ift, die fcan- 
dalöfeften Beweife des Ehebruchs und der Blutſchuld gegen lektere 
anfzuftellen, und zwei der Männer ſich ſchon in Haft befinden, mit 
denen fie jene Verbrechen begangen haben foll. Am folgenden Tage 
wird fie jelber nebjt noch drei Herren, darunter der eigene Bruder, 
eingezogen. Aber das Material der Anklage ift noch nicht beifammen, 
denn im Tower wird das arıne Weib von Laufchern umftellt, um 
die wilfenslofen Worte des Schmerzes und der Angſt aufzufangen, die 
fie unter hyſteriſchen Krämpfen ausgeftoßen. Hieraus, fowie aus ben 
zweifelhaften Befenntnifjen eines der Mitſchuldigen wird vie Bill con- 
‚ fteuirt, welche gegen ſämmtliche Gefangene von den Gejchworenen von 
‚ Mipolefjer und Kent als wahr befunden worden ift. Die Lifte ver 
Juries ift befannt, neuere Forſchung aber hat ergeben, daß fie nur 
‚aus Leuten beftanden, vie ſämmtlich fogenannte placemen, d. h. ent- 
weder unmittelbar im Dienjte ver Krone over vom Hofe und von 
Gönner der orthoderen Richtung abhängig waren. Inzwiſchen for- 
dert der König fchriftlich die Unglückliche auf, Alles zu geftehen, und 
ihr Leben ſolle ihr gefchenft werden; fie aber betheuert ihre Unſchuld 
in jenem unvergfeichlichen Briefe, an deffen Echtheit nicht zu zweifeln 
ift, den Froude zwar wieder als höchſt umziemlich ftempeln möchte, 
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Ranfe aber eben wegen „feines Schwungs und innerer Wahrhaftig- 
feita gegen das Fünftlich geleitete Beweisverfahren gelten läßt. Die 
über leßteres vorhandenen Documente felber find obenein nicht frei 
von Verdacht. Die forgfältig aus einander gehaltenen Daten des in 
fünf eimelnen Fällen verabredeten und vollzogenen Verbrechens machen 
den Eindruck abfichtlicher Fälfchung. Weshalb find die Zeugenaus— 
fagen verfchwunden? weshalb ift Mark Smeton, ver einzige, der ſich 
fhuldig befannte, niemals mit Anna confrontivt worden? Und wozu 
wird das Parlament bereits am 27. April ausgejchrieben, ehe nur 
die Juries gefprochen, wenn es nicht nothwendig hätte zur Stelle 
fein müffen, um den erforderlichen Act einer neuen Eheſcheidung nach) 
dem Buchftaben der Gefege zu beglaubigen? Von Gnade war feine 
Rede; der Wille des Defpoten hatte fich der populären Formen der 
Berfaffung fo vollfommen verfichert, daß die Gefchworenen, die Ge— 
meinen, die Lords, die zu Gericht faffen, handeln mußten, und zum großen 
Theile aus Haß und Abneigung auch handelten, wie ihm genehm war. 
Drei der Mitangeflagten, Norris, Brereton und Weſton waren kö— 
nigliche Kammerherren, vor Kurzem noch Heinrich’ Lieblinge; evfterer 
hatte bereits als Zwifchenträger gedient zwifchen ihm und Ana, als 
fie noch unvermählt bei Hefe weilte. Daher denn auch die leicht er- 
flärliche Vertraulichkeit zu diefen Leuten, mit denen fie ihrer Herkunft 
nach auf gleichem Fuße ftand. Das wurde aber ein Vorwurf, jobald 
fie Königin geworden. Und welche Thatfachen erft konnte politifcher 
und religiöfer Fanatismus daraus conftruiren. Jene drei Herren, | 
der niedriger ſtehende Mufifer Smeton und Lord NRocfort, ver 
Bruder, als der fünfte folfen zwei Jahre lang, ja, noch furz vor der | 
fetten Nieverfunft Anna's ihre Buhler gewefen fein, ohne daß Hein- 
rich, in dem die Leidenschaften fo mächtig, davon gemerft hätte! Nein, 
da fieht c8 doch fo aus, als ob die Kammerherren, die aus den Ta— 
gen glühender Liebe her fich zu viel erinnern mochten, und der Bruder, 
der durch die Gunft gegen die Schweiter emporgeftiegen, in ihren 
Ruin begraben wurden, auch ohme Ehebruch begangen zu haben. Die 
Unglüclihe und ihre Genoffen wurden alfo einer abfichtlich gehäuften 
Schuld für überführt befunden, Anna aber vor ihrer Hinrichtung noch) 
durch den Erzbifchof geſchieden. Ihm, dem alten Freunde Cranmer, 
hat fie ein Geftändniß abgelegt, deſſen Wortlaut — doch kaum unter 
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den Borfchriften ver Ohrenbeichte — vorfichtig begraben worden, Das 
wäre ficher nicht gefchehen, wenn es ein von ihr begangenes Verbre— 
chen betroffen. Die officielle Aufzeichnung redet nur von gejegli- 
hen Hinderniffen, die von vornherein jede rechtliche Ehe mit 
dem Könige unmöglich gemacht; cs bleibt aljo gleich zweifelhaft, ob 
man tarınter ein früheres Verlöbniß etwa mit Xord Perch oder vie 
von Cardinal Pole fo umftändlic erhobene, aber auch anderer Be— 
ftätigung nicht gänzlich ermangelnde Befchuldigung veritehen ſoll, ver 
König habe fehon in früheren Jahren mit Anna's älterer Schweiter einen 
verbotenen Umgang gepflogen. Eine eigentliche Ehe mit Anna hätte alfo 
gar nicht beftanden. Man fieht dann nicht vecht, wie Burnet bereits 
mit Nachdrucd hervorgehoben, weshalb es überhaupt einer Scheidungs- 
afte bevurfte, da in einem folchen Falle doch von Ehebruch nicht 
mehr die Rede fein fonnte. Dennoch iſt e8 gefchehen, denn jtatutarifch 
mußte nun einmal in England Alles fein; und diefer Widerfpruch 
zeigt eben die furchtbare Inconſequenz der Gewaltfamkeit, mit welcher 
der Fürft gerade diejenigen Synftitutionen, welche als Schirmmittel 
der perfönlichen Freiheit galten, feinen entfeglichen Leidenſchaften dienſt— 
bar machen fonnte. 

Am 19. Mai fiel Anna's Haupt, Tags daranf ſchon vermählte 
fih Heimich mit Jane Seymour, was doc) allein aus rein äußer— 
lichen Gründen ohne längeren Vorbedacht unmöglich gewefen wäre. 
Daß er dies fofort wagte, daß die Nation es duldete, gibt erft ven 
wahren Begriff von der völlig zerftörten Moral im öffentlichen Leben 
jenev Tage, und nährt die Ueberzeugung, daß das Jammern des in 
feiner Ehre beleidigten föniglichen Gatten fo gut wie die unterthäni- 
gen Beileivsbezeugungen der getreuen Stände unerläßliche Scenen in 
der Tragödie waren. Es wird fich fchwerlich Jemand finden, ver 
Froude's letztes Wort in diefer Angelegenheit unterfchreibt: „Die 
große Eile, mit der er handelte, ijt mir ein Beweis, daß er tie Che 
nur als eine gleichgiltige officielle Handlung anjah, welche feine Pflicht 
(die Thronfolge) erheifchte; und wenn man dies eine neue Auslegung 
jeiner Motive nennen möchte, jo habe ich nichts anderes zu entgegnen, 
als daß ich es im Statutenbuch findew. 

Sa wohl, einen Sohn zu haben, war noch immer der vornehmite 
Wunſch des Königs; aber die Mutter, die ihm ven Prinzen bringen 
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follte, hatte fein Sultansblid bereits bezeichnet, als Anna Boleyn 
noch arglos in der Fenfterbräftung mit Norris und Smeton tändelte. 
Dazu war aber allerdings erforderlich, daß die Verbindung mit ber 
letzteren und der weibliche Sprößling derſelben für ilfegitim erklärt 
würden. Ein Glück für Lady Jane, daß fie in der That die Mutter 
eines Knaben wurde, aber unmittelbar darauf im Kindbett ftarb. Die 
Gefchichte hat verhäftnigmäßig wenig über diefe Dame zu berichten, 
auch läßt fich nicht behaupten, daß echte eheliche Tiebe fie mit dem 
Gemahl verbunden; aber al’ ihr fanfter und edler Sinn hätte ihr 
ein Gefchief wie das ihrer VBorgängerin fehwerlich erfpart, fobald ein- 
mal entgegengefette Launen des Königs mit einer Schwenkung in fei- 
ner confeffionellen Bolitif zufammengetroffen wären, was bei her Nei- 
gung der Seymours zur Reform keineswegs undenkbar erjcheint. 
Doch begleiten wir den Fürften weiter am Faden feiner matri— 
monielfen Biographie. Nur ein Monat ift feit dem Tode der fo au- 


genfcheinlich betranerten dritten Gemahlin verftrichen, al8 der Geheime - 


Ruth in tiefer Devotion um eine abermalige VBermählung petitionirt, 
eine Bitte, die der Monarch, obwohl mit Widerftreben, ſchließlich zu— 
fagt. Man fieht feinen vechten Grund weder zu der Haft, noch zu 
der Sache felbft. Die Dynaſtie ftand troß verfchievener Confpiratio- 
nen feit der Geburt eines Thronerben doch auf weit fefteren Füßen ; 
und wenn bie Petenten etwa die amorofen Neigungen ihres geftrengen 
Herren berüdfichtigen wollten, fo waren biefelben doch im Laufe der 
Jahre und bei fo eigenthümlichen Erfahrungen, wie er fie gemacht, 
beträchtlich abgefühlt. Heinrich, allerdings noch in guten Jahren, fränfelte, 
wurde fett, litt an nicht zu befeitigenven Gefchwüren — Altes doch wahr- 
ſcheinlich Folgen des dahinter liegenden, an finnlichen Genüffen reichen 
Lebens. Da iſt es wahrlich nicht als lobenswerthe Eigenfchaft hervor— 
zuheben, wenn unfere Nachrichten nunmehr von feiner Maitreffe, 
feiner vorübergehenden Liebfchaft zu erzählen wiſſen. Es iſt alſo auch 
ganz natürlich, wenn ihn nun weniger um eilige Befriedigung feines 
Willens zu thun ift, als ehedem; fein Temperament überhaupt hatte 
ſich bedeutend verändert. An die Stelle der jugenplichen Fröhlichkeit 
waren Verbitterung und Härte getreten; bie Feſte, an denen es fo 
hoch hergegangen, waren verftummt. Aber die Anwendung ver fechs 
Artikel in ihrer ganzen Schärfe hatte feit einiger Zeit entjchieven bes 
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Königs volle Billigung. Allein Cromwell, fein thätigfter und einfluß- 
reichjter Beiftand feit dem Untergange des Cardinals, ein Mann, an 
Gerapheit höher ftehend als diefer, als Emporkömmling in gleicher, 
gefahrvoller Lage, bedurfte bei den proteftantifch-politifchen Combina- 
tionen, in denen ex fich bewegte, zur Wiederaufnahme ver ſchon früher 
einmal betriebenen evangelifchen Alliance mit den deutfchen Fürjten 
auch einer abermaligen, legitimen, wo möglich fürftlichen Heirath ſei— 
nes Herrn. Der Boden begann auch ihm bereits unter den Füßen 
zu beben. War er e8 doch, der am thätigften den von Rom aus ans 
gezettelten Umfturzverfuchen und einer Annäherung mit dem Kaiſer 
entgegen gearbeitet, mit Aufwendung großartiger Mittel das Land 
gegen alle Möglichkeiten in Bertheivigungszuftand gefegt, der ven 
großen, reichen Höfterlichen Inſtituten vollends ein Ende bereitet, durch 
alte diefe Thaten wie durch feine gefammte Stellung bei Hoch und 
Niedrig, in allen Kreifen ver Einwohnerfchaft ſich Haß und Feind- 
fchaft zugezogen hatte, bie bei erfter Gelegenheit fich gewaltfam Luft 
zu machen drohten. Darum denn fein Drängen zu jener VBermählung 
mit der Anna von Cleve, die ihn jo recht geeignet erfchien die Aver— 
fion, die wiederhoit zwifchen Heinrich und dem fächfifchen Kurhaufe 
hervorgetreten und eine Verſtändigung zwifchen dem veutfchen und 
englifchen Protejtantismus ein Hinderniß gewefen, endlich einmal zu 
befeitigen und dadurch der englifch-continentalen Politif eine dauernde 
Richtung zu geben. Lange und ausführlich genug wurde. barüber ver- 
Handelt, auch alle Einzelpeiten über die Perſönlichkeit der Prinzeffin 
in Erfahrung gebracht, natürlich mit beftänpigem Hinblid auf Die 
Höflichkeiten, welche gerade zwifchen Karl und Franz ausgetaufcht 
wurden. Als es far war, daß von feiner Verſöhnung zwifchen den 
beiden alten Gegnern die Rede fein konnte, war im runde für 
Heinrich fchon jeder tiefere Beweggrund weggefalfen, noch einmal fein 
ſchweres Haupt in ein politifches Ehejoch zu fteden. Dennoch ließ er 
feinen Minijter gewähren, und am Schluße des Jahres 1539 kam 
Anna nach England herüber, um feierlich als Königsbraut empfangen 
zu werden. Wir kennen den Eindruck, den fie beim erſten Begegnen 
auf Heinrich machte, der Gelegenheit genug gehabt, feinen Geſchmack 
zu bilden und feit geraumer Zeit ſchon in höchſt wählerifcher Stim— 
mung war. Anna's nicht eben Tiebliche Erfcheinung, ihre geringen 
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Talente ftießen ihn ab; entſetzt wandte er ihr den Rüden und eilte 
hinweg von Rochefter nach Greenwich). Jedenfalls bevurfte e8 in fei- 
nem achtunbvierziaften Jahre ganz anderer Reize, um ihn aud nur 
vorübergehend zu fefjeln. Aber warum hat er fich ihr dennoch we⸗ 
nige Tage fpäter antrauen laſſen? War ein früheres Verlöbniß, das 
auch in diefem Falle zu Hilfe genommen werden Fonnte, nicht Grund 
genug, noch vor dem entſcheidenden Schritte zurücuftehen? War 
wirklich noch auf die Stellung des Bruders, des Herzogs von Cleve, 
zu Spanien und Frankreich fo viel Rückſicht zu nehmen? Grenzt e8 
nicht an Thorheit, wenn der König trog Edel und Widerwillen, wie 
er felbft ausfagt, es dennoch wagt? Mehrere Monate hindurch unter- 
zieht ex fich einer für ihn fo unangenehmen Probe, endlich ift feine Ge— 
duld erfchöpft; die geiftlichen und weltlichen Zribunale, die in könig⸗ 
lichen Eheſachen ſchon ſo viel Uebung erlangt, gehorchen raſch und 
willfährig. Die Prinzeſſin, welche nichts weiter verbrochen als un— 
ſchön zu ſein, kann auch mit Rückſicht auf ihre Verwandtſchaft nicht 
ſtrafrechtlich belangt werden, ſie läßt es ſich ſchon gefallen, wenn die 
kaum geſchloſſene und ſchwerlich vollzogene Ehe für aufgehoben erklärt, 
ihr aber als Angehörigen des engliſchen Königshauſes auf Lebenszeit 
ein anſtändiger Unterhalt zugeſichert wird. Weit ernſter jedoch als 
ihre Beſeitigung oder das herzloſe und indelicate Benehmen Heinrich's 
in der Angelegenheit iſt das Ereigniß, das unzertrennlich davon nun 
eintreten mußte. Der König ließ Cromwell fallen, der ihm zehn Jahre 
lang treu gedient und aus dem Bruche mit Rom erſt eine wahrhafte 
Reformation der Kirche angeſtrebt hatte, da der auf ſeinen Betrieb 
eingegangenen Vermählung der Durchbruch aller jener Elemente auf 
dem Fuß folgte, die ihm den Tod geſchworen. Er ſtürzte noch weit 
jäher, als das einſt ſeinem alten Gönner Wolſey geſchehen. An ein 
unbedachtes Wort, das dem klugen Manne in feinen Drangfalen ent— 
fahren, hing fi) das Verderben. Auch ohne die umftändlichen gericht- 
lichen Formen, welche doch in alfen übrigen Fällen fo forgfältig be: 
obachtet wurden, ift ev als Verräther verurtheilt und hingerichtet wor- 
ven. Wir wiffen von feinem Zug der Dankbarkeit oder Rührung, 
ver dabei dem Falten, durch Gewaltthaten abgehärteten Herzen des 
Defpoten entſchlüpft wäre; vielmehr lieh ev num noch einmal einen 
Anfag zu katholiſcher Reaction feine Hand und feinen Supremat. 
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Nah Cromwell's Untergang fladern die Flammen von Smithfielo 
wiederum hell empor und verfchlingen in ihrer Glut als Opfer ſich 
widerfprechender und doch in gleicher Kraft bejtehender Geſetze vie 
Genofjen jeiner Firchlichen Ueberzeugung und die in die Falle gegan- 
genen Anhänger des römifchen Pontificate. Römling uud Ketzer, an 
einander gebunden, fterben auf dem Scheiterhaufen. 

Es waren gleichfam die Epithalamien zu einem fünften Hochzeits- 
fefte, zu dem fich Heinrich bereits im folgenden Monat auf das drin- 
gende Bitten feiner Unterthanen abermals verjtand, und das ihm eine 
Gemahlin aus der orthodoren Familie der Howard’s zuführte, eine 
Dame, wie fie von den Ihrigen bezeichnet wird, von züchtiger und 
jungfräuficher Chrfamfeit, ein wahres Juwel ver Tugend. Alle Welt 
hoffte, daß der König num endlich im Hafen des wahrhaft häuslichen 
Glücks geborgen, dem Staate die Richtung gefichert wäre, in dev er 
jich fortbewegen könnte. Auch ift wirflih Yahr und Tag ohne Un- 
heil verfündende Symptome verftrichen. Man fieht den forpulenten 
Herrn, dem die Zufriedenheit aus dem gewaltigen Antlit ftrahlte, als 
er am 1. November 1541, jo eben heimgefehrt von einem Ausfluge 
nah dem Norden, das Sacrament aus den Händen feines Beichtigers 
empfängt und diefem den Danf gegen Gott ausfpricht für alle Gna— 
den und das eheliche Glück, das ihm in Katharina Howard befchieven. 
Allein die gräßlichten Enthüllungen warten feiner, denn ſchon am 
folgenden Tage bringt ein Brief Cranmer’s die unzweifelhafteften 
Belege für die Lafterhaftigfeit der fünften Königin, die beſchuldigt 
wird, ſchon vor ihrer Berheirathung und gar noch während der jüng- 
jten Reife ihre Züchtigfeit preisgegeben zu haben. Die Nachforfchun- 
gen, zu denen fich ver König, Anfangs noch mit Widerftreben, hat ver- 
jtehen müſſen, die Bekenntniſſe beftätigen in raſcher Aufeinanderfolge, 
daß diefes Mal — umd nicht das zweite Mal, wie Froude, auf 
feine unerwiefene Hypotheſe bauend, zu jehreiben fich nicht entblödet 
— Untreue und Ehebruch genug begangen ift. Wahrlich, das Ge— 
[hie fpielte eigen mit dem Fürften, indem es ihn nun doch erleben 
ließ, was troß aller Anftvengungen ihm nicht gelungen, der Mit- und 
Nachwelt an Anna Boleyn nachzuweiien. Keine Frage, die Howard 
mußte jterben uud mit ihr eine Perfon, in ihren Dienften der Kuppelei 
überführt, Lady Nochfort, die Gemahlin von Anna’s unglücklichen 
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Bruder, auf welcher der Verdacht ruht, aus boshaftem Hafje das 
Zeugniß von feiner Blutſchuld erfunden zu haben. Welche Schmach 
aber für Norfolk und fein Gefchlecht, dem nun die fo lange hartnädig 
erfämpfte Oberleitung ver Dinge unrettbar verloren ging. Welche 


Genugthuung für den proteftantifh gefinuten Erzbifhof, ver über 


Anna’s Schuld oder Unſchuld fein Wörtlein zwar der Gefchichte zu 


hinterlaffen gewagt hat, ver aber mit dem Nievergange ver ihm feind- 
feligen action beffere Tage für feinen Glauben, eine thatfächliche | 
Milverung der blutigen ſechs Artifel und eine Wiederaufnahme ver 


Kirchenbefferung eintreten fah. 

Diefe Wendung findet, als wenn es fich von ſelbſt verjtünde, zum 
jechsten und letzten Male auch wieder ihren Ausdruck in einer ent- 
fprechenden Vermählung. Katharina Parr, die Wittwe Lord Lati— 
mer’s, die fi) Heinrich aus freier Wahl erfor, hat ihm Feine Kinder 
gebracht, Hat aber als kluge Gefährtin feiner letzten Tage es mohl 
verjtanden, das immer launenhafter und unberechenbarer werdende 





Gemüth des Königs mit Takt zu handhaben. Der proteftantifchen 
Lehre zugethan, geht fie vem Fürften, der weder vömifcher Katholif- 


noch proteftantifcher Chrift fein will, offenbar zu weit; ihr Leben hing 
daher auch einmal, wie e8 auf diefem Boden nicht anders fein Fonnte, 
gleihfam am einer feidenen Schnur. Aber gewandt entging fie der 
Gefahr und bewahrte fich die königliche Gnade. Einen letzten Angriff 
auf feine eheliche und kirchliche Stellung hat Heinrich felber, ſchon 
dem Tode nah, noch Fraftooll zu Boden geworfen. Die Anzettelung 


diefes Plans war liftig genug angelegt und wirft ein grelles Licht auf 


die fittliche VBerfaffung der in Betracht kommenden Perfonen, vor allen 
aber auf die Anficht, welche die Zeitgenoffen nun einmal über das 
Verhältniß ihres Gebieters zu den Weibern hegten. Die geftürzten 
Howards fonnten den Schmerz über ven verlorenen Einfluß nicht ver- 
winden und griffen zu dem ſchmutzigſten Mittel, ihn zurücd zu gewin- 
nen, Norfolk's Erjtgeborener nämlich, der talentvolle Graf Surreh, 
der ſich als ritterlicher Krieger und feiner Poet in feiner Mutter- 
ſprache frühzeitig einen Namen gemacht, vereinte mit diefen fehönen 
Anlagen in feinem Weſen doch mehrere Fleden, die feinem Gebächtniß 
ein ausjchweifendes Leben und ein tadelnswerther, vielleicht gar nach 
per Krone trachtenver Ehrgeiz zugezogen. Er hat, als er ſchon von 
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ber nahe bevorftehenden Auflöfung des Königs wußte, die eigene 
Schweſter, die verwittwete Herzogin von Richmond, benugen wollen, 
ven alten Fürften in ihre Reize zu fangen; auf biefem Wege hoffte 
er fih und feinem Haufe wenigjtens die Negentfchaft während ver - 
Minverjährigfeit des jungen Eduard, wenn nicht gar die Ausficht auf 
den Thron zu fichern. Aber die Zeit war vorbei, wo Heinrich mit 
Hilfe der eigenen Begier zu umgarnen geweſen; dagegen hat er fich 
noch einmal aufgerafft und ven kecken Grafen erbarmungslos zur Ber- 
antwortung gezogen uud binrichten laſſen. Der Bater vefjelben, ver 
alte Norfolt, war höchft wahrfcheinlich in die Intrigue verwicelt ge— 
wefen und faß ebenfalls im Kerker; alle feine langjährigen Verdienſte 
um den König und das Reich hätten ihm fchwerlich vor der Art ge- 
rettet, wäre nicht am 28. Yanırar 1547 ihm und vielen anderen im 
Lande als ein Gefchenf vom Himmel der fehon feit einiger Zeit er- 
wartetete Tod des Königs eingetreten. 

So erfcheint von den Knabenjahren dieſes Fürften an, als man 
ihm die Wittwe des verftorbenen Bruders zugedacht, bis an fein To— 
beöbett, wo Fanatismus und Ehrgeiz es für möglich hielten, ihm vie 
Wittwe des eigenen natürlichen Sohnes aufzundthigen, die beftändig 
wechjelnde Knüpfung und Löfung der Ehen als der nothwendige Aus- 
drud der im Moment herrſchenden politifchen und religiöfen Stim- 
mung. Allerdings war, fobald der Papft nicht mehr Schiedsrichter 
in dieſer Frage fein follte, ver König felber aber nur dem Triebe des 
Augenblids folgte, eine fo unfittlihe Auffaffung von ver heiligen Stif- 
tung ber Ehe beinahe die nothwendige Folge, jo daß Ranke mit Necht 
bemerkt, es habe, gleich wie in unferen Zeiten die vornehmen Hof— 
‚ftellen der leitenden Stimme im Regiment folgen müffen, unter Hein- 
rich VIII Partei auf Partei darauf gehalten, daß mit dem Syſtem 
‚ber Fürft auch die Gemahlin wechsle. Das Inſtitut aber bewährte 
feinen ewigen Urfprung, indem es gleichſam an der Stelle des Schick— 
ſals als eine Macht auftritt, unter welche der Defpot felber fich beu- 
‚gen und, je nachdem er verdient, auch leiden muß. Darin, daß er 
überhaupt jo handeln konnte, follte uns dünken, liegt eben fo fehr ein 
Mangel als eine Stärke des Charakters, denn die Fähigkeit, bei jedem 
Wechſel der Gemahlin, bei jever Wandlung in ein politifches Gegen- 


theil nun auch Leib und Seele für die Neuerung bereit zu haben, 
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mag allerdings al8 eine feltene Erfcheinung gelten, die aber einer 
großen hiftorifchen Perfönlichfeit niemals zur Ehre gereichen Tann. 
Das Grofartige in Heinrich’ Wefen befteht aber darin, daß er ſich 
einestheils nicht feheut, Schauvder und Abfchen zu erregen, auf ber 
anderen Seite aber mit einem unvergleichlichen Takt, ftaatsmännifchen 
Scharffinn und der vollen Energie, deren er fähig war, bei einem 
jeven Umfchwunge diefer Art den Moment zu treffen weiß, wo feine 
Intereſſen und Stimmungen mit denen der Nation zufammenfallen. 
Der Sturz Wolfey’s und Cromwell's, die Hinrichtung Anna's und 
das Verfahren wider die Norfolfs waren ſämmtlich Ereigniffe, die bei 
ihrem Eintritt auch den Beifall Englands hatten. Heinrich) hat da- 
her auch niemals die alte Popularität verfcherzt, fofehr auch die Anhänger 
des Bapftes ihm grollten, die geftürzten Factionen ſchürten, die aufrichtigen 
Proteftanten vor feinen Gemaltthaten zitterten. Es gab doch Leute 
genug, welche ihm die eigenen Verbrechen und die furchtbaren Hand— 
lungen feiner Herrfchaft nachfahen und jevenfall® die Verdienſte höher 
anſchlugen, welche vor ihren Augen diefer Fürſt um fein Reich er- 
worben. Bielen Tauſenden wurde e8 klar, daß, nachdem einmal mit 
Rom gebrochen, Heinrich niemals das alte Joch zurüdführen, daß er 
jelber vorwärts fehreiten würde, und daß er dies, obwohl unter be= 
ftändigem Schwanfen nach rechts und links, wirklich that. Man er- 
blickte in ihm eben mit Recht den Steuermann, dem man beim Toben 
von Wind und Wetter das Schiff und fich felber getroft anvertrauen 
fonnte. Und er hat denn auch feinen Staat, in ver Einheit unbe | 
ſchädigt, ja im Gegentheil noch gefräftigt, durch den ärgften Sturm 
hindurch geführt. 

In den auswärtigen Beziehungen Tieß ihm ſchon der nach Furzen 
Paufen ſtets zwifchen dem Kaifer und Franfreich wieder ausbrechende 
Kampf feine andere Wahl, als, je nachdem es fein Intereſſe erfor- 
berte, aber doch vorwiegend zum eigenen Schuge, thätigen Antheil 
daran zu nehmen. Noch im Jahre 1544 ift er perfänlich gegen bie 
Franzoſen ins Feld gezogen, freilich hauptſächlich um fich ihrer Ein- 
flüffe in Schottland zu erwehren. Wenn dann vor wie nachher das 
Berhältniß zum Saifer wieder gefpannter wurde, fo wurde wieder ges | 
Shift nach einer Verftändigung mit den deutſchen Fürften getrachtet, 
ohne daß bieje, von ihren Theologen berathen, darum jemals die üble 
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Meinung, die fie feit ven Tagen Friedrich's des Weifen von Heinrich 
begten, wefentlich modificirt hätten. Bon ver Möglichfeit einer Alliance 
zur gemeinfamen Verfolgung der religiös-politifchen Tendenzen blieben 
beide Theile noch immer himmelweit entfernt. 

Am eigenen Lande dagegen war es dem eifernen Eigenwillen bes 
Königs allerdings gelungen, die größte Aufgabe feines Lebens, wie er 
fie faßte, zu löfen. An die Stelle des Papjtes war er felber getreten, 
die Kirche noch nicht veformirt. Wenn Fürft und Volk demnach we- 
ver Fatholifch noch proteftantifch waren, fo mag das für einen Augen— 
bli der germanifch-romanifchen Mifchung entfprochen haben, aus 
welcher leteres hervorgegangen. Aber es war doch nur ein Durch 
gangspunft, wie Heinrich felber ficherlih begriff, denn feine legten 
Aenderungen in ber Kirchenordnung zielten unzweifelhaft auf eine 
Weiterführung bes begonnenen Werks. Die fehwierigfte Frage endlich 
bleibt immer fein Verhältniß zum Parlament, an bejjen Befeitigung 
er ſchwerlich jemals gedacht, das aber zumal in allen Firchlich-politi= 
fen Actionen thun und laffen mußte, was dem Könige genehn war. 
Auch wenn Protokolle und Sikungsberichte vorhanden wären, fie wür- 
den höchft wahrfcheinlich doch nur beftätigen, daß die ftändifchen und 
polfsthümlichen Elemente, zumal dieſer mächtigen, rüdfichtslofen Er 
ſcheinung des Königthums gegenüber, aus ver Demoralifation, in welche 
fie gerathen, ſich noch nicht erhoben hatten und fich gefallen ließen, 
die Form ihrer Ynftitutionen und Privilegien, aus denen der Geift 
gewichen fchien, dem Defpoten zu Werkzeugen feines Willens zu leihen. 
Neben ver Furcht, die allerdings dazu viel mitgewirkt, fanden aber 
auch Ehrfurcht und Berehrung ihre Stelle, wenn die Vertreter Eng- 
lands willig vor dem Fürften bie Knie bogen, der vom Wirbel bis 
zur Zehe englifch aufzutreten verstand, jede auswärtige Abhängigkeit 
gelöst, jede Beleidigung zurücdgewiefen, der, als Stammeshaß und 
religiöjer Fanatismus die Iren auf immer loszureiffen drohte, num 
gerade als erfter König von Irland die Juſel feiter an fein Reich 
zu fetten verftand als einer feiner Vorgänger, und Schottland gegen- 
über, abwechjelnd mit Strenge und Milde, den Weg verfolgte, ver 
einft zur Union führen follte. Die feften Geftaltungen, die Ordnung, 
die er auf allen dieſen Gebieten erzielt, mußten felbft bei vem von 
Haß erfüllten gefchiworenen Gegner Staunen erregen. 

9* 
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Allein ein großer, ein bewunderungswürdiger Fürft ift Heinrich 
troß aller dieſer Erfolge, die in der Gefchichte feines Landes ihren 
feften Platz behaupten, nicht geweſen, und es ift daher ein eitler Ver⸗ 
fuch, im Hinbliet auf die conftitutionelfe Form unferer Tage die Ver— 
antwortlichfeit dieſem abfoluten Herrfcher abnehmen, dagegen für alles 
Ungeheuerliche, was etwa während Woljeh’s und Cromwell's Admini⸗ 
ſtration geſchehen, dieſe beiden zur Rechenſchaft ziehen zu wollen. Sie 
waren eben keine Miniſter der Gegenwart, ſondern weit eher Veziere 
eines Sultans. Dieſem ſelber aber fehlten alle edleren Saiten der 
Seele und des Herzens, die nach einer ewigen Ordnung nun einmal 
anklingen müſſen, wenn ein Fürſt von Mit- und Nachwelt geſchätzt 
und gar geliebt werben ſoll. Froude wird nicht leicht jemand über- 
reden, daß dieß mit Heinrich ber Fall gewefen; und die Welt wird 
vabei bleiben, was Gejchichtfchreiber ausgeführt und Dichter fortge- 
pflanzt haben, daß in der volfsthümlichen Ueberlieferung mindeſtens 
ein eben fo echtes Bild von Gegenwart und Vergangenheit haften 
bleibt als in dem gefchriebenen Worte der Staatslente. Es müßte 
denn fonjt auch jede Zeile des Monitenr untrüglicher fein als e8 bie 
öffentliche Meinung über Frankreich ift. 


| 
| 





W. 


Die Ermordung des Kaiſers Paul I von Rußland am 
23. März 1801. 


(Die Quellen, aus welchen die gegenwärtige Darftellung ber 


‚Ereigniffe geſchöpft ift, im Einzelnen nachzuweifen, ſchien vor ber 


Hand nicht thunlich, und muß einer etwas fpäteren Zeit vorbehalten 
bleiben; bier müſſen wir uns auf die Andeutung befchränfen, daß 
dabei ein Bruchſtück ver handfchriftlichen Denkwürbigfeiten des Gene- 
rals Grafen Bennigfen zu Grunde gelegt ift, und daß unfere Erzäh— 
lung im Uebrigen durchaus auf unmittelbaren Mittheilungen folcher 
Perſonen beruht, die zur Zeit dem ruffifchen Hof und den Ereigniffen 
nahe ftanben.) 


Die weltgefhichtlihe Bewegung, die das leiste Viertheil des 18. 
Sahrhunderts zur einer neuen Epoche in dem Leben und ven Scid- 
falen der europäifch gebildeten Menfchheit jtempelt, Hatte in ihrer 
wilden Macht Throne mit fich fortgeriffen — einen unglüdlichen Mo— 
narchen, ber in feiner Schwäche folchen Stürmen nicht gewachfen 
war, und eine tief gebeugte Königin auf das Blutgerüft geführt. Noch 
war die Bewegung kaum fcheinbar beruhigt; fie bebte noch durch das 
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erfchütterte Europa und verhieß noch manchen Sturm, während ber 
unmittelbare Kampf kaum auf furze Friſt durch einen eilig gefchloffe- 
nen Frieden unterbrochen war — da ereignete fich auch in Rußland 
eine Revolution, deren Art und Weſen nur zu deutlich ausſprach, wie 
fern der ſlawiſche Oſten dem weſtlichen Europa ſtand, welche Kluft 
ihn don der Bildung und dem Völferleben Europas trennte. Der 
Kaifer Paul wurde ermordet. 


Wie eigenthümlich erjchien das Ereigniß, wenn man es vom 
Standpunkt eines Europäers beurtheilte. Es war in Rußland nicht, 
wie einft in England, und hundert Jahre fpäter auch in Frankreich, 
eine Nation, bie ſich gegen einen ver Zeit und ihrem Geiſt wider⸗ 
ftrebenden ftaatlichen und geſellſchaftlichen Zuftand erhob; auch nicht 
eine politifhe Partei, die ein beftimmtes Regierungs-Syſtem be- 
kämpfte — e8 war eine Palaft - Revolution, vie ſich lediglich gegen 
die unbequeme Perſon des Monarchen rithtete. Auch wurbe nur biefe 
Berfon befeitigt, Staat und Gefellfhaft blieben, was fie waren, Es 
war mit einem Wort eine jener plöglichen, von wenigen, dem Throne 
naheftehenden Männern bewirften Ummälzungen, wie fie das byzan— 
tinifche Kaiferreich in feiner tiefften Erniebrigung, und bie despoti- 
ſchen Regierungen des mahomedaniſchen Drients fo vielfach erlebt 
haben. 


Auch ging die Bewegung nicht, wie in England und Frankreich), 
zunächft von dem ebelften und gebilvetften Theil der Nation aus, um 
dann fpäter erft im Kampf ver Leidenfchaften maaßlos zu verwildern. 
Denn was in Rußland edel geartet und von ehrenhafter Gefinnung 
war, hatte längſt den Hof verlaffen, flüchtete auf das Land, fuchte 
in anfpruchsfofer Zurüdgezogenheit Sicherheit vor ben wilden Launen 
des Kaifers, hoffte am Hof vergeffen zu werben, buldete und ſchwieg. 
Die vervorfenften Individuen eines verberbten Hofs waren es, bie 
fich gegen das Leben ihres Herrn verfchworen. So zeigte ber ganze 
Berlauf, um wie viel näher Rußland dem biyzantinifchen Leben ftand 
als dem europäifchen. 

Um fo natürlicher ift es, daß das tragifche Schickſal des unglüd- 
lichen Kaifers vielfach Tebhafte Theilnahme erwedt hat. Ganz Eu- 
vopa wußte von feiner launenhaften und graufamen Tyrannei, bie in 
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ihrem Thun und Treiben ganz unberechenbar war, wie ver Halb: 
wahnfinn, aus dem fie hervorging. Aber dennoch hatte ein jeder, ver 
Paul I fannte, auch Züge einer gewiffen Ritterlichkeit, eines urfprüng- 
lichen Seelen - Adels in biefem auf das tieffte zerrütteten Gemüth 
wahrgenommen. Mit feinen Mörvern verglichen, konnte ver Kaifer 
edel erſcheinen. 

Sreilih hatte ihn fehon die Natur in mancher Beziehung fehr 
unglüdlich ausgeftattet; er war wenig geeignet, als Selbjtherrfcher 
eines großen Reiches aufzutreten, fchlecht gewaffnet gegen alle Schwie- 
rigfeiten, bie er bejtimmt war, zu bekämpfen. Obgleich er in ver 
Jugend wohl mitunter einzelne — aphoriſtiſch — recht geiftreiche 
Dinge fagte, die fich anführen ließen, war doch fein Verftand nicht 
gefchaffen, ein weiteres Feld zu umfaſſen; e8 fehlte die Ordnung des 
Geiftes, jede Energie folgerihtigen Denkens; um fo leichter traten 
Laune, Stimmung, Eigenfinn an die Stelle ver Ueberzeugung. Er 
war eigentlich ſchwach von Charakter und ftand unter ver Herrfchaft 
einer überntächtigen Phantafie; namentlich aber hatte ihn die Natur, 
wie feinen unglüclichen Vater Peter III, mit einer unfeligen Nei- 
gung zu Eranfhafter, überfpannter Eraltation begabt, die jede Vor- 
ſtellung, wenn fie fich einmal feiner bemächtigt hatte, bis zur äußer— 
jten Webertreibung, und die Stimmung, die ihn eben beherrfchte, 
wie es fiel, zu einem Aeußerſten ritterlicher Großmuth, oder auch blin- 
der Leidenfchaft und tyrannifcher Wuth fteigerte. 

Und was dann vollends entjcheidend wurde: er war unter Le— 
bensbedingungen, veren Einfluß auch wohl einen tüchtigeren Charafter 
und gefunderen Geift zerftören fonunte, vom Knaben zum Mann her 
angewachfen. Man venfe fich einen Menfchen, wie ver Groffürft 
Paul war, in feiner Lage; der Krone beraubt, von feiner Mutter 
gehaßt, weil fie ihm gegenüber das Bewußtfein frevelnden Unrechts 
hatte; von allen ernten Befchäftigungen, von jedem Antheil an ven 
Staatsgefhäften fern gehalten, feldft aus dem gefelljchaftlichen Kreife 
Katharina's II verbannt; von ihren Günftlingen, befonvers von Po- 
temkin, mit ſchnödem Uebermuth wegwerfend behandelt; vom ganzen 
Hof natürlich vernachläßigt, mit unverhehltem Argwohn beobachtet, 
von Verräthern und Spionen umgeben — man fage fich dann, daß 
der unglücliche Erbe der Krone Peter’ des Großen ſolche Seelen: 
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qualen vom Snabenalter an bis über das vierzigfte Lebensjahr hinaus 
ertragen mußte, und man wird es fehr natürlich finden, daß fein 
Geift wie fein Gemüth zerrüttet und verbittert war. 

Seine erfte Gemahlin, eine PBrinzefjin von Heffen- Darmitadt, 
die nicht ohne Ehrgeiz war, hatte dadurch, daß fie ihren ſtrebenden 
Sinn und das Verlangen nach der Krone, wenigftens nach einer an— 
gemeffenen Stellung nicht zu verbergen wußte, das Verhältnig Paul's 
zu jeiner Mutter vollends verdorben. Mit der zweiten, ver fehönen 
Maria Feodorowna, lebte er in einer Art von Halb-Berbannung zu 
Gatſchina, von einem jehr Eleinen Kreife umgeben, ohne auch nur den 
Mitglievern diefes Kreifes unbedingt trauen zu bürfen. 

Selbft feiner Kinder hatte ihn feine Mutter beraubt; fie nahm 
die Großfürften unter ihre Obhut und leitete deren Erziehung — wie 
man geftehen muß in einer Weife, die manches Bedenken erregen 
fonnte. Zwar erhielt ver junge Großfürft Aleranver in dem libera— 
lifirenden wadtländer Schöngeift Laharpe einen nach franzöfifchem Zus 
ſchnitt untadelhaft gebildeten Erzieher, und es fehlte auch, um das 
Herz der jungen Prinzen frühzeitig zu bilden, weder an weichlich fens 
timentalen Schriftchen, deren einige Katharina II ſogar felbft verfaßte, 
noch am rührenden Kleinen Dramen und Dperetten, die von Pagen 
und Cadetten gefpielt wurden — von Ernft und Strenge, von wirk— 
lihem Lernen war nicht die Rede. Vor Allem aber glaubte die be- 
jahrte Kaiferin im Alter noch weniger als in ihrer Jugend an eine 
gewiffe Reinheit des Sinnes und der Phantafie, und achtete deshalb 
auch Reinheit der Sitten über das Knabenalter hinaus unmöglich. 
Im Sinn folder Anfichten hielt fie e8 für meife und wohlgethan, 
ihre Enfel, jo wie fie den Knabenjahren entwachjen waren — ehe 
man fie noch mit beftiinmter Zuverficht Yünglinge nennen durfte — 
in Liebeshändel zu verwideln, die fie felbft herbeiführte und leitete, 
indem fie Damen ihres Hofes, die ihr zu einer folchen Rolle paffend 
ſchienen, veranlaßte ven jungen Brinzen gefällig entgegen zu kommen. 
Die Natur müßte Wunder gethan haben, wein ans diefer Erziehung 
manuhafte Charaktere hervorgehen follten. 

Der Großfürit Paul fehnte ſich in feiner Zurücgezogenheit zu 
Gatſchina nah Theilnahme und Freundſchaft, und fuchte fie fogar 
mit krankhafter Leidenſchaftlichkeit. Aber theils fah er ſich von ben 
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Leuten, denen er mit der ganzen Heftigfeit feiner augenblicklichen Em- 
pfindung entgegen Tam, betvogen — theils mit einer gezwungenen, vor 
ſichtigen Zurückhaltung aufgenommen. Dies ablehnende Benehmen 
derer, bie er fih zu Freunden wählte, Tieß ſich — felbft abgefehen 
davon, daß Paul wenig gefchaffen war, Vertrauen einzuflößen — 
ganz gut rechtfertigen, und hatte zum Theil fehr ehrenhafte Gründe, 
Denn wer fi der Freundſchaft des Großfürften hingab, lief Gefahr, 
jelbft der regierenden Kaiferin verdächtig zu werden, — wenn er fich 
nicht etwa bereit finden ließ, eine zweideutige Rolle zu fpielen, und 
mitzutheilen, was ihm anvertraut wurde. — Es gehörte Charafter 
und Gewandtheit dazu, fich in einem fo fehwierigen Verhältnis mit 
Anftand zu behaupten. 

So machte der Großfürft felbft mit ven redlichſten und beften 
unter denen, die er gern zu Freunden gehabt hätte, ſchmerzliche Er- 
fahrungen, die ihn immer von Neuem auf das Bewußtfein einer höchſt 
unglücklichen Lage zurückführten. Ein Beifpiel mag hier genügen, 
um zu zeigen, von welcher Art diefe Erlebniffe waren, die ihm felbft 
da, wo er es nicht mit dienftfertiger Untreue zu thun hatte, an ven 
Haß und Argwohn feiner Mutter, wie an die eigenen Ketten er: 
innerten. 

Unter die erwählten Freunde des Großfürften Paul waren na— 
mentlih zwei Brüder Knorring zu zählen; efthländifche Edelleute, 
ehrenwerthe Männer, beive Generallieutenants. Der äftere, Gotthart, 
ein in mehrfachen Beziehungen ausgezeichneter Mann, burfte unter 
die brauchbarften Generale der ruffifhen Armee gerechnet werben, 
und eben in Folge deſſen begegnete ihm ver Großfürft, auch als er 
einen Berfuh machte, an den Ereigniffen feiner Zeit Anteil zu 
nehmen. 

Der Angriff des Schwedenkönigs im Jahre 1788 hatte die Kai- 
jerin Katharina wirklich überraſcht; Rußland war nicht vorbereitet, 
ihm abzumehren, und die Hauptftadt des ruffifchen Reichs hätte im 
erften Augenblid gar Teicht in Feindes Hand fallen können. Sie wurde, 
wie befannt, dadurch gerettet, daß ber ſchwediſche Adel, und natürlich 
and das Dffiziercorps der ſchwediſchen Armee, das ihm angehörte, 
ih gegen König und Vaterland verfchwor, gegen den Krieg proteftivte, 
den Gehorfam weigerte und mit ver KRaiferin von Rußland geradezu 
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gemeinfchaftliche Sache machte. — Im folgenden Jahr 1789 hatte 
Guſtav III jeden inneren Wiverftand zu brechen und ſich zum wirk- 
lihen Herrn feines Heeres zu machen gewußt; ein wenn auch nicht 
fo vafcher und fo glänzenver, doch immerhin bedeutender Erfolg war 
möglich geworben, wern ber König fich als tüchtiger Feldherr zu 
zeigen wußte; denn Rußland, veffen Hauptmacht am ſchwarzen Meer 
im Krieg gegen die Ottomanifche Pforte verwendet war, hatte zum 
Shut feiner nordifchen Grenzen nur ein nicht fehr zahlveiches Heer 
zufammengebracht, das dem ſchwediſchen kaum gewachfen war. 

Die ruffifhen Generale befanden fich alfo in einer Lage, in ber 
fie wenigftens Feine Blöße geben durften. Katharina II hatte ven 
Grafen Muffin - Pufchlin an die Spige ihrer Armee in Finnland ge- 
ftelft, aber fie wußte fehr wohl, daß diefer reiche und vornehme Herr, 
der fich am Hof in reichgefticter Uniform mit zahllofen Orden geſchmückt, 
fehr gut ausnahın, im Felde nur als Figurant zu gebrauchen war, und 
hatte ihm deshalb den General Gotthart v. Knorring als General- 
Duartiermeifter und Mentor zugefellt. 

Wahrfcheinlich war es diefe Ernennung, die ven Großfürften Paul 
zu der Bitte beftimmte, ſich dem Heer in Finnland anfchließen zu 
dürfen. Er wolle das Kriegehandwerf unter Knorring's Leitung ler— 
nen. Die Kaiferin gewährte fein Gefuh — zugleich aber erhielt 
Knorring den, wenn auch geheimen, doch fehr gemefjenen Befehl, dem 
Groffürften von allen Vorhaben, von allen Entwürfen, mit benen 
man fich befchäftigte, nie das Mindefte mitzuteilen. 

Durch diefes Verbot war für den General die peinliche Noth- 
wendigfeit gegeben, ven armen Großfürften, der immer wieder lange 
Stunden über die Karte von Finnland gebeugt mit ihm verbrachte 
and burchaus belehrt fein wollte, Monate hindurch mit leeven Schemen 
zu unterhalten, mit Theorien und Möglichkeiten, die fo weit als mög— 
lih von allem wirklich Beabfichtigten ablagen. 

Gegen das Ende des Feldzugs ftanden die Schweben, nachdem 
ihnen ver Sturm auf Friebrihshamm mißlungen war, in fehr feiter 
Stellung noch auf ruffifchem Gebiet, wenn auch nahe an der Grenze, 
und bie ruffifchen Generale hielten e8 nicht für angemeffen, fie hier 
anzugreifen. Theils war, wie gefagt, die Stellung feit, der Erfolg 
zweifelhaft, theils war im beften Fall fo fpät im Herbft von einem 
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Sieg fein Vortheil mehr zu ziehen — und enblich Tieß fih mit Be- 
ftimintheit vorausfehen, daß die Yahreszeit, indem fie alle weiteren 
militärifchen Unternehmungen unmöglich machte, die Schweden fehr 
bald nöthigen werde, ihre Stellung aufzugeben und das ruffifche Ge— 
biet zu verlaffen, um in dem ſchwediſchen Finnland Winterquartiere 
zu beziehen. Sie über vie Grenze zurück zu drängen, war aber unter 
alfen Bedingungen der einzige Erfolg, ven man in biefem Jahre noch 
hoffen durfte. 

Die Kaiferin Katharina dagegen hielt es für die Ehre der ruf: 
fifchen Waffen unerläßlich, daß Guſtav's III Heer noch vor dem 
Schluß des Feldzugs vertrieben werde; aller Einwendungen unges 
achtet ertheilte fie ihren Generalen den Befehl zum fofortigen Angriff. 

Man mußte gehorchen; Kuorring entwarf die Dispofition zu dem 
bedenflihen Unternehmen, und leitete ein, was vorbereitet werden 
mußte. Da aber Graf Mufjin-Pufchlin, wenn fie allein waren, aus 
den Klagen und Zweifeln nicht herausfam, äußerte fein Gehilfe end— 
ich, es bleibe allerdings noch ein Ausweg zu verfuchen. Der fom- 
mandivende Graf folle in das ſchwediſche Hauptquartier fchreiben und 
ganz offen ankündigen, daß er den unbedingten Befehl habe, anzugreifen, 
und ſich der Ausführung nicht entziehen dürfe; er folle vem feindlichen 
Feldherrn auseinanterfegen, daß es den Schweden bei fo weit worge: 
rückter Jahreszeit Feinen wefentlichen Vortheil bringen könne, wenn 
fie ihre Stellung auf ruſſiſchem Grund und Boden noch länger be- 
haupten wollten, daß die Schlacht, die dann nothwendig erfolgen müffe, 
nur zu einen ganz unnügen Blutvergießen führen könne, da Feine ver 
Parteien in der Lage fei, einen Sieg zu benügen; fich auf diefe Gründe 
ftügend folle er fchließlich den ſchwediſchen Feloherrn auffordern, fo- 
fort zu thun, was jedenfalls binnen Kurzem gefchehen müſſe, feine 
Stellung aufzugeben, ohne ven Angriff abzuwarten, und das ruffifche 
Gebiet zu räumen. 3 

Muſſin-Puſchkin ſah feinen Mentor groß an, und fragte — 
buchftäblich: „willſt Du mich zum Narren machen? — Keines— 
wegs! erwiederte Knorring; er halte im vollen Ernſt einen günftigen 
Erfolg für möglih. Auch Tieß er fofort durch den General Nummers 
einen-Brief in diefem Sinne ſchreiben, Muffin-Pufchlin wurde bewo- 
gen, ihn zu unterzeichnen und durch einen Parlamentär in das ſchwe— 
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difche Lager abzufertigen. Zu feiner Ueberrafchung erhielt ver ruffifche 
Feldherr ſchon am folgenden Morgen früh von dorther die Antwort: 
in Erwägung feines Schreibens fei die fehwebifche Armee bereits — 
lange vor Tagesanbruch — aufgebrochen, um über bie Grenze zurüd 
zu gehen; erwarte aber, gewiſſermaſſen als Gegendienft, auf ihrem 
Rückzug nicht verfolgt zu werben. 

Die Freunde war groß im ruffifchen Hauptquartier; die gefammte 
Generalität machte fich auf, die verlaffene Stellung der Schweden zu 
befichtigen, die der Großfürft Paul, chne alles Verſtändniß, mit 
großer Emphafe für unangreifbar erflärte. Knorring fuchte ihn auf 
vie zugänglicheren Seiten verfelben aufmerffam zu machen, und ba 
ber Großfürft eine Belehrung, die fich als Widerſpruch fund gab, nicht 
geduldig hinnehmen wollte, entfpann fich zwifchen beiden ein Wort- 
wechfel; Knorring verlor am Ende die Geduld und verrieth die Plane, 
die man gehabt hatte, invem er ven Großfürften auf ein Gebüfch ver- 
wies, dort werde er die Raufbrücden zum Uebergang über den Bad 
bereits gefehlagen finden. „Alſo man hat einen Angriff beablichtigt ?« 
rief Paul entrüftet aus; die Schuppen fielen ihm von ben Augen; 
er fah nun mit einem Blick, daß man ihn den ganzen Feldzug über 
mit leeren Hirngefpinnften hingehalten hatte, und fühlte fich im höch— 
ften Grade unglüdlich und gereizt. 

Der Feldzug war beendet; der Großfürft verließ die Armee; als 
fich die Generale zum Abfchied um ihn verfammelten, beachtete er 
Knorring gefliffentlich gar nicht in Diefem Streife; das war das Aeußerſte, 
was er zur Zeit vermochte, um ihn zu ftrafen, und es läßt fich den— 
fer, wie drückend ihm das Gefühl feiner Ohnmacht auch bei dieſer 
Gelegenheit gewefen fein mußte. Er grolfte dem General lange, bis 
es dann endlich feiner Gemahlin gelang, das Zerwürfniß auszugleichen 
und das frühere Verhäliniß wieder herzuftellen. 

Die Beforgniß, die den Großfürften Paul peinigte, daß feine 
Mutter ihn in der Fhronfolge ganz übergehen, und ihren Enkel, feinen 
Sohn Alexander, zu ihrem unmittelbaren Nachfolger ernennen wolle, 
war nicht ganz ohne Grund — und wie ein Gefpenft verfolgte und 
ängftigte ven Großfürften ein Gedanke, der fi natürlich genug biefer 
Beforgnig anſchloß. Er fürchtete, man wolle ihn, um die beabfichtigte 
Thronfolge ganz ficher zu ftellen, aus dem Wege räumen; feine Mutter 
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wolle ihn vergiften laſſen! — Die Angjt trieb ihn zu abenteuerlichen 
Rettungsplanen; er verfiel auf den Gedanken, ver ihn längere Zeit 
befchäftigte, fich für tobt ausgeben zu laſſen, heimlich zu den Kofaden 
am Ural Hin zu entfliehen, und fich dort für feinen unglücklichen Vater 
auszugeben. Der Erfolg, mit welchen Pugatſchew unter jenen Grenz- 
Koſaken die Rolle Beter’s III gefpielt Hatte, führte ihn auf biefen 
Gedanken; er felbjt war dem wilden Neitervolf unbefannt und hatte, 
wie er glaubte, für feine Perfon nichts von ihm zu erwarten; unter 
dem Namen feines Vaters hoffte er es in Waffen um ſich verfammeln 
zu Können. Paul fendete wirklich feine Bertrauten aus um bie Wege 
und die Mittel zur Flucht zu erfunden; aber er war nicht der Mann 
entjchlofjener That; es blieb bei vem Plan. 

Und nun erwachte dieſer charakterſchwache, verbitterte, verfolgte, 
durch Angft und Seelenpein bis hart an die Grenzen des Wahnfinns 
geſetzte Menſch eines Morgens, da feine Mutter plötlich geftorben war, 
unerwartet als Kaifer — als Gebieter des weiteften Reichs — im 
Beſitz unumſchränkter Herrfchermacht! 

Er gebrauchte “ie als ein Thor. Dem wirklichen Leben überhaupt 
war er fo gut wie fremd; von dem Leben eines Staats vollends, und 
feinen Bedingungen hatte er nicht ven entfernteften Begriff; eine uns 
geheuere Borftellung von der Macht und Würde Rußlands, und 
don feinen eigenen Herrfiherrechten trat an die Stelle gefunber Ein« 
fit. Angſt vor den Ideen der Revolution hieß ihn dieſe Aechte mit 
ber Leidenfchaftlichfeit des Halbwahnfinns wahren — ein unheilbares 
Mißtrauen Hatte fich tief in fein krankes Gemüth gefenkt; es Fonnte 
bei der geringften Beranlafjung erwachen, und fich dann mit ver Wuth 
eines haltungslofen Charakters in vollfommen regellofer Weife gegen 
feine Vertrauten wenden, fo gut wie gegen Anvere. 

Seine Launen führten die Politik des Neichs in regellofe Wege 
und zerrütteten bie Finanzen, da er in der Vermehrung des Papier- 
geldes eine Duelle unerfchöpflicher Reichthümer zu befigen glaubte ; 
das Heer wurde dadurch beleidigt, daß Alles und Jedes in felanifcher 
Nahahmung auf preußifchen Fuß eingerichtet werben follte, und fügte 
fich, nach dem fehr Täffigen Wefen, das unter ver Kaiferin Katharina 
geherrfcht hatte, nur mit Mühe in die maaßloſe Peinlichfeit des Ka— 
mafchendienftes, die jet eingeführt wurde. Doc; hätten biefe großen 
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und ernſten Uebelftände wohl fehmwerlich den jähen Sturz des Kaiſers 
herbeigeführt, wenn nicht die rohen Ausbrüche zügellofer Willkür ge— 
wefen wären, die einzelne Perfonen aus den höhern Ständen in großer 
Anzahl und in furchtbarer Weife trafen, unzählige Familien auf das 
Unheilbarſte verlegten und befeivigten, und eine allgemeine Unficherheit, 
Angft und Schreden über Alles verbreiteten, was dem Hof und Abel 
angehörte, oder überhaupt vom Kaifer unmittelbar bemerkt werben 
fonnte. : 

Gegen das Ende der Regierung Paul's waren e8 vor Allen brei 
Männer, die fih in das Vertrauen des Kaifers zu theilen fchienen, 
ohne eben unter fich fehr einig zu fein, nämlich die Grafen Kutaiſſow, 
Roftopfehin und Pahlen. 

Kutaiſſow, jener Türkenknabe, den ruffifche Soldaten bei dem 
Sturme von Bender gerettet und mitgenommen hatten, ber zunächit 
in Numängoffs Haus aufgewachfen, und dann vom Kammerbiener des 
Groffürften Paul zu den höchften Würden und Orden bes Reichs 
emporgeftiegen war, konnte fich leicht für den einflußreichiten und 
mächtigften von Allen halten. Selbſt Suworow mußte, als er aus 
Stalien zurückkehrte, feine Allgewalt empfinden. 

Bekanntlich befahl der Kaifer, ven fiegreichen Feldherrn überall 
mit den höchften Ehrenbezeugungen zu empfangen, und fenbete ihm 
Kutaiffow entgegen, ihn zu begrüßen. Suworow fonnte es fich nicht 
verfagen, den werthlofen Emporkömmling bei dieſer Gelegenheit zu 
demüthigen; er ftellte fih als ob er Kutaiffow nicht kenne, fich nicht 
auf ihn zu befinnen wiffe, und nöthigte dieſen dadurch, in Erinnerung 
zu bringen, unter welchen Bedingungen beide fich früher gefehen hatten. 
Sogleich rief Suworow mit lauter Stimme feinen nichts weniger ale 
eleganten Diener „Filfau herbei, um in Kutaiffow’8 Gegenwart eine 
höchft wunderliche Ermahnungsreve an ihn zu richten: an biefem be— 
fternten Herrn da folle er fich ein Beifpiel nehmen; ver fei auch 
Bediente gewefen; da möge er fehen, wohin man es bringen könne, 
wenn man fich nicht dem ZTrunf ergebe, nicht nachläffig fei, ſondern 
fich anftändig aufführe und feinen Heren orventlich bebiene u. |. w. 

Nicht lange darauf wurde dem eben noch vergötterten Feldherrn 
in ſchnödeſter Weife verboten nach Petersburg zu fommen, und in 
Zorn entbrannt Tieß ber Kaifer Panl unter Trommelfchlag in den 
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Straßen der Hauptftadt befannt machen: der Feldmarſchall Suworow 
habe fih durch Nichtachtung Kaiferlicher Befehle die Ungnade Seiner 
Majeſtät verdient. Mean hatte nämlich dem Saifer hinterbracht, daß 
einige Kleinigkeiten des Kamafchendienftes, die er während des Krieges 
anbefohlen hatte, bei ver Armee in Ytalien nicht beachtet worden feien. 

Kutaiſſow wußte auch den Grafen Roftopfehin zu entfernen, und 
zwar indem er eine von dieſem Leteren angefponnene Intrigue gegen 
ihn felbft zu wenden wußte Ein in Moslau haufender Theil der 
Familie Naryſchkin wünfchte nämlich eine Chejcheidung zu erlangen, 
die in Rußland bekanntlich nur durch die ausdrückliche Zuftimmung 
des Kaifers möglich wird. Es ift fein Beifpiel befannt, daß Paul 
diefe Zuftimmung gegeben hätte; die Familie Narhſchkin hoffte fie 
aber dennoch zu erhalten, indem fie Kutaiſſow — oder, wenigſtens ver 
Form nach, deffen Freundin, die franzöfifche Schaufpielerin Chevalier, 
zu erfaufen fuchte, eine damals fehr bekannte Dame, die aller Wahr- 
foheinlichfeit nach im Solde des erften Confuls Napoleon Buonaparte 
ftand und feiner Negierung mit mancherlei interefjanten Mittheilungen 
an die Hand ging. Sie konnte ſogar in eigener Perfon fehr nützlich 
werden, da felbft der Kaifer Paul ihr einft gehulpigt hatte und noch 
nicht ganz entfremdet war. Als Mittlers bediente ſich die Familie 
Naryſchkin eines gewiffen Mermes, eines Savoyarden, ver früher zu 
der fardinifchen Gefandtfhaft in Petersburg gehört hatte Monte, 
Chevalier verſprach das Beſte, da aber trog des aufgewendeten Gols 
des die Sache fich verzögerte, ſprach Mermes feine Klagen und 
Sorgen gegen eine andere Franzöfin aus, eine zweite fchöne und in— 
teveffante Dame, die nach Petersburg gekommen war, um bort die 
Intereſſen des Confuls Buonaparte wahr zu nehmen. Es war dies 
eine Emigrirte, die ſich hatte gewinnen laffen, Fran v. Bonneuil; fie 
hatte in Petersburg die freundjchaftlichften Beziehungen zu dem Grafen 
Roftopfhin anzufnüpfen gewußt. 

Diefer wähnte nun, er habe ein ficheres Mittel in Händen, ſei— 
nen Nebenbuhler zu ftürzen; Kutaiſſow wurde dem Kaifer denuncirt 
als ein Intriguant, der glauben mache, daß Er eigentlich im Namen 
des Monarchen entfcheive, und biefen durchaus nach feinem Willen 
zu Ienfen wiſſe. Das hieß eine der empfindlichiten Saiten in dem 
Gemüth des Kaifers in gefährlicher Weife berühren! — Aber fo 
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wüthend auch Paul in feinem Zorn auffuhr, wußte e8 doch der ge 
ſchmeidige Kutaiffow dahin zu bringen, daß eine Unterfuchung ver= 
hängt wurde — eine Umftänvlichfeit, die fonft unter ber Regierung 
dieſes Herrn nicht üblich war — er wußte ferner bie Sache jo ge 
ſchickt zu Teiten, daß die Unterſuchung in die Hände feiner Anhänger, 
befreunbeter Senatoren, gelegt wurde, und das Ergebniß war, daß 
Roſtopſchin als gefährlicher Verläumder ver Unſchuld auf feine Güter 
verwieſen wurde. Mermes als »Jakebiner« angeklagt erlitt die Strafe 
der Knute und mußte die Reife nach den Verbrecher-Colonien in 
Sibirien antreten. 

Graf Pahlen, General-Gonverneur der Oftfee-Provinzen, Gou— 
verneur don Petersburg und Chef ber geheimen Polizei, wurde nun 
auch an Roſtopſchin's Stelle Minifter der auswärtigen Angelegen- 
heiten, in teren Leitung er fich ohnehin fehon früher mit dem nun 
verbannten Grafen getheilt hatte. 

Die allgemeine Unficherheit, die tägliche und ftünbliche Gefahr, in 
der ein jever ſchwebte, führte gar manchen natürlich genug auf den Ge— 
danken, fi) von diefer Angft und Dual zu befreien, einem Zuftand, 
ven in ver That kaum irgend Jemand länger zu ertragen wußte, ein 
Ende zu machen, und eine Revolution herbei zu führen, wie beren in 
der Gefchichte Rußlands fehon mehrere vorgefommen waren. Die 
Elemente zu einer Verſchwörung gegen den Kaifer Tagen überall bereit; 
es lag in ver Natur der Verhältniffe, baß fie ſich hier und ba wie 
von ſelbſt zufammenfügten; eines Anſtoßes von Außen beburfte es 
dazu nicht. 

Bon ben Staatemännern und Generalen, die unter Katharina 
etwas gegolten hatten und jegt befeitigt waren, um Emporlömmlingen 
wie Kutaiſſow und Araktſcheyew Plat zu machen, mußte wohl Mancper 
geneigt fein, an die Spite zu treten. Diele bebeutende Familien, die 
ſchwere Kränkungen, Körperliche Mißhandlungen und felbit ven will- 
fürlich verhängten Tod naher Verwandten zu rächen hatten, brauchten 
nur aufgerufen zu werben, wern man ihrer zu bevürfen glaubte, und 
außerdem fanden fich zur Zeit in Petersburg eine Menge Menjcen, 
welche felbft die Noth auf ein waghalſiges Unternehmen bintreiben 
fonnte. 

Zu den feltfamften Exfcheinungen biefer Regierung gehörte näm— 
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lich ein Danf-Manifeft, das der Kaifer Paul, gerade zur Zeit, als 
die verhängnißvolle Verſchwörung gegen ihn fich zu bilden begann, 
bekannt machen ließ. Paul dankte darin dem ruffifchen Volk öffentlich 
für die bewiefene Treue. Zugleich wurden eine Menge unſchuldig 
oder um Fleiner Verſehen willen nach Sibirien verwiefener Beamte 
zurücherufen, und erhielten das Verſprechen, wieder angejtellt zu wer- 
den. Das gejchah nicht; vie Leute wußten nicht wohin. 

Am bevenklichften aber war gewiß, daß die Günftlinge Baul’s, 
bie feine nächfte Umgebung bildeten, und von ihn mit Neichthümern 
und Ehren überhäuft wurden, faum weniger geneigt fein mußten, fich 
gegen ihn zu verſchwören, als die Beleivigten und Verfolgten. Denn 
hatten fie auch Feine fchon erfahrene Unbill zu rächen, fo fehwebten 
fie doch auch, gleich allen anderen in beftändiger Gefahr; ja mehr als 
andere; eben weil fie dem Kaifer am nächſten ftanden, fonnte fie die 
losbrechende Leivenfchaft zu allererjt treffen. 

Und dennoch, fo naturgemäß hier auch Alles mit nahe liegender 
Nothwendigkeit auf eine Kataftrophe hindrängte, ijt der Verſuch ge— 
macht worben, die Ummälzung, die erfolgte, als das Werk einer aus⸗ 
wärtigen Intrigue darzuftellen. Nupoleon, damals als erfter Conſul 
Herr Frankreichs, hielt e$ damals wie fpäter in feinem Intereſſe ge- 
boten, bei jeder Gelegenheit über England Wehe! zu rufen. Stimmen 
und Federn, die in feinen Dienften ftanden, mußten ver Welt vie 
Lehre verkünden, ver eigene Vortheil gebiete allen Staaten des euro- 
päifchen Gontinents dem Willen des erften Conſuls nachzuleben; thaten 
fie das nicht, fo fündigten fie gegen fich felbft, und eine folche Ver— 
fehrtheit ließ fich nur durch die Ränke des „perfiden Albions« erflären. 
‚Die englifche Regierung erfaufte, nach diefer Darftellung, mit. ihrem 
Gold alte Minifter aller Staaten, und beging over bezahlte fo ziemlich 
jeden Frevel, ver überhaupt in ver Welt vorfam. So hat denn Na- 
poleon geradezu auch die Befchulvigung ausgefprochen, England habe 
den Kaiſer Paul ermorden Laffen. 

Bignon hatte von Napoleon felbjt den Auftrag erhalten, die 
Geſchichte der napoleonifchen Regierung zu fehreiben, und erkannte 
darin mit vichtigem Takt die Verpflichtung, die Wahrheit vielfach zu 
verläugnen. Er folgt überall treulich den Andeutungen Napoleon’s ; 
in Beziehung auf das Ende des Kaifers Paul wagt er inveffen doc 
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nicht, fo entſchieden zu fprechen, als fein Herr und Meifter ; er bleibt 
bei einer fehr unbeftimmt gehaltenen Verdächtigung ftehen, die ohne 
den Schatten eines Beweiſes hingeftellt wird; — wenn nicht etwa 
das für einen Beweis gelten foll, daß, wie angeführt wird, die Ver— 
ſchworenen fich gelegentlich im- Salon der Frau v. Sherebzow — 
einer Schwefter der Subow's, verfammelten, und daß diefe Dame in 
früheren Zeiten in freundſchaftlichen Beziehungen zu Lord Withworth, 
dem englifchen Gefanbten in Petersburg, geftanden hatte. 

Die Wahrheit ift, daß die Verſchwörung, die den Untergang 
Paul's hexbeiführte, Teineswegs von dem Salon der genannten Dame 
ausging, fondern zuerft von einem bebeutenden Mann angeregt wurte, 
den weder Bignon noch Thierd zu nennen, weiß: nämlich von bem 
Bice-Kanzler Grafen Panin, dem früheren Gefandten Rußlands am 
preußifchen Hof. Sein erfter Gehilfe war der Aomival Ribas, ein 
Emporkömmling aus der Fremde, der ſchon früher gezeigt hatte, daß 
er Aufträge zweidentiger Natur unter Umſtänden nicht zurückwies; 
namentlich als er zu Livorno bie unglücliche — in Orlom’s 
Gewalt brachte. 

Nur von einer Palaft- Revolution konnte und durfte Die Rede 
fein, aber auch eine folhe war in Rußland nicht zu unternehmen, 
wenn nicht ein Theil der Faiferlichen Familie — namentlich derjenige, 
der begünftigt werden follte — feine Zuftimmung gegeben hatte; denn 
welches Schiefal mußten fonft die Verfchworenen für fich erwarten, 
felbft wenn ihre That gelang? — Es gab feine Macht, die fie 
[hüten Fonnte. 

Panin Tieß es daher auch einen feiner allereriten Schritte fein, 
dem jungen Großfürſten Alexander Eröffnungen zu machen; wie es 
fcheint, that er das felbft, ehe er fich noch mit-Bahlen in Verbindung 
gefeßt und verftändigt hatte. Er fuchte den Großfürſten zu gewinnen, 
indem er ihm vorftellte: die Wohlfahrt des Staats und der Nation 
erforbere, daß er als Mitregent an die Seite feines Vaters geftellt 
werde; auch fei der entfchievene Wunfch der Nation, ihn ſolcher Ge— 
ftalt auf ven Thron erhoben zu fehen, und der Senat, als Reprä« 
fentant verfelben, werde ven Saifer ohne Zuthun des Großfürften, 
zwingen, ihn als Mitregenten anzuerkennen. 

Der Großfürft, täglich mißhandelt von feinem Bater, und faum 





Die Ermordung des Kaifers Paul. 147 


weniger als jeder Andere in beftändiger Angſt erhalten, wollte zuerſt 
von dergleichen Dingen gar nicht hören, und antwortete zurückweiſend, 
doch aber nicht in folcher Weife, daß e8 unmöglich geworden wäre, 
auf den Gegenftand zurüdzufommen, und da er in wiederholten Ge- 
fprächen ſehr bald die Nothiwendigfeit einer Veränderung einräumte, 
durfte man auf feine endliche Zuftimmung rechnen. 

Den Grafen Pahlen, den Polizeiminifter, als einen der Erſten 
in die entftehende Verbindung zu ziehen, war durch die Verhäftniffe 
durchaus geboten; er Fonnte ein Intereſſe dabei haben, jeve Ver— 
ſchwörung, die ohne ihn angezettelt wurde, aufzufpüren und anzuzeigen ; 
unter feinem Schuß dagegen Fonnte fi) der Bund mit verhältniß- 
mäßiger Sicherheit entfalten und zur That bereiten. 

Pahlen war, wie man vorausgefehen hatte, fofort mit dem Uns 
ternehmen: einverjtanden. Der Maun, dem der Kaifer die Sorge für 
feine Sicherheit anvertraut hatte, jtellte fich nun durch feine energifche 
ZThätigfeit an die Spite der Verſchwörung, und Paul war bald in 
nächjter Nähe von DVerräthern umgeben und bewacht; denn mehrere 
feiner Günftlinge traten dem Bunde gegen ihn bei und niemand zeigte 
fih treu! 

Einen gab es freilich unter feinen Vertranten ber nun und 
nimmer und unter feiner Bedingung die Hand zu einer Verſchwörung 
geboten hätte; das war Araktfcheyew. in merfwürdiger Mann; 
befannt durch die furchtbare Grauſamkeit und fabelhafte Brutalität mit 
der er alle Untergebenen behandelte, wie durch die ſtumpfſinnige Er- 
gebung, mit der er jeve Mißhandlung, die er felbft von einem Vor— 
gefegten erfuhr, wie ein Verhängniß ertrug, ohne eine Miene zu ver 
ziehen. Ein gewiſſes Ideal höchft feltener tugenohafter Nnechtestreue, 
das in ben ruſſiſchen Annalen aus ver Zeit der Tataren-Herrfchaft 
verherrlicht wird, erfchien gewiſſermaſſen in ihm verwirklicht. In 
diefen oft ſehr charakteriftifchen Annalen werden diejenigen Fürften, 
die fich gegen ven höchften Herrn, ven Zataren-Chan, auflehnten, um 
das Land zu befreien, nicht felten als frevelnde Miffethäter geſchmäht — 
und als das Mufterbild aller Tugenden wird dagegen ein Fürft von 
Twer gepriefen, ver auf Befehl des Chans feinen Bruder erfchlug, 
ohne auch nur zu fragen, weßwegen. So unbebingt, fo blind wußte 
ber Edle zu gehorchen! — Diefer fehönen Vergangenheit gehörte 
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Hraktfcheyew an; fie Iebte in ihm fort. Aber dieſen unerfelichen 
Mann hatte Paul in feiner unberechenbaren Raunenhaftigfeit zu feinem 
Unglück mit allen Zeichen der Ungnabe entfernt. 

Dagegen wurden auf Betreiben ver erſten Verbündeten bie ver⸗ 
bannten Gebrüder Subow zurückgerufen; man glaubte ihrer zu ber 
bürfen, weil man dem Aelteften, Platon, bedeutenden Einfluß in ben 
Garde-Regimentern zutraute; mehr wehl, als er in der That hatte. 
Er war bekanntlich der legte Günftling Katharinen's gewefen, und 
unter affen denjenigen, denen fie noch im Alter jugenpliche Gefühle 
widmete, der Einzige, dem fie Einfluß auf die Staatsgejchäfte ges 
ftattete, zu Potemkin's tödtlichem Verbruß; ja fie war bemüht gewefen, 
ihn zum Staatsmann und Feldherrn heran zu bilven, und überfchäßte 
ihn dann, weil fie in ihm das Ergebnig ihrer Erziehungstünfte be— 
wunderte. Auch Hatte fie ihm in den Fürftenftand erhoben. Cine 
andere als dieſe feheinbare Bedeutung hatte fie ihm aber natürlich 
nicht geben können, und trog aller Reichthümer, die er ihr verbanfte, 
auch nicht den Grad von Stolz, der ihn für DBeftechungen unzugäng- 
ih gemacht hätte, 

Der Kaifer Baul wurde fogar bewogen, dieſem Mann wieber 
ein Amt anzuvertrauen, wenn auch nur ein nominales; das ift in 
Petersburg allerdings nothwendig, wenn die Stellung eines vornehmen 
Herrn, der zum Hof gehört, nicht abnorm fcheinen foll. Platon 
Subow wurde Gouverneur des erfien Cadeten-Corps. Seine beiden 
Brüder, Balerian und Nikolaus, nahmen ebenfalls ihre Stellen im 
Senat wieder ein — der Verſchwörung gehörten alle drei an, als 
verftehe fich das ganz won felbft. 

Der Verbindung gegen den Kaifer waren aber inzwifchen auch 
noch ſehr viele andere Männer won Gewicht und Bedeutung beige- 
treten; namentlich die Senatoren Orlow, Tſchitſchrin, Tarétinow, 
Graf Tolftoy und Troſchinsky; vom Militär die Generale Fürft 
Galisin, Commander ber Preobrafchensfifchen Garde, Deprerado- 
witſch, Commanteur der Semenow’fchen Garde, Zalifin, Umarow, 
Arhimstom (General-Aojutant des Kaifers), Fürft Jaſchwil (Bruder 
desjenigen, ver fpäter an ver Spitze der ruſſiſchen Artillerie ftand) — 
und viele andere Offiziere. 

Auch Paul's Gemahlin, die Kaiferin Marta Feodorowna, wußte 
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um das, was vorbereitet wurde, und hatte ihre eigene Heine Coterie, 
deren befondere Intriguen ziemlich ohnmächtig neben den Planen ver 
großen Verſchwörung hergingen. Die Familie Kurafin, der Kaiferin 
eng befreuntet, fpielte in viefem Nebenkfreife die Hauptrolle, und 
jchmeichelte ihrer hohen Gönnerin mit der Vorftellung, fie könne re— 
gierende Kaiferin, Selbftherrfcherin von Rußland werben, und Katha— 
vina’s Rolle wiederholen. Man fagte ihr, der Großfürft Alerander 
fei offenbar für ven Thron nicht reif; er fei zu jung, unerfahren, 
ſchwach und beftimmbar; ev werde wohl felbjt vor der Laſt der Krone 
zurüdbeben. Dagegen fei die glänzende Regierung ver Kaiſerin Ka— 
tharina noch allen gegenwärtig; ältere Leute erinnerten fich felbft noch 
der Regierung der Kaiferin Elifabeth als einer ſchönen und glüclichen 
Zeit; ja Rußland fei an ein weibliches Regiment gewöhnt, habe fich 
unter einem folchen ftet8 am beften befunden — und bie Nation ver- 
lange nach ver milder Herrfchaft einer Kaiferin. Sie felbft aber fei 
auſſerordentlich beliebt, und die Liebe der Nation werde fie, vereint 
mit ſchönen Erinnerungen, ganz von felbjt auf den Thron erheben. 

Natürlich hörte die Kaiferin Marie vergleichen gern; beſonders 
war fie fehr leicht davon zu überzeugen, daß fie im höchſten Grabe 
beliebt fei — denn ihr ganzes Thun und Leben war — vorher und 
nachher — ein faft ängftlich zu nennendes Hafchen nach Popularität. 
Sie hatte fih an die Spige mehrerer Wohlthätigfeits-Anftalten ge— 
ftelft, und betrieb deren Verwaltung zwar mit geringem Verſtändniß, 
aber mit großen Eifer und einiger Oftentation. Sie machte feinen 
Spaziergang, auf dem fie nicht bedacht geweſen wäre, irgend ein 
Heines Ereigniß herbeizuführen, eine Anecvote zu veranlaffen, die fie 
dem Volk in dem Licht Tiebenswürbiger Herzensgüte und wiürbevoller 
Herablaffung zeigen fonnte. Sie fiel nie, auch nur auf Augenblide, 
aus der Rolle, und ihr ganzes Wefen hatte dadurch in der fpäteren 
Zeit etwas entfchieven Theatralifches und Gemachtes befommen. 

Die Verſchwörung hatte bald einen foldhen Umfang gewonnen, 
daß darin, bei längerem Zaubern, eine nicht geringe Gefahr lag. Im 
erften Bataillon ver Semenow’jchen Garde — des Regiments, an 
deſſen Spige ver Großfürft Alerander als Oberfter jtand — waren 
3 B. alle Offiziere — felbft vie Fahnenjunfer nicht ausgenommen — 
in die Abfichten ver Verfchworenen eingeweiht: wie burfte man hoffen, 
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ein Geheimniß, das fo vielen Männern von zweidentigem Charakter, 
und fo vielen unbefonnenen Jünglingen anvertraut war, auf bie Länge 
bewahrt zu jehen. 

Auch entgingen die Verſchworenen der Entvedung nur wie burch 
eine Art von Wunder; fie drohte oft in großer Nähe. Die Gefahr 
wurde dringender, da der Kaifer Paul, durch anonyme Briefe mehr- 
fach gewarnt, aufmerffam geworden war. Wir wollen bie verfchiedenen 
Geſchichten, wie mehr als einmal die Entvedung, theild duch Glück 
und Zufall, teils durch Pahlen’s Geiftesgegenwart, noch im entjchei- 
denden Augenblick vermieren wurde, hier nicht wieberhelen: fie find, 
wie das eben mit pifanten Anecdoten zu gefchehen pflegt, zum heil 
in jehr verſchönerter Geftalt, in die herkömmliche Erzählung dieſer 
Greigniffe übergegangen; einige möchten wir überhaupt gar nicht ver 
bürgen. Nur eine diefer Fährlicgfeiten erlauben wir ung, hier beizu— 
bringen, weil fie Bennigfen erzählt, der fie tech gewiß von Pahlen 
ſelbſt hatte. 

Als Gouverneur von Petersburg und Polizeiminifter hatte Graf 
Bahlen die Verpflichtung, dem Kaifer täglich einen Bericht über alle ge- 
heimen Nachrichten vorzutragen, die aus den Provinzen eingelaufen waren, 
ſowie über Alles, was in ver Hauptjtadt während ber legten vierund- 
zwanzig Stunden vorgefallen war. Häusliche und Yamilienangelegen- 
heiten ohne weitere Bedeutung wurden von diefen Berichten jo wenig 
ausgefchloffen als galante Abenteuer u. dgl., denn alle ſolche Klatſchereien 
interefjirten den Kaifer auf das Höchfte. Auf gefchichtliche Treue kam 
e8 dabei dem Grafen Pahlen natürlich nicht an; er richtete vielmehr 
feinen Vortrag darauf ein, den Kaifer in eine heitere Laune zu ver- 
feßen, was feine fehr entfchievene Wichtigkeit hatte, und war nichts 
befonders Spaßhaftes vorgefallen, fo wurden allerhand komiſche Be— 
gebenheiten eigens für den Bericht erfunden. — Eines Morgens hatte 
Bahlen, als er in das Kabinet des Kaifers trat, neben feinem fehrift- 
lichen Bericht unvorfichtiger Weife auch eine Lifte dev Verſchworenen 
in der Tafche. — Heiter, zum Scherz aufgelegt kam ihm ber Kaifer 
mit den Worten entgegen: «Was haft Du mir denn heute Neues 
aufzutifchen?« — und fuhr mit der Hand in Pahlen’s Zafche, Auf 
das Aeußerſte erſchrocken griff auch Pahlen in die Tafche und hielt bie 
Lifte feft, die er am dem ftärkeren Papier erfannte, — Der Kaifer 
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richtete das Intereſſe gefpannter Neugier auf den Bericht, fand darin 
bald etwas, das ihm zu lautem Lachen veranlaßte, und bemerkte in 
feiner Heiterfeit vie erbleihende Angft feines Minifters nicht. 

Was ihm aber troß aller Anzeigen und Winfe, die ihm zugingen, 
ſtets wieder beruhigte, lag übrigens nicht bloß in den befchwichtigen- 
den Künſten Pahlen's — fondern vor Allem in einem gar feltfamen 
Aberglauben, ver ihn beherrichte. Es war ihm einft prophezeit worden, 
daß er glüclich und ohne Störung herrfchen werbe, wenn dies wäh- 
rend der erſten Regierungsjahre ver Fall wäre. Die erften Fahre 
waren nach Paul's Rechnung vorüber, und fehon hatte der Glaube 
an dieſe Prophezeiung jenen jeltfamen Danf-Ufas an bie ruffifche 
Nation eingegeben. Der Kaifer fürchtete in thörichtem Vertrauen auf 
feine Sterne nicht mehr für fein Leben und feinen Thron; er fürchtete 
die Verſchwörung nicht, wenn er auch an deren Dafein, und nament- 
lich fehr entfchieden an die Strafbarfeit feiner Gemahlin und feiner 
Kinder glaubte. Ueber diefe ließen, bei dem tiefen, unheilbaren und 
feltfamen Mißtrauen gegen die Menjchen, das neben jenem abergläu- 
bigen Vertrauen auf fein Gefhid in feinem Gemüth waltete, bie 
wiederholten namenlofen Andeutungen, die ihm zufamen, feinen Zweifel. 
Hatten doch ſchon die Plane feiner Mutter, ihn vom Thron auszu- 
fchließen, das Mißtrauen gegen feine Familie vorbereitet. Man hörte 
ihn fagen, er wiffe recht gut, daß man ihn ermorden wolle, und er 
brütete zu Zeiten über Racheplanen, die feine Yamilie vernichtend 
treffen jollten. 

Die Gefahr, die für die Verſchworenen im Verzuge lag, war fomit 
einfeuchtend genug, und Pahlen drang wiederholt auf ein entjchlof- 
jenes Handeln, da in ver That nicht einzufehen war, worauf man 
eigentlich noch wartete. Aber der Großfürſt Aleranver, ohne deſſen 
Zuftimmung nun einmal nichts geſchehen konnte, bebte ſtets vor dem 
wirffichen Entſchluß zurück; felbft nachdem er längft die Nothwendig- 
feit einer Regierungsveränderung eingeräumt hatte, und im allgemeinen 
mit den Abfichten der Verſchworenen einverftanden war. — Er ver- 
mochte nicht, feine Einwilligung zu geben, und veranlaßte immer 
wieder einen neuen, unbeftimmten Aufjchub. 

Sp blieben die Dinge unheimlich in der Schwebe, bis im An— 
fang des Jahres 1801 ein ganz unerwarteter Zwifchenfall auf der 
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einen Seite die Plane des Kaifers, auf der Anderen, durch Rückſchlag, 
such die der Verfchworenen ſchnell zur Reife brachte. 

Die Katferin ließ ihren Neffen, ven Prinzen Eugen von Wür- 
temberg nach Rußland fommen. Er war ver Sohn ihres Bruders, 
des Herzogs Eugen von Würtemberg, der, in Schlefien begütert, ale 
General ver Cavallerie in preußifchen Dienften ftand. Der Kaiſer 
Paul hatte diefen Neffen feiner Gemahlin, einen damals neunjährigen 
Knaben, [hun kalt nach feiner Thronbeſteigung 1797, zum Generals 
major, und ein Fahr fpäter zum Chef des Pokow'ſchen Dragoner- 
Regiments ernannt. Gebt, da der junge Prinz eben fein vierzehntes 
Jaͤhr angetreten hatte, wurde er durch den General Diebitſch (Vater 
des Feldmarſchalls) zweiten Commanbanten des erſten Cadeten-Corps in 
Petersburg und, vom Kaiſer zu feinem Gouverneur ernannt, aus 
Schlefien nach der nordifchen Hauptſtadt abgeholt. 


Hier in ven erſten Tagen des Februar eingetroffen, wurbe er 


gleich ven Tag nach feiner Ankunft am frühen Morgen feinem kaiſer⸗ 


lichen Oheim vorgeſtellt, und gefiel diefem ganz aufferorventlih. Schon 
nach dieſem erften Zufammentreffen fagte Paul zu feiner Gemahlin, 
die er feibft Herbeigerufen hatte, ihren Neffen zu begrüßen: Savez- 
vous bien que ce petit dröle a fait ma conqu6te !“ — Und 
bald fteigerte fich fein Wohlgefallen an dem ſchönen und gejcheinten 
Knaben zu einer maßlos Teidenfchaftlichen Eraltatien, die, wie Alles, 
was er that, bis an die Grenzen des Wahnfinns ging Diefer Knabe 
ſchien ihm wie vom Himmel geſendet; fein Plan war num fertig, und 
das Strafgericht über feine Familie follte gewaltig hereinbrechen; er 
wollte Gemahlin und Söhne zunächjt in ftrenge Haft gefangen fegen 
— bie faiferin in Kolmogor, im hohen Norden, ven Groffürften 
Aleranver in Schlüffelburg, den Großfürften Conftantin, der um bie 
Verſchwörung gar nicht wußte, auf die Eitavelle von Petersburg; — 
ben breizehnjährigen Prinzen Eugen von Würtemberg aber, dachte er 
zum Thronfolger von Rußland zu ernennen! — Nach einigen Andeu— 
tungen fcheint es, als habe er damit die Abficht verbunden, dieſen 
Prinzen mit feiner Licblingstechter, ver Großfürftin Katharina, nach: 
herigen Königin von Würtemberg, zu vermählen — und was man 
beinahe am auffallenpften nennen könnte, wenn in den Planen des 
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Halbwahnſinns irgend etwas befremden dürfte — es ift, als oh Paul 
das Dafein feiner beiden jüngjten Söhne ganz vergeffen Hätte, 


Die Gunft, die er feinem erwählten Thronfolger zumenbete, wurde 
bei jeder Gelegenheit fichtbar, nicht bloß im Familienfreife und bei 
allen Hoffeften — fondern auch bei allen öffentlichen DBeranlaffungen, 
die fich boten. Schon in den erften Tagen hatte er ven Stnaben zum 
Commandeur des Malthefer - Ordens ernannt, befonders aber mußte 
es auffallen, daß er ihm einft auf der Barade perfönlich die Honneurs 
machte, und das puradirende Bataillon felbft vor ihm vorbeiführte: 
eine Ehre, die Panl noch Niemand eriwiefen hatte. Auch redete er 
ben breizehnjährigen Knaben in veutfcher Sprache ftet8 mit den Worten 
„gnädigſter Herr an. Natürlich lag der ganze Hof zu den Füßen 
des jungen Prinzen von Würtemberg. Nur die Gräfin Liewen, ber 
die Intereſſen ihrer Zöglinge, ver Großfürften, am Herzen lagen, 
und die ſich niemals einen Zwang anthat, zeigte ihn ihre Abneigung 
ganz unverhohlen. 


Schon mehrfach hatte der Kaifer Winke fallen laſſen, von einen 
„grand coup“ gefprochen, den er vorhase; jegt äußerte er drohend 
gegen jeine Geliebte, die ſchöne Fürftin Gagarin, geborene Lapuchin, 
und gegen Kutaiſſow, daß er nun feinen grand coup vollbringen 
werde. Er fügte fegar die bevenflichen Worte hinzu: „Sous peu je 
me verrai forc€ de faire tomber des t&tes qui jadis m' étaient 
chdres!“ — Wer konnte ermeffen, wie weit diefe Drohung veichte, 
und wen fie galt! — Seine Worte wurden fofort dem Grafen Pahlen 
hinterbracht — von mem? — ob von dem ehemaligen Diener, den 
Paul als Freund bis zu den Stufen des Thrones erhoben hatte, oder 
bon feiner Geliebten, wifjen wir nicht näher anzugeben; ein Dritter 
Tanıt es kaum gewefen fein. 


Pahlen fah nun fein eigenes Leben in unmittelbarer Gefahr, und 
fonnte nicht zweifeln, daß fie in nächfter Nähe drohe, als er erfuhr, 
daß ber Kaifer zwei verbannte Günftlinge zurück berufen habe: ven 
Ingenieur » General Lindener, einen ehemaligen preußifchen Offizier, 
ben Paul erſt mit Gunftbezeugungen überhäuft, dann ven fich ge- 
wiefen hatte — und dann den mit echt gefürchteten Araktſcheyew, 
deſſen Namen Schredfen verbreitete; von dem man wußte, daß er ohne 
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Zögern und Zweifel, wie ohne Schauder, jede That beging, die ihm 
befohlen war. | 

Aber die Entfcheidung war nun auch auf der anderen Seite aus 
boppelten Gründen leichter herbeizuführen; Pahlen konnte bei dem 
Groffürjten Alexander mit ganz anderem Nachdruck als früher auf 
einen augenbliclichen Entſchluß dringen, feitvem er mit den Planen 
bes Kaifers befannt war. Paul hatte fie in thörichtem Vertrauen 
gegen diejenigen ausgefprochen, die er für feine Getreuen hielt. Pahlen 
fonnte nun dem Groffürften Alerander den erwählten Thronfolger 
nennen, der gefunden war und an feine Stelle treten fellte; er konnte 
ihm die Drohungen feines Vaters wiererholen, und Araktſcheyew's 
nahe Ankunft als den Augenblict bezeichnen, wo das Ganze unrettbar 
zufammenbrechen werde. Er verficherte, daß Alles vorbereitet fei, und 
für die Ruhe des Neichs wie für die Faiferliche Familie nichts zu 
fürchten. — Alexander gab unter Thränen feine Einwilligung dazu, 
daß die That, die der Augenblick forderte, fofort ausgeführt werde; 
fein Vater follte gezwungen werben, abzubanfen ; aber wie man er- 
warten mußte, machte der Großfürft zur Bedingung, daß Fein Frevel 
gegen das Leben feines Vaters unternommen werde. 

Man ließ ihm das ohne Widerfpruch gelten, doch konnten natür— 
lih erfahrene Männer wie Pahlen und feine Freunde gewiß nicht 
“einen Augenblid darüber zweifelhaft fein, was gefchehen mußte, um 
fie felbft ficher zu jtellen — welche Wendung das Unternehmen un- 
vermeidlich nehmen mußte, wenn es einmal begonnen war. 

Auch nach einem rüftigen Mann, dem die unmittelbare Ausfüh- 
rung anvertraut werben konnte, hatten fi die Häupter der Ders 
ſchwörung ſchon umgefehen; er war in dem General Bennigfen bereits 
gefunden. 

Bennigfen, befanntlich ein Hannoveraner von Geburt, früher auch 
in Dienften feines Vaterlandes, in denen er einen Theil des fieben- 
jährigen Krieges mitgemacht hatte, feit 1770 ruffifcher Offizier, jetst 
Generallieutenant, und von der Kaiſerin Katharina mit Gütern im 
Gouvernement Minsk reich befchenkt, war fo eben vom Kaifer in einem 
Anfall übler Laune aus Petersburg veriwiefen worden. Es war ihm 
befohlen, fich auf feine Güter zu begeben. Pahlen und Platon Subow 
bewogen ihn, heimlich in Petersburg zu bleiben, was fich unter dem 
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Schutz des Bolizeiminifters natürlich fehr leicht machen ließ. Auch 
hatten fich die beiden Herren in Bennigfen nicht getäufcht; fo wie ihm 
ber Großfürſt Merander ald Haupt der Verſchwörung genannt wurde, 
trat er derfelben bei, und zeigte fich mit entfchievenem Eifer bereit, bei 
der Ausführung an die Spite zu treten. 

Aber jo weit fich auch der Bund verbreitet hatte, fo zahlreich er 
geworden war, fo jehr man auf die ganz allgemeine Zuftimmung ber 
höheren Stände, der ganzen Bevölkerung von Petersburg und ber 
Provinzen hoffen durfte, hatte die Ausführung doch in einer Beziehung 
ihre Schwierigkeiten — die gemeinen Soldaten der Garde waren, 
trog Allem und Allen, dem SKaifer treu ergeben. Nur die des Se— 
menowfchen Regiments glaubte man gewinnen zu können, weil fie 
gewohnt waren, dem Großfürſten Alerander als ihrem Oberften zu 
folgen. Der Dffiziere war man ohnehin gewiß. Um bei Nacht in 
die Gemächer des Kaifers zu gelangen, vechnete man auf Archimäfom, 
der in feiner Eigenfchaft als General-Adjutant, wenn er als folcher 
den Dienft hatte, zu jeder Stunde dort Eingang erhalten konnte. Aber 
natürlich mußte man einen Tag wählen, wo, der Reihe nach, ber 
Dienft bei der Perfon des Kaifers an ihn Fam. 

Die Zuftinde während der legten Tage fcheinen vollfommen un- 
erträglich geworden zu fein. An jedem Sonnabend fand ein großes 
Concert bei Hof ftatt. Zu ven Seltfamfeiten, die Paul eingeführt 
hatte, gehörte auch, daß der Gefellfchaft in ven Paufen unaufhörlich 
Wein angeboten wurde. Der Kaifer felbjt trank jehr viel. Er liebte 
e8, die abenteuerlichiten Paradoren auszufprechen und zu vertheidigen, 
und wenn er von Wein erhitt war, fteigerten fich dieſe ge— 
wagten Säte bis zu vollfommenem Unfinn, ven er höchjt leidenfchaft- 
lih mit einer wunderbaren Suade zum Beften gab. — An dem legten 
Sonnabend, ven er erlebte, fehien er vollends fo feltfam aufgeregt, 
richtete auf die Kaiferin, auf feine Söhne fo wüthende Blicke, fuhr 
fie mit drohenden Mienen mit fo ſchnöden Worten an, daß felbt die 
unbefangenjten unter den Anweſenden ſich böfer Ahnungen nicht er= 
wehren fonnten. 

Die jchöne Fürſtin Gagarin hatte ven jungen Prinzen von Wür- 
temberg ſchon wiederholt in geheimnißvollen Worten gewarnt vor 
Gefahren, die auch ihm drohten; en biefem Abend fagte fie ihm 
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„Si jamais vous aviez besoin d’un asile vous le trouveriez chez 
moi“! — Sie wußte, mas beverftand: ven jungen Prinzen warnte 
fie; den Mann, dem fie die Rechte eines Geliebten eingeräumt hatte, 
warnte fie nicht! 

Endlich brach ver 23. März an; an biefem Tage, dem legten 
feines Lebens, erließ der Kaifer Paul noch ein fehr heftiges Schrei= 
ben an ven Baron Krüdener, feinen Gefandten in Berlin. Ganz für 
Napoleon's Plane ‚gewonnen, — und felbjt fehr eruftlich mit dem Ge: 
danken beſchäftigt, Oft-Preußen durch Eroberung für Rußland zu ges 
winnen — befahl er feinem Gefandten in Berlin, ganz entfchieden 
daranf zu dringen, daß Prenßen feindlich gegen England einjchreite, 
und namentlih Hannover befege. Er follte im Weigerungsfalle mit 
einem ruſſiſchen Heer von achtzigtaufend Mann drohen. Wahrfchein- 
lich damit Krüdener fid) mit der Vefolgung diefes Befehls nicht Über- 
eile, fügte Pahlen als Nachfchrift vie Worte Hinzu: „Sa Majeste 
Imperiale est indisposde aujourdhui. Cela pourrait avoir des 
suites“, — Sie lafjen keinen Zweifel über feine Anfichten und Plane, 

Men erftaunt, wenn man fieht, in wie weiten Streifen zur Zeit 
befannt gewefen fein muß — nicht allein, vaß eine Verſchwörung dem 
Wahnfinn und der unerträglichen Thrannei tiefer Regierung ein Ende 
machen wollte — fonvern jelbft, daß der Abend dieſes Tages zu dem ent= 
jcheidenden Streich gegen den Kaiſer auscrfehen war. Ein fehr großer Theil 
wenigftens ver jogenaunten großen Welt in Petersburg feheint darum 
gewußt zu haben. In zahlreicher Geſellſchaft an der Abendtafel ver 
Fürftin Bielofelsty fah der Kammerherr Sagräshsky, als es fpät 
wurbe, nach ber Uhr und fagte: „Le grand Empereur n’est pas 
en ce moment fort & son aise!“ — Die Gefellfchaft verſank in 
dumpfes Schweigen, und trennte fih, ohne Daß jemand ber Bebeu- 
tung dieſer dunklen Worte nachgefragt hätte; man verftand fie alſo! 

Auch der General Diebitfeh, obgleich der Verſchwörung fremd, 
erfuhr, was gejchehen follte, und beforgte, bie Verfchwornen könnten 
auch dem jungen Prinzen, der ihm anvertraut war, ein Leides ans 
thun; das geht aus feinem Thun und Treiben an diefem verhäng- 
nifvollen Tage ſehr deutlich hervor. Er fprach von Gefahren; ber 
preußifche Nittmeifter v. Trebra wollte den Prinzen, dem ev ale 
„Sous=Gouverneuru beigegeben war, gegen Abend in das erſte Ca— 
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dettencorps, wie er meinte, in Sicherheit bringen; der erfte und ei- 
gentliche Commandant dieſer Anftalt aber, unfer berühmter deutſcher 
Schriftſteller Friedrich Marimilian Klinger, verweigerte entſchieden 
die Aufnahme. Aus welchen Gründen — ob ev durchaus das An— 
fehen bewahren wollte von allem, was vorging, und woran er nicht 
Antheil nahın, auch nicht gewußt zu haben — ob er fich fagte, daß 
der Großfürft Alerander ihm als Kaiſer eine folche ängjtliche, noch 
dazu überflüffige, Vorforge für ven Prinzen, nie verziehen hätte — 
darüber ift nichts befannt geworben. 

Diebitfh Tieß den Prinzen aufbleiben und gekleidet, bis end— 
lich tief in. ver Nacht ein Offizier, Capitain Volkersberg, erſchien 
und durch die halbgeöffnete Thür hereinrief, daß Alles vorüber fei — 
wobet er mit der Hand eine Beweguug an der Seite des Haljes 
hinauf machte. Diebitfch fagte darauf dem Prinzen, nun fünne er 
zu Bett gehen. 

Alles war vorüber; der Saifer Paul, der am Morgen das 
Schickſal Europa’s zu entfcheiden wähnte, hatte am Abend nicht Einen 
Getreuen gefunden, ver fein Leben gegen Mörderhand ſchützte. 

General Taliſin, der in der Nähe des Sommergartens und des 
Michailowſchen Palaſtes wohnte, hatte an dieſem Abend die Ver⸗ 
ſchworenen in großer Anzahl an feiner Abendtafel verfammelt — doch 
fehlten gerade die beiden Stifter des Bundes; der Admiral Ribas 
war vor der Ausführung geftorben, Graf Panin befand fich zur Zeit 
in Mosfau und verdankt es dieſem Umftand, daß er nirgends unter 
den Berfchiworenen genannt wird. Dagegen waren jehr viel junge 
Offiziere geladen; namentlich folche, die Fürzlich wegen geringer Ber- 
ſehen harte und beleivigende Strafen erfahren hatten, und barunter 
manche, die bis zu dem Augenblid von den Anfchlägen gegen ven 
Kaifer nichts gewußt hatten. Pahlen und Bennigfen befliffen ſich mit 
Berechnung der jtrengjten Mäpigfeit: den jungen Herren wurde ver 
Wein überreichlich eingefchenft. 

Der Senator Geheimerath Troſchinsky entwarf ein Manifeft, 
in welchen gefagt wurde, ver Kaifer habe Krankheit halber den Groß— 
fürften Alerander zum Mitregenten angenommen. Daß Paul nur 
duch Gewalt dahin gebracht werden fonnte, ein folches Aftenftücd zu 
unterfchreiben, verftand fich von felbjt; er follte alfo gezwungen und 
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zu biefen Ende nöthigenfalls auf die Feſtung nach Schlüffelburg 
gebracht werden. Ein Theil der Soldaten vom Semenowſchen Re- 
giment, über die man verfügen konnte, hatte fich inzwijchen in Ta⸗ 
liſin's Haus eingefunden; ein anderer war angewieſen, fih an be 
ftimmter Stelle in der nenoskiſchen Perfpective zu verſammeln. Platon 
Subow und Bennigfen übernahmen es, "die Angelegenheit mit ben 
Raifer perfönlich abzumachen⸗ Graf Pahlen und der General Uwa— 
row übernahmen es, an ver Spite jener in der Perfpective verſam— 
melten Soldaten für die Sicherheit der Verfchivorenen nach Außen 
zu forgen. Noch im letzten Augenblid fragte ein von Wein erhigter 
junger Mann, was denn gefchehen folle, wenn der Staifer fich thätlich 
zur Wehr fege? — Pahlen antwortete mit dem befannten trivialen 
frangöfifhen Spruch „Quand on veut faire une omelette il faut 
casser des oeufs““! — So erzählt Bennigfen, der dabei war. Auf 
diefe Worte hin — die vollfommen zu Pahlen's Nachſchrift an Krü— 
dener paßten — waren bie beraufchten Offiziere vollends nicht mehr 
in Ordnung zu halten. 

Man fette fi) in Bewegung nach dem Michailew’jchen Palaft, 
dem wunderlichen, feftungsartigen, von einem Waffergraben umgebenen 
Gebäude, das Paul hatte aufführen laſſen, und feit einiger Zeit mit 
ver kaiſerlichen Familie bewohnte. Archimakow führte den Trupp; er 
kannte alle Treppen und Gänge; auf fein Geheiß öffnete auch der 
Kammerhufar, der in dem unmittelbaren Vorzimmer des Kaiſers bie 
Wache hatte, deſſen Thür. In wahnfinniger Aufregung ſchlug einer 
der Offiziere diefen Hufaren mit einem Stod vermaßen auf ben 
Kopf, daß er, nach einem lauten Schrei, bewußtlos hinfiel. Der 
Offizier, der wohl faum mehr wußte, was er that, drückte fogar ein 
Biftol auf ven zu Boden gefallenen Diener ab; fie verfagte zum 
Glück der Verſchwornen — aber fchon auf dieſen erſten, jo thö— 
richt veranlaßten Lärm liefen die allermeiften derſelben fliehend aus— 
einander. Nur Subow, Bennigfen und vier Offiziere traten in das 
Schlafzimmer des Kaifers, deffen Thüre Bennigfen öffnete. Subow 
eilte bei dem Schein der Nachtlampe auf das Bett zu, und verlor 
in lähmendem Schreden ganz die Faffung, als er es leer fand. ‘Der 
Lärm im Vorzimmer hatte Paul veranlaßt, aufzufpringen, um fich 
zu verbergen. Bennigſen fand ihn Hinter einer fpanifchen Wand, wo 
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‚die Lampe brannte; da ftand er mit bloßen Füßen, nur mit einem 
‚Hemd, einer Nachtjade und Nachtmüte befleivet. 

Subow und Bennigfen gingen nun mit gezogenen Degen auf 
ben Kaifer zu, und ba der Erjtere Muth und Faffung in dem Grabe 
verloren hatte, daß er nicht ſprechen konnte, nahm Bennigſen das 
‚Wort. Er rief dem Kaiſer zu: „Sire vous &tes arrêté“! — Ohne 
ihm zu antworten, jagte Paul gegen Subow gewendet: Que faites- 
‚vous Platon Alexandrowitsch“‘! — Ein Offizier meldete dem Für- 
‚ften Subow in diefem Augenblid, daß die Schloßwache ſich fehr wi- 
‚berfpenjtig zeige und Pahlen nicht komme; Subow eilte davon. Nur 
Bennigſen „blieb unerjchüttert«, wie er fich deſſen felber rühmt; er 
wiederholte feine früheren Worte, aber anftatt zu antworten, fuchte 
‚Paul in das Nebenzimmer zu gelangen. Dort wurden der Sitte 
‚gemäß, welche der Staifer eingeführt hatte, die Degen aller Offiziere, 
bie unter Arrejt waren, aufbewahrt: Paul fuchte eine Waffe zu fei- 
ner Vertheidigung. Aber man vertrat ihm ven Weg, denn die Ver- 
ſchworenen, bie erft entflohen waren, fanden fich nun wieder fo zahl- 
weich ein, daß nach und nach das ganze Gemach mit ihnen angefülft 
‚war, und Bennigfen verfchloß die Thüren, die nach jenem Nebenzim- 
mer und in die Wohnung der Kaiferin führten. Paul fuchte fich 
nun den Weg zur Flucht zu bahnen, indem er in ruffiiher Sprache 
ſchrie: „Arretivt! was heißt das arretirt“! — man hielt ihn mit 
Gewalt zurüd, wobei beſonders der Fürft Zafchwil und Major Ta— 
roͤtinow rückſichtslos auf ihn eindrangen; vergebens rief Bennigfen 
dem Kaiſer zweimal zu: „Restez tranquille Sire, il y va de vos 
jours“! — Der Ungfüdliche fuchte ſich durchzuringen und wieder— 
bolte feine Worte; es entjtand ein leidenfchaftliches Handgemenge, 
die fpanifche Wand ftürzte um; in dem Lärmen unterjchied Bennigfen 
die Stimme eines jungen Offiziers, der dem Kaifer zurief: „Schon 
feit vier Jahren hätte man ein Ende mit Div machen müſſen“! — 
"Was habe ich denn gethan«? erwiderte der Kaiſer. — Auf ein 
plögliches Geräufh im Vorzimmer wenveten ſich wieder viele der 
Verſchworenen zur neuer Flucht; aber Bennigfen fprang in die Thüre 
und drohte mit lauter Stimme, jeden nieberzuftoßen, ver die Flucht 
verſuchte. „Jetzt ift nicht mehr Zeit, zurüczutreten«! fügte er hinzu. 

Jenes gewaltige Geräufch war dadurch veranlaft, daß ein mit- 
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verfchworener Offizier, Bibifow, mit einer Abtheilung des Seme- 
nowfchen Regiments in das Vorzimmer einrüdte. — In dieſem Au— 
genblic, wo fein Zweifel mehr darüber walten Fonnte, wie das Hand- 
gemenge mit dem Kaifer — das immer gewaltfamer wurde — in 
den nächften Minuten enden mußte — beſonders da Paul jet end— 
lich darauf verfallen war, mit lauter Stimme unaufhörlich nah Hilfe 
zu rufen — da befahl ver Fuge Bennigfen dem jungen beraufchten 
Fürften Jaſchwil, pen Kaifer zu bewachen, und eilte felbjt hinaus im 
das Vorzimmer, um — bie Aufftellung der Wachen zu beforgen«! 

Wie die Zeugen dieſer Tegten grauenhaften Augenblide nachher 
ausfagten, fuchte fih der Kaifer mit der Anftrengung der Verzweif— 
lung von Jaſchwil loszureißen; im Ringen ftürzten beide zu Boden; 
ein Garbe-Offizier, ven Bennigſen Skellerét nennt, riß ſich die Schärpe 
ab und wand fie dem Kaiſer, den Jaſchwil niederhielt, um ven Hals; 
die Entfernteren drängten vorwärts, mehrere, die näher ftanden, wur» 
den fo auf die Ningenden geftürzt — ber Kaiſer wurbe erbrofjelt 
und erbrüct, ohne vaß die entfernter ftehenven bejtimmt wußten, was 
eigentlich geſchehen war. | 

Als Bennigjen nach wenigen Minuten wieder eintrat, ftürzte 
ihm Schon in der Thür ein betvunfener, wüthender Offizier mit ben 
orten entgegen: „il est acheve“! — Bennigfen ftieß ihn zurüd, 
rief „halt! halta! in die Menge hinein — drängte fich durch zu ver 
Leiche des Kaifers und ftieß in großem Zorn die furchtbarften Dro- 
Hungen gegen vie Thäter aus. Er, der bie ungemein verftändfichen 
Winfe des Grafen Pahlen an der Abendtafel angehört hatte, ohne 
den geringften Wirerfpruch zu erheben, unterfuchte jegt mit eifrigfter 
Sorgfalt, ob der Kaifer noch am Leben zu erhalten — in das Leben 
zurückzurufen ſei; — als er fich venvlich« überzeugen mußte, daß jede 
Hoffnung vergebens fei, ließ er den entfeelten Körper auf das Bett 
legen. Den Dienern, die num herbeigerufen wurden, fagte Bennigfen, 
der Kaifer fei am Schlage geftorben, und zugleich befaßt er, ben 
Körper fofort mit der Uniform zu beffeiven. 

Platon Subow war unterdeffen zur Schloßwache geeilt, die er 
ausrüden ließ. Er traf hier mit feinen beiden Brüdern zufammen, 
und auch der Großfürft Alerander hatte fich eingefunven. Diefer 
hatte ven Abend an ver Tafel feines Vaters gefpeift, und ſeitdem das 
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Manifeft unterfchrieben, vermöge beffen er die Mitregierung über- 
nahm; — jetzt ftand er vor der aufmarfchirten Wache; vielleicht dort 
binbefchleden, um ven Solvaten durch feine perfönliche Erſcheinung 
zu imponiven. Denn es war vergebens, daß die Subow's die Wache 
aufforberten, dem „Kaiſer Alerander« ein huldigendes Hurrah! zus 
jurufen. Selbjt die perfönliche Gegenwart des Großfürjten vermochte 
nichts über die Leute; fie weigerten fich ftanphaft, bis ein von Ben— 
nigfen gefenveter Offizier die Nachricht brachte, daß der Kaifer Paul 
geenbet habe. 

Hier, im Schloßhof, der Wache gegenüber, traf den bisherigen 
Großfürſten diefe furchtbare Botſchaft, und im erften Augenblic, wäh— 
rend vie Soldaten der Wache ihn jet willig als Kaifer begrüßten, 
ſchien Alexander außer ſich vor Schmerz über dieſen unerwarteten 
Schlag. 

Doch wußte er fich fchnell einigermaßen zu fafjen; als Bennigfen 
jet herantrat, erhielt er den Befehl über die Truppen und in dem 
Palaſt, ven er bewachen follte. Auch Pahlen, der durchaus nicht ger 
eilt hatte, kam jest mit Uwarow und ven Solvaten aus ber Per⸗ 
fpective herbei. Ihm wurde der Auftrag, ber Kaiferin Marie anzu— 
fündigen, was gefchehen war; der junge Kaifer felbjt eilte, won fei- 
nem erjchredten Bruder Conftantin begleitet, in den Winterpalait, 
um bort in der Schloßcapelle einem ſehr frühen Gottesdienſt beizu- 
wohnen, und die Huldigungen feiner Unterthanen zu empfangen. 

Die Kaiferin Marie — die jeltfamer Weife ihrem Leibarzt, dem 
Geheimerath Bed, befohlen hatte, dieſe verhängnißvolle Nacht über 
im Palaft, in der Nähe ihrer Zimmer zu verweilen, obgleich niemand 
von der Faiferlichen Familie frank war — gerieth über Pahlen's Bot- 
ſchaft in den Leivenfchaftlichjten Zorn — ſprach es offen aus, daß fie 
an den natürlichen Tod ihres Gemahls nicht glaube, und brohte ven 
Thätern mit ihrer Rache, mit den furchtbarften Strafen. Sie ver- 
langte ven Leichnam ihres Gemahls zu fehen; da man ihren Befehlen 
in biefer Beziehung mit einer entfchievenen Weigerung antwortete, eilte 
fie zu ihrer Schwiegertochter, Alexander's Gemahlin, der nunmehrigen 
Kaiſerin Eliſabeth — und hier zeigte fie nicht ſowohl Schmerz über 
den Tod ihres Gemahls als andere Gemüthsbewegungen« — bie fid) 
bald auch vor Anderen verrathen follten. 
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Denn hier trat wenig fpäter auch General Bennigfen ein, und 
forderte fie im Namen des Kaiſers Alexander auf, ſich zur Huldi⸗ 
digung in den Winterpalaſt zu begeben. Die Kaiſerin Marie, weit 
entfernt, ihre Bewegung bemeiſtern oder verbergen zu wollen, brach 
in die Worte aus: „Wer iſt Kaiſer? — wer nennt Alexander Kai— 
jeru? — und da Bennigfen erwiverte: „Die Stimme ber Nations! 
erklärte fie mit gleicher Heftigfeit, fie werde ihren Sohn nicht aner- 


feunen. Niemand antwortete etwas auf biefe fühne Weigerung; fie 


fügte bald mit Teiferer Stimme bevingend Hinzu: „bis er mir Rechen⸗ 
fchaft von feiner Aufführung in diefer Angelegenheit gegeben hatu! — 
Dann ergriff fie wieder mit erneuter Heftigfeit Bennigſen's Arm und 
befahl ihm, ihr zu gehorchen, fie in die Zimmer bes Kaiſers Paul 
zu führen. — Bennigfen aber fürchtete, wie er felber jagt, bie Sol⸗ 
daten; fürchtete, daß ſie in ihrer Anhänglichkeit an den ermordeten 
Kaiſer ſich wohl könnten zu irgend einem thörichten Beginnen verlei— 
ten laſſen, verweigerte den verlangten Gehorſam, und hielt die Kai— 
ſerin zurück. Sie drohte, ihn dereinſt dafür büßen zu laſſen — und 
brach endlich in Thränen aus, die ſie etwas zu beruhigen ſchienen. 


Bennigſen glaubte nun die Aufforderung zur Fahrt nach dem 


Winterpalaſt wiederholen zu können, und die junge Kaiſerin Eliſabeth 
vereinigte ihre Bitten mit ſeinen Vorſtellungen, aber ſie reizte dadurch 
nur von Neuem den Zorn ihrer Schwiegermutter, die das fichtlich 
fehr übel nahm. „Que me dites vous“! fuhr die Kaiferin Witte 
die Gemahlin ihres Sohnes an — ein Anfahren nennt e8 DBennigfen 
— „Ce n’est pas à moi à ob£ir! — allez! — dbeissez si vous 
voulez‘“! 

Da fie ſich durchaus weigerte, ven Michailow'ſchen Palaft zu ver- 
laffen, ohne ven entfeelten Körper ihres Gemahls gejehen zu haben, 
ließ Bennigfen dem jungen Kaifer melden "wie hier die Sachen ftan- 
ven, und erhielt von ihm die Weifung, der Kaiferin Wittwe darin 
zu willfahren, wenn e8 ohne Gefahr gefhehen könne — 
Worte, die beweifen, daß Alexander ſchon won früher her um das 
Treiben ver Familie Kurakin wußte, und um die Wahngebilve, vie 
feiner Mutter vorgefpiegelt wurben. Ohnehin geht aus Pahlen’s 
und Bennigfen’s Benehmen zur Genüge hervor, daß man dieſe Kreife 
überwacht hatte, und darauf gefaßt war, ihren Planen zu begegnen. 
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Bennigfen erbat fih darauf von Kaifer Pahlen's Beiftand, und 
als diefer gefährlichfte Günſtling und Verräther ihres Gemahls, eilig 
gefendet, noch einmal vor der beleibigten Kaiferin erfchien, führte ihre 
auflodernde Heftigfeit eine neue leivenfchaftliche Scene herbei. Sie 
überhäufte ihn mit Vorwürfen — er nahm alle Ausbrüche ihres 
Zorns mit der Fälteften Faſſung auf, erffärte mit chnifcher Offenheit 
geradezu, daß er von Allem unterrichtet gewefen fei; Rückſicht auf 
das Wohl des Staats und felbjt auf die Sicherheit ver Faiferlichen 
Familie vechtfertige, was gejchehen fei. Gründe der Politif und Ver— 
nunft follten die Kaiferin tröften — da aber feine rauhe Beredtfam- 
feit feinen Erfolg hatte, eilte er fort, feinem neuen Herrn zu berichten. 


Noch einmal ergriff nun die Kaiferin Marie „mit harten und 
drohenden Worten« Bennigfen’s Arm und wollte ihn zum Gehorfam 
zwingen. Der General weigerte ſich ftet3, fie an das Lager ihres 
Gemahls zu führen, fo lange fie fich nicht vollfommen beruhigt habe 
— und wie e8 fcheint, glaubte auch er fich berechtigt, ziemlich rück— 
ſichtslos mit ihr zu fprechen; wenigjtens erzählt er uns felbft, daß er 
ihr unter Anderm fagte: „Madame, on .ne joue pas la comedie“! 


Endlich verfprach fie fich zu beherrfchen, wenn man ihr nur ven 
entfeelten Störper zeige, rief ihre Töchter herbei, nahm den Arm, den 
ihr Bennigjen bot, und e8 erfolgte, was diefer Mann in feiner ſcho— 
nungslofen Weife eine „nollfommene Theaterfcene« nennt. Schon auf 
dem Wege durch die Säle und Zimmer des Palaftes ließ fich die 
Kaiſerin mehrmals nieder, wie nach Faffung ringend, und rief wieder- 
holt in deutſcher Sprache aus: „Gott helfe mir ertragen!“ — So 
wie fie das verhängnißvolle Gemach betrat, wo jet ver todte Kaiſer 
mit der Garbe-Uniform befleivet auf dem Bette lag, ſchrie fie Taut 
auf, warf fich an dem Lager nieder, und küßte die Hände des Gemahls, 
vor dem noch wenige Stunden früher ihre Freiheit, ihr Leben, ihre 
Kinder nicht ficher waren. Dann verlangte fie eine Scheere, ſchnitt 
eine Lode von dem Haar des Kaiſers ab, und forderte ihre Töchter 
auf, ein gleiches zu thun, was auch geſchah. — Endlich fehien Die 
Kaiferin fich entfernen zu wollen, aber fie fehrte plöglich um, hieß 
ihre Zöchter gehen, warf fich noch einmal verzweifelnd an dem Bett 
nieder, und rief: wich will die legte fein!« — In ihre Wohnung zu— 
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rüdgefehrt, Heidete fie fich in bie äußeren Zeichen tiefer Trauer, ehe 
fie ven Weg nach dem Winterpalaft antrat. 

Auf dem Wege zum Winterpalaft erwartete bie Kaiſerin Marie, 
wie ung verſichert wird, fichtlich, daß die Menge, die hier durch bie 
Straßen wogte, bei ihrem Anblid etwas zu ihren Gunften unter- 
nehmen werde. Das geſchah natürlich nicht; es waren vielmehr 
Scenen ganz anderer Art, die fich auf diefem Wege dem Auge ver 
Kaiferin zeigten; überall begegnete ihr der Ausdruck der lauteſten, 
jubelnden Freude; man begrüßte fich gegenfeitig wie nad) einer langen 
Trennung; man umarmte fich, und Einer wünfchte dem Anderen Glüd, 
als fei jeder Einzelne perjönlih aus dringender Gefahr erlöst; Men- 
ſchen, die einander fremd waren, fprachen wie vertraute Freunde ihre 
Gefühle gegen einander aus. 

Trüb und formlos wurde im Innern tes Palaftes die Negie- 
rung Aleranders eingeleitet. Hier in ver Kapelle des Kaiferhaufes 
wohnte der neue jugendliche Herr in nachläffiger Kleidung, mit aufges 
löstem Haar, in Thränen dem Gottesdienjt für Sterbende bei; die 
Eintretenden Tleifteten wie fie anfamen, den Eid ver Treue, ohne 
daß irgend eine Rangorbnung, irgend ein Geremoniel beobachtet 
worden märe. 

Wenige Tage fpäter wurde Paul mit allem Pomp beftattet, den 
ein Kaiferhof entfalten Fann, und bald bewegte fi) Hof« und Gefelle 
ſchafts⸗Leben wieder in den gewohnten Geleifen. 

Pahlen und Subow mußte der junge Kaifer Anfangs in feiner 
nächften Nähe dulden — dagegen wurde die Yamilie Kurakin augen- 
blilih aus der Hauptjtabt verwiefen, ohne daß man fich darüber 
ausgesprochen hätte, wefjen fie eigentlich angeklagt war. — Auch die un— 
tergeordneten Verſchwörer, die Handlanger, die man erhigt und beraufcht 
in Paul's Schlafgemach gefenvet hatte, wurden aus Petersburg verbannt. 

Alles ging indeffen hoffnungsvoll einer befjeren Zeit entgegen, 
nur die Kaiferin-Mutter, wie Maria Feodorowna jet genannt wurde, 
wußte ihren Unmuth über die Wendung, welche die Dinge genommen 
hatten, weder zu beherrfchen noch zu verbergen. Aus der Fürzlich ers 
ſchienenen Biegraphie des Grafen Siewers erfehen wir, wie ſcharf und 
ſchneidend fie diefem Staatsmann fchrieb, da er das Enve des Kaiſers 
Paul und die Wegierungstreränderung nicht fo beklagte, wie fie ver— 
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langte. Aehnliche Aeußerungen Liegen fich viele anführen. Die näch- 
ften Wochen. nach Alexander's Thronbefteigung brachten mancherlei 
Beranlaffung, denn gar mancher Staatsmann und Krieger, ber ihr 
aus früherer Zeit befannt war und feit einigen Jahren entfernt in 
ver Provinz lebte, erfchien jett wieder am Hof, dem neuen Kaifer 
feine . Verehrung zu bezeugen. Unter ihnen waren auch die bei- 
den Generale Gotthard dv. Kinorring und Bendenvorff. Der Lestere, 
ein liebenswürdiger Weltmann, war mit einer Jugendfreundin ber 
Kaiſerin Maria, einer Würtembergerin, Filn. v. Schilling-Canuftadt 
vermählt, und Hatte zu dem vertrauten Sreife in Gatjchina gehört. 
Die beiden Generale, die nach längerer Trennung bei Hofe zufammen 
trafen, hatten einander mancherlei mitzutheilen — fie zogen fich in 
einen Mebenfaal zurück und festen fich dort in eine Fenſtervertiefung. 
Unerwartet ftand die Kaiferin Mutter neben ihnen; beide wollten fich 
erheben, die Saiferin hielt fie auf ihren Sitzen zurüd, indem fie mit 
den Händen ihre Schultern berührte, und flüfterte in deutſcher Sprache 
„Ach! wenn Sie beide hier geweſen wären, dann wäre das Unglüd 
nicht gefchehen!u — Bendendorff fehwieg betroffen; Knorring, in 
deſſen Art e8 lag, feine Meinung ftets fehr unummunden auszufpres 
chen, antwortete nach kurzer Paufe: „Wer weiß, Euer Majeftät! — 
Der felige Herr war nicht beliebt !u — Die Kaiſerin wendete fich Kurz 
um, und war augenblidlich aus ihrer Nähe verſchwunden, ohne ein 
Wort weiter zu jagen. 

Nach einigen Monaten jedoch, ald der Kaifer Alerander anfing, 
fich etwas fejter zu fühlen, wurden fowohl Pahlen als Subow ent- 
fernt. Pahlen war für ein Bündniß mit Frankreich, wie es Paul 
eingeleitet. hatte, Subow ftimmte für die Politik Katharina's und 
ein Bündniß mit England; feinen Anfichten ſchloß ſich Alerander an. 
Doch waren e8 wehl nicht Gründe der Politik, die Pahlen’s Entfer- 
nung berbeiführten; Bennigfen belehrt ung eines Anderen: fein mziVeis 
deutiges Nichterfcheinen im entſcheidenden Augenblid« — während jener 
verhängnißvollen Nacht — wurde ihm übel ausgelegts«. — In der 
That war unter denen, die den Mann zu kennen meinten, die Ueber- 
zeugung allgemein, daß Pahlen fich darauf eingerichtet Hatte, im Fall 
der Streih mißlang, ven Großfürften Alerander fammt allen Ver: 
fhworenen zu verhaften, und als Paul’s Netter aufzutreten. 
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Platon Subow war zu unbrauchbar und nichtig, um fich halten 
zu Können, nachdem er fich mit beventenderen Männern entzweit hatte. 
Er wurde nicht verbannt, aber er entfernte ſich und ging auf feine 
Güter in Curland, als er fah, daß ihm Feine eigentliche Stellung 
in der neuen Staatsverwaltung angewiefen wurde. 

Ihn und PBahlen hatte Alexander in dem Augenblide, wo fein 
Bater oben in feinem Schlafgemad) ein gewaltfames Ende fand, un— 
ten im Schloßhof gefehen; er wußte demnach, daß fie nicht unmittel« 
bare Zeugen der blutigen That gewefen waren. Anders verhielt es 
fi mit Bennigfen. Und gerade biefer gewann jet das Vertrauen 
Aleranders, dem er bis dahin ziemlich fremd geblieben war, und Tam 
in deſſen perfönliche Umgebung. Ex begleitete ven Kaiſer, als dieſer 
zur Krönung nach Moskau ging; wurde außer ver Reihe zum General 
ver Gavallerie befördert, wurde General-Adjutant — und obgleich der 
Kaifer ihm mit der Zeit gering achten lernte, hat die Welt ihn doch 
mehr als einmal an der Spige der ruſſiſchen Heere geſehen. Es 
ſcheint faft, als fei ihm fein Benehmen ver Kaiferin Maria gegenüber 
ſehr hoch angerechnet worden; als habe man darin den Beweis großer 
Zuverläffigfeit gefehen. 

Ueberhaupt, wie bie Revolution ſelbſt ſich um Perſönlichkeiten in 
einem engen Kreiſe drehte — nicht welterſchütternd um Pyincipien, 
gleich jener im weftlichen Europa — wurden auch ihre Nachwirkungen, 
die lebendigen Erinnerungen an das Ereigniß, gleichfalls vorzugsweife 
in perjönlichen Beziehungen fühlbar. 

Bis auf einen gewiffen Grad wurde, ganz unſchuldiger Weiſe, 
auch der junge Prinz Eugen von Würtemberg davon betroffen — 
der Knabe, der, wie ſich von ſelbſt verſteht, von den mehr als ſelt— 
ſamen Planen Paul's gar nichts erfahren hatte. Er wurde von dem 
Augenblick der Kataſtrophe an ſehr wenig mehr beachtet in Petersburg, 
denn der Kaiſer Alexander ſchien ſich ſeiner nicht zu erinnern — und 
natürlich glaubte ein jeder dem neuen Herrn ſeinen Hof zu machen, 
indem er ebenfalls den jungen Prinzen gefliſſentlich ignorirte. — 
Nach einigen Monaten, als ein ſolcher Schritt nichts Auffallendes 
mehr haben konnte, fand die Kaiſerin Mutter angemeſſen, ihren Neffen 
nach Schleſien zurück zu ſenden. 

Später vermittelte dieſelbe hohe Verwandte wieder den wirklichen 
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Eintritt des Prinzen in bie ruffiihe Armee; er erwarb durch ausge- 
zeichnete Dienfte, die er leiftete, einen ſchönen militärifchen Auf. Die 
Kaiferin-Mutter, die ihn fehr liebte, war hoch erfreut varüber — ber 
Kaifer Alerander dagegen jchien e8 nicht durchaus gern zu fehen, und 
fo lange er Iebte, fam der Name des Prinzen Eugen von Würtemberg 
in den öffentlichen Berichten entweder gar nicht, oder nur ganz bei- 
läufig vor. Das war um fo auffallender, da der Kaifer fich im Ge- 
fpräch, fo wie in den Briefen an feine Mutter, gelegentlich ſehr aner« 
fennend über bie Dienfte des Prinzen ausfprad). Die Kaiferin theilte 
folhe Stellen aus den Briefen ihres Sohnes hin und wieder in bem 
Kreife ihrer Gefeltfchaft mit — und man war dann um fo mehr be- 
frembet, den Namen des Prinzen in ven öffentlichen Berichten nicht 
zu finden. Selbſt in ver Relation von der Schlacht bei Kulm wurde 
Eugen von Würtemberg nicht genannt; Graf Oftermann, dem zur 
Zeit der Berftand etwas aus den Fugen gefommen war, wurbe felt- 
famer Weife zum Helden des Tages gejtempelt — und zwar hatte 
ber Kaifer Alerander felbjt vem Prinzen ſchon auf dem Schlachtfelve 
angefünbigt, daß von ihm aud) bei diefer Gelegenheit wieder nicht die 
Rebe fein werde, indem er die befannten Worte an ihn richtete: „Je 
sais tout ce que nous vous devons — mais la r@signation est 
la plus belle des vertus !“ 

Am entfchlenenften trug das Verhältniß Alerander’s zu feiner 
Mutter die Spuren der Erinnerung an den verhängnigvollen März 
an fih. Sie war ihm eigentlich fehr fremd, denn er war früh von 
ihr getrennt worben, und wußte im Grunde wenig mehr von ihr als 
daß fie nach der Krone geftrebt hatte. Ein eigenthümliches, forgfältig 
unter den würbigiten Formen verborgenes Mißtrauen zog fich in Folge 
beffen durch alle feine Beziehungen zu ihr. Es ging fo weit, daß 
jelbjt in fpäteren Jahren noch die Briefe, welche die Kaiferin-Mutter 
mit gewiffen Verwandten in Deutfchland wechfelte, zu Warfehau im 
Kabinet des Großfürſten Conftantin geöffnet und abgefchrieben wurden. 

Die Kaiferin Mutter war lange Jahre mit ihrer Schwieger: 
tochter gejpannt, fuchte dieſe in den Schatten zu ftellen und felbjt 
überall die erſte Rolle zu fpielen. Das gelang — und war in der 
Zhat- nicht ſchwer — da bei der Entfremdung, die zwifchen Alexander 
und feiner Gemahlin obwaltete, fo ziemlich ein jeder fich berechtigt 
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glaubte, die vegierende Kaiferin zu vernachläffigen. Man glaubte ſelbſt 
wahrzunehmen, daß die Kaiſerin-⸗Mutter eine Annäherung der getvenns 
ten Gatten wenigftens ganz gewiß nicht begünftigte. Wußte fie doch, 
wie fehr fie ſich an jenem unvergeßlihen Morgen vor diefer Schwie- 
gertochter bloßgeftellt hatte! 

Die edle, zart gebildete Kaiferin Klifabeth zog ſich jtill zurüd, 
und lebte in der Einfamfeit ohne Klage ihrem Kummer — und ale 
dann in fpäteren Jahren der Kaiſer Alerander in frühen Alter, in 
förperlichen und Seelenleiten, einer milden, tröftenden Freundin be 
durfte, fand er fie in diefer vielgeprüften Fran. 

Uebrigens ift befannt, daß ver Kaifer Alerander feiner Mutter 
ftets mit höchfter Verehrung und Findlicher Ergebenheit begegnete. Die 
Kaiferin Marin trug ihre Leivenfchaftliche Mutterliebe hin und wieber 
fogar etwas geräuſchvoll zur Schau. Sie war ftolz auf ihren herr⸗ 
lichen Sohn, und vergätterte ihn. 

Wie ver einzelne Menfch trägt auch faft jenes Verhältniß ber 
Menſchen zu einander wunberbare, räthfelhafte Widerfprüche in fc. 
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Ueberſicht der Hiftorifchen Literatur des Jahres 1859. 


1. Allgemeine Weltgeſchichte. 


Weber, Dr. G., Prof. und Schuldirector in Heidelberg, Allgemeine Welt- 
geſchichte, mit befonberer Berüdfihtigung des Geiftes- und Culturlebens ber 
ı Böller. 11. Bd. S. Griechiſche Geſchichte. 


Derfelbe, Lehrbuch der Weltgeſchichte mit Nüdfiht auf Cultur, Literatur 
und Religionsweſen und einem Abriß ber dentfchen Literaiurgefchichte als Anhang. 
2 Bvoe. Achte verbefferte und erweiterte Auflage. Leipzig, Engelmann, XLII, 
11714 ©. 8. 


Weiß, Dr. 3. B., Prof., Lehrbuch ver Weltgeſchichte. 1. Bb. Die vor- 
chriſtliche Zeit. Wien, Braumüller. 11, 653 ©. 8. 


Springer, allgemeine Weltgefchichte von den älteften Zeiten bis auf bie 
Gegenwart. Für alle Stände. 10 — 23. Liefg. Berlin, Haſſelberg 1. Bd. 
VI S. u. S. 57-613 ©. 2. Bb. VI u 481 ©. 3. 3b. ©. 1- 352. 


Miller, Dr. Joh., die allgemeine Weltgefchichte. Dem beutfchen Volke treu, 
wahr und Mar erzählt. (In 60 Heften) 1.— 5. Heft. Bas 1., 3. und 5. 
Heft enthält die Geſchichte der alten Welt bis zum Untergange bes weftrömifchen 
Kaiſerthums (1. Thl. S. 1—240); das 2. und 4. Heft (10. Bd.) die Gefchichte 
ber neueften Zeit bis auf bie Gegenwart (1. Thl. S. 1 160). 
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Wernide, Dr. C., Oberlhr., Die Geſchichte der Welt. 2. vermehrte und 
verbefferte Auflage. 4. Halbband (enthält die Gefchichte des Mittelalters). Berlin, 
Dunder. VI, 433 - 900 ©. 8. 

Cantu, Käfer, allgemeine Weltgeſchichte. Nah der 7. Originalausgabe 
für das katholiſche Deutſchland. Bearbeitet von Dr. 3. A. M. Brühl. 2. Aufl. 
Durchgeſehen und verbeffert von Prof. Dr. 3. B. Weiß. 3. u. 4 Bd. A. 
u. d. T.: Allgemeine Gefchichte des Altertbums. 3. u. 4. Bd. Schaffhauſen, 
Hutter. 8, 


Campe, Dr. 3, F. E., Prof., Director des Gymnafiums zu Greiffenberg 
in Bommern, Geſchichte und Unterricht in Der Gefhichte, Leipzig, 
Teubner 1859, 251 ©. 8. 

Wir kommen von der Lektüre dieſes Buchs wie aus einem Wellen- 
bad, das Leib und Seele erquidt, und wollen es als ſolches ven Lefern, 
namentlich allen Pädagogen beftens empfohlen haben. Ein gemiegter Schul- 
mann, ber über ein reiches, auf Haffifcher Grundlage ruhendes Willen ge- 
bietet, legt hier die Bedeutung des in rechter Weife betriebenen Geſchichts— 
unterrichts mit warmer Beredſamkeit und von einem eigenthümlichen Stand— 
punkt aus dar. Campe hat der politifchen Mifere in Deutſchland in’s 
Auge geblidt und gefunden, daß zu ihren Urfachen auch das haltloje Aller- 
mweltsintereffe gehört, das unfere Schulen ven jungen Geſchlechtern ein— 
impfen, jener verfehrte hiftorifhe Unterricht namentlih, der vor lauter 
allgemeinmenfhlichen und culturhiftorifchen Ideen nicht zur eigentlichen Ge— 
ſchichte kommt. Derfelbe vernichtet den Sinn für die perfünliche That, die 
eigentliche Seele des geſchichtlichen Lebens, hebt die Hoheit menſchlicher 
Freiheit mit feinen hohlen Phrafen von welthiſtoriſchem Zufammenhang und 
innerer Nothwendigfeit auf, und zerftört dadurch die Liebe zum praftifchen 
Handeln und zur Theilnahme an den Interefien der Gegenwart. Die 
Schule, jagt der Berf., hat feinen dringenderen Beruf, als hier ſchleunigſt 
Kehrt zu machen. Sie muß lernen, in der Geſchichtsbehandlung das Bater- 
land vor dem Staat, die freie Perfönlichkeit vor allgemeinen Formen, In— 
ftitutionen und VBölfermaffen zu betonen; fie muß ſich erinnern, daß Schule 
und Wiffenfchaft zweierlei find und daß die Schule fi der Gefhichte zu 
feinem andern Zmed zu bedienen hat, als um an der Schilderung menſch— 
licher Größe die Herzen der Jugend heranzubilven. „Dem Hiftorifer find 
die Perfonen da um der Ereigniffe willen, dem Knaben dagegen find bie 
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Ereigniffe da um der Perfonen willen.“ Danach beftimmt fi Inhalt 
‚und Methode des gefhichtlihen Schulunterrichts. Diefer beginnt erft da, 
‚wo das blos Zuftändlihe, wo das umfreie Naturfein aufhört und mit 
der menſchlichen That fi das geſchichtliche Leben entwidelt. Der Berf. 
drückt e8 beſtimmt fo aus: Die Geſchichte fängt für den Unterricht erft mit 
Griechenland an. Und innerhalb diefer Sphäre muß der Unterricht immer 
die That, welche allerdings von dem Zuftändlichen bevingt wird, als vie 
Blüthe des Menjchlichen binftellen; ex darf nicht, wie es jett fo oft ge- 
ſchieht, umgefehrt die Perfönlichkeit zu einem bloßen Atom der allgemeinen 
hiſtoriſchen Phyfis herabwürdigen. Somit entjheivet Campe auch dag 
‚alte Problem der Pädagogik „Kenntniffe oder Bildung?” zu Gunſten 
‚der humaniftifhen Anſchauung. Wir find mit wahrer Freude ben 
hieher gehörigen Abhandlungen gefolgt und wollen davon beſonders die über 
„ven hiſtoriſchen Unterricht auf den Gymnafien und die Politik,” über „ven 
biographifchen Geſchichtsunterricht“, „Hiftorifche Bildung und hiftorifches 
Wiſſen“, „die Vertheilung des geſchichtlichen Lernftoffs an die einzelnen 
Gymnaſialklaſſen“ namhaft machen. Dagegen können wir in denjenigen 
Abſchnitten, wo nun den praftiihpädagogifchen Lehren eine Art von wifen- 
ihaftliher Begründung gegeben werden fol, mit dem Berf. jo wenig einig 
lein, als er «8, wie wir glauben, mit fich felber if. Er will beweifen, 
daß „Ihaten, nicht Zuftände, die eigentlichen Objecte der Geſchichte find“, 
muß aber andrerſeits doc geftehen, daß die „Zuftände die Bafis bilven, 
auf ver ein Bolf ſich zu gefchichtlichem Leben erhebt“. Er will „ven 
Begriff einer Gefchichte der Menſchheit“ nur als todtes Abftractum gelten 
laſſen, ftatwirt aber zum Schluffe doch wieder „eine Möglichkeit für eine 
Univerſalgeſchichte, diejenige nämlich, welhe in dem Glauben an eine gött- 
liche Weltregierung ihren Grund hat“, ine weitere Erörterung darüber 
wird nicht nöthig fein. v. L. 


2. Alte Geſchichte. Geſchichte der Griechen und Roͤmer.*) 


Weber, Dr. G., Prof. und Schuldirector in Heidelberg, Geſchichte des 
Helleniſchen Volkes, der Weltgeſchichte II. Band. Leipzig, W. Engel- 
mann. 890 ©. 8. Mit eimtm Plane von Syrafus, 

Die Weber’iche Weltgefchichte, von welcher dieſes Bud, den zweiten 


*) Die Geſchichte der alten Indier, Egypter u. ſ. w. ſ. unter ber aufer- 
europäifchen Geſchichte. 
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Band ausmacht, ift in ver hiftorifchen Zeitfehrift .Banb.I. ©. 199 ber 
reits im Allgemeinen beſprochen. Der trefflihe Verf. bewährt auch in 
diefer jängft vollendeten Abtheilung feine Fähigkeiten zum Populärhiftoriter, 
deſſen ehrenmwerther Beruf nichts zu ſchaffen hat mit den „literariſchen 
Haufirern“, wie fie uns in I. F. C. Campe's oben angezeigtem Bud) er⸗ 
götzlich conterfeit werden. Er kennt das Publicum, für das er ſchreibt, ift 
tlichtig mit feinem Stoff vertraut und hat die in langer pädagogiſcher Praris 
ausgebildete Gabe lebendiger und eindringlicher Schilderung. Beſonders 
freut e8 ung, diefe Darftellung der griechiſchen Geſchichte vor der Willkür 
des modernen Subjectivismus glüclic bewahrt zu ſehen. Sie giebt das 
Hellenenthum in möglichft ungebrodhenen Farben, und bies ift um fo 
höher anzufchlagen,; als ſich der Verf. dabei keineswegs gegen bie 
Anſchauungen und Leiftungen neuerer Autoren ercelufiv verhalten 
hat. Zwei BVerzeichniffe, das eine vor dem erften Abjchnitt, das 
andere in ber Mitte des fünften auf ©. 656, erftatten über die Mannich— 
faltigfeit ver benutsten antifen und modernen Quellen im Ganzen Beridt. 
Einzelnes ift in Text mit Anführungszeichen wiedergegeben. Wir fahen 
in ber erften Ueberficht mit Befremden ven Periegeten Pauſanias neben dem 
von ihm doch grundverfchiedenen Strabon als „Geographen“ angeführt 
und vermißten an zweiter Stelle die Benutung ber legten Arbeiten Fr. 
Kugler’s, die namentlich in ven baugefchichtlichen Abſchnitten manche fühl- 
bare Lücke hätten ausfüllen helfen können. Der reihe Inhalt des ſtarken 
Bandes gruppirt ſich folgendermaßen: Nach einer topographiſchen Ein- 
feitung wird die Mythenwelt ver Griechen umd das homeriſche Zeitalter 
gefehilvert, der zweite Abfchnitt behandelt unter der Ueberſchrift „pie Her- 
{haft der Edlen; Gejesgebungen und Koloniſation“ außer den politiichen 
Dingen aud) das Cufturleben diefer Epoche, namentlich das Aufblühen ver 
Lyrik und der profaifchen Schriftftellerei, der dritte Abſchnitt erzählt die 
Perjerkriege, der vierte die Entfaltung der Blüthe Athens unter Perikles, 
im fünften, ver die Zeit des peloponnefifchen Kriegs umfaßt, ift namentlich 
ber Ernte in Philoſophie, Gefchichte, Beredſamkeit und bildender Kunft eine 
ausführlichere Darftellung gewidmet, vie beiden nächſten beichäftigen ſich 


mit dem abwechjelnden Glitf von Sparta und Theben, der lette endlich— | 


fchilvert Griechenlands Fall und Macevoniens Emporfommen, und ſchließt 


mit einem kurzen Rüdblit und einem Hinweis auf. die weltgefchichtliche 


Miffion des griechiſchen Volles ab. v. L. 


na ie Se 
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Schmitz, Leonhard Dr., Geſchichte Griechenlands von bem älteften 
Zeiten bis zur Zerfidrung Korinths. Nebſt einem Anhange über die Eivilifation, 
Religion, Literatur und Kunft der Griechen. Mit 131 Holzſchnitten und 1 Siahl- 
fih: Plan von Athen. Leipzig, Baumgärtners Buchhandlung. 1859. 574 ©. 8. 

Auch diefes Werk, das mit dem Weber’schen den Stoff gemein hat, 
ihn aber vom Standpunkt der Specinlgefchichte behandelt, kann als Hülfs- 
und Leſebuch einem größern Publifum nur empfohlen werben. Der Berf., 
ein deutſcher, aber feit Jahren in England thätiger Pädagog, ſchrieb bereits im 
J. 1850 feine History of Greece, bie inzwijchen jenſeits des Kanals fünf 
Auflagen erlebt hat und in's Holländifche übertragen wurde, und bietet ung 
diefelbe nun in eigener deutſcher Bearbeitung, welde C. 8. Watfon, 
ein junger Cambridger Gelehrter, mit einem culturgefhichtlichen Anhang 
und ©. Scharf mit einer Anzahl hübſcher Holzſchnitte ausgeftattet haben. 
Das deutjche Publifum wird dem Verf. für diefen dem Vaterlande ge- 
brachten Tribut um fo lieber Dank wiffen, als verjelbe in Geift und Hals 
tung unſerm Wejen entjpredjend und von fremdländiſchen Anſchauungen 
möglichft fern’ gehalten ift. Schmig ftügte ſich urſprünglich allerdings auf 
Thirlwall's umfangreiches Werk und behandelte demnach vorwiegend bie 
politiiche Gejchichte Griechenlands. In der neuen Bearbeitung hat er je 
doc gerade der geiftigen Entwidlung, für deren Erforſchung bie deutjche 
Wiſſenſchaft das Beſte gethan hat, ihr befonderes Hecht eingeräumt. Er giebt 
theils jelbft an den betreffenden Stellen die Fortſchritte des Volks in li⸗ 
terarifcher, Fünftlerifcher, fittlicher und religiöſer Hinficht kurz an, theils 
find vdiejelben im Zufammenhang von Watfon bargeftellt, und wir be— 
dauern nur, daß es nicht thunlich gemwejen ift, den Inhalt dieſes cultur— 
geſchichtlichen Anhangs in den Text der eigentlichen Gefchichte hineinzuweben. 
Bei einem Buch), das wie dieſes mit Sachkenntniß und. Geſchmack die Refultate 
der ftrengen Forſchung zuſammenfaßt, ift es durchaus nicht zu tadeln, wenn 
die Citate fehlen. Schmig und Watfon geben jedoch die antifen Gewährs- 
männer an und verjchweigen die modernen, Dies feheint und unpaſſend 
um des Publifums willen, das weitergehen will und gerade diefe oder jene 
moderne Quelle gern jelbft anſchaut. Anführungen aber wie die auf S. 507 
„Das Befte hieriiber — findet fi bei Bröndſted (S. 147)” find für ben 
Kreis der Nichtfachgenofjen, wenigftens in Deutjchland, fo gut wie nicht 
vorhanden. Im Uebrigen ift das Werk durchaus gefchieft angelegt und 
mit allen Handhaben für ven bequemen Gebraud, die mandyen verartigen 


174 Ueberficht der hiſtoriſchen Literatur 


deutſchen Büchern fehlen, ausgeftattet. Dem nothwendigen Namen» umb 
Sachregiſter ifteine chronologifche Tabelle der geſchichtlichen Ereigniffe und 
ein Verzeichniß der im Buch vorfommenden griechiſchen Ausdrücke ange 
hängt. v.L. 


Mone, Fridegar, Griechiſche Gefhichte. Erſter Band. Erſte Hälfte. 
Syftem der Entwidfungsgejege. Zweite Auflage. Berlin, Heinide, 1859. XLI, 
489 ©. 8. 

Das Bud) erfchien 1858 in einzelnen Heften und fand im 1. Band 
diefer Zeitjchrift eine kurze Würdigung. Die jegige Ausgabe Fündigt fi) 
als eine zweite theilweife verbefjerte Auflage an, obwohl nur das Vorwort 
und die Einleitung (Bogen 1 bis 5) geändert find; alles andere ficht 
ganz nad) der eriten Ausgabe aus, 


Plaf, H. G. Dr., Die Tyrannis in ihren beiden Perioden bei 
den alten Griechen. Dargeftellt nad Urfahen, Berlauf und Wirkungen, 
2. unveränderte Ausgabe. Leipzig, Gumprecht, 1859. XXI, 786 ©. 8. 
(Blos neue ZTitelauflage.) 


Plaß, €. H. Dr., Einige Eritifhe Bemerkungen über bie Urſa— 
hen und den Gang des fog. Arhidamifchen Krieges. Gymn.-Progr. 
Stade, 1859. 47€. 8. 

Metropulos, P. Charalambes, geihihtlihe Unterfuhungen über 
die Schlacht bei Mantinea um bie Mitte des peloponnefiihen Krieges, insbe 
fonbere über die Stärke der beiden feindlichen Heere in biefer Schladt. In— 
auguralbiffertation. Göttingen 1858. 8. 54 ©. 


Derfelbe, geſchichtliche Unterſuchungen über das lacedämoniſche 
und griehifhe Heerwefen überhaupt, als Fortſetzung ber gefchicht- 
lichen Unterfudhungen über die Schlacht bei Mantinen. Göttingen 1858. 8. 
125 ©. 

Die erfte Abhandlung des Hrn. M. fol durch Beltimmung ber 
Stärke der im Jahre 418 bei Mantinen kämpfenden Heere auf Militär- 
macht, Taktik und ftrategifche Kunft der Lacedämonier neues Licht werfen. 
Der Berf. findet, daß jedes Heer um nit meniger als das Fünffache 
ftärker war, als bisher angenommen wurbe. Seine Hauptftügen find Thu— 
eydides und bie militärifch= politifchen Schriften Renophon's. Durch eine 
gefhicte Interpretation von Thucydides 5, 68, 3 beredhnet er die lace- 
dämoniſche Enomotia auf 36 ftatt 32 Mann. Bon den kritiſchen Aen— 


des Jahres 1859, 175 


derungen ift die in Xenophon’s, Staat der Lacedämonier 11, 4 ff., als 
treffend hervorzuheben. Es ergiebt fi, daß dem Heer der Lacedämonier 
ohne Bundeögenofjen eine Stärke von 48,839, mit benfelben aber vor 
57,830 Mann beizumefjen fein wird. Aus der Berehnung des gegnerifchen 
Heeres im folgenden Abjchnitt geht als Geſammtſumme der Mantineer, 
Argiver und Athener nebft ihren Bundesgenoſſen die Zahl von 46,100 
Mann hervor. Es ift hier nicht der Ort, dieſe Ergebniffe im Ein- 
zelnen zu betrachten. Geſetzt aber auch, fie zeigten ſich bei näherer Prü- 
fung ftihhaltig, ſo kann dadurch doch unfer Urtheil über die taftifche um 
ftrategifhe VBortrefflichfeit der Lacevämonier keineswegs, wie der Verf. 
meint, alterirt werden. Die fünffache Vergrößerung foll ja auf beiben 
Seiten gleihmäßig eintreten und der DVerf. gefteht e8 am Ende ſelbſt ein, 
daß die Lacedämonier deßhalb den Sieg davontrugen, weil fie einen 
Feldherrn hatten, die Gegner aber viele. — In der zweiten Schrift 
berechnet Hr. M. in gleicher Weiſe die Streitmacht Lacedämons für die 
jpätere Zeit feiner Hegemonie und ihr Zahlenverhältniß zu den pelopon= 
nefiihen Bundesgenofjen, wonach ſich für den ganzen Peloponnes zu An⸗ 
fang des 4. Jahrhunderts etwa 151,500 ftreitbare Männer herausftellen. 
Den Schluß macht eine förmliche Theorie des Civil- und Militärweſens 
der Lacedämonier, als deren Bafis M. ein beftimmtes in Staat und 
Heer mit bewußter Confequenz angewandtes Zahlenfyften nachzuweiſen 
fucht. v.L. 


Julius, Guil, Specimen historico-literarium inaugurale de Nicia, de- 
magogo et belli duce. Diss. inaug. Trajeeti ad Rh. 1858. X, 151 8. 8. 


Fiſcher, Thoͤr, Lebens- und Charakfterbilder griechiſcher Staats 
männer und Philofophen aus ©. Grote's Griechifher Geſchichte überſetzt 
und bearbeitet. 2 Bde. gr. 8. VII, 597 ©. Königsberg, Gebr. Bornträger. 


Schömann, G. F., Griechiſche Alterthümer 2. Bd. Die inter: 
nationalen Berhältniffe und das Religionsweſen. Berlin, Weidmann, 1859. 
VI, 527 S. 8. (Eine Befprehung bleibt vorbehalten.) 

Gerlach F. D., Dodona. Line Hiftorifch - antiquariihe Unterfuchung. 
Bafel, 1859. 36 ©. A. 

Enrtind Ernſt, Abhandlung über griechiſche Quell» und Brun: 
neninfchriften. (Aus den Abhandl. der 8. Gef. ver Wiff. zu Göttingen.) 
Göttingen, Dieterih, 1859. 32 ©. 4. 
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Bühren, Heinrich, Gymn.Lehrer, Pit takos v. Mitylene Ein Stück 
lesbiſcher Geſchichte. Troppau (Schüler) 1859. 38 ©. 4. 


Faber, Dr. A., Quaeetionum Propontiacarum pars I. Gymnafialprogt. 
Herford 1858. 15 ©. A. 


Mommfen, Th, Die römifhe Chronologie bis auf Cäfar. 
Zweite ducchgefehene Auflage. Berlin, Weidmannſche Buchhandlung 335 ©. 8. 

Wie von dem Verfaſſer zu erwarten, ift diefe Schrift voll der wich⸗ 
tigften Ergebniffe. In den erften Abſchnitten, die von den römiſchen 
Jahrformen handeln, um einen Ideler'ſchen Ausdruck zu gebrauchen, wird 
das älte ſte römische gebundene Monvenjahr als aus Gründen der Super- 
ftition entftanden aber aſtronomiſch ſchlechter als die griechiſche Trieteris, 
fein „aſtronomiſch ſchon ſehr unvollfommenes Muſter“, vie gegen Bödh 
als wirklich der Oktaeteris vorausgegangen feſtgehalten wird, nachgewieſen; 
dann wird bie Umbildung deſſelben durch die Decemvirn in das vor- 
cäfarifche fogenannte Numa'ſche Jahr nad) dem Vorbild der griechiſchen 
Oftaeteris gegenüber Aug. Mommſen's Läugnung des Zufammenhangs 
diefes römischen mit dem vwormaligen attifchen Jahr, den Ideler aner- 
Yannt hatte, in einer Weife gezeigt, daß ſowohl die Uebereinftimmung ale 
die Divergenzen nun beutlich und in ihren Gründen erklärt werben und 
auch die „irrthümliche Auffaffung, daß der Kalender des Numa 
bis auf Cäfar gegolten habe, begreiflicher wird“. Bei der Erörterung des 
Aciliichen Geſetzes (563 d. St.) wird die Angabe des Cenforinus, daß 
dasſelbe den Pontifices die Einſchaltung freigegeben habe, geveditfertigt. 
Daran reiht fi unter Zurücknahme der Veiftimmung zu Aug. Momm-⸗ 
fen’s Erklärung des 2Ojährigen dem Numa beigelegten Schaltcyelns eine | 
neue Erflärung deſſelben wie der 24jährigen Schaltperiode, von ver Macrob | 
erzählt, von denen aber weder der eine noch die anbere wirklich gefeßliche 
Geltung erlangte. Im dritten Capitel findet die Frage nad) dem zehn: 
monatlihen Jahre jett endlich ihre ebenfo fcharffinnige als einleuch— | 
tende Löſung. (Für Internationalverträge zählten die Fetialen 10 Mondmo⸗ | 
nate; fonft war das 10monatliche Yahr ein Gefchäftsjahr, beftehend aus 
10 Monaten des älteften römischen Jahres, nachher aus 1%, des dem | 
fog. Numa'ſchen unverborbenen Kalender zu Grunde liegenden Sonnen= 
jahres von 365 Tagen. Die Handhabung befjelben war aber fo unbes 
quem, daß es frithzeitig verfhwand und von ven Archäologen nicht mehr 
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verftanden wide). Im vierten Capitel hat Mommſen den Nachweis 
des Gebrauchs von dem auf das fefte ägyptiſche Jahr gegründeten Eu— 
doriſchen Ajährigen folarifchen Kalender, auf welchen bekanntlich der Ju— 
lianiſche gebaut ift, in einem vorcäfarifhen Ruftical- Kalender an- 
getreten, woran bie Thefis fi knüpft: „Cäſar iſt e8 geweſen, ber ven 
fetten und darum fo unendlich großen Schritt that, das Jahr des Bauern 
zum Jahr des Staats zu machen“. Dabei wird der. fog. annus confüsionis 
(Beil. 5) als folder „von ver leichten Hand des großen Arztes anf die 
Späteren abgewälzt“, welche nicht mehr verſtanden, Amts- und Kalenver- 
jahr zu unterfcheiven. Außerdem aber find mit jenem Nachweis ein- 
ſchneidende Unterfuchungen über die Anfegung der Jahrpuncte und ver 
Iahreszeiten in jenem NAuftical- und im Julianiſchen Kalender ver- 
bunden, wie über Parallelfegung der Zwölfgötter und ihrer Wappen mit 
den Thierfreiszeichen, (anders bet Manilius als im fpäteren Aufticalfalen- 
der, in welch letztere Unterfuchung beiläufig bemerft ©. 306 ſich ein 
Meines Verſehen eingefchlichen zu haben feheint). Auch in Beziehung auf 
das fefte Aegyptifche Jahr hatte M. in der erften Auflage mehrere neue 
Aufftellungen verjucht, die er in der zweiten nad Lepſius und Böckh's 
Einwendungen großentheil® zurücgezogen hat. Der Anfangstag ber aera 
Augustorum in Aegypten mit ihrem dem Yultanifchen analogen altägyp- 
tiſchen feſten Jahr wird nen erklärt, dabei übrigens der von Lepſius auf- 
geftellte Erflärungsverfuh in feinem Werthe anerkannt. Weitere daran 
geknüpfte Unterfuchungen und überhanpt fo manche Ergebniffe diefer röm. 
Chronologie audy nur andeutend zu erwähnen, noch mehr für Einwen- 
dungen, bie vom Ref. einer folchen Autorität gegenüber ausführlich begründet 
werben müßten, fehlt ver Raum. Mit einen Wort menigftens muß aber 
noch, bevor mir zum zweiten Haupttheil übergehen, M's. ausführlicher 
Rechtfertigung feiner Anficht über 709 d. St. = 45 v. Chr. als erftes 
Julianiſches Schaltjahr gegen die Einwendungen von Lepfius, wie 
des gleichfalls neu hinzugekommenen Nachweiſes der Aufnahme eines Mond- 
jühres und der Ttägigen Woche in ven Kalender ber fpäteren Kaiſerzeit 
neben der alten Zeittheilung gedacht werben, „als in Welten wieder ber 
Ruückſchlag des Dftens fich geltend machte”, 

Berglihen mit Idelers Forſchungen hat M. in verhältnißmäßig 
weit atisgebehnterem Grabe bie mit ber. Gefchichtjchreibung in noch enge- 
rem Wechſelbezug ſtehende Seite der Chronologie bearbeitet. In wahre 
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haft bahnbrechender Weife wird hier eine Claffificierung umferer 
Faftenüberlieferung „nah Art von Handfhriftenfamilien“ voll ver 
eindringendften Unterſuchungen über die Rechnungsweiſe der einzelnen Fa— 
ften und Autoren zum Zweck der Herftellung des Terted der vor ber li— 
terarifchen Zeit abgeſchloſſenen Redaction gegeben. Es lief nämlid), wie 
M. jett annimmt, von der aedes Capitolina dedicata ab die Reihe ber 
Sonfulatsjahre, die gegen A. Mommſen als nach feinem andern Princip 
als dem des Kalenverjahres abgegränzt feitgehalten werben und über 
deren — nach der röm. Chron. übrigens ſchon bald nad) 453 firirte 
— Antrittstage Genaueres und Nichtigeres gegeben wird. „Daß im 
Jahr 291 die Jahrzählung ſchon feftgeftellt gewefen, fieht man aus 
ber damals gelobten (jet nicht mehr jährlich) ſondern ſäcular gefakten) 
Nagelſchlagung“. In Folge davon, daß bei freiem Antrittstag der Con- 
ſuln Conful- und Kalenderjahr fid) nicht dedten, ward eine Ausgleihung 
nothwendig. Daher die 5 Jahre der Anarchie, die M. nun nicht mehr 
wie in der röm. Geſch. auswerfen will, jondern nur glaubt, daß man 
fie richtiger anders vertheilt hätte, mo dann die von Zech berechnete 
Sonnenfinfternig von 350 (vgl. befonders auch wegen des von Licero 
hinzugefügten fere die in ber 2. Aufl. beigegebene Anm. 391) um ein 
Fahr, ver Synchronismus der Alliaſchlacht aber ganz ftimmt. Daher die (von 
den Chroniften nicht getrennt gezählten, 4 Dietatorenjahre in den Yaften. 
Der Zeitraum zwiſchen aedes Capitolina dedicata und Königsflucht war 
zufammengemworfen worben, die urfprünglichen 240 Jahre der röm. Königs- 
tafel — auch über diefe und die Bildung der Albaniſchen finden ſich er— 
giebige und lichtbringende Unterfuchungen, wie über lustra, saecula, ludi 
saeculares — beruhen auf cykliſcher Anfegung, die nachherigen 120 Jahre 
bis zur Alliaſchlacht auf eykliſcher Ausgleihung, die jedoch nur den erften 
Abſchnitt des Zeitraums traf, — dieß alles zunächſt wieder gegen U. 
Mommfen, „ven die gefanmte ältere rim. Chronol. in durchgängig aus- 
ländiſchen, meift eykliſchen Anſetzungen aufgeht“. Schon unfere nothwendig 
kurze und fragmentarifche Ueberſicht läßt ahnen, welchen Einfluß dieſe 
Chron. auf die Erforfchung der röm. Literatur, Gefhichte und Alterthit- 
mer haben muß, wie denn M. ſelbſt ſchon nebenbei die wichtigften Re— 
fultate gewonnen hat. Ich nenne nur die Unterfuhung über die Cincier, 
iiber die dies fasti (j. dazu die gleich unten folgende Anzeige), und bie 
Setung des berühmten Bundesvertrags zwiſchen Nom und Carthago in 
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das Jahr 406 a. u., anftatt wie nod) in ver röm. Geſch. geſchehen, in 
das Jahr 245. Damit erweist fic) freilich diefer Vertrag, der feit Nie- 
buhr als ein Leuchtthurm in der klippenvollen See altrömifcher Geſchichte 
gegolten, für die ältefte Zeit als ein Irrlicht, und Jever wird das Be- 
dauern M's. theilen, mit dem er das Fundament biefer anfcheinend feften 
Säule untergräbt. Allein es ift einmal ver fehwere aber große Beruf 
des Kritikers, ſich und andern die liebſten Ilufionen zu zerftören, und 
wenn überhaupt wiſſen, daß man nichts weiß, beffer ift, als Irrthum, 
jo bieten bie befprochenen Unterfuhungen als Erfa für ſolche negative 
Refultate neue Pofitionen genug von noch nicht überſehbarem Werth. 
A. P. 

Hartmann, Otto Ernft, Dr., Prof. der Rechte in Göttingen, Der Ordo 
Sudiciorum und die Judicia ertraordinaria ber Römer, 1. Theil 
über die röm. Gerihtsverfafjung, J. Lieferung (den I. Abſchnitt enthaltend: ber 
Einfluß der Religion auf die Zeit der Rechtspflege). Göttingen. II. u. 178©. 8. 

Bir fliegen das Referat über diefe Schrift dem über die obige 
an, weil fi, beide vielfach berühren. Es enthält nämlich dieſe Schrift 
in der Hauptſache die eingehenpften und gelehrteften Unterfuchungen über 
das römiſche Kalenderweien, Wir fehen hier ab von ven weiteren rechts— 
geihichtlihen Intentionen derſelben, von denen nur erft in ber furzen 
Einleitung die Rede ift, und halten uns an ben vorliegenden Abſchnitt 
über ben römiſchen Kalender, d. h. die Eintheilung ver Tage desſelben 
in dies nefasti, fasti und comitiales, nefasti priores und vergleichen, bie 
nundinae, die dies festi und profesti, feriae und ludi, endlich die dies 
religiosi, die Begriffs- und Grenzbeſtimmung verjelben, fowie ihre Ber- 
theilung zunächſt hauptſächlich unter dem Gefichtspunft ihres Einfluffes 
auf die Rechtspflege. Der Verf. will nämlich in vorliegendem Abfchnitt 
zunächft nachweiſen, dag man „in die betreffenden Vorſchriften der Re— 
ligion eine ausgebehntere praftifhe Bedeutung hineinträgt, als venfelben 
in Wahrheit zufam“, daß man z. B. mit den dies fasti mit Unrecht „die 
Vorftellung verbinde, als ob fie praftifch vie eigentlichen Gerichtstage der 
Römer geweſen feien“, wodurch man fid) ven Raum für das auch bei 
den Römern in Betracht fommende, den Sitzungszeiten der Geſchwornen 
bet und entjprechende Moment ver Zeitbeftimmung für die Nechtspflege 
verbaue. Er hat aber, um ihm zu erreichen, über dieſen nächften Zweck 
binausgehen müffen und jo, wie oben angedeutet, eine weit umfaffendere 
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Unterſuchung geliefert, woran ſich zuletzt eine kritiſche „Reftitution Des 
römifchen Kalenders” knüpft. Es ift diefe Arbeit deßhalb um fo werth- 
voller, weil feit Merkels gründlicher, aber etwas confufer Behanb- 
lung in den Prolegomenen zu Ovid's Faften eine eingehenvere und um⸗ 
faffenvere Bearbeitung des rBmifchen Kalenderweſens nicht mehr dageweſen 
war. So aber ergänzen ſich jetst Mommfen’s und Hartmann's Arbeiten 
auf das erfrenfichfte. Zwar flimmen die Reſultate in den von beiden 
bearbeiteten Fragen nicht immer zufanmen, jo daß wir Hartmann wieber- 
holt gegen Mommſen polemifirend finden, wie in Betreff der dies nefasti 
priores, der nundinae, der von M. auf feine Annahmen erbauten Theorie 
von altrömiſchen Wochen u. f. w. Aber auch im dieſer Beziehung ift es 
erfreulich genug, daß beide Gelehrte dasſelbe Princip für die Vertheilung 
ber dies fasti aufgefunden haben, freilich in verfchienener Auffaffung und 
Mopdification, fo jevod, dak Hartmann Recht haben wird*). Es ift hier 
nicht der Ort, noch weiter über Einzelnes zu veferiren. Man kann na- 
türlich hier auch nicht überall beiftimmen, aber fon das Gefagte wirh genil- 
gen, den Philologen und Hiftorifer anf eine Schrift aufmerkfam zu ma- 
hen, gleich ausgezeichnet durch eine Höchft umfaſſende wie wahrhaft Fritifche 
Benügung ver Quellen, eine Monographie im vollen und beften Sinne 
des Worted. Und ſicher wird auch auf dem Gebiet der römiſchen Ge- 
ſchichte durch immer forgfältigere und eingehenvere Monographien mehr 
und erfprießlicheres geleiftet werben, als duch immer neue und nicht im⸗ 
mer ſehr fruchtreihe Streitſchriften über die Grundfragen ber Kritik. 
A. P. 

Aſchbach, Prof., Ueber die Zeit des Abſchluſſes der zwiſchen 
Rom und Karthago erridteten Freundfhaftsbündniffe. (Aus den 
Situngaberichten 1859 d. k. Alab. d. Wiſſ.) Wien, Gerold's Sohn in Comm. 
29 ©. 8. 


*) Man vergl. indeß Theod. Mommfen, „Zum römifhen Kalen- 
ber“, in vem „Jahrbuch des gemeinen beutfhen Rechts“. II, 
3 ©. 369 ff., wo nicht allein Einzelnes von Hrn. Hartmann's Be- 
Hauptungen zurfidigewiefen, fonbern über das Berhältniß beider Arbeiten 
zu einanber beachtenswerthe Andeutungen gemacht werben. Ebendaſelbſt 
©. 359 ff. hat Th. Mommfen in einem Artifel „zur Lehre vom Schalt. 
tag“ ſich gegen Einwiürfe von 2. Arndts („Der Schalttag“ ebenbaf. 
2. Heft ©. 286 ff.) vertheibigt. K. 
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Reber, Dr. Fr., Die Lage der Curia Hostilia unb ber Curia 
Julia. Habilitationsſchrift. München, Rieger 1858. 59 ©. 8. 


Rartmann, Herm, Leben des Cato von Utika, mit einer Schilderung 
ber Zuftände Roms, da Eato in die politifhe Laufbahn eintrat und einer friti- 
ſchen Würdigung ber Quellen. Gekrönte Preisſchrift. Züri, 1859. VI, 
176 S. 8. 

„Das Ganze iſt mit Fleiß und Sorgfalt gearbeitet und legt von 
der Gelehrſamkeit des Verfaſſers ein recht günſtiges Zeugniß ab. Auch 
die Darſtellung iſt durchaus klar und gefällig und — von einigen mit- 
unterlaufenven ſüddeutſchen Provinzialismen abgejehen — correct. Etwas 
erheblich Neues wird man bis auf den Excurs über Cato und Anticato 
kaum darin finden.“ — Was diefen Excurs anbetrifft, fo wird bemerkt, 
„daß darin alles, was über Cicero's Brutus und Gallus überliefert wird, 
mit Sorgfalt und Fleiß zufammengeftellt ift, und daß daraus über bie 
Adfaffungszeit, über Tendenz und Inhalt Folgerungen gezogen werben, die 
freilich der Natur der Sache nad) zum Theil nur in Bermuthungen be- 
ſtehen.“ (Philologus 10. Heft [1859] ©. 708 ff.) 

Bujack, Georgius, De Sileno scriptore Hannibalis. Dissertatio 
inauguralis historica. Regimonti Pr. 1859. 38 8. 


Dirkfen, H. €, Der Rehtsgelehrte Aulus Eafcellius, ein Zeit 
genoffe Eicero’s. (Aus den Abhandlungen d. k. Akad. der Wiff. zu Berlin 1858.) 
gr. 4 15 ©. Berlin, Dümmler. 


Preuss, Rudolfus, DeCiliciaRomanorumProvincia. Dissertatio 
inauguralis historiea. Regimonti Pr. 1859. 45 8. 8. 


Volckmann, Edwinus, De Herodiani Vita, Scriptis Fidegque. 
Dissertatio inauguralis historica. Regimonti Pr. 1859. 32 8. 8, 


Boigt, Dr. Mor., Privatd., Drei epigraphiſche Eonfitutionen 
Eonftantins des Großen und ein epigraph. Reſeript bes praef. praet. 
Ablavius gelefen, veftituirt und commentirt nebft einer Unterfuchung über bie 
Berfaffung ber pagi und viei bes römifchen Reiches. X, 242 ©. Leipzig 1860. 
x, 242 ©. Ler.-8. 


Broglie, Albert de, L’öglise et l’empire romain au quatridme 
siecle..- 2. partie Constance ct Julien. Tomes 3, et 4. Paris, 
Didier, 1859. 968 ©. 8. 
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Aus Zeitfehriften für Alterthumswiſſenſchaft. 

Rheinifhes Mufeum für Philologie. Herausgegeben von C. ©. 
Werder und F. Ritſchl. Neue Folge. 13. u. 14. Jahrgang. 1858 u. 1859. 

13. Jahrg. 1. Heft ©. 1-48 und 2. Heft S. 209— 247: W. Pierfon, 
Bergleihende Charakteriftiif der Platonifhen und Ariftotelifhen Anfiht vom 
Staate. — 1. Heft S. 49-75: U. Mommfen, Zur römifhen Zeitrechnung 
und Geſchichte. S. 111-128: H. Göll, das Volfstribunat in der Kaiferzeit. 
— 3. Heft S. 428—447: A. Mommfen, Meton und fein Cyclus nad ben 
Zeugniffen. — ©. 448 — 456: Th. Bergk, fiber den Amtseib ber attifchen 
Arhonten. — 4. Heft S. 481- 96: A. v. Gutſchmid, die Sothis, die alte 
Chronik und die Panodoriſchen 3555 Jahre von Hephäftos bei Neltambos IL. — 
S. 497-516: A. Mommfen, Reformen und Neubildungen der Kalender bei 
den Alten. — ©. 565—572: Th. Mommfen, die lex curiata de imperio. 


14. Jahrgang. 1. Heft S. 1—29: E. Herzog, Beitrag zur Frage fiber 
die familienredhtlihe Grundlage des römifhen Staatsrechts. — ©. 41— 87: 
E. Müller, der Eyclus Meton’s und feine Geltung zu Athen. — ©. 79— 87: 
Theod. Mommfen, dieLudi magni Romani. — ©. 151: eine Heine Notiz 
von E. Müller über den Cimonifhen Frieden. Während berfelbe nad) Dahl- 
mann’s und Krüger’s Vorgange bisher ziemlich allgemein für erbichtet galt, hat 
Grote ihn neuerdings wieder als Thatſache anerfannt. Ein weiteres Zeugniß 
für dieſe Anſicht findet Hr. Müller in ber richtigen Interpretation und Würbi- 
gung von Sfocrates Panegyr. $. 120. 


Neue Jahrbücher für Haffifhe Philologie und Pädagogik. 
Herausgegeben von Dietſch und Fledeifen. Jahrgang 1859. Bd. 79 u. 80. 

Bo. 79. Heft 4 ©. 225-245: Prof Dr. C. Burfian, Zur Geographie 
von Theffalien. — Heft 6 ©. 369 — 395: Emil Müller, Noch ein Wort 
zur griedifhen Cyklenfrage. — ©. 401 —423: E. Hübner, bie annales 
maximi der Römer. — Bd. 80, Heft 2, ©. 64: Dr. Ehidionfen, Veridti- 
gung die Schlacht an der Trebia betreffend. — Heit 6 S. 276-296: Campe, 
Zur Hiftorit. I. — Aus dem Jahrgang 1858 notiven wir nod bie fharffinnige 
und gelehrte Kritik von Th. Mommfen’s römiſcher Geſchichte in 3 Artikeln von 
C. W. Nitzſch.*) 


*) Die Abhandlung von Aug. Mommſen: Zweiter Beitrag zur 
Zeitrehnung der Griechen und Römer (110 ©.) ift bei Teubner 
in Leipzig (1859) abgefondert erſchienen. — In benfelben Zufammenhang 
gehört: R. Lepfius: Ueber einige Berührungspunkte der ägyptiſchen, 
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Philologus, herausgegeben von E. w. Leutſch. 13. Jahrgang 1859 
enthält im 2. Heft des erften Eupplementebandes S. 153—212 eine Abhand- 
fung von Chriftian Peterfen über: Urfprung und Auslegung bes heiligen 
Rechts bei den Griechen, oder die Eregeten, ihre gefchriebenen Sabtungen und 
mündlichen Ueberlieferungen. 


Die Zeitſchrift für Die öfterreihifhen Gymnaſien, Jahrg. 1859, 
brachte im 6. und 7. Heft eine Abhandlung won Dr. X. Göbel: der fogenannte 
dritte meffenifche Krieg und andere gleichzeitige Ereignifie. 


3. Geſchichte des Mittelalters, 


Schmitz, Dr. Leonhard, history of the middle ages. In 2 vols. 
Vol. J. London, Rivingtons 1859. 437 ©. 8. 


Chevallier, H., Histoire du moyen äge. Paris, Dedalain 1859. 848 ©. 8, 


Damberger, J. F., Syuchroniſtiſche Geſchichte der Kirde und 
ber Welt im Mittelalter. Kritiih aus den Quellen bearbeitet mit Bei— 
hilfe einiger gelehrten Freunde. 10. Bd. (6. Zeitraums 4. Abſch.) 5. Heft. 
Regensburg, Puftet, 1859. IV, 807 1033 ©. 8. 


Wietersheim, Dr. Ed. v., Gefhichte der Völferwanderung 1. Bd. 2. Hälfte. 
Leipzig, 3. O. Weigel. S. 209-479. ©. Hift. Zeitſchrift Bd. IT. S. 511 ff. 


Beſſel, Dr. W., Privatdoc., Ueber das Leben des Ulfilas und bie 
Belehrung der Gothen zum ChriftenthHum. Göttingen, Vandenhöck 
und Ruprecht's Verlag, 1860. 119 ©. 8. 

Was die Arbeiten des Hrn. Beſſel charakteriſirt, ift eine nicht ge— 
wöhnlihe Feinheit und Schärfe in Erforfhung dunklen und fragmentari- 
ſchen Quellenmaterials. Bor drei Jahren bejhäftigte ihn die Ermittlung 
des viel beftrittenen Terrains der Römerſchlacht, die im Jahre 16 n. Chr, 
bald nad) der Schlacht auf dem Campus Idistavisus ftattfand. Auf das 
anſprechende und überzeugende Schriftchen über die Schlaht am Lolfumer 
Derge (Göttingen 1857) folgte im Jahre 1858 die im 1. Bo. diefer 


griehifhen und römischen Chronologie. Beſonders abgebrudt aus ben 
Abhandlungen der K. Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin. 1859. 
Berlin, Dümmler, 1859. 82 ©. 4. 
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Zeitſchrift ©. 221 angezeigte Abhandlung Über „Pytheas von Maſſilien“. 
Haben wir damals hervorgehoben, daß der Verfaffer ſich in feinem Scharf- 
finn von dem Boden befonnener Forſchung hie und da zu wenig begrün- 
deten Hhpothefen habe verleiten Laffen, fo freuen wir uns von der vorlie- 
genden Arbeit jagen zu dürfen, daß fie durch geſchickte Handhabung einer 
echt Feitifchen Methode in höchft fchwierigen Fragen zu neuen und ftid- 
haltigen Kefultaten führt. Es handelt fih um eine neue Durchforſchung 
ver fpärlichen und widerſpruchsvollen Nachrichten iiber Ulfilas, in&bejon- 
dere um eine genauere Beftimmung ver Hauptvaten aus feinem Leben. 
Den Ausgangspunkt für die treffliche Unterfuhung, wobei philologi- 
ihe Kritik und eine glückliche Combinationsgabe Hand in Hand 
gehen, bilvet eine nodhmalige Prüfung der handſchriftlichen Notizen am 
Rande eines Barifer oder, welche Hr. Profeffor Wait ſchon vor 20 Jahren 
entvedte und feiner Abhandlung über das Leben und die Lehre des Ulfilas 
zu Grunde legte. AS neues Hilfsmittel diente Hrn. Beſſel dabei eine 
vollftändige Copie des übrigen Inhalts der Handſchrift, die Hr. Waig 
erft fpäter erhalten und nun dem Berfaffer mitgetheilt hat. Wir können 
hier in Tein Detail eingehen, bemerken aber furz als Hauptrefultat, daß 
nah Hrn. Beffel Ulfilas gegen Anfang des Jahres 311 geboren, um 
341 zum Biſchof ordinirt, um 341 unter Conftantius in's Römiſche 
übergefievelt und gegen Anfang des Jahres 381, wenn nicht Ende 380, 
in Conftantinopel geftorben ift. Daran Iehnen fi) andere Fragen, wie 
nad) dem Zweck und der Dauer diefes Aufenthalts in Conftantinopel, 
nad dem damaligen Stande des arianiſchen Streits, nad Ulfilas Ein- 
fluß auf die Annahme des arianiſchen Chriftenthums von Seiten der in's 
Römiſche einwandernden Weftgothen, überhaupt nad) ver frühern Gefchichte 
des Ulfilas, nad) feiner Wirkjamfeit, feiner eigenen Belehrung und zuleßt 
nad) feiner Herkunft. inzelne Aufftellungen mögen unerwiefen, anbere 
bei der Beichaffenheit ver Quellen itberhaupt nicht zu erweiſen fein: das 
verringert aber nicht das Verdienſt, welches ſich der Verf. durch Talent 
und Ausdauer erworben hat. Es ift Hr. Prof. Waitz felbft, ver dies 
Verdienſt feines ihn im dieſem alle corrigirenden Schülers gern aner- 
fennt, wie aus dem Urtheil, das er uns mitzutheilen die Güte hatte, her— 
vorgeht. Es Tautet dahin, daß Hr. Beffel, veffen Fleiß und Scharffinn 
mit Grund gelobt werden könne, in dem erften Punkt mit der Benügung 
der Gonftitutionen aus dem Codex Theod. (eben bei der Frage nach dem 
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Todesjahr des Ulfilas und feinem Aufenthalt in Conftantinopel) Recht 
haben werde, während man. über das Uebrige ftreiten fünne, K. 


Baur, Ferd. Chrift., Dr. Prof. in Tübingen, Die chriſtliche Kirche 
vom Anfang bes vierten bis zum Ende des festen Jahrhunderts 
in ben Hauptmomenten ihrer Entwiclung. Tübingen, 1859. 2%. 3. Fues. X, 
336 ©. 8. 

Ueber dies Werk ſowie über die damit zufammenhängende Schrift befielben 
Derfaffers: Die Tübinger Schule und ihre Stellung zur Gegenwart. 
Tübingen 1859, 8. F. Fues. IV, 168 ©. 8. liegt ein ausführlicher Bericht vor. 


Huber, Die Philofophie der Kirchenväter. Münden, Literarifch- 
artiftifche Anftalt, 1859. 8. 


Thierry, Amadee, Attila und feine Nachfolger. Deutih von 
Dr. ©. Burkhard. Zweite unveränberte Auflage. Leipzig, 1859. 8. 

Neue Titelausgabe einer wenig zu empfehlenden deutſchen Ueberfegung 
eines franzöfifhen Werkes, welches fein anderes Verdienſt als das einer 
eleganten Darftellung hat, und fehr mit Unrecht nicht blos in Frankreich, 
ſondern aud) bei uns mit einem gewiſſen Beifall aufgenommen ift, da «8 
an aller Fritifhen Forſchung Mangel leivet und in mandyen Partien eher 
einem hiſtoriſchen Roman als einer wirklichen Geſchichte gleicht. Mit 
Ueberfegungen ſolcher Produkte fremder Literaturen follten wir billig ver- 
ſchont bleiben. G. W. 


De testamento Genserici seu de antiquissima lege successoria in 
Germanorum regnis. Scripsit Hermannus Schulze, prof. jur. ordin. in Univ. 
'Kadrina Jenae. Prostat apud Fridericum Mauke IV u 42 S. 8. 

Herr Schuhe behauptet, daß „omnes antiqui nostri iuris investiga- 
tores regnum atque ius Vandalorum aut plane neglexerint aut obiter tantum 
‚teligerint.‘“ in gewiß nicht gevechtfertigter Vorwurf, da Papenkordt in 
‚dem befannten, auch vom Verfaſſer benugten Buche mit Fleiß und Sorg- 
falt die fpärlihen Nachrichten, bie uns erhalten find, gefanmelt hat. 
Der Berfaffer widmet num dem „ZTeftament Genferih8” d. h. dem Erb- 
folgegefeß, wonach ver Aeltefte aus der männlichen Nachkommenſchaft 
feines Geſchlechts König der Vandalen fein follte, eine befondere Abhand— 
lung. Diefelbe enthält Hauptfächlic eine etwas breite Erörterung und 
BZufanmenftellung der einfchlagenvden Duellenausfagen, die mit Fleiß aus: 
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geführt ift, aber doch eigentlich wenig Neues bietet. Papenkordt's (©. 216) 
Bedenken in Bezug auf Victor vit. I, 5 hat der Verfaſſer nicht berüd- 
ſichtigt, auch ift für ihm wie feine Schrift ©. 31 lehrt, die treffende 
Bemerkung, daß die ganze Geſchichte der Vandalen die Behauptung des 
Jordanes widerlege, demzufolge grade auf dem Erbfolgegejet die große 
Macht der vandaliſchen Herrſchaft beruhe, vergeblich gemacht worden. 
np 

Abel, Sigurd, Dr., Der Untergang des Longobarbenreidhes in 
Stalien. Göttingen, 1859. 127 ©. 8. 

Das Zeitalter Karla des Großen gehört befanntlid, zu ven Theilen 
unferer Gefchichte, die troß ihrer hervorragenden Bedeutung nod Feine 
den wiſſenſchaftlichen Anforderungen der Gegenwart entſprechende Bear— 
beitung erfahren haben. Es darf das um jo mehr befremben, als gerade 
fir diefen Zeitabjchnitt das Quellenmatertal zum größten Theile und in 
der gefichtetften Weife in den Monumentis Germ. Historieis ſchon feit 
längerer Zeit zur Bearbeitung einladet. Vorliegende Schrift Liefert nun 
einen Heinen aber danfenswerthen Beitrag zur Gejchichte diejer jo umenr- 
lich wichtigen und inhaltsſchweren Periode. Sie ift ein erſter Verſuch, 
dem aber eine tüchtige Schule, Wiſſenſchaftlichkeit und hiſtoriſcher Sinn 
billiger Weife nicht abgefprocdhen werben kann. Jedoch hätten wir ge— 
wünscht, der Verfaffer wäre über das Verhältniß feiner Unterfuhung zu 
feinen Vorgängern nicht mit völligem Stillſchweigen hinweggegangen, und 
hätte feine Anſicht von dem Chronicon Brixiense, das er als Duelle ber 
nußt, während Andere demſelben faft allen Werth abſprechen, etwas näher | 
begründet. wgl. 


Weizfüder, Dr. Jul., Der Kampf gegen den Chorepifcopat des 
fräntifhen Reihe im neunten Jahrhundert. Eine hiftorifhe Unter- | 
fuhung. Tübingen, Laupp'ſche Buchhandlung, 1859. IV, 51 ©. 8. 

Auf die Bedeutung der Chorbifchöfe im fränkiſchen Reich (Gehülfen 
und Stellvertreter der ftäbtifchen Biſchöfe) hat zuerft Gfrörer aufmerf- 
ſam gemacht, freilich mit fo phantafievoller Uebertreibung, daß Wenck's 
Beleuchtung der Gfrörer'ſchen Conftructionen zu weſentlich andern Reſul— 
taten führte. Noch lag die Entwidlung des ganzen Inftituts und namentz | 
lich die Bekämpfung deffelben durch vie weſtfränkiſchen Biſchöfe wermittelft 
pfeuboifidorifher Erlaffe und gefälfhter apitularien im Dunkel, Hr 

| 


j 
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Weizfäder hat diefe Verhältniffe mit grünblicher Gelehrfamkeit unter- 
ſucht und daraus befonders wichtige Kejultate für die Löſung der pſeudo— 
ifivorifhen Frage, die Zeit ihrer Abfaffung und den Ort der Entjtehung 
(Rheims) zewonnen. Auf diefe Momente ift oben ©. 61 ff. von Hrn. 
Weizſäcker jelbit hingewieſen worden. K. 


Wi, Dr. Corn, Die Anfänge der Reftauration der Kirde im 
elften Jahrhundert. Nah den Duellen kritiſch unterſucht. Erſte Abs 
theilung. Marburg, 1859. 140 ©. 8, 

Der Berfaffer, der früher ſchon eine Fleine Schrift über Benzos 
Panegyricus auf Heinrich IV und den Kirchenftreit zwifchen Alerander I 
und Honorius II veröffentlicht hat, will die Geſchichte der Kicche unter Hein- 
rich IM und in ber erften Zeit Heinrich IV einer neuen kritiſchen Beur— 
theilung unterwerfen, von der hier ein Theil bis zum Tode Leo IX vor- 
liegt. Die Grundſätze, die Die Vorrede als die bei der Arbeit leitenden 
ausjpricht, Fritifche Forſchung, Streben nad) Popularität in der Auffaffung 
ohne in eine gleihgültige Neutralität zu verfallen, wird man gerne gelten 
laſſen, muß aber zweifeln, ob e8 gelungen ift, fie überall zu rechter An- 
wendung zu bringen. Das Buch ift ganz fleikig gemacht und übertrifft 
manche jeiner Vorgänger, Höfler, Gfrörer u. a. an Oenauigfeit und 
Unbefangenheit. Doch ift die Kritik nicht mit rechter Sicherheit ge— 
handhabt, die Darftellung der Nefultate duch Zerlegung in einen 
fürzeren Tert und lange Anmerfungen wenig anſprechend, das Streben 
fid) „zu einer bejtimmter Secte zu befennen“ bat Hrn. Will mehrmals 
(ſ. z. B. ©. 29. 42. 46) zu fehr überfehwenglichen Ergüſſen veranlaft, 
die mit der fonft ziemlich nüchternen, ja manchmal faft Feinlichen Art der 
Behandlung wunderlih contraftiren. In der Polemik ift er fehr eifrig, 
namentlic gegen Floto; aber aud) Höfler und andere werden nicht gefchent. 
Am auffallendften und der beabfihtigten genauen kritiſchen Forſchung am 
wenigften entjprechend ift die Art und Weiſe, wie die Quellen angeführt 
und benütt werben. Da erjcheint auf allen Seiten nod) ein Lambertus 
Schafnab; Otto Frisingensis, Chronographos Saxo (p. 42) werben als 
Quellen citirt, wo fie nur ältere ausgefchrieben haben, jogar das Chronicon 
Urspergense erſcheint nody neben Effehard; Marianus Scotus foll von 
Hermann abgejchrieben haben (p. 14a) wovon fein Wort in feinen echten 
Texte fteht; das falfche Chronicon Cavense wird wie ein authentifches Denf- 
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mal benütt, — Auch mit ver ſachlichen Kritik fteht es nicht immer zum 
Belten. . So fol Clemens U in Sutri gewählt fein (p. 6 n.) Bon ben 
drei Quellen, die dafür angeführt werben, kommt Otto Fris. gar nicht 
in Betracht, Benzo fügt es nicht, fondern eher das Gegentheil, nur 
Hermann feßt in einer ganz kurzen und ungenauen Nachricht von ber 
Wahl diefe ebenfo wie die Abfegung der drei vorhandenen Päpfte nad) 
Sutri. Dagegen nennen Nom nicht bloß bie hier angeführten Lambert 
und Victor II (Desiderius), ſondern Benzo und die hier beſonders ge- 
nauen und ver allen andern zu benlitenden Annales Corbejenses und 
Annales Romani, die der Berfaffer gar nicht zu kennen fcheint. Und in 
der Weife Tiefe ſich manches anführen. Die Vergleihung von Gieſebrechts 
hier noch nicht benutztem 2. Bande kann dem Verfaſſer ſchon zeigen, wie 
viel feiner Arbeit noch am einer erjchöpfenden Behandlung des Gegen- 
ſtandes fehlt, während ihm gerne zugeftanden werben fol, daß er erreicht 
hat, was er mit beſcheidenem Sum aber wunderlichem Ausdruck am Schluß 
der Vorrede ſich für feine Arbeit wünſcht, daß „fie nur hin und wieder mit 
einem ſchwachen Lichtftrahl das vorhandene Dunkel erhellte und uns zur 
Heilung des einen over andern chroniſchen Schadens, mit denen fi) bis 
jest die Gefchichte fchleppte, heilfamen Balfam reichte”. G. W. 


Gfrörer, U. Fr., Prof, Papſt Gregorius VII. und fein Zeitalter. 
2b. 3 und 4. Schaffhaufen, Hurter 1859. — Bleibt einer eingehenden Be- 
ſprechung vorbehalten. 


Junkmann, Gulielmus, de peregrinationibus et expeditionibus 
sacris ante synodum Claromontanam. Ratislaviae, 1859. 8. 

Diefe akademiſche Differtation gibt nad einer kurzen Einleitung, 
worin auf die allgemeinen Triebfevern und Hebel der fpäteren eigentlichen 
Kreuzzüge hingewiefen wird, in brei Capiteln (da8 vierte ſoll nachfolgen) 
eine quellenmäffige Aufzählung ver Buß- und Wallfahrten, welche von ber 
Zeit Kaifer Heinrich II bis zum Jahr 1073 vom riftlichen Europa nad) 
ben beſonders heilig gehaltenen Stätten, ©. Jakob von Compoftella, nad) 
Kom zu St. Peter und Paul, und zum Grabe des Erlöfers in Jerufa- 
lem von Einzelnen oder Mehreren gemacht wurden. Die großen Samm⸗ 
lungen von Bouquet und Per lieferten das meifte Material: aud find 
fonftige Quellen mit Flei zu Rathe gezogen. Bei den Pilgerfahrten aus 
Ieland und dem äußeren Norden Europas (p. 32 ff.) konnte aus Kons 
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rad Maurer vie Belehrung des Norwegifchen Stammes zum Chriftenthum 
II 424 f. eine noch reihere Zahl aufgefunden werben. ine Tritifche 
Unterfuhung diefer Nachrichten Ing dem Verfaſſer ferne. Auch Über den 
Einfluß dieſer frommen Reifen, namentlich auf Kunft und Wiſſenſchaft, 
kommt der Berfafler zu reden, und verweilt — man fieht als Kenner und 
Liebhaber — bei der Baufunft, bei der Ausbildung oder Nachahmung 
des jogenannten romanifchen Stils für Kirchen und Klöfter. Der Ver⸗ 
faffer überſieht auch nicht, auf die merkbare und vielfache Thätigfeit der 
Eongregation von Cluny und auf das Inſtitut der Treuga Dei hinzu» 
weifen. Er folgt hierin im wejentlichen Kluckhohn und trifft dort mit 
Gieſebrecht zufanmen, Th. 


Peyre, J.F.A., Histoire de la premidre croisade. Avec plans et cartea 
itineraires. 2 vols. Paris, Durand, 1859. XXXVill, 1027 8. 8. 


Hahn, 3. C., Gymnaſiall, Weber die Urfahen und Folgen 
ber Krengzäge Greifswald. 1859. 82 ©. 8. 


Laurent, Dr. J. €. M., Wilbrands von Olbenburg Reife nad 
Baläfina und Kleinafien, lateiniſch und deutih mit erflärenden Anmer- 
lungen und einer Biographie des Berfaflers herausgegeben, Hamburg, 1859. 
77 S. 4. 

Es liegt über dieſe Schrift eine Anzeige von Hm. W. Heyd ans 
Stuttgart in den Münchener Gelehrten Anzeigen Nr. 6. Jahrg. 1860 
vor, au die wir uns um fo lieber halten, als Wenige in der Rage find, 
über die hier in Betracht kommenden fernliegenden Berhältniffe felbftändig zu 
urtheilen. Wilbrand bereifte nicht als Pilger, ſondern als Gefandter Otto IV. 
in ben Jahren 1211 und 1212 Syrien und Armenien. Er ift Geiſtlicher 
(zue Zeit feiner Reife dem Hilvesheimer Domcapitel angehörig), aber 
weltlicher Bildung nicht fremd; neben ven Geftalten ber Bibel fennt er 
die Helven der mittelalterlichen Sage, außer den ſpät lateiniſchen Hymuen 
eitirt er Horaz und Juvenal. Perſönliche Erlehniffe, zum Theil mit 
Humor geſchildert, heben feinen Reiſebericht. Ganz bejonvere Aufmerk⸗ 
famteit ſchenkt er ven Befeftigungen ver fyrifhen Städte. Wir verban- 
ken ihm eine Schilverung der Burgen Kleinarmeniens, eine Beſchreibung 
der Sitten, Gebräuche und BVerhältniffe feiner Bewohner, bie um jo ver- 
bienftlicher, je dunkler uns fonft beffer mittelalterlichen Zuftände find. — 
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Für die Darftellung ver jpäteren Exlebniffe Wilbrands als Bifhofs von 
Utrecht hatte fih Hr. Laurent ſchätzbarer Mittheilungen holländiſcher Ge— 
lehrten zu erfreuen. 

„Für den Tert des Itinerars hat (nad) Hrn. Heyd) der Herausgeber 
fo viel gethan als möglich war*); eine fichere Feftftellung der Orts- 
namen, welche hauptfächlih zu wünſchen gewejen wäre, war unter den 
gegebenen Verhältniffen unmöglid. Die erflärenden Anmerkungen find 
für das nächte Verſtändniß ausreichend und größtentheils richtig”. Der 
Keferent tadelt ſodann mit Recht, daß Hr. Laurent nicht auf die gleich— 
zeitigen Chroniften, Reifebejchreiber und Documente zurüdgegangen ift 
amd bedauert vor Allen, daß dem Herausgeber nody nicht ver neuefte 
Band von Kitter’s Erdkunde, auf den auch wir bei dieſer Gelegen- 
heit aufmerffam gemacht haben wollen, indem er umfere Kunde von den 
mittelalterlichen Verhältniffen Vorderaſiens um ein Bedeutendes fürbert, 
zu Gebote ftand. 


Pers, Dr. G. H., Geh. Reg.-R., Der ältefte Berfuh zur Ent 
dbedung des Seewegs nah Oftindien im Fahre 1291. — Der königl. 
Bayer, Akademie der Wiffenihaften zu Münden am Tage ihrer hunbertjährigen 
Stiftungsfeier überreicht von ihrem auswärtigen ordentlihen Mitglieve. Berlin, 
am 28. Mär; 1859. 12 ©. 4. 

Mit der gewohnten Meifterichaft handhabt hier der Herausgeber der 
Mon. Germ. feine fritiihe Methode, um unfere Kenntniß geſchichtlicher 
Borgänge durch die interefjante Nachricht von dem erften Verſuch ver 
Entdeckung eines Seewegs nad Dftindien durch einige Gemuefen im 
Jahre 1291 zu bereichern, einer Nachricht, die bisher in das Dunfel 
ziemlich unbeftimmter zum Theil fogar fagenhafter Berichte gehüllt war 
und erſt durch die gleichzeitige Nachricht des Jac. Doria in's Licht der 
Geſchichte tritt. Dieſe Heine aber gewichtige Unterfuhung lehrt uns aufs 
Neue den Werth ver Ausgabe in den Monum. auch da fennen, wo bis- 
herige Quellenfammlungen, und fo verbiente wie die Muratori’8, das frage 
liche Material den Hiftorifern bereit vermittelt hatten — wie fich hier 
zeigt, freilich ſehr fragmentariſch. Th. K. 


*) Ein Necenfent in Zarnde’s literariſchem Centralblatt Yahrgang 1860 
Nr. 1 macht dagegen auf eine Reihe von Fehlern aufmerffam, die Hr. 
Laurent in der Tert⸗Kritik beging. 
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Erdmannsdörfer, Bernhardus, de commereio quod inter Venetos 
etGermaniaecivitatesaevomedio intercessit. Lipsiae, 1858. 8. 

Die Beziehungen des mächtigften Handelsftantes im Mittelalter, der 
Republik Venedig, zu Deutſchland als Neid) und als einem Gebilde von 
vielen ftarfen und felbftwirfenden Gemeinheiten der Städte, harren nod) 
der Aufklärung und richtigen Darftellung. Haft der wichtigfte Moment 
in dieſer Wechfelftellung ift die Gejchichte des Handels und Berfehre. 
Wir begrüßen daher vorliegende Inaugural-Differtation als einen neuen 
und gelungenen Verſuch, im diefe Zeit und in diefe Verhältniffe lichtvolle 
Ordnung zu bringen. 


Es wäre von entſchiedenem Werthe, wie wir durch Yappenberg 
ein Urfundenbuch der Hanfa in Ausſicht haben, wie die kaiſerliche 
Akademie in Wien ein Urfunvdenbud zur Staats- und Handelsge— 
ſchichte Venedigs in feinen Beziehungen zu Byzanz und der Levante durch 
©. 2. Fr. Tafel um G. M. Thomas hoffentlid) noch über die bis— 
herigen 3 Bände hinaus herftellt, wenn ein gleiches für die Beziehungen 
Venedigs und Deutſchlands in Angriff käme. Der Verfaſſer diefer Schrift 
würde zu jenen Männern zählen, welche hiefür Geſchick und Sinn 
mitbrächten. Er theilt uns ſchon hier einige gewichtige Urſchriften mit, 
welche er aus den faft unermeßlichen Schägen des Venetianiſchen Archivs 
ausgehoben hat. Es ift gewiß richtig, wenn angenommen wird, daß fid) 
der Verkehr und Handel zwijchen den ändern, melde die Alpen jcheiden, 
feit Karl dem Großen zu heben begonnen habe. Liegen auch aus jenen 
älteren Zeiten nicht unmittelbare Acten vor, fo gibt doch das geſellſchaft— 
liche Leben, wie es uns damals gefehilvert wird, ſchon Anhalt. Auch 
muß ınan annehmen, daß ehe ein feftes gefetzliches Verfahren in jolden 
Dingen fi) geltend macht, lange vorher nad) Gewohnheit und Billigfeit 
gehandelt wird. | 


Uebrigens haben wir aus ber 2. Hälfte des 10. Jahrhunderts ein 
merkwürdiges Document für ven Völfer- und Staatenverkehr, eigentlich 
ein Decret über Abſchaffung des Sclavenhandel® v. J. 960. Allein aus 
demſelben geht unzweibeutig hervor, daß ſchon damals die Venetianer, fo 
zu jagen, die Poſt zwiſchen dem Decident und Orient vermittelt haben. 
Bol. Tafel u. Thomas Urkundenbuch 1. Theil, ©. 18 ff. Es mag dies 
mit zu ben erften Nachrichten für jene Verfehrsanftalt überhaupt gehören, 
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während es zugleich die innige Beziehung Venedigs zu dem nördlichen 
Nachbarn ſchon im jener Zeit beurfunbet. 

Sicherlich ftedt noch in mander Bibliothek einer alten deutſchen 
Reichs⸗ und Handelsftant ein gutes Pergament ber venetianifchen Canzlei 
oder ber eigenen. Bürgermeifterei, welches auf das bejagte Verhältniß Ber 
zug bat. Referent jelbft hat erft jüngft in der Ulmer Stadtbibliothef circa ein 
Duzend folher Documente verzeichnet gefunden (aus dem 15. u. 16. Jahr⸗ 
huudert und ebenfo. viele aus dem bortigen Archive find ihm von Freun- 
deshand mitgetheilt werben). Er wird auf felbe, namentlich auf eines, 
welches von allgemein gefchichtlicher Bedeutung ift, an einem anderen Ort 
zu reden kommen. Th. 


Rendu, Eugene, l’empire d’Allemagne et TItalie au moyen Age. Paris, 
Darand, 1859, 108 8. 8. (Extrait du Compte rendu de I’ Accad. des 
»cienoes morales et politiques). 


Voigt, Georg, Dr., die Wiederbelebung bes claflifhen Alter- 
thums ober das erfte Jahrhundert bes Humanismus. Berlin 
vi, 486 ©. 

Der Gegenftand diefer Schrift hat bekanntlich noch nie die Bear- 
beitung erfahren, die er nach feiner mehr als gewöhnlichen geſchichtlichen 
Bedeutung unzweifelhaft verdient. Das bekannte Bud) Heerens ift weit 
hinter feiner Aufgabe zurüdgeblieben und ift vielleicht die ſchwächſte aller 


feiner Leiftungen. Um fo verdienftooller ift jever Verſuch, die empfindliche 


Zücke auszufüllen. Die vorliegende Schrift des Hrn. ©, Voigt bietet nım 
zwar feine erichöpfende Behandlung ihres Stoffes innerhalb der von dem 


Verfaſſer felbft geſteckten zeitlichen Grenzen, aber ebenfo gewiß hätte fie 


eine freundlichere und billigere Aufnahme vervient, als fie ihr von ſpezi— 
fiſch⸗philologiſcher Seite (2. Eentr.-BI. Nr. 35, 1859.) geworden ift. Trotz des 
fingmentarifchen Charakters, ver mit von äußeren Verhältniffen bebingt 
ward, troß anderer zum Theil mit gerechten Ausftellungen, hat die Arbeit 
entfchievene Vorzüge, worunter die Freiheit von aller Cinfeitigfeit bes 
Standpunftes und die geiftvolle Art der Behandlung obenan ftehen, und 
mern wir und nicht ganz taͤuſchen, hat ber Herr Berfaffer der Wieder⸗ 
belebung des clafifchen Alterthums die Stelle in der Entwickelungsge⸗ 
ſchichte des Abendlandes angemiefen, bie ihr im großen Zuſammenhange 


ber Dinge gebührt. Für die gelungenfte, und ſichtlich mit bejonverer 
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Borliebe behandelte, Partie halten wir aber das erfte Buch, welches 
Petrarka und deſſen menſchlichen und literariſchen Charakter, gerade in 
Beziehung auf feine Bedeutung als Reſtauratot des Alterthums in ori- 
gineller und wie uns fcheint, zutreffender Weiſe ſchildert, während die fpä- 
teren Abſchnitte theilmeije weniger fertig und ausgeführt erfcheinen. Ebenſo 
dürfte die Einleitung zu kurz gehalten fein. Selbft wer allem, was ver 
Berfafler über die Stellung der claſſiſchen Literatur in und zu dem Mittel- 
alter fagt, Beiftimmt, wird eine eingehendere Auseinanderſetzung des Vor: 
gebrachten wünſchen müſſen, weil eben nur dadurch der tiefgehenve Gegen- 
ſatz des im der Reſtauration des claſſiſchen Alterthums liegenden Um: 
ſchwungs fühlbar werden kann. Das Iehrreiche 7. Cap. im 2. Bande 
von Heg el's Geſchichte der Städteverfaſſung in Italien fcheint dem Ber- 
faſſer gänzlich unbefannt geblieben zu fein, und gerabe dieſes hätte ihm 
nad) einer anderen Seite hin auch filr die Einleitung einige treffliche 
Fingerzeige geben können Es behandelt die Ueberlieferung des Alter- 
thums in Italien und namentlid in Nom feit vem 12. Jahrhundert und 
deren politifche national Bedeutung. Endlich glauben wir, daß aud) bei 
Hın. Voigt das Verdienſt Dante’s um die Wieverbelebung des claffi- 
ſchen Alterthums zu gering angefchlagen Ift. wel. 


4. Geſchichte der neueren Beit. 


Gachard, Correspondance de Charles-Quint et d’Adrian VI, 
publide pour la premihre fois. Bruxelles, Gand et Leipzig, Muquardt. CXII, 
2928. 8, 

Der Hauptfern diefer wichtigen Bublication befteht aus einer Brief: 
ſammlung Karls V. und Hadrians VI., vom 2. Dec. 1521 bis 25. Aug. 
1523, die abſchriſtlich auf der öffentlichen Bibliothef in Hamburg auf- 
bewahrt werben, währen die Madrider Originalien verloren gegangen 
find. An diefe 54 Briefe ſchließen ſich die Berichte des Herzogs von 
Seſſa, Taiferlichen Gejandten in Rom, vom Herbft 1522 bis Herbft 1526. 
Diefe 51 Depefchen werden nur in Auszügen mitgetheilt, welche ſich Hr. 
Gachard früher in Madrid gemacht bat. Dazu kommen ſchließlich 26 
verſchiedene Briefe Karls V. und Habrians VI. von 1516— 1523, die 
ber verbienftunlle Herausgeber in Simancas, Madrid, London, Brüffel 
a. f. w. gefammelt hat. 

Siſtoriſche Zeitfhrift II. Band. 13 
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Die Einleitung von 112 Seiten verbreitet ſich mit jener gründlichen 
Sachkenntniß, welhe man an Hrn. Gachard aud im Auslande längſt 
zu ſchätzen weiß, fiber die Nefultate, welche aus ber vorliegenden Samm- 
fung für die Geſchichte jener Jahre gewwonnen werben. Bei bem großen 
Duellenmaterial, welches bereits vorlag, ließ fi annehmen, daß durch die 
nenefte Entvefung die Regierungsgeſchichte Karls im großen Ganzen wenig 
modificirt wird, aber eben fo verfteht es ſich von jelbft, daß unfere Kennt⸗ 
niß der einzelnen Vorgänge bereichert, das Bild der heroortretenden 
Berfönlichkeiten und namentlid) des Papſtes vervollftändigt und das Ver— 
hältniß der beiden höchften Gewalten zu einander in einer fo inhaltreichen 
Zeit klarer dargelegt wird. Für die Erhebung feines Lehrers auf ben 
päpſtlichen Stuhl feheint Karl V., der ſich Wolfen gegenüber verpflichtet 
hatte, divect nicht? gethan zu haben; er zeigt ſich von feiner Wahl über- 
raſcht, bemüht fid) aber eifrig ihn feiner Freude, ſowie feiner Anhäng- 
lichkeit zu verfichern. Das Verhältniß Beider blieb ein fehr enges; als 
aber Karl ven Papft für die Alliance mit Heinrich VII. gegen Franz 1. 
zu gewinnen fuchte, wußte ſich Hadrian feine unabhängige Stellung wohl 
zu bewahren und fuchte den Frieden zu vermitteln, namentlid) von jenem 
Augenblide an, wo er die erſchütternde Nachricht der Eroberung bon 
Rhodos duch die Türfen erhalten hatte. Erſt nad) langem Wiberftreben 
trat er dem Buündniß gegen Frankreich zur Vertheidigung Italiens bei; 
aber die große Freude Karls hierüber wurde bald durch die Nachricht 


von dem Tode des Papftes getrübt. — Auf die Reformation in Deutjh- 


land beziehen fid) blos zwei Briefe Hadrians, die felbftverftändlich be— 
meifen, daß er Luther und feine Wirkſamkeit eben nur als Carbinal over 
Bapft beurtheilen d. h. verpammen konnte. (Vergl. beſonders ©. 245 
ven Brief vom 9. April 1521). 


Arendt, membre de 1’ academie royale de Belgique, Recherches 
sur lesCommentaires de Charles-Quint. Bruxelles, Hayez. 1859. 
(Extrait des Bulletins de l’Acaddmie royale de Belgique, 2. serie, tome VI, 
Nr. 2) AUB. 08, 


Es ift aus den nenern Arbeiten über Karl V. bekannt, daß derſelbe 
Denkwürdigkeiten feines Lebens, mögen dieſe nun von größeren oder ge- 
ringerem Umfang gewefen fein, verfaßt hat. Der Untergang dieſer Auf 
zeichnungen bleibt ein fo ſchwerer Verluft, daß man für jede Unterfuchung 
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über das Schickſal verfelben fehr dankbar fein wird, felbft wenn die Hoff: 
nung den verlorenen Schat wieder zu entveden, dadurch nicht befeftigt 
wird. In dem vorliegenden Fall ift diefe Frage außerdem mit fo viel 
Veinheit und Scharfſinn behanbelt, daß man dem gelehrten Verfaſſer bei 
feinen intereffanten Unterfuhungen gern mit lebhaften Intereffe folgt., 
Den Mittelpunkt der Unterfuchungen des Hrn. Arendt bildet eigent- 
lich die Perfönlichfeit des Wilhelm van Male, fein Verhältniß zu Karl V. 
und insbeſondere zu deſſen fchriftftellerifher Thätigkeit. Ban Male ift 
eg, welcher in einem Briefe erzählt, daß Karl mit feiner Unterftitung 
während einer Nheinfahrt im Jahre 1530 feine Feldzüge befchrieben und 
ihn mit der Ueberjegung ber im Uebrigen geheim gehaltenen Arbeit betraut 
babe. Er war aus einem Kammerdiener ein Vertrauter des Kaiſers ge- 
worden, der mit ihm feine Mußeftunden zuzubringen pflegte, leſend, ſchrei⸗— 
bend und erzählend. Er begleitete ihn auch in die Einfamfeit des Klofters 
St. Yufte und arbeitete hier mit ihm, wie Hr, Arendt ausführt, an einer 
erweiterten Erzählung feiner Friegerifchen Unternehmungen oder an einer 
neuen Redaction des einft auf ver Rheinfahrt entworfenen Libellus. Aber 
dies ſchätzbare Manufcript wurde nad) des Kaiſers Tode gleich vielen 
andern werthvollen Papieren auf Befehl des engherzigen Sohnes vernichtet, 
und nur dasjenige kann dieſem Looſe entgangen fein, was fid) in ben 
Händen des Ban Male als veffen eigenes Manufeript, etwa in Form 
einer Ueberjegung ver Kaiferlihen Schrift, befand. Hr. Arendt ſucht nun 
nachzuweiſen, daß Ban Male allerdings derartiges mit fih nad Brüſſel 
genommen und zur Publication vorbereitet habe; aber faum mar auch er 
am 1. Ian. 1561 geftorben und fein Plan, eine Geſchichte Karls V. 
herauszugeben, ruchbar geworben, als Philipp von Spanien aus Anftalt 
traf, die Edition zu verhindern. Nun wird merfwürbiger Weife um die— 
jelbe Zeit aus Italien berichtet, daß zu Venedig im Anfang des Jahres 
1561 eine lateinifche Ueberſetzung der Commentarien Karls V. erjcheinen 
folle, und ein Venetianiſcher Gelehrter, Girolamo Buscelli, bezeichnet in 
einem langen Briefe an König Philipp den van Male gerapezu ale Ur- 
heber der Ueberſetzung. Es war noch früh genug, um auch dieſe Publi- 
“ ention zu unterprüden. Endlich wurde, wie Hr. Arendt nachweifen will, 
ein letter. Verſuch, jene wichtige Schrift herauszugeben, in Deutſchland ge— 
macht; nad) einer Notiz des Anton Teiffier in dem Auctuarium zu dem 1705 
zu Genf erfchienenen Catalogus Auctorum wäre fie wirflih 1602 zu Hanau 
13* 
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an's Licht getveten.*) Verdient diefe Nachricht Glauben? Hr. Arendt Hält fie 
für gewiß und finbet e8 ganz wahrfcheinlih, daß man gerade in Hanau, einer 
den aufftänbifhen Nieverlanden befreundeten Stadt, zu Anfang bes 17. 
Sahrhunderts an eine Publication der Commentarien Karl's V. babe denken 
Können. Aber es ift dann kaum begreiflih, daß es fpanifchen Einfluß 
noch einmal gelungen fein follte, die ſchon bewerkftelligte Edition im legten 
Augenblick jo ganz und gar zu unterbrüden, daß weder in Hanau, noch 
in anderen Bibliothefen, wo Hr. Arendt mit unermüdlichem Eifer nach— 
geforjcht hat, ein Eremplar aufzutreiben, nod in ben Frankfurter Meß⸗ 
fatalogen des 17. Jahrhunderts irgend eine Notiz zu finden wäre, Aber 
mag nun die Nachricht des gelehrten Teiſſier richtig fein oder nicht — 
jedenfalls ift Die Sache wichtig genug, um, wie Hr. Arendt ermuntert, 
überall zu fuchen und wieber zu fuchen, K. 
Schmidt, Adolf, Elſaß und Lothringen. Nachweis, wie biefe Pro- 
vinzen dem bentihen Reiche verlorem gingen. Leipzig, Veit und Comp. 84 ©. 


Höfter, C. Heinrichs IV, Königs von Frankreich, Plan, dem 
Haufe Habsburg Italien zu entreißen. Eine hiſtoriſche Abhandlung. 
Borgelefen in der Situng ber königl. böhm. Gefellichaft der Wiffenichaften am 
14. Mär; 1859. Prag, F. N. Credner. 319 8. 


Hurter, Friedrich v, Sranzdfifde Feindſeligkeiten gegen das 
Haus Oeſterre ich zur Zeit Kaiſer Ferdinand's des Zweiten. Wien, W. 
Brandmüller. 1859. VII, 111 S. 8. 

Dieſe Schriften gehören inſofern zuſammen, als ſie ſich mit demſelben 
Gegenſtande, mit den Anſchlägen Frankreichs gegen Oeſterreich und Deutſch-⸗ 
land, beſchäftigen. Alle drei verdanken ihre Entſtehung den Ereigniſſen 
des letzten Jahres und haben den ausgeſprochenen Zweck, durch die Dar- 
legung vergangener Dinge ein Licht auf die Verhältniffe der Gegenwart 
zu werfen und Deutjhland zu warnen vor den von Frankreich drohenben 
Gefahren. Der genauere Inhalt aber und die Art ver Behandlung bleibt 
bei verwandter Tendenz verſchieden genug. | 

Am weiteften greift die Schrift von Adolf Schmidt, inbem fle im | 
Zufammenbang alle jene traurigen Ereigniffe vorführt, woruch Deutſch⸗ 

*) Die Notiz lautet (Arendt p. 42): Carolus Quintus seripsit de propria 


vita libellum, qui prodiit Hanoviae 1602. Dieſelben Ausdrücke lehreu 
in bem Anhang zu dem Auctuarium wieber. | 
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land vom Jahre 1552 bis 1755 nad einander die Bisthümer Mek, 
Zoul und Verdun, dann die Landgrafſchaften des Elſaß, die Stadt Straf- 
burg und zulegt das Herzogthum Lothringen an Frankreich verlor. Der 
Berfaffer macht feinen Anſpruch auf neue Quellenforſchung; er will nur 
Zerftreutes überſichtlich zufammenftellen und Mar und einpringlich erzählen. 
Was die Auffaffung der Thatfachen anbelangt, fo unterſcheidet Hr. Schmidt 
jhon das von den beiden andern Autoren, daß er das Unheil ver deut» 
hen Spaltung ſeit dem 16. Jahrhundert nicht aus der Reformation, 
fondern „aus ver Reaction des Ultramontanismus“ ableitet, „die damals 
und fpäter das beinahe ſchon völlig auf dem Boden ver proteftantifchen 
Geiftesfreiheit geeinigte oder dieſer Einigung mächtig zuftrebende Deutjch- 
land aus jeinen natürlichen Entwidlungsbahnen herausprängte und zur 
Ehre Gottes immer wieder in Fetzen riß“ —; während bie Herren 
Höfler und von Hurter alle Schuld von den öfterreichifchen Kaifern abs 
wälzen und neben den franzöfifchen Königen auch die proteftantifchen 
Fürften Deutſchlands für vie Calamitäten des Reiches verantwortlich) 
machen. Beide haben fi) bei ihren Ausführungen hanpfchriftlicher Quel- 
len bedient. 

Hr. Höfler beleuchtet mit Hülfe venetianifcher Kathsprotofolle den 
Plan Heinrichs IV, in Verbindung mit Venedig, Savoyen, dem protes 
ftantifchen Deutſchland, den Generalftanten und England, die Macht ver 
Habsburger, namentlich in Italien, zu ſtürzen. Einen Augenblic tritt 
König Jakob von England in den Vordergrund, energifcher aber fehreitet 
der franzöfifche König, dem fid der ungeftüme, wantelmüthige Herzog von 
Savohen anſchließt, vor. Hr. Höfler legt großes Gewicht auf die von dem 
Hugenotten Du Pleſſis Mornay in Soumur srganifirte Revolutionspro- 
paganda, bie ihre Fäden über das ganze weftlihe Europa ausfpannte. 
‚Ueber die Stellung der proteftantifhen Fürften Deutſchlands zu den fran- 
zöſiſchen Umtrieben werben einige Notizen aus den ungebrudten Unionsakten 
mitgetheilt. Die Realifirung des Planes wurde durch die vorfichtige Politif 
Venedigs verzögert, bis Heinrid IV im Augenblid des Losfchlagens durch 
Ravaillac ermordet wurde. Ueber diefe Kataftrophe wird aus der Depefche 
des venetianifchen Geſandten die handjchriftliche Notiz beigebracht, daß 
der Mörder im Verhör ausgefagt habe, er fer ein Laquais des Prin- 
zen von Conde. Aber diefe Spur, meint Hr. Höfler, welche auf ven 
erften Prinzen von Geblüt als intellectuellen Urheber des Verbrechens 
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leitet, wurde abſichtlich nicht weiter verfolgt, und fo glaubte die Welt, 
was Du Pleſſis Mornay, als die Nachricht von der Unthat nad) Saumur 
fam, ausrief, daß nämlich) die Jeſuiten die Mörder Heinrichs feien. 

Beveutender erfcheint uns die Schrift des Herrn v. Hurter, die wir 
einer allgemeinen Beachtung empfehlen möchten. Sie ift durchweg auf 
das wichtigfte handſchriftliche Material, das dem Verfaſſer wie feinem zweiten 
Forſcher zu Gebote fteht, gegründet, und auch in der Form erträglicher, 
als man es bei dem DBerfaffer gewohnt ift, was fid) wohl daraus 
erflärt, daß die Abhandlung im Wefentlihen aus Journalartikeln hervor- 
gegangen if. Man Fann fie nicht lefen, ohne vor ven beifpiellofen Rän— 
fen zurückzuſchaudern, mit denen Nichelien an dem Verderben unjeres 
Baterlandes gearbeitet hat; emifjenlofigfeit und Schlauheit haben ſich 
wohl felten in den Maße vereinigt gefunden, wie und in dem diploma— 
tifhen Spiel zu Tage tritt, das wir bis ins Einzelne verfolgen fünnen. 
Eine Kritif der beigebracdhten Thatſachen zu üben, ift hier nicht möglich ; 
wir müfjen dem glauben, was Herr von Hurter uns aus feinen Quellen 
erzählt. Hervorheben wollen wir nur eine Notiz (S. 24) über das viel 
verrufene Reftitutionsedict, wonad) dieſes nicht fowohl auf Rechnung des 
Kaifers, als der Churfürften fiele; dieſe ſeien es geweſen, die auf Voll- 
ziehung deſſelben gedrungen hätten, „ver Kaifer habe dabei mehr ihren 
Willen“ — erklären Ferdinand's Käthe — „als feine Commodität im 
Auge gehabt“; im Hintergrunde aber fer aud) hier Richelieu geftanden 
und habe zu dem Berlangen nad der NKeftitution angefpornt, um befto 
fiherer Zwietracht ausftreuen zu können. — Die Berherrlihung bes 
frommen Kaifers Ferdinand ift man an Heren von Hurter längft ge- 
wohnt. Unglücklich angebracht aber find hie und da bittere Seitenblide 
auf neuere und neuefte Verhältniffe. K. 


Guettee, Histoire des Jésuites, composde sur des documents 
authentiques en partie inedits. T. II. Paris, 1859. 534 © 8. 


Kuenzel, Heinrich, Das Leben und der Briefwechſel des Land— 
grafen Georg von Hefjen-Darmftadt, des Eroberers und Bertheibigers 
von Gibraltar. Ein Beitrag zur Geſchichte des ſpaniſchen Succeſſionkriegs, zur 
Memoirenliteratuv des 17. u. 18. Jahrhunderts und zur heffiichen Landesge- 
ſchichte. Mit dem Bildniß des Laudgrafen Georg und der Admiralitätsfarte von 
Gibraltar. Friedberg i. d. Wetterau, Scriba; London, Mitchell. XIV, 713 ©. 8. 

Der weitere Titel bejagt, daß die Quellen des Verfaffers in deutſchen, 
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englifchen, franzöſiſchen, fpanifchen, itafienifchen, holländiſchen und Iateini- 
ſchen Originalpapieren des brittifhen Mufeums und der Archive zu Lon— 
bon, der Archive zu Darmftadt, Wien, Paris, Madrid u. |. m. beftehen. 
Es ift auch in der That ein ſehr großes und ſchätzbares, bisher unbe- 
achtetes Material, das Herr Kuenzel zufammengebradt. Mehrere hundert 
Briefe werben entweder wörtlich oder im Auszuge mitgetheilt. Was ver 
Verfaſſer felbft Hinzuthut, erjcheint gegenüber der Maffe des abgevrudten 
Materials nur als Einleitung zu den einzelnen Theilen der Correfponden;. 
Unfer Hauptinterefje nimmt die verbienftvolle Thätigfeit des tapfern Kriegs— 
mannes in Spanien in Anſpruch; denn was er früher in Ungarn und 
Griechenland, in Irland und am heine gethan, fteht weit hinter dem 
zurüd, was er in faiferlichen Dienften in Spanien verrichtet. Den 
größten Gewinn aber hat aus feiner Umfiht und Tapferkeit England 
gezogen, indem es fid) die unter der Führung des Landgrafen eroberte 
und beharrlich vertheidigte Feſte Gibraltar zu Nuten machte. Der Yand- 
graf jelbft war ver Erfte, welcher vie Wichtigkeit des Plates erkannte. 
„Ich erfuche Sie dringend”, jehreibt er am 15. Auguft 1604 an Lord 
Gallway, „Ihren ganzen Einfluß, den ich kenne, geltend zu machen, daß 
Ihre Majeftät die Königin diefen Platz, der von der größten Wichtigkeit 
ift, auf Ihre Rechnung und unter Ihren Schuß nimmt, da, wie Sie 
willen, Seine katholiſche Majeftät es felbft nit zu thun vermag.“ 
(S. 271). Nach der glorreichen Bertheidigung ver Feftung 1704 und 
1705 (©. 402—-618) fand der Landgraf auf dem Felnzuge in Cata- 
lonien am 17. Sept. 1705 bei dem Angriff auf die Bergeitabelle Dont» 
juich einen frühen in Liedern gefeierten Heldentod. — Gern erfennen wir 
feinem fleißigen Biographen ein bleibendes Verdienſt zu, wenn wir aud) 
mit der ungenügenven Verarbeitung des gejammelten Material und nicht 
zufrieden geben mögen. —n. 

Schloſſer, F. C., Geh. Hofr. Prof. Dr., Geſchichte des 18. Jahr— 
hunderts und des 19. bis zum Sturz des franzöſiſchen Kaiſer— 
reichs. Mit beſonderer Rückſicht auf geiſtige Bildung. T. Bd. Bis zum 
Frieden von Schönbrunn. 4. durchaus verbeſſerte Auflage. Heidelberg, J. C, 
B. Mohr. VIII, 522 ©. 8. 


Michelet, Carl Ludw., Die Gefhihte der Menfhheit in ihrem 
Entwidlungsgange Seit dem Jahre 1775 bis auf bie neueften 
Zeiten. (In 2 TH.) 1. Thl. Berlin, Schneider 1859. VII, 471 ©. 8. 
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Gusi, SirE., Major-Gen., Annales of the war of the oighteenth century, 
1783 ti 1795. Vol. 4. London, Mitchell. 


Gaumne, La revolution, recherches historiquos sur l' origire et la 
propagation du mal en Euröpe, depuis la renaissance jusqu’ & nos jours. 
11. et 12. livrais.: la Renaissance. (Fın.) Paris, Gaume Fr. et Duprey. 
8368 ei 352 9. 8. 


Sybel, Heintih v., Geihihte der Revolutionszeit 1789 bis 
1795. 1. u. 2. Bd. Zweite verbeſſerte Auflage. Düffeldorf, Buddäus. 1859. 8. 

Das Buch) hat bei der neuen Auflage zunächft eine allgemeine Revi— 
fion mit Berückſichtigung der neueften Literatur des Gegenftanves erfahren; 
feine wefentliche Berbefferung hat e8 aber durch den Umſtand erhalten, 
daß dem Berfafjer jest die Benutzung des preußifchen geheimen Staats— 
archids erlaubt war, deſſen Acten von den meiften Ereigniffen, bei denen 
Preußen als handelnde Macht betheiligt war, ver Natur der Sache nad) 
entſcheidenden Aufſchluß gewährten. Für bie ſchon früher erörterte Anficht, daß 
bei dem Revolutionskrieg von 1792 Lediglich Frankreich der angreifenve 
Theil gewefen, und daß es ohne die Kriegsbegier der Girondiſten niemals 
zum Bruche von Seiten Deutſchlands gefommen wäre, ergab ſich die 
vollfte Beftätigung. Nachdem jest der wirkliche Verlauf des Ereigniffes 
in autbentifcher, acterrmäßige Genauigkeit vorliegt, muß jede fernere 
Wieverholung ber Phrajen von dem „Kreuzzug gegen die Revolution“, 
ber „ungerehten Invaſion“ u. f. w. als muthwillige Entftellung ber 
Wahrheit bezeichnet werden. Die berufene Conferenz zu Pilnig, 1791, führte 
nicht zu einer Coalition gegen Frankreich, ſondern umgekehrt zur Abweifung 
der bon den Emigranten in diefem Sinne geftellten Forderung. In Bezug 
auf Kaifer Leopold war dieß ſchon in ver erften Auflage nachgewieſen; 
jetzt zeigt ſich daſſelbe Ergebniß auch für Die preußifche Regierung. Erft 
im folgenden Winter gelang e8 den Emigranten, die Neigung des Königs 
zu gewinnen, was benn aber, bei ber entjchieven friedfertigen Tendenz der 
Miniſter, nicht die Folge hatte, ihn zum Angriff auf Frankreich zu be- 
ſtimmen, jondern nur bewirkte, daß er den Angriff der Gironde mit in- 
nerer Freude ſich entwickeln ſah. — In völlig neuer Geftalt ericheinen 
ſodann die polnischen Geſchichten von 1791 bis 1793, im zweiten, vier- 
ten und fechöten Buche des Werkes. Auch nad) den wichtigen Aufſchlüſſen, 
welche Smitt'3 Suworow aus den ruffifchen Archiven geliefert hatte, blieb 
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vas Verhältniß der beiven- deutſchen Mächte zu ber polniſchen Theilung 
noch in wichtigen Beziehungen. dunfel; die Ausbeute der preußiſchen Acten 
läßt jest feinen irgend erheblichen Zweifel mehr zurück. S. 


Alison, Archibald, history of Europe from the fall of Napo- 
leon in 1815 to the accession of Lonis Napoleon 1821. Edinburgh and 
London, W. Blackwood and sons. 1859. Vol. VIII, 908 8. 

Der vorliegende Schlußband des Werfes enthält den chineſiſchen und 
ven Afghanenkrieg von 1842, die weitere Gejhichte Indiens bis 1856, 
die innere englifche Geſchichte 1848 bis 1852, die Ereignifje in Frank— 
reich feit März 1848, die Revolutionen in Deutſchland, Ungarn, Italien, 
den dänifchen und den farbinifchen Krieg. Das Buch ift ganz braud)- 
bar zur äußern Orientivung; es ftellt überfichtlih das Material zu- 
fammen, wie es in den toryſtiſchen Zeitungen und Reviews zu finden 
ift; höhere Anfprühe macht es weder im Hinficht der wiſſenſchaftlichen 
Forfhung, noch ver politifchen Auffaffung, noch ver Fünftlerijhen Form. 

S. 

Maistre, Joseph de, Plan d’un nouveau &quilibre politique en Europe. 
Ouyrage publi€ au 1798 sous le voile de l’anonyme. Nouvelle edition, 
prec&dde d’un introduction par R. de Chantelauze. Paris, Danniol, 
ERIV, 31 8785 


Garden, comt de, Histoire gönörale de traiteds de pais 
et autres transactions principales entre toutes les puissances de 1’ Europe 
depuis la paix de Westphalie Ouvrage contenant les travaux de 
Koch, Schoell etc., entitrement refondus et continuds jusqu’ & ce jour. 
T. 14 Paris, Amyot. 515 8. 8. Histoire des traites depuis le com- 
mencement des guerres de la revolution frangaise jusqu’ au trait& de 
Paris de 1815. 


Gervinus, G. G., Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts feit 
ben Wiener Verträgen. 4 Bd. 1. Hälfte. Leipzig, Engelmann, 1859. 
V, 440 ©. 8. Wird nah dem Erſcheinen der 2. Hälfte defjelben Bandes be- 
ſprochen werben. 


Menzel, Wolfgang, Geſchichte Europa’ vom Sturze Napoleons 
bis auf die Gegenwart (1816—1856). 4. u. d. T.: Geſchichte ber legten 
vierzig Jahre. (1816 — 1856.) 2 Bde. 2. verb. Aufl. Stuttgart, Krabber 
1859. XXIII, 967 ©. 8. 
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5. Dentfche Geſchichte. 


a) Allgemeine politifhe Geſchichte Deutſchlands. 


Bfahler, G., Geſchichte der Deutfhen von den älteften Zeiten 
bis auf unfere Tage. (In 10 Lieferungen.) 3. u. 4. Lig. Stuttgart, 
Gebr. Scheitlin, 1859. S. 161-320. 8. 


Sporſchil, Joh, Geſchichte der Deutfhen von den älteften Zei- 
ten bis auf unfere Tage. 2. Aufl. (Im 30 Heften.) 1. Heft. (1. Bd. 
©. 1—144). Regensburg, Manz, 1859. 8. 


E. E. Jacobs, qua via et ratione Karolus magnus imperium romanum 
in occidente restituerit. Accedit excursus de fontibus primariis qui de 
Karolo magno a Leone III. coronato extant. Diss. inaug. Berol. Schade. 
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Dümmler, Ernft, Dr, St. Sallifhe Dentmale aus ber karo— 
Yingifhen Zeit. Zürich. 4. (Mittheilungen der Antiquarifchen Gefell- 
ſchaft in Zürich. Bd. XI, 14. Heft 1). 

Eine fehr danfenswerthe Publication, da eine Anzahl Kleiner für bie 
Geſchichte oder die Literatur- und Culturgeſchichte des 9. Jahrhunderts 
intereffanter Denkmäler aus Sangeler's Handſchriften zufammenftellt. 
Ihrer find 12, außerdem find einzelne Stüde einer Wiener und einer 
Münchener benutt. Allerdings war ein beveutender Theil der hier ge- 
fundenen Gedichte over anderer Actenftüce früher gedruckt, aber zerftreut 
und mangelhaft; eine Zufammenftellung und dazu ein zuverläfliger Text 
waren unter allen Umftänven erwünſcht. Dazu aber kommt eben aud) 
manches hier zuerft oder vollftändiger als früher Mitgetheilte. Dies gilt 
gleich von dem erften Briefe Ermenrich's an den Abt Grimold, von dem 
Mabillon und Are in den Monumenta Germ. hist. von Perg nur einen 
Theil publicirt hatten, und ver hier freilich auch nicht ganz vollftändig, 
aber doch fo weit er irgend gefchichtliche Bedeutung hat, abgebrudt ift. 
Daran reihen fich einige Kleinere Gedichte, die auch auf ven Abt Grimolo 
Bezug haben. ine zweite Abtheilung bilden Lobgefänge file den Em— 
pfang fränfifcher Könige in Sangallen und Reichenau von ven 20er ober 
30er Jahren des 9. Jahrhunderts bis gegen Ende deſſelben; eine Litanei 
ift aus der Zeit Conrad I und der Ungarneinfälle. Dann folgen Briefe 
und Gedichte des h. Notker, zuleßt das beſonders wichtige Gedicht des 
Salomo von Conftanz an Dado von Verdun über das Elend feiner Zeit 
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mit einigen andern von und an benfelben. Ueberall find genaue Nach: 
weifungen über die Perfonen und andere hiftorifche Erläuterungen hinzu— 
gefügt. Ich vermiffe nur eine Erklärung des Herausgebers über bie 
Ueberjehrift gerade zu dem Hauptgedicht Salomo’8: Versus Waldrammi ad 
Dadonem episcopum a Salomone episcopo missi, die anzudeuten fcheinen, 
daß Waldram der eigentliche Dichter, Salomon nur der Ueberjenver mar, 
während H. D. fie entfchieven dieſem ſelbſt zufchreibt. Oder follten vie 
Worte hier nur an unrechter Stelle ftehen, da fpäter wirklich Verſe des 
Waldram an Salomon folgen, der dieje feinem Freunde Dado mittheilte. 
— Das Ganze iſt zugleid) eine erfreuliche Ergänzung zu der Ausgabe 
von Salomo's Formelbuch. — 

Eine andere ähnliche, wenn auch minder umfangreiche Publifation 
hat Hr. Dümmler neuerdings folgen lafen: 

Beiträge zur Geschichte des Erzbisthums Salzburg vom 9. bis 12.2 Jahr- 
hundert. Wien. 1859. (Aus dem Archiv für Kunde österr. Geschichts- 
quellen. Bd. XXI]). 


Das erfte find auch hier Gedichte des 9. Jahrhunderts, aus einer 
Münchner Handfhrift, die meiften von Mabillon herausgegeben, aber hier 
verbeflert; fie beziehen ſich großentheils auf Sakburg und von bejonderer 
Wichtigkeit find die metrifchen Bifhofsreihen Salzburgs und der zu feiner 
Erzpiözefe gehörigen Stifter, die billig hätten in die Monumenta aufge- 
nommen werben follen. Daran jehliegt fid eine Aufzeichnung ver Salz— 
burger Reliquien, doc erft aus dem 12. Jahrhundert, und in ver Haupt- 
ſache ſchon gebrudt. Ganz neu ift das dritte Stüd, 16 Traditionen aus 
der Zeit des Erzbiſchofs Hartwich (991—1023), die in der Sammlung 
der Juvavia von Kleinmayr fehlen, in einem Wiener Cover erhalten, Es 
regt die Frage an, ob nicht Überhaupt eine neue Ausgabe der Salzburger 
urkundlichen Denkmäler, namentlid) des fo wichtigen Congestum Arnonis 
und der Breves notitiae, angemejjen wäre. G. W. 


Giefebreht, Wilh., Geſchichte der deutſchen Kaiferzeit. 
Erfter Band. Gründung des Kaifertpums. Zweite veränderte Auflage. Mit 
einer Weberfihtsfarte von H. Kiepert. Braunſchweig, Schwetſchke und Sohn, 
1860. XXXVL 871 S. 8. 


v. Sybel, H. K. L., Dr., k. Univ.-Prof. ꝛc, Ueber bie neueren 
Darftellungen der deutſchen Kaiferzeit. Feſtrede zur Feier des 
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Geburtefeftes Sr. Maj. Marimilian II., Königs von Bayern, gehalten in ber 
öffentlichen Sigung der fgl. Akademie der Wiffenihaften am 28. Nov. 1859. 
Münden, 1859. Auf Koften der kgl. Akademie. 24 ©. 4. 

Wir haben, indem wir zum erften Male von Gieſebrecht's Kaiſer— 
gefchichte ſprechen, nicht nöthig, unſern Leſern eine allgemeine Charakteriſtik 
des Werks zu geben. Das Buch iſt, wie wenig andere, raſch in weiten 
Kreiſen bekannt geworden und hat dem Verfaſſer einen ehrenvollen und 
wohlverdienten Platz unter den erſten Geſchichtſchreibern unſeres Volkes 
geſichert. Es wäre überflüßig, wiederholen zu wollen, was aller Orten 
zu ſeinem Lobe geſagt worden iſt; die umfaſſende auf vollkommener Be— 
herrſchung des weiten Materials beruhende kritiſche Forſchung, die patrio⸗ 
tiſche, von Begeiſterung für die ehemalige Größe unſerer Nation getra- 
gene Auffaffung, die oft poetifche, immer reine, bon einem religiöfen und 
tief Sittlichen Gemüthe erfüllte Sprache — diefe und andere Vorzüge find 
von den verjchiedenften Seiten längft anerkannt worben. 

Auch Hr. v. Sybel hat in dem angeführten Vortrage dem ausge: 
zeichneten Werke die vollfte Anerfennung gezollt und ihm gern den Ehren- 
platz unter den neuern Arbeiten zur frühen deutſchen Gefchichte zugeftan- 
den, aber zugleich gegen die von Hrn. Giefebrecht vertretene Auffafjung 
bes mittelalterlichen Kaiſerthums Einwendungen erhoben, die zwar meiter- 
din faf alle neuern Arbeiten auf dieſem Gebiete berühren, jedoch Hrn. 
Gieſebrecht, als „ven legten und bedeutendſten Vertreter” der Sache zu- 
nächſt treffen. Es möge mir geftattet fein, hier auf die Hauptpunkte 
wenigſtens kurz hinzuweiſen, wobei ich wohl kaum zu bemerken brauche, 
baß mir im diefer Frage, zumal an diefen Orte, nur zu veferiren, nicht 
zu urtheilen vbliegen kann. 

dachdem man fich neuerdings ziemlich allgemein gewöhnt hat, das 
alte Kaiſerthum als eine „Acht nationale Gewalt”, „als den wahren Aus: 
druck der nationalen Einheit“ anzufehen, und der weltbeherrſchenden Stel- 
lung, die unfere Kaifer erftrebten, Sympathie und Bewunderung zuzu— 
wenben, erklärt fid) ver obige Vortrag mit aller Entſchiedenheit zu einer 
entgegengeſetzten Auffafjung. Hr. v. Sybel, „weit entfernt, Die perfönliche, 
geiſtige und fittliche Größe ver alten Kaifer herabzufegen“, hält nicht dafür, 
daß die Wolitif diefer Fürſten die richtige, die den Bedürfniſſen und dem 
Gedeihen der Nation entfprechende war. Es find beſonders Karl der 
Große und Otto I, deren Herrfherplane von dieſem Gefichtöpunfte aus 
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näher geprüft werben. Hrn. Giefebreht, der Karl als ven Heros ver- 
berrlicht, welcher ſich zum Heil ver abendländiſchen Welt über die Bes 
fchränttheit ber deutſchen Natur zu großen politifhen Ideen erhob, wird 
entgegengehalten, ob man benn als das naturgemäße Organ einer natio- 
nalen Stantsgewalt ein Amt bezeichnen könne, „deſſen innerftes Princip 
gerade die Vertilgung des nationalen Charakters, deſſen permanente Auf 
gabe die unterſchiedsloſe Einprefjung aller Nationalitäten in eine halb» 
geiftlihe Weltmacht iſt“. Daß bald nad) Karls Tode unter den unter⸗ 
worfenen Stämmen vie Gährung und wenig fpäter der Kampf fir bie 
Unabhängigkeit begann, zeigt, daß auch die damalige Weltlage den uni⸗ 
verjalen Herriherplänen widerſtrebte. 

Später verweilt der Vortrag, nachdem die gefunde echt nationale 
Bolitit Heinrichs I. mit wenigen beveutungsvollen Zügen gezeichnet ift, 
länger bei ver faiferlichen Politit des großen Otto, die in Hrn. Gieſe— 
brecht einen fo berebten Verteidiger gefunden hat. Uufer Redner Tommt 
au bier durch die Prüfung der Erfolge, welche Dito in Deutſchland 
wie in Frankreich, Burgund und Italien gewann, zu dem Schluß, daß 
die Politik des Kaiſers, melde die Entwicklung der jelbftändigen Natio- 
nolitäten zu hemmen juchte, weder unjerm Vaterlande noch den Nachbar⸗ 
ländern zum Heile geveichte. Es wird dann beſonders darauf bingemwiefen, 
daß Italien von jest an vie Kräfte abjorbirte, melche beſſer auf die ©ers 
maniftrung des Oftens verwendet worden wären. Daß ſich Otto's eigener 
Sohn Rudolf, fein Schwiegerfohn Konrad, ver fränkiſche und ver bayerifche 
Adel offen gegen die italienische Politik des Kaiſers erhoben, beweift, daß 
ſchon damals das Boll die Wünſche des Herrfchers nicht theilte. Nur 
mit Wiverftreben ift man auch fpäter den mörderiſchen Romfahrten ge- 
folgt. Das „folgenſchwerſte Unheil“ aber beftand „in der Firchlichen 
Stellung, welche Otto nad) dem Borgange Karls des Großen dent bent- 
ihen Königthum gegeben hatte, und welche unabweislich die Keime zu 
dem fpäteren vernichtenden Kampfe mit ven Bäpften in fich ſchloß. Hein- 
rich 1. hätte nicht leicht einen Anlaß zum Streit mit der römifchen Curie 
gefunden, weil in feinem Syſteme Politik und Theologie gefonderte Wege 
gingen“. 

Wir laßen dieſe Streitfragen und bemerken nurnoch Einiges Aber das 
Berhältniß der zweiten Auflage der Kaifergefchichte zu der erften. Da 
bie Aenderungen nicht fehr bedentend find, fo ſchließen wir uns von vorn⸗ 
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herein dem ſchon von Andern ausgefprochenenem Wunjhe an, daß 
fir die Beſitzer ver erften Auflage ein Verzeichniß der weſentlichen Aen- 
derungen möchte ausgegeben werben, wie bie allerdings aud in an- 
bern Fällen gefchehen if. Es würde freilich ein folder Nachtrag nicht 
alle Berbefferungen aufführen können, z. B. nicht die ftiliftijchen, die 
durch Das ganze Buch hindurchgehen, fowie manche Heine Aenderungen 
und Zuſätze. Weſentlich find unter andern die Punkte, melde durch 
M. Büdingers vortrefflihe öſterreichiſche Geſchichte namentlih in Ber 
ziehung auf die bayerifhen Verhältniffe unter Konrad I. und die Be— 
fehrung der Ungarn zum Chriftenthume umgeftaltet find, ſ. Anmerk. auf 
©. 802 und 842. Bon der Bulle Leo’s VII. über die Metropoliten- 
gewalt Pafjau’s, welche Dümmler und Büdinger für unächt erklärt 
haben, wird in ber zweiten Auflage zwar fein Gebraud) mehr gemacht, 
aber die Unächtheit noch nicht als erwiefen betrachtet, |. S. 808 Anmerf. 
zu ©. 252. — Intereſſant ſind die Bemerkungen auf S. 820 und 822 
über das von Floß herausgegebene und in der Hiſt. Zeitſchr. J. S. 225 
von Hrn. Waitz beſprochene Privilegium Leos VIII.; ©. hält gleichfalls 
beide überlieferte Urkunden für gefälſcht, nimmt aber als Zeit der Fälſchung 
des einen Documents den Inveſtiturſtreit an. — Unter den neuauf- 
geführten Hülfsmitteln begegnen wir hier zum erften Male einigen Be— 
merfungen über das ſchon ältere Wert Damberger’s (Synchroniſtiſche 
Gefhichte der Kirche und der Welt im Mittelalter), welche uns aufge 
fallen find. Hr. Giefebrecht bezeichnet die Kritif als eine überaus will- 
fürliche, „Wenn die jänmtlichen Schriften des Liudprand als’ unter- 
gefhoben, alle Briefe Gerberts als verfälfht ausgegeben werben, ohne 
daß jemals ein Beweis angetreten ift, wenn der Verfaſſer ſich dagegen 
auf entjchieven gefäljchte Zengniffe wie den Alolous von Pechlarn und 
die Schenkungsurfunde Otto's I. für Rom bezieht, fo fragt man mit 
Recht, wie eine geficherte Grundlage für die Darftellung fo zu gewinnen 
ift, zumal ſich mit dieſer Willkür eine fehr eigenmächtige Interpretation 
aud der nicht angezweifelten Quellen verbindet.” Gleichwohl kommt Hr. 
Giefebrecht, der unferm Gefchichtichreiber feinen offenen und Haren Blid 
für die Größe der fächfifchen Kaifer und Heinrichs II. hoch anrechnet, zu 
dem Schluß: „im Allgemeinen dürfte daſſelbe bisher in der katholiſchen 
Literatur eben fo ſehr überſchätzt als in ber evangelifchen überſehen worben 
fein“, Sollte e8 nicht vielmehr völlig gleichgültig jein, ob ein jo kritik— 
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loſes Bud) von einem Katholifen oder Proteftanten verfaßt worden ift? 
Auf wiffenihaftliche Geltung kann e8 doch nad) Hrn. Gieſebrechts eigener 
Ausführung ſchlechterdings feinen Anspruch erheben. 

AS neu Hinzugefommene Quellen find die Annales Polidenses und 
die Königsberger Weltchronik zu bezeichnen. Hr. Giefebrecht hat ſich darüber 
©. 789—792 eingehender ausgeſprochen und namentlich) durch die neue 
Weltchronif das Verhältniß der fog. historia imperatorum zu dem Zeit- 
buche des Eife von Repgow feftgeftellt.*) — Eine jehr werthvolle ur 
bildet aud) die Karte von Kiepert. 


Barthold, F. W., weil. Prof. Gefhihte der deutſchen Städte 
und bes deutſchen Bürgerthums. 4 Thl. Leipzig, T. Q. Weigel, 
1855. 2. Ausgabe. (Blos neue Titelauflage.) 


Roth von Schredenftein, Schr. Karl Heintih, Dr., Nittmeifter a. D., 
Grundherr zu Billafingen, Geſchichte der ehemaligen freien 
Reichsritterſchaft in Shwaben, Franken und am Rhein 
firome. Nad Quellen bearbeitet. Erſter Band. Die Entftehung ber freien 
Reihsritterfchaft bis zum Jahre 1437. Tübingen, 1859. Berlag ber Laupp’- 
fhen Buchhandlung. VII, 67068. 8, 

Der Titel des Buchs führt irre: Der Hr. Verfaſſer giebt nicht fo- 
wohl eine Geſchichte der Entftehung der Reichsritterſchaft, als vielmehr 
eine deutſche Reichs- und Berfaffungsgefchichte, mit befonderer Rückſicht 
auf die ftändifchen Berhältniffe und vorzugsweiſe auf die Verhältnifie des 
Adels. Aber diefe Verfaſſungsgeſchichte ift ein fo unfertiges Werk, daß 
wir darin feine Bereicherung unferer Literatur zu erkennen vermögen. 
Ohne alle Ordnung und Gliederung angelegt macht es ſchon äußerlich 
einen fo confufen Eindruck, daß man ſich nur einpringlicher mit ihm be— 
Ihäftigen Tan, wenn man unter der ungenießbaren Form einen gefunden 
Kern vermuthen darf. Sehen wir indeß genauer zu, fo finden wir auch 


*) Als Nachtrag zur Fiteraturüberfiht von 1858 nehmen wir bier noch 
eine Notiz von S. 806 auf, über eine Schrift von A. Frauſtedt 
(bie Wahlſtadt von Keufhberg. Leipzig 1858), welder bie 
Ungarnſchlacht des Jahres 933 nach dem Dorfe Keufchberg bei Merfe- 
burg verfeßt; bie Gründe find indeß nach G. nicht zwingend und be- 
ruhen zum Theil auf nicht ftichhaltiger Auslegung der fpätern fagen- 
baften Quellen. 
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im Einzelnen dieſelbe bilettantifche Unfertigfeit, welche das ganze Buch 
harakterifirt. Das ift um fo mehr zu tabeln, als der Hr. Frhr. von 
Schredenftein fein Neuling mehr in der Gefchichtfchreibung ift und mit 
Recht Anſpruch auf eine gewiße Gelehrſamkeit und Iiterarifche Ruͤhrigkeit 
machen kann. Er meint freilich, e8 fomme, wenn man landläufig gewor- 
dene grobe Irrthümer (über den Adel) widerlegen wolle, weniger auf eine 
tiefe Gelehrſamkeit, als vielmehr auf eine lebendige, auf ehrlihem Wege 
getvonnene Ueberzeugung an (S. 16); aber dann hätte ver Hr. Verf. 
befier auf eine ſelbſtändige Forſchung verzichtet und ſich mit einer offen 
eingeftandenen Compilation begnügt. 


Großentheils, namentlich in der erften Hälfte, gibt er freilich 
auch nicht mehr. Er bat aus ben gangbarften Hilfsmitteln zur deutſchen 
Berfaffungsgefhichte (wobei er oft noch Wichtiges z. B. Stobbes Arbeiten 
zum 13. Yahrh. ganz überfehen) zufammengetragen, was man wohl over 
übel in einer Gefchichte des deutſchen Adels ober gar im einer deutſchen 
Reichsgeſchichte ſuchen kann, und das Ganze mit politifchen Ideen ver- 
quickt, die er ebenfalls Anderen z. B. Höfler, entlehnt hat. Auch Böhmer, 
dem das Werk gewidmet ift, muß es fich gefallen laſſen, feine einleitenven 
Bemerkungen zu den Kegeften ver Kaifer breitgefchlagen zu fehen. Oft 
meint man eine Parteifchrift, nicht für den Reichsadel, fonvern gegen das 
deutfche Kaiſerthum vor fich zu haben und fragt erftaunt, was denn ven 
Freiherrn des 19. Jahrhunderts, der Doch nur eine Lanze für die Ge- 
Schichte feiner Standesgenoſſen brechen will, bewegen kann, fid) zum blin- 
den Vorkämpfer des mittelalterlichen Papftthums anfzuwerfen, und zwar | 
mit jo übertriebenem Eifer, daß alle Logik, geſchweige denn der politifche 
Berftand, daran zu Schanden wird. Ergötzliche Beifpiele findet man u. A. 
©. 356 und 390. 


Selbftändiger können die fpätern Abfchnitte des Werks, mo zur Ge- 
fhichte des 14. u. 15. Jahrhunderts ein anfehnliches Material zufammenge- 
bracht ift, erſcheinen. Doch zeigt ſich auch hier der Hr. Verf. in feiner 
Parteinahme gegen die ftädtifhe Entwicklung und in feinen antifaiferlichen 
Tendenzen fo befangen, daß auch die fleißigfte Forſchung uns fein Ver— 
trauen erwecken kann. Ich berufe mich fiir diefe Behauptung auf feine 
Darftellung ver Gefchichte Ludwigs des Bayer, wo er ©. 396 und 
Anm. 5 in gereizter Stimmung gegen Kaifer und Städte bet Heinrich 
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von Kebborf in einer Weife zwiſchen den Zeilen gelefen hat, bie ben 
nüchternen Auge bedenklich erſcheinen muß. 

Dürfen wir endlich nod ein Wort von der Sprache unfers Autors 
jagen, fo ift diefe zwar vecht Fräftig, aber nicht gerade ſchön, fo z. 8. 
wenn er gegen bie „modernen Bildungsfanatiker“ eifert. —n. 


J. H. Ossenbeck, De Willigisi archicancellarii regni Germaniae et 
archiepiscopi Moguntini vita et rebus gestis. Comment. hist. Monast. 
67 p. 8. 


Der Verf. hat das Leben des Erzbifhofs mit Fleiß und mit Zugrunde- 
legung der neueren Forſchungen erörtert. Doc, könnten wir nicht eigentlich 
jagen, daß er den Gegenftand mejentlich geförbert habe. Schwierigen Fragen 
ift er wohl aus dem Wege gegangen over hat fie in einer Weife gelöst, 
der wir nicht beizuſtimmen vermögen. So geht er gleich bei der Frage 
nah Willigis' Herkunft Leibnitzens Forſchung über feinen Geburtsort nicht 
weiter nad), erflärt dann Hamanurgus (hamaxurgus) als Eigennamen, ohne 
die widerſprechende Stelle bei Albericus (ad a. 1002) — hier dem älteften 
Gewährsmann — zu kennen, ſcheidet endlich die ganze Sage nicht nad) 
ihren verſchiedenartigen Geftaltungen in Gruppen auseinander. Eine ein- 
gehendere Forſchung hätten wir auch in Betreff der fir bie Zeit nad 
Otto I. Tod hier doch fehr in Betracht kommenden Gerbertinifchen Briefe 
erwartet, und nicht minder hinſichtlich ver fo verjchiedenartigen Quellen 
für Willigis’ Neichsregentfchaft, unter denen ver Verf. die Annal, Disi- 
bodenberg. — wohl die Hauptquelle — nur als Dodechin fennt. Im 
dritten Theile — Willigis als Kirchenfürft — fehen wir ihn, gewiß mit 
Recht, auf eine genaue Unterfuchung des Ganversheimer Streites eingehen, 
wobei er denn aud die Firchenrechtliche Frage nach Kräften zu fürvern 
juht; aber e8 gelingt ihm nicht ven Widerſpruch auszugleichen, in ben 
feine Darftellung mit dem Verlauf des Streites felbft geräth. Denn als 
‚ganz willfürlih müffen wir die Deutung zurüdweifen, als ob jene reis 
briefe, melde Willigis zu Gandersheim verlefen Tief, etwas von ber 
libertas Romana des Klofterd enthalten hätten. Sie bezogen fid) nad 
Thangmar's Haren Worten auf die Befitrechte von Gandersheim. Aehns 
lichen Wilfürlichkeiten find wir auch an andern Orten begegnet. So ift 
nirgends in den Quellen davon die Rede, daß fi) die Sachſen 1002 der 
Bewerbung Herzog Hermanns von Schwaben geneigt gezeigt. Auch wiffen 
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wir nicht, was fid) der Verf. dabei vorftellt, wenn er p. 22 jagt, Herzog 
Heinrich habe ſich dem kleinen Dito als „collega” aufprängen wollen. — 
Seltener begegnen Heine Unrichtigfeiten: fo Fam Ekkihard nicht erft auf 
dem Rückwege aus Weftphalen nad) Hilvesheim, der Ernestus quidam (p. 32) 
ift der Babenberger, p. 39 n. 23 werben wiberfinnig die Nachrichten 
der Ann. Quedlinb. und des Thietmar verſchmolzen, was gar nidt an 
der angezogenen Stelle ber Sahrbücher d. d. R. ſich findet. — Das 
Geſammtbild von Willigis Wirken wird durch die unpafjende Eintheilung 
am meiften beeinträchtigt. Th. K. 


Des Albertus v. Metz zwei Bücher über verſchiedene Zeit— 
ereigniſſe, nebſt zwei Bruchſtücken über Biſchöfe v. Met. Urſchrift. 
— Deutſche Ueberſetzung. — Geſchichtlicher Commentar. Herausgegeben vom 
Gymn.-Oberlehrer Andr. Dederich. Münſter, Coppenrath. VI, 190 ©. 8. 


Monumenta Germaniae Historica, etc. Scriptorum Tomus 
XVI. Hannoverae MDCCCLVIN. ZEdidit G. H. Pertz. Fol. 

Mit vorliegendem 16. Bande der Seriptores thut das genannte Un— 
ternehmen — der Stolz unferer Nation und der deutſchen Wifjenihaft — 
einen bedeutſamen Schritt auf feiner langen und mit Schwierigfeiten aller 
Art befetten Bahn vorwärts, Mit dem 12. Bande war befanntlich der 
Duellenvorrath des Zeitalter8 der fränkischen Kaiſer befchloffen, der Raum 
der drei folgenden Bände aber war ven Geſchichtſchreibern der meropin« 
giſchen Zeit umd ver Päpſte beftimmt. Da fidy jedoch der augenblid» | 
lichen Publikation dieſer hochwichtigen Quellen — id nenne nur Jor⸗ 
danes, Gregor von Tours — unbeſiegbare Hinderungen entgegenſtellten, 
ſo entſchloß ſich der Herausgeber, die Fortſetzung des Unternehmens ſelbſt | 
darum doch nicht zu verjchieben und, mit Vorbehalt des einmal ange⸗ 
wieſenen Platzes für die Scriptores der Merovingiſchen Epoche und 
ver Päpfte, fofort mit dem 16. Bande die DVeröffentlihung der Ger 
hichtsquellen ver Hohenftaufifchen Epoche zu beginnen, ein Entſchluß, | 
für den dem ausgezeichneten Manne, ver an der Spite dieſes National 
werkes fteht, ver warme Danf aller Freunde unferer vaterländifchen Ger 
ſchichte nicht entgehen wird. 

Was nun den fpeziellen Inhalt dieſes 16. Bandes anlangt, fo um— 
foßt er im Ganzen vierundzwarzig Nummern kleinerer ober größerer 
Annalen, die bier theils zum erften Male, theil® in verbefferter und 
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möglichft vollfommener Geftalt geboten werden. Sie alle beziehen fich 
überwiegend auf das 12. Jahrhundert, reichen aber aud), wie das in ber 
Natur der Sache liegt, üfter8 vorwärts in das 13., ja aud) im bas 
14. und 15. und manchmal ridwärts in das 10. und 9. Ein Baar 
Stüde gehören fogar ausfchlieglic der Farolingifchen Periode an, wie 
3. B. die Ann. Engolismenses, die Ann. Mosellani und die Ann. Scti. Petri 
Coloniensis, die hier eingefhoben wurden, weil fie erft nachträglich aufge- 
funden worden find, 

Der Herr Herausgeber hat die ganze Summe des Mitgetheilten nach 
ber Heimath der Quellen in ſechs Gruppen getheilt, die der Reihe nad) 
Ditfranfen, Thüringen und (Alt- und Neu) Sachſen, Friesland und 
Holland, England, Frankreich und endlich Lothringen angehören. 

Wir dürfen als befannt vorausfesen, daß Oſtfranken im Mittel- 
alter nie reich an Gejchichtfchreibern gemefen ift. Es hat zwar zur Zeit 
der fränkiſchen Kaifer Einen hervorragenden probuzirt — den Abt €, 
von Aurach — aber feine Bedeutung für die territoriale Geſchichte ift 
doch eine entſchieden fecundäre, und dann herrſcht die ganze ftaufifche 
Zeit hindurch an geſchichtlichen Aufzeichnungen eine ſtarke Unfruchtbarkeit. 
Mit um fo lauterer Freude und Dankbarkeit empfangen wir daher bie 
Annales Herbipolenses (1125—1158. 1202—1204. 1215), eine in 
Venedig entvedte Fortſetzung des Ekkeh. Uraugiensis, die namentlich für 
bie Jahre der Biſchöfe Embrich und Siegfried (1125 — 1151) eine 
Reihe werthooller Mittheilungen bringen. Bon befonderem Intereffe dürfte 
der Bericht von einer Judenverfolgung in Wilrzburg im J. 1147 fein. 
Auch die Stimmung des Schreiberd ift Feine gewöhnliche und verdient 
alle Beachtung. 

Was die zweite Gruppe, Thüringen und Sachſen anlangt, fo 
‚verbienen in erfter Linie die Annalen von St. Beter in Erfurt ber- 
oorgehoben zu werben, weldes Kloſter (0. S. B.) nebft Reinhardsbrunn 
bie Wiege und lange Zeit der einzige Si der thüringiſchen Geſchicht- 
ſchreibung gewefen ift. Gedachte Annalen treten hier zum erften Male 
ans Licht, und haben überdieß die Beveutung, daß ſich an fie bie fpäteren 
umfaflenden Aufzeihnungen anlehnen over von ihnen ausgehen. Bon 
Neufahfen (Ofterland und Meißen) erhalten wir die Annalen von 
Altenzelle, Pegan und Boſau, und zwar treten biefe germanifchen 
Gegenden mit diefen Werfen überhaupt erft in ven Kreis unferer Hifto- 
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riographie ein. Bon Altfachjen heben wir als zum erften Male publi- 
zirt bie Ann. Palidenses (Pöhlde am Harz) und die Ann. Magdeburgen- 
ses hervor, denn unter dieſem neuen Namen, aber auch in ernenerter 
Geftalt, erſcheint hier ver fogen. von Leibnig herausgegebene Chronogra- 
phus Saxo. Als eine weitere Bereicherung unferer Geſchichtskenntniß 
führen wir ferner das Fragment von Annalen des KL. Yburg an, die 
jedoch vor einiger Zeit bereits in ber Zeitjchrift bed Vereines für bie 
Geſchichte Weftfalens publizirt worden find. Bon den übrigen Altſachſen 
angehörigen Quellen nennen wir nod) bie Annales Stederburgenses, beren 
Bedeutung für bie niederdeutſche Gefhichte des 12. Iahrhunderts und 
beſonders auch Heinrichs des Löwen befannt genug ift. Die Gejdhichte 
Frieslands und Holland ift mit ven Annal. Egmundanes 
bedacht, eine fehr reichhaltige Aufzeichnung für eine Gegend und fir In— 
tereffen, denen man im inneren und ſüdlichen Deutſchland von jeher nur 
alzuwenig Berüdfichtigung hat angebeihen laſſen. Der gleiche Vorwurf 
läͤßt fih übrigens auch ſchon für einen guten Theil der Quellen ber 
fähfifchen Gruppe ausfprechen. Die Gefchichte Heinrichs des Löwen ift 
uns daher auch aus dem runde ſtets anziehend erſchienen, weil fie ven 
Forscher und den Leer zwingt, fein Intereffe auf die verſchiedenen Him— 
melsrichtungen unferes Vaterlandes zu vertheilen.. — 

Die vierte Gruppe, England, bejteht aus Auszügen und Aufzeich— 
nungen, bie in verſchiedenen englijchen Klöftern entftanden find und bie 
die deutſche Gefchichte berühren. Die fünfte Gruppe, Gallia, ift auf vie neu 
aufgefundenen ziemlich knappen Annales Calonenses (Chalons) beſchränkt. 

Sehr reich dagegen ift Tothringen an neuen und ernenerten Auf- 
zeichnungen annaliftiiher Natur vertreten. Das Werthvollere davon war 
allerdings ſchon gedruckt, aber wer da weiß, mas eine correcte und voll- 
ftändige und mit allen erreichbaren Mitteln hergeftellte Ausgabe bedeuten 
will, der wird zugeben, daß es fortan nicht mehr erlaubt fein Darf, weder 
in biefem noch in andern Fällen, der neuen Ausgabe zum Trotz fich der 
alten zu bevienen und fi irgenpiwie deßwegen zu entjchuldigen und um 
Nacficht zu bitten. Wir betonen dieſen Umftand, weil auch in neuefter 
Zeit immer noch hier und da veraltete Ausgaben citirt werden, Jene 
lothringifchen Duellen haben itbervieg das bejonvere Intereſſe, daß fie 
einem, in unferer Reichögejchichte jo hervorragenden Gebiete, wie ber 
Nieverrhein ift, angehören. Lüttich, Aachen, Cöln — der übrigen nicht 
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zu gebenfen — find es, deren Namen mit die wichtigften mitgetheilten 
Annalen führen. — 

Unter den Männern, die fid) um dieſen 16. Band der Scriptores 
vorzugsweiſe verdient gemacht haben, fteht nebjt dem Herausgeber der Name 
des vortrefflihen Rappenberg oben an. Außer ihm find noch Beth> 
mann, und Jaffé hervorzuheben; mittelbar und im geringeren Grade 
haben, wie fi das von felbft verjteht, die verſchiedenen Kräfte, die fich 
dem Unternehmen ‘ver Monumenta G. H. angeſchloſſen haben, nad Um— 
ftänden auch an diefem Theile mitgewirkt, wie darum das ganze Werk in feiner 
Gründung und feiner geveihlichen Entwidelung das Erzeugniß eines groß- 
artigen und feltenen patriotiihen und wiſſenſchaftlichen Gemeingeiftes ift. 
Zum Schluße haben wir einen Wunſch auszufprehen. Wir möchten 
nemlid den verehrten Herausgeber erjuchen, dafür Sorge tragen zu wollen, 
daß in ven fünftigen Bänden, wie das früher gefchehen iſt, ver Inder fo 
gehalten werde, dag mit der Angabe der Seite auch die der Zeile ver» 
bunden wird, eine Einrichtung, die die Benugung ganz ungemein erleich- 
tert und des allgemeinen und lebhaften Dankes gewiß fein darf. 

i Wgl. 

Nitzſch, K. W., Prof., Vorarbeiten zur Geſchichte ber Staufi— 
ſchen Periode. 1. Bd. A. u. d. T.: Minifterialität und Bürgerthum im 
11. u. 12. Jahrh. Ein Beitrag zur deutſchen Stäaͤdtegeſchichte. Leipzig, Teub- 
ner. 1859. VII, 399 ©. 8. 

Das Werk ift im 2. Bd. dieſer Zeitihrift (S. 443 — 457) von 
Hrn. Prof. Hegel ausführlih recenfirt worden. Um diefelbe Zeit erfchien 
eine andere eingehende Kritik von Hm. Prof. Waitz in den Gött. gel. 
Anz. (Nr. 173 u. 174 des Jahrg. 1859). Wir glauben auf die lettere 
um jo mehr aufmerkfam machen zu müſſen, als hier bei manchem Wider- 
ſpruch im Einzelnen nachdrücklicher als e8 von Hrn. Hegel gejchehen, das 
Berdienftliche der fleikigen und jcharffinnigen Unterſuchungen des gelehrten 
Berfafiers hervorgehoben wird. Hr. Wait erkennt gern das Beitreben des 
Hrn. Nitzſch an, „fich nicht mit der Ueberlieferung, wie fie in den gerade 
vorhandenen Quellen vorliegt, abfinden zu laſſen, ſondern tiefer in die 
Bedeutung der hiftorifhen Vorgänge, ven Zufammenhang der Entwiclung 
einzubringen“, den allmählichen und ftillen Veränderungen in ben focialen 
und rechtlichen Berhältniffen nachzufpüren, durch Hervorhebung wirthſchaft⸗ 
licher und national-öfonomifcher Geſichtspunkte ein eigenthiimliches Licht 
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auf die Verhältniffe fallen zu lagen. Er ſtimmt dem Verf. im vollften Maße 
bei, wenn er eine Erforſchung und Darftellung ver deutſchen Geſchichte in 
diefem Sinne einer Erzählung gegenüberſtellt, wie fie zulegt Gieſebrecht nach 
den gewöhnlichen Quellen gegeben hat, und faßt fein Enburtheil dahin 
zufammen, daß Hrn. Nitzſch, wenn auch wohl mandes als zu gewagt und 
fünftlich combinirt zurüdgewiefen werden müſſe, doch das Verdienſt bleibe, 
zu einem tiefern Eindringen in dieſe Fragen den Weg gebahnt, mannig- 
fach nee Gefichtspunfte aufgeftellt, überhaupt die Forſchung auf dem Ge— 
biete der Geſchichte ver innern DVerhältniffe Deutſchlands in dieſen Zeiten 
weſentlich angeregt zu haben. 


Huillard-Breholles, J. L. A., Historia diplomatica Frideriei secundi, 
sive constitutiones, privilegia, mandata , instrumenta quae supersunt istius 
imperatoris et filiorum ejus. Accedunt epistolae paparum et documenta 
varia. Collegit ad fidem chartarum et codicum recensuit, juxta seriem 
annorum disposuit et notis illustravit. Auspiciis et sumptibus H. de 
Albertis de Luynes. Praefatio. Paris (Leipzig, Dürr). DLXIV ©. 4. 


Schirrmadher, Fr. Wilh., Dr., Oberlehrer an der Ritterafademie zu Liegnitz, 
Kaifer Friederich der Zweite. Erfter Band. Göttingen, Vandenhöck und 
Ruprecht. 1859. XVI, 345 ©. 8. 

Beide Werke finden ihre Würdigung in einer Abhandlung des folgenden Heftes. 


Das Chronicon Montis Sereni, kritisch erläutert von Julius 
Otto Opel. Halle, Verlag der Buchhandlung des Waisenhauses, 1859. IV, 
1478. 8. 


Die Schrift des Herrn Opel bietet mehr, als man nad) dem Titel erwarten 
möchte. Sie enthält allerdings eine „ritifche Erläuterung“ der bekannten Chro- 
nik des Auguftinerklofters von St. Peter auf dem Betersberge, dem frühern Lau⸗ 
terberge (mons serenus) bei Halle a. d. Saale. Es werden eingehende und 
forgfältige Unterſuchungen über ven Verf. diefer Lauterberger Chronik, bie 
Zeit ihrer Entftehung, die von dem Chroniften benugten Quellen geführt 
und biefe Ietteren fowie bie dem Autor eigenthümlichen Nachrichten im 
Einzelnen beſprochen. Dod dies Alles macht nur die erfte Hälfte ber 
Abhandlung aus: im dem zweiten Theile derfelben Tiefert der Verf. einen 
danfenswerthen Beitrag zur Sittengefchichte des deutſchen Mittelalters. 
Inden er nämlich den hiftorifchen Werth der von ihm beleuchteten Chronik 
erörtert, behauptet er — und man kann ihm nur beiftinmen —, daß 
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derſelbe für die allgemeine politiihe Gefchichte fehr wenig, filr die Ge— 
ſchichte des wettiniſchen Hauſes ſchon mehr biete, für die Gejchichte ver 
Magteburger Kirhenprovinz große Bedeutung und endlich in der Sitten- 
ſchilderung beſonders aus dem Bereich ver Kloftergeiftlichkeit ihren Haupt— 
werth befige. Um nun dies letztgenannte Refultat als ein richtiges zu 
erhärten, geht der Verf. weitläufiger auf die fittlichen Zuftände des Clerus 
am Ausgang ded 12. und Beginn des 13. Jahrh. ein. Er ftellt zu- 
vörderſt S. 70—77 eine Keihe von Urtheilen der Zeitgenoffen von Dich- 
tern und Geſchichtſchreibern, Laien und Geiftlihen zufammen: meiftens 
von ſehr glaubwiürdigen Zeugen (wir erinnern nur an Papſt Inno— 
cenz IM), die insgejammt die allgemeine Entartung des geiftlihen Stan- 
des befunden. Damit ftimmt nun das Bild, welches unfere Chronik von 
ben Zuftänden des Klofters Lauterberg und einiger anderer zur Magde— 
burger Didzefe gehöriger Stiftungen entwirft, und weldes hier anſchau— 
id) reproduzirt ift, vollftändig überein. ine der Vergleihung halber 
angeftellte Rundſchau itber den deutſchen Clerus anderer Gegenden, von 
denen die Diöcefen Köln und Trier, dann Schwaben, Weftphalen md 
Lübeck in den Kreis der Betrachtung gezogen werden (©. 75—86, 129 ff.), 
eonftatirt ebenfalls die „moraliiche Niederlage“ ver Geiftlichkeit. Diefe 
Rundſchau kann auf Vollſtändigkeit feinen Anſpruch machen, doc für ven 
Zweck des Berf, genügt fie wohl. Die „offizielle kirchliche Kritik“ des 
deutjchen Clerus findet derſelbe mit Recht in dem allgemeinen veutfchen 
Conzil von 1225, deſſen hier (136-—9) mitgetheilte Beſtimmungen den Be- 
richten der Chroniken durchgängig zur Betätigung Dienen. — Obwohl 
wir nun das vorliegende Buch als eine jehr verbienftliche Arbeit und na- 
mentlih die Grundanſchauungen, von denen der Berfaffer ausgeht, als 
durchaus richtig bezeichnen müſſen, jo läßt fich doch im Einzelnen mancher— 
lei ausstellen, mancher Widerſpruch erheben, wozu hier freilich der Raum 
fehlt. Ref. hofft es bald an einem andern Drte zu thun. A. C. 

Schöne, Guft.Dr, Die Repgauiſche Chronik, bas Buch ber Könige. 
(Aus dem 1858er Programm der Elberfelder Realſchule). Elberfeld, Friderichs. 
1859. VII, 109 ©. 4. 

Die Einleitung von 16 Seiten behandelt die Handſchriftenfrage und 
kommt hier zu einer wejentlich anderen Ordnung der Handſchriften als ver Iekte 
Herausgeber der Chronif, Maßmann, deſſen Tert außerdem an faft un- 
glaublihen Fehlern leiden fol. Wenn das richtig ift, was Sr. Schöne 
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in dieſer Beziehung angiebt — eine Wiverlegung ift und noch nicht bes 
kannt geworben —, jo wäre allerdings Maßmann's oft gelobte Arbeit 
jo mangelhaft, daß fie aud) den billigften Anforderungen nicht genügte, 
— Hr. Schöne hat es übrigens auf feine vollftändige Ausgabe abge- 
ſehen; er giebt den „als den älteften erkannten Tert der Berliner Quart- 
handſchrift“ für Schulzwecke nur von dem Punkte an, mo bie Chronik 
mit König Pippin fi den deutſchen Berhältniffen zumwendet. Aus einigen 
andern Handichriften find Zufäge und Varianten mitgetheilt. Für bie 
Sprade aber ift nichts gefchehen. —n. 

Bärwald, Hermann, Dr., Die Beſchlüſſe des Wiener Coneiliums 
über die Juden aus dem Jahre 1267. Wien. 28 S. 8. (Separat- 
abbrud aus dem „Jahrbuch für Israeliten 5620 [1859 — 1860]“). 

Eine Heine, aber trefflihe Schrift, die wir beſonders den Herren von der 
Katholiſchen Piteraturzeitung zur Lectüre empfehlen möchten. — Vom 10— 
12. Mai 1267 war ver Klerus des Erzbisthums Salzburg unter dem Borfig 
bes päpftlichen Garbinallegaten Guido in der Stefanskirche in Wien ver- 
fammelt und e8 wurden da außer ver Einführung einer ſtrengen Kirchen- 
zucht eine Anzahl Beftimmungen über die Verhältniffe der Juden feftge- 
fett, die im Geift des Zeitalters Haß und Verachtung athmeten. ALS 
mn 1858 wieder ein Provinzialeoneil in Wien zufammentrat — das 
zweite, das überhaupt dort gehalten ward, alfo der Reihenfolge nad) ſich 
unmittelbar an das von 1267 anfchliegend — da beeilten ſich ultramon- 
tane Zeitungsjchreiber, die Beſchlüſſe jenes erften Concils wider die Juden 
ausführlich zu überfegen umd zu beſprechen, „nicht ohne den oftenfiblen 
Zwed, fie dem zweiten Wiener Concil ans Herz zu legen." Died war 
fir den BVerfaffer, der ſich übrigens bereits frither durch mehrere grünbliche 
und fharffinnige Unterfuhungen über die Geſchichte Kaifer Aubolf I mit 
ven PVerhäftniffen jener Zeit wohl vertraut gezeigt hat, der äußere Anlaf, 
ven obenerwähnten Concilsſchlüſſen eine befonvere Befprehung zu widmen. 
Er erörtert, auf welchen durchaus eigenthiimlichen Anſchauungen und Ver— 
bältniffen und mit diefen eng zufammenhängenven, ohne fie ganz unver- 
ftändlichen und undenfbaren Inftitutionen viefelben beruhen und thut im 
Einzelnen dar, daß fie nichts enthalten, als eine Einführung der kirch— 
lichen Rechtsgrundſätze, „wie fie ſich vornehmlich in den Zeiten der Kreuzzüge 
berausgebilvet und dann in ber Defretalenfammlung Aufnahme gefunden 
hatten in allen Sphären des Lebens, in denen man von benjelben abge- 
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wichen oder noch gar nicht berührt war“. Welches war nun die Wir- 
tung jener Beſchlüſſe? Der Berfaffer weist überzeugend nad, daß fie 
einerjeitö den beabfichtigten Zweck verfehlten, andererjeits eine ven Wünſchen 
der Kirche fremde, ja zuwiberlaufende Wirkung ausübten; denn, ohne e8 
zu wollen, machte fi die Kirche durch verartige Geſetze zur Mitſchuldigen 
an ben blutigen Berfolgungen, A. C. 


Potthast, Aug, liiberde rebus memorabilibus sivechronicon 
Henrici de Hervordia. Edidit et de scriptoris vita et chroniei fatis 
auctoritateque dissertationem praemisit. Opus a societate literarum regia 
Gottingensi praemio Wedekindo ornatum atque editum. Göttingen, Die- 
terich. 1859. XXXVII. 3828 ©. 4. 

Eine Anzeige wird fpäter folgen. Wir verweilen vorläufig auf das 
Urtheil des Hrn. Prof. Waig in den Gött. gel. Anz. Nr. 181. Yahr- 
gang 1859. 


Püdert, Wilh, Die hurfürflide Neutralität während bes 
Basler Eoncile. Ein Beitrag zur beutfchen Geſchichte von 1438—1448. 
Leipzig, Teubner. 1858. VIN, 231 ©. 8. 

Ein Schüler Droyſen's Tiefert hier eine überaus fleißige und forg- 
fame Monographie, eine Frucht der Studien im 15. und 16. Jahrhun⸗ 
bert, die zu Jena unter Droyſen's Anregung mit bejonderem Eifer in bie 
Hand genommen wurden, und die außer ven bereits veröffentlichten Ar— 
beiten von Burkhardt und Roßmann nod einige andere, wie wir hören, 
erwarten laſſen. eleitet von Droyſen's Ideen umd auch mit der politi- 
firenden Methode veffelben, hat es fi) ver Verfaſſer nicht verbrießen 
laſſen, in das wenig erbaulihe Stüd Reichsgeſchichte einzubringen, welches 
dem letzten Decennium des Basler Concils zur Seite geht. Er bezeichnet 
es als die Aufgabe — hoffentlich ift es vielmehr das Reſultat — feiner 
Erzählung, „in der Neutralität nicht bloß den kirchlichen ſondern 
auh den politiihen Borgang und was bisher gemeinjfame Bolitif 
von König und Reich zu fein ſchien, als das Ergebniß oligarchiſcher 
Abfihten wider das Königthum aufzumeifen.“ ine höchſt beveutenve 
Actenfammlung im Staatsarhive zu Dresven bildet die Grundlage der 
Darftellung. Neben fonftigem handſchriftlichem Material ift aud das 
gebrudte jehr reichlich zuſammengeſucht und mit einer faft peinlicyen Ge— 
nauigfeit fondirt. Das Verſprechen des Vorwortes, von Aeneas Syloius, 
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der hier mit etwas zu viel Geſinnung als „der verächtlichſte aller Litera⸗ 
ten“ bezeichnet wird, „durchweg abzuſehen“, hat der Verfaſſer allenfalls 
bei Erzählung der Vorgänge von 1446, ſonſt aber zum Vortheile ſeines 
Buches nicht erfüllt. Am wenigſten Neues bringt er zur Geſchichte der 
letzten Jahre, der Verhandlungen von Aſchaffenburg und Wien, wo das 
berüchtigte Concordat ſeinen Schlußſtein erhielt; auch hierüber ſind ſeitdem 
nicht unbedeutende Actenſtücke aufgefunden worden. Die Darſtellung, 
ſtets correct und gehalten, würde das Gewirre der politiſchen und eigen- 
nützigen Künfte feichter überfchauen laſſen, wenn fie etwas weniger ing 
Detail ginge und eine gewiffe herbe Strenge in Ausdruck und Urtheil 
vermieden hätte, —i— 


Barack, A. C., Dr., Conſervator und Gecretär ber Bibliothek des germa- 
nifchen Mufeums, Hans Böhm und die Wallfahrt nah Niflashaufen 
im Jahr 1476, ein Borfpiel des großen Bauernfrieges. Nah Ur- 
funden und Chronifen bearbeitet. (Beſonderer Abbrud aus dem XIV. Bande 
des Archivs des Hift. Vereins von Unterfranken.) Nürnberg, Bauer und Rafpe. 
108 © 38. 

Der Berfaffer der Heimen fleifigen Schrift fand in den Archiven 
von Nürnberg, Würzburg und Wertheim gegen breißig bis auf wenige 
ungedruckte Aktenſtücke iiber die merkwürdige durch Hans Böhm hervor- 
gerufene ſchwärmeriſche Bewegung, die unter dem Namen der Wallfahrt 
nach Niklashauſen bekannt iſt. Es ſind gleichzeitige meiſt officielle Be⸗ 
richte über die Perſon des Hans Böhm, den Ausbruch und die Unter⸗ 
drückung der Bewegung. Außerdem hat Hr. Barack zum erſten Male 
die Erfurter Chronik von Konrad Stolle bei ſeiner Darſtellung benutzt. 
Auf die religiöſe Bedeutung der Ereigniſſe legt er weniger Gewicht als 
auf ven Antheil, den eigennitgiger Betrug an den Vorgängen hatte. Offi— 
cielle Berichte, felbft die Geftänpniffe des unglücklichen Gefangenen können 
doch in diefer Beziehung nicht entſcheidend fein. Bemerkenswert) ift nod), 
daß Hr. Barad im Anſchluß an die Chronik Stolle's zuerft auf ben 
Einfluß aufmerkſam macht, den fränkiſche Evelleute und Vaſallen des 
Hochſtifts Würzburg auf die Bewegung ausübten. —ın. 

Ulrichi Hutteni equitis Germani opera quae reperiri potuerunt 
omnia. Edidit Eduardus Böcking. Vols. I, Il. Lipsiae in aedibus 
Teubnerianis. 

Mit den 2 Seitentiteln: 
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Urihs von Hutten Schriften, heransg. v. Eduard Bring. 
Erfter Band. Briefe von 15061520. Leipzig, Teubner. 

Epistolae Ulrichi Huttoni equitis item ad eundem deque eodem 
ab aliis ad alios seriptae. Collegit recensuit adnotavit variaque quae ad 
Hutteni vitam librosque spectant seripta adjecit Eduardus Böcking 
ete. etc, Vols. I u. II. XVI, 104 u. 362 ©. 8. 


Der befte Kenn der Hutten-Literatur, D. F. Strauß, hat in den 
„Grenzboten“ (hrsg. v. Guſtav Freytag und Julian Schmidt) Jahrg. 
1859. U, 241—253, Ul, 245—253 eine ausgezeichnete Recenſion der 
vorliegenden Ausgabe von Hutten’s Schriften veröffentlicht. Es fer und 
hier geftattet, unfer Referat daraus zu entlehnen. Für diejenigen, bie 
wiffen, welchen Ruf Böcking als Jurift, Geſchichtsforſcher und Philolog 
feit lange genießt, brauchen wir nicht zu bemerken, daß das competenteſte 
Urtheil über fein neues Werk auch das Lobendfte ift. Strauß nennt «8 
mit Recht eine günftige Figung, daß einen Gelehrten von folder Aus- 
ftattung, folcher Uebung die Begeifterung fir Hutten umd feine Werke 
ergriff. „AU feinen Fleiß, feine Geſchichts- und Bücherkunde, feine Ge- 
wandtheit, in Bibliotheken und Archiven fich zurecht zu finven, feine Pünft- 
lichkeit im Abfchriftnehmen, feine Geſchicklichkeit im Facfimiliven, feine 
Unermüdlichkeit, Fehlendes herbeizufchaffen, feine Spirkraft, Berborgenes 
zu entdecken, das alles, einen guten Theil feiner ökonomischen Mittel hin- 
zugerechnet, fett er im den Dienft der Begeifterung für feinen Helden. 
Er folgt feiner Spur in ſämmtlichen Werfen der Zeitgenoffen; jede Nach— 
richt von ihm, jede Bemerfung, jenes Wort über ihn, das ſich in den Schriften 
ver Reformationgzeit findet, trägt er in feine Regifter ein.“ — eine 
Ausgabe von Huttens Werfen hat Böcking auf 7 Bände berechnet. Davon 
folfen die beiden erjten die Briefe, der britte die Gebichte, der vierte Die 
Dialoge, der fünfte die Reden und Abhandlungen, der ſechste die Briefe 
ver Dunfelmänner (wovon ſchon im vorigen Jahre eine Fleine Textaus— 
gabe erfchien, die „durch Correctheit und Eleganz als Tafchen- und Ca— 
binetSausgabe auch neben der zu erwartenden größern ihren Werth behal- 
ten wird“) und ähnliche Schriften zweifelhafter Herkunft, ber fiebente 
endlich Commentare und Regifter von dem Herausgeber enthalten. Bis 
jetst find in rafcher Aufeinanderfolge die beiden Bände Briefe erfchienen. 
Demnächft ſoll der ſchon früher im Angriff genommene vierte Theil, bie 
Dialoge, ausgegeben werden. Bon den Dialogen wird gleichzeitig mit dem 
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Original eine neue Ueberſetzung erfcheinen, mit beren Ausarbeitung, wie 
wir mit Freude vernehmen, Strauß befchäftigt ift. 

Bei den Briefen ift dankbar hervorzuheben, daß der Herausgeber 
außer Huttend eigenen Briefen auch die an ihn gejchriebenen und überdies 
von den Briefen dritter Perfonen aus jener Zeit an Dritte alle diejenigen 
Stellen, welche fi auf Hutten beziehen, an den Orten, bie ihn nad) ber 
Zeitorbnung zufommen, aufgenommen hat, Bet dem weiten Sinn ferner, 
in welchem Hr. Böcking den Begriff des Briefes faßt, find auch ziemlich 
umfangreiche Sendſchreiben, Streit: und Schutzſchriften aufgenommen. 
Ueber Huttens Tod hinaus theilt und Böcking noch mit, was von nam— 
haften Zeitgenoffen in verſchiedenem Sinne über ven Verftorbenen geur— 
theilt und verhandelt worden ift, wozu endlich allerlei zum Theil ſpätere 
Grabſchriften, Epigramme und fonftigen Notizen kommen, 

„Daß die Abwägung ber verſchiedenen Lesarten überall mit ber 
größten Umſicht vorgenommen, ein möglichft authentifcher Text allenthalben 
bergeftellt worben, verfteht fich bei einem Herausgeber wie Böding von 
ſelbſt. Eine Menge ſchadhafter Stellen ift von ihm mit Tat und Glück 
wieber hergeftellt worden.“ Indeß ift e8 doch ber Gelehrfamteit und dem 
Scharfſinne des Kritifers gelungen, eine Reihe von Stellen aufzufinden, 
wo er richtiger als der Herausgeber Tiest und interpretirt. Wir glauben 
auf dieſe Emendationen, wie fie eben nur Strauß machen konnte, beſon⸗ 
ders hinweiſen zu müſſen. Erwähnt ſei endlich noch, daß Strauß es 
nöthig findet, ſich des von Böcking in ſeinen Noten arg mißhandelten 
Erasmus anzunehmen, und einzelne auf ihn bezügliche Stellen, die der 
Herausgeber aus Vorurtheil oder Widerwillen gegen den Widerſacher 
ſeines Helden mißverſtanden, richtiger zu interpretiren. 

Koch, Ludw., Dr., Diaconus, Philipp Melanthon's Schola Pri- 
vata. Ein hiſtoriſcher Beitrag zum Ehrengedächtniß bes Präceptors Ger 
maniä. Gotha, F. U. Perthes. 1859. XI, 133 S. 8. 

Intereſſante Mittheilungen, größtentheils aus dem Corpus Reforma- 
torum, über "die bisher unbeachtet gebliebene Privat-Lehr⸗ und Erziehungs⸗ 
Anftalt, welche Melanthon (mie dev Verfaſſer ſchreibt) faſt 10 Jahre 
fang zwifchen 1520 und 1530 in feinem Haufe hielt. Oelonomiſche Be— 
drängniß, noch mehr pädagogiſche Neigungen und ver Aublid der Ber 
wahrlofung fo mancher Stubirenden, denen eben ſowohl bie nöthigen 
Borkenntniffe, als bie rechte geiftige und leibliche Pflege fehlten, hätten 
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nah Hrn. Koch's Ausführung die Veranlaffung zu einem fo wohlthätigen 
Inſtitut gegeben. Es war dabei befonders auf claſſiſche Bildung abge- 
jehen, uud felbft dramatiſche Aufführungen, wie fie in ven Schulen feit 
lange üblich waren, mußten dazu dienen, mit dem Alterthum vertraut zu 
machen. Denn Melanthon ließ, den Anſchauungen feiner Umgebung 
entgegen, nur bie bramatiichen Schöpfungen der Alten zur Aufführung 
kommen, und bichtete felbft zu dieſem Zweck zehn verſchiedene Prologe, 
die der Verfaſſer vollſtändig mittheilt. Vier derſelben ſind einer alten 
Druchkſchrift entlehnt, welche Melanthon im Jahre 1559 mit einem Vor⸗ 
wort an die Grafen von Lippe begleitete. — Später (ſeit dem Jahre 
1530) erlaubte die Ungunſt der Zeit und die Laſt der öffentlichen Ge— 
ſchäfte ihm nicht mehr, einen Theil feiner Kraft ver Schola Privata zu 
widmen; aber er hörte, wie Koch aus feinen Briefen nachmeist, deshalb 
nicht auf, der Jugend, wo er immer fonnte, eine väterliche Sorge zu- 
zumenben. — Wir fünnen dem Berfaffer dieſer Schrift, vie er felbft be- 
ſcheiden nur als einen „Heinen, ganz Heinen Stein” zu einem Denkmal 
Melanthons betrachtet, für den Fleiß und das warme Intereffe, womit 
er feinen Gegenſtand behandelt, umfere Anerkennung nicht verfagen. Nur 
eine gewiſſe Nachläffigfeit im Stil, die hie und da zu Trivialitäten führt, 
dürfen wir dem wackern Manne nicht ungerügt laſſen. Ausdrücke wie: 
„die Stadt (Wittenberg) war ein heißes Pflafter“ over „Melanthon 
tonnte aus feiner Einnahme feine Seide ſpinnen“ — follten doch in einer 
dem „Ehrengebädhtnig des Präceptor Germaniä“ gewidmeten Schrift ges 
tilgt fein. 

Richard, Ang. Victor, evang. Paftor, der chur fürſtl. fühl. Kanzler 
Dr. Nikolaus Krell. Ein Beitrag zur Sädf. Geſchichte des 16. Jahrh. 
nad den in dem kgl. fächl. Hauptftaatsarhin in Dresden, der Stadtbibliothek 
in Leipzig u. ſ. m. befindfihen und noch nicht benubten Originalurfunden 
bearb. 2 Bde. Dresden, Kuntze. 1859. LIV, 373, 336 ©. 8. 

Der Anfang des Werks verſetzt uns in die Regierungszeit des ftrengen 
Churfürften Auguft, unter welchem der widerwärtige Streit der Me- 
lanchthoniſten mit ven Lutheranern entbrennt. Durch Intriguen und 
Lügen bemüht fid) ver Leibarzt Peucer mit einigen Freunden in der Um— 
gebung des Fürften umfonft für den Wittenberger Catechismus zu wir- 
fen, während ver ftreng lutheriſch gefinnte Auguft eben fo erfolglos durch 
bie Concorbienformel den Frieden herzuftellen ſucht. Sein Nachfolger 


222 Veberficht der hiſtoriſchen Literatur 


Chriftian ift dagegen den mildern Lehrſätzen Melanchthons gemogen, 
fo heftig auch fein Beichtvater, der Hofprediger Mirus, das rechte Bilo 
eines hochmüthigen Pfaffen, gegen die calvinifchen Irrthitmer ftreitet. 

Dem Churfürften Chriftian fteht der geheime Rath Dr. Krell zur 
Ceite, der mit den ausgebehnteften Vollmachten zum Canzler erhoben, 
mit der ihm eigenen Confequenz und Schärfe im Sinne feines Herrn 
den verfolgungsfüchtigen Eiferern entgegentritt, aber auch all ven Haß 
auf fich ladet, der duch die Erorcismus- Frage fogar in den untern 
Volksſchichten wachgerufen wird. Da ftirbt plöglich am 25. Sept. 1591 
der Churfürſt Chriftion, und Herzog Frievrih Wilhelm übernimmt als 
Adminiftrator die vormundihaftlihe Regierung für die unmündigen 
Söhne; eine feiner erjten Handlungen aber ift, daß er auf einen Antrag 
des Ausſchuſſes der Kitterfchaft den feiner mächtigen Stellung enthobenen 
Canzler ohne Verhör gefangen fegen läßt. 

Die Urſachen dieſer plötzlichen Kataftrophe, die Schidfale Krell’s 
während einer zehnjährigen martervollen Kerferhaft, den weitläufigen Gang 
eines formlojen und mit einem Juſtizmord endenden Prozeſſes zu erfor- 
fhen — ift die Aufgabe, welche Herr Richard fi geftellt hat. Mit 
rühmlichen Fleiß hat er aus zahlreichen Akten, aus alten, fehr feltenen 
Druckſchriften, Flugſchriften u. ſ. w. ein ſchätzbares hiftorifhes Material 
zuſammengebracht, das uns zum großen Theil wörtlich vorgelegt wird. 
Zu einer durchdringenden und künſtleriſchen Geſtaltung des Stoffes kommt 
es nicht. So wird die Lektüre des Werks ſelbſt zu einer Art Quellen— 
ſtudium, um fo ficherer aber ift die Wirkung, daß wir uns mit tiefem 
Abfchen von Menfhen abwenden, die unter der Masfe von Keligion und 
Recht alles menſchlichen Gefühle baar geworben find, Ich wüßte nicht, 
wen man gründlicher verachten foll, den Fürften und feine juriftifchen 
Kathgeber, welche nah Jahre langen Winkelzügen einen verdienſtvollen 
Mann, ohne Beobachtung der rechtlichen Formen, zum Tode verdammten, 
oder jene gottvergefjenen Pfaffen, welche dem unfchuldig verurtheilten und 
kranken Gefangenen durch geiftlihe Marter das Geſtändniß der Ketzerei 
(des Calvinismus) und des Landesverraths (geheimes Einverſtändniß mit 
auswärtigen Fürften) abzudringen juchten. 

Wolf, G., Ferdinand I. und die Juden. Nah Aftenftüden in ben 
Archiven der k.nk Minifterien bes Innern und des Aeußern. Wien, Brau- 
mülfer. VI, 65 ©. 12. 
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Der Verf, mit einer Gefchichte der Juden befhäftigt, fand eine 
Anzahl von Aftenftüden aus der Zeit Ferdinands II, die ergeben, daß 
diefer ftreng gläubige Herrjcher, der eifrige Verfolger der Ketzer, fich ver 
Juden mit Faiferliher Milde und Yürforge annahm. Er ſchützt durch 
fein Decret die Judenſchaft Frankfurts vor millfürlicher Vertreibung, vor 
Berrüdung und Verfolgung; er fordert den Grafen von Hanau auf, die 
unter ihm gejeffenen Juden in ihren Privilegien nicht zu beeinträchtigen; 
bei der Auftreibung der Jubenftener in Böhmen nimmt er bie Armen 
gegen Ueberbürdung in Schuß; er erläßt ein Gefeß, wonach der Nechts- 
titel der Schuld, die Chriften bei Juden contrahirt, auch nad Ablauf 
einer Reihe von Jahren nicht erlifcht; er befürwortet bei der Stadt Worms 
die Sache eines Iſraeliten; er erläßt ein Mandat au bie militärijchen 
Befehlshaber, die Juden in Worms nicht zu bevrüden. Indem er end— 
lich willig die Verdienſte einzelner Juden um das Baterland anerkennt 
und mit Privilegien belohnt, läßt er fie in ihren innern Angelegenheiten 
vollfommen autonom, fowohl in Sachen des Rechts als ver Religion. 
Das find etwa die Thatſachen, die Hr. Wolf mit Aftenftitden belegt. 
Wir find ihm fir die Zufammenftellung dankbar, Fünnen aber durchaus 
nicht beiftimmen, wenn man prätendirt, daß darauf hin das Urtheil über 
derbinand I. modificirt werden müſſe. Es ändert doch mohl in ven 
Augen des Unbefangenen an dem Charakter des Kaijers nichts, wenn er 
in demſelben Augenblide, wo er die Proteftanten auf's Bitterfte verfolgte, 
fih gegen die Juden freundlich bewies, Cr hat damit höchſtens gezeigt, 
daß er in blindem Haße gegen die neuen Ketzer Hug genug war, ven 
alten Feinden des Chriftenthums für ihre guten Dienfte dankbar zu fein. 
Denn darauf fomnıt am Ende Alles hinaus, daß ein wohl begründetes 
Intereſſe forderte, ſich Leuten gefällig zu beweiſen, die des Geldes wegen 
unentbehrlich waren. Das haben auc andere gut Fatholifche Fürften aus 
feinem Haufe lange vor und nad) Ferdinand gethan. Wir wollen hier 
nur auf eine neuerdings von Hrn. v. Karajan in den kleineren Quellen 
zur öſterreichiſchen Geſchichte veröffentlichte Aufzeichnung (zwifchen 1307 
bis 1310) über Herzog Rudolf III. hinweifen, wo es (S. 8) von dem 
gegen den jubenfreundlihen Herzog aufgeregtem Bolfe heißt: Ile vero 
(populus) sciens ducem judeis apponere et participare lucris et usuris 
eorum, tollendo exactiones et munera ınaxima ab eis et quia esset defensor 
precipuus et fautor eorum, unde contra ducem arsuerunt in iram eic. — 

K. 
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Chemnitz, Bogislaff Bhil. v., Rönigliden Schwediſchen in 
Deutfhland geführten Krieges 4. Thl., worin deſſen völliger 
rechter Verlauff unter d. Feld-Marſchalle Leonhard Torſtenſſons 2c. Kriegs-Dir 
rection, von bes Feld- Marfchalle Job. Baners 2c. töbtlihem Hintritt bis auf 
erfigemeldeten Feldmarjchalle abreifen aus Deutſchland, beſchrieben wird. 5. Bud). 
Stodholm, Bonnier, 1858. IX, 272 ©. Fol. 


Helbig, Karl Guſtav, Der Prager Friede. Nah handſchriftlichen 
Quellen des Löniglich ſächſiſchen Hauptftaatsardivs. (In Fr. v. Raumers hi- 
ſtoriſchem Taſchenbuch, 3. Folge, 9. Jahrg. 1858.) 

Hr. Helbig, welcher die Literatur des breikigjährigen Krieges ſchon 
mit mehreren ſchätzbaren Monographien bereichert hat, bietet uns hier 
eine neue, wie er andeutet legte, Frucht feiner fpeziellen Forſchungen aus 
jener Zeit. Wieder haben ihm die Aften des ſächſiſchen Staatsarchivs 
neue Quellen eröffnet, die in diefem Falle um fo reicher fließen, als ja 
der Prager Frieve (30. Mai 1635) ein Werf des fächfifchen Kurfürften 
war. Die darüber gepflogenen Verhandlungen werden hier zum erjten 
Male aftenmäßig ausgeführt. Sie zeigen gleich den Berhandlungen bes 
gleichzeitigen proteftantifhen Convents zu Frankfurt, wie mißlid für die 
proteftantifche Sache die engherzige Feindſchaft zwiſchen Yutheranern und 
Calviniſten, fowie ver Mangel eines hervorragenden Führers wurde. Die 
Schwäche des Kurfürften Yohann Georg, welder feine Bundesgenoßen 
in dem Frieden Preis gab und namentlich die Schlefier, die von ihm 
felbft zum Wiverftand gegen den Kaifer getrieben waren, verrieth, wurde 
von einem Manne wie Arnim fo bitter empfunden, daß er darüber aus 
ven Furfürftlichen Dienften ſchied. Sein Rechtfertigungsſchreiben ©. 627 
bis 629 macht als das Ehrenvenfmal eines harakternollen Mannes einen 
wohlthuenden Eindrud unter den diplomatiſchen Aftenftüden. —n. 


Gindely, Anton, Dr., Beiträge zur Geſchichte des breißigjähri- 
gen Krieges. (Aus ben Sitzungsberichten 1859 d. k. Alademie ber Wil.) 
Wien, Gerold’8 Cohn in Comm. 64 ©. 8. ©. Geſchichte Böhmens. 


Reihe, 8. F., Friedrich ber Große und feine Zeit. Nah 
ven beften Quellen bargeftellt. 2. Ster.-Ausg. (Iu 12 Lief.) 1. u 2. Lief. 
Leipzig, Kollermann. 1. Bd. S. 1—-%. 8. 


Carlyle, Thomas, History of Friedrich II. of Prussia, called Frederick 


— — 
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the Great. 2. and 3, edit. 4 vols. Vols. 1. 2. London, Chapman. 1859. 
1340 ©. 8. 


Biedermann, Karl, Friedrich der Große und fein Berhält- 
niß zur Entwidlung des deutfhen Geifteslebens. Braun- 
ſchweig, Weftermann. 1859. gr. 8. 80 ©. 


Venedey, J., Friedrich der Große und Voltaire. Leipzig, 
Hübner. 1859. XX, 223 ©. 8. 


Arhenholz, 3. W. v., vorm. Hauptm. Geſchichte des fiebem 
jährigen Kriegesin Deutfhland. 6. Aufl. Herausg. u. mit einem 
Lebensabriß des Berfaffers und einem Regifter werjehen von Dr. Aug. Pott. 
baf. Mit dem Bildniß Friedrichs I. in Stahlſtich. Berlin, Haube und 
Spener. 1860. XVI, 585 ©. 


Weſtphalen, F. O. W. 9. v., Geſchichte der Feldzüge bes Her 
3098 Ferdinand von Braunſchweig-Lüneburg. Nachgelaſſenes Ma- 
nufeript des Chr. H. Ph. Edlen von Weftphalen, weiland geheimer Sekretär bes 
Herzogs 20. 2 Bde. Berlin, Berlag der E geh. Hofbuchbruderei (N. Deder). 8. 

Ein Werk von Bedeutung nicht nur für die Gefchichte der Feldzüge 
des Herzogs Ferdinand in den Jahren 1757 und 1758, ſondern auch 
für die Geſchichte des ſiebenjährigen Krieges überhaupt. Ja ſelbſt für 
die politifche und Culturgefchichte der damaligen Periode ift es injofern 
eine werthvolle Duelle, als es der unveränverte Abdruck der gleichzeitigen 
Aufzeichnungen ift, die der geheime Sekretär des Herzogs, der Großvater 
des Herausgebers, in den Jahren 1757 — 1762 unternommen hat umd 
deren Ueberarbeitung bereits im Jahre 1772 bewerfftelligt und hiebei mit 
Noten von des Herzogs eigener Hand verfehen wurde, Beide Bänbe 
ſchließen jedoch ſchon mit Ende des Jahres 1758 ab, und fo ift das 
Werk leider unvollendet; über vie Feldzüge ver folgenden Jahre bis 1762 
fand fidy zwar eine im Jahre 1786 verfaßte überfichtlihe Abhandlung 
vor, welche ſich aber wegen ihrer geringen Ausführlichfeit, wie es ſcheint, 
nad) Anficht des Herausgebers (des preuß. Minifters a, D. von Weft- 
phalen) nicht zur Veröffentlichung eignet. — Aber auch ſchon bie zwei 
vorliegenden Bände genügen, um einen Einblid in die damaligen Ber- 
hältniffe politifher und Friegsgeihichtlicher Natır von dem Standpunkte 
eines Mannes aus zu gewinnen, deſſen Einfluß auf bie Kriegführung 
des Herzogs, ſowie deſſen ſtaatsmänniſche Begabung in ven Werfen gleich 

Hiſtoriſche Zeitfhrift TIL. Band, 15 
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zeitiger und fpäterer Geſchichtſchreiber wie z. B. Schlichtegroll, Archen— 
holz, Mauvillon, Preuß, Huſchberg ꝛc. bereits anerkannt und über allen 
Zweifel geſtellt iſt. Mit der logiſchen Gedankenfolge eines Rechtsgelehrten 
führt uns der Verfaſſer in die verwickelten internationalen Zuſtände beim 
Ausbruch des ſiebenjährigen Krieges ein, und ſchildert dann mit ber Klar— 
heit eines Hiftorifers und der Sachkenntniß eines Militärs vom Fach den 
Berlauf dieſes die Welt bewegenden Kampfes zwiſchen Rhein und Diver, 
Für Denjenigen, welcher fid) mit Vorliebe der Detailforfhung jener Zeit 
zugewandt hat, ift Alles in dieſen Aufzeichnungen Enthaltene von großem 
Intereſſe. Theils treten ihm hier neue, nicht unmelentliche Fäden des 
hin und wieder noch immer undeutlichen Gewebes Far fihtbar vor's Auge, 
theils wird er darin eine Betätigung beffen finden, was er fid) durch 
Studium und Combination aus andern Quellen erhoben hat. So wird 
3. B. Brodrück, ver Herausgeber der Quellenſtücke und Studien über 
ven Feldzug der Reichsarmee vom Jahre 1757, auf Seite 217 u. folg. 
des I. Bandes diefer Aufzeichnungen mit Genugthuung eine Betätigung 
feiner ebenfo gründlich als gewiffenhaft abgefaßten Monographie itber bie 
Ereigniffe vor und während der Schlaht von Roßbach finden, Aber 
auch der Pefer, welcher in der Gedichte vergangener Zeiten nur die Er- 
Härung der gegenwärtigen zu ſuchen ſich bemüht, wird mit veger Theil- 
nahme dem Berfaffer in die Unterfuchung der damaligen Weltlage und in 
den Verlauf der daraus entftandenen Conflifte folgen, und ſich bei einent 
Bergleiche zwiſchen damals und jett gegen den Einprud einer auffallenden 
Aehnlichkeit nicht verſchließen können. — 

Vornehmlich geiſtreich und in Anbetracht der Zeit ihres Entſtehens 
(vor 1772) in fließendem und ſelbſt eleganten Deutſch geſchrieben iſt bie 
Einleitung, Seite 1—137, in welcher dargelegt wird, welche zwingende 
Macht Ludwig XV zur Theilnahme am Kriege gegen Friedrich II, oder 
richtiger ausgedrückt zur Erklärung der Feinpfeligfeiten gegen deſſen Ver— 
biündeten England — Hannover trieb, wie aud welche Motive das fran- 
zöſiſche Miniftertum entfchieven, ven Krieg mit der Landmacht auf dem 
Gebiete des Churfürften von Hannover auszufämpfen, anftatt fich zur 
See auf einen Vernichtungskampf einzulaffen (Seite 44 u. ff.), endlich 
wie die zwei verſchiedenen Kriege, der hannöveriſche und ber fchlefijche, 
welche zufammenfließend erft ven fogenannten fiebenjährigen Krieg aus- 
machen, wie dieſe beiden Kriege nicht nur in engem innern Zufamimen- 
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hange ftehen, fondern auch eine merkwürdige Aehnlichkeit, ſowohl was vie 
eigentlichen Kriegsbühnen als auch was die Kriegführung König Friedrich's 
und des Herzogs Ferdinand betrifft, unverfennbar wahrnehmen laſſen 
(Seite 122 u. ff.). : 

Auf mandyer Seite meint man wahrlich einen Leitartikel eines poli- 
tifchen Journals der Gegenwart zu lefen oder eine der Brofhüren unferer 
Tage, fo 3. B. Seite 12 über das Princip des europäifchen Gleichge— 
wichts, Seite 41 über die eiferfüchtige Nebenbuhlerihaft Frankreichs und 
Englands, Seite 74 über das ruſſiſche Heer, Seite 75—80 über bie 
innern Berhältniffe Defterreich8 ꝛc. Ueberrafchend wirft auf Seite 23—33 
die Unterjuchung über die Zuläffigfeit einer franzöfiichen Yandung auf eng- 
liſchem Boden, ein Gejpenft, mit dem alfo, wie man fieht, ſchon vor 
hundert Jahren die ängftlichen Gemüther der Londoner cockneys erjchredt 
und zur Bildung einer Miliz begeiftert wurden, — und welches aud) vor 
etwa einem halben Jahrhundert und fogar heute wieder ven beftürzten 
Bewohnern der Themſe drohen vorgehalten wurde, — 

Außer diefen einleitenden Betrachtungen über die Zeitverhältniffe und 
Beranlaffungen zum Kriege enthält der I. Band nod) eine Weberfiht ber 
Veldzüge Friedrichs II von 1756 und 1757, des Feldzugs des Herzogs 
von Sumberland im Jahre 1757, ſodann die Geſchichte der Wintercam- 
pagne des Herzogs Ferdinand von 1757 und feines Feldzuges im Jahre 
1758. Der I. Band dagegen umfaßt nur Urkunden, und zwar aus ben 
Sahren 1757—1758, meift in franzöfiiher Sprade, der Lieblings— 
ausdrucksweiſe des großen Königs und aller großen und kleinen „großen 
Herren“ ſeiner Zeit. Man findet darin den geſammten Briefwechſel des 
Herzogs mit dem Könige Friedrich, ausführlicher und zum Theil genauer 
‚als der durch Kneſebeck herausgegebene, eine große Zahl militäriſch-in— 
tereffanter Schreiben des Herzogs an Weſtphalen, an die ihm -unterftellten 
Generale ꝛc. — Kurz ein reiches Quellenmaterial aus einer thatenreichen 
‚und folgenſchweren Geſchichtsepoche. LH. 











Wiltſch, J. E. Th. Paſtor, Die Shladt von, nicht bei Roßbach 
oder die Schlacht auf den Feldern von und bei Reichardtswer— 
ben den 5. November 1757, und was ihr voranging und nachfolgte. Nach 
bisher noch unbenutzten authentiſchen und archiv. Quellen und nach glaubwür— 
digen Berichten von Augenzeugen. Mit 4 Beilagen, 1 lith. Schlachtpl. ꝛe. 
Reichardtswerben. 1858. Halle (Anton). XVI, 334 ©, 8, 
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Matthiad, ©. H., Der Sieger von Roßbach, Friedrich Wilhelm v. 
Seydlitz. Erfter Band der neuen Geſchichtsbibliothek. Leipzig, Bod. 1859. 
vi, 263 ©. 8. 


Die Schlacht bei Kunersdorf am 12. Auguft 1759. Nah ardi« 
valiſchen Quellen bearbeitet. Nebft 5 Beilagen. Berlin, in Commiffion bei 
E. S. Mittler und Sohn. Beiblatt zum Militärwochenblatt für das I. Onar- 
tal 1860. Redigirt von ber biftorifchen Abtheilung des Generalftabs. 

Wie alle Arbeiten, melde von der hiſtoriſchen Abtheilung des preu— 
kifchen Generalftabes im Drud erſcheinen, eine ſolide und gewiffenhafte 
Forfhung, die in vielfacher Beziehung ein neues Licht auf die zweite und 
legte von Friedrichs des Großen verlornen Schlachten wirft und nament- 
lich durch die Beigabe von einem nad) fehr großem Mafftabe (42400) 
entworfenen, genauen Detailplan des Schlachtfeldes von Kunersporf werth- 
voll bereichert ift. L. H. 


1. Karajan, Th. G. v. Dr, Maria Therefiaund GrafSylva-Ta- 
roufa. Ein Vortrag gehalten in der feierlichen Situng ber faiferl. Akademie 
der Wiffenfhaften am 30. Mai 1859. Mit einem Anhang ungebrudter Briefe 
der Kaijerin und des Grafen. Wien, Gerold’8 Sohn in Commiffion. 43 u. 
84 S. 3. 


2. Arneth, Alfred, Maria Therefiaund der Hofrath von Greiner. 
(Aus dem Märzhefte des Jahrg. 1859 der Situngsberichte ber phil.-hiftor. 
Klaffe der k. Akademie der Wiſſenſchaften befonbers abgedruckt). Ebend. 746. 
8er. 8. | 


3. Feil, Sojeph, Sonnenfels u. Maria Therefia. Sylveſter-Spende 
für Freunde zum Neujahr 1859. Wien, Drud von K. Ueberreiter, 54 ©. 8. 


Nachdem die öfterreihifchen Geſchichtsforſcher Länger als billig ver- 
fäumt haben (over e8 haben verfäumen müſſen), ihrer großen Kaiferin 
ein würdiges biographiiches Denkmal zu fegen, empfangen wir in den 
vorliegenden Schriften *) mwenigftens ein paar werthvolle Beiträge zur Cha- 
vafteriftit der hohen Frau und einiger ihr naheftehender Perſönlichkeiten. 
Am unmittelbarften berühren bie Kaiferin bie beiden zuerft genannten 








*) Dagegen macht die neue Biographie von Dir. Dr. Carl Ramehorn: 
Maria Thereſia und ihre Zeit, mit Holzichnitten u. f. w., wovon bie 
jetzt eine Lieferung erjchien (Leipzig, 1859) feine wiſſenſchaftlichen Anfprüche, 
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Arbeiten, denen aud in den urkundlichen Beilagen ein werthvolles 
Quellenmaterial aus der Correſpondenz der Kaiferin beigegeben if. Der 
Bortrag Karajan's hat außerdem das Berbienft, einen Mann zu Ehren zu 
bringen, ver bis jest faft mit Stillſchweigen übergangen war, obwohl 
er der Kaiferin einft als ältefter und beſter Freund, als ihr Privatmini— 
fter, wie fie fi wohl ausvrüdte, zur Geite fand. Während er amt- 
lid) bie Stelle eines Präfiventen des oberften niederländiſchen Rathes ber 
ffeivete, ehrte ihn die Kaiferin in den Gefühle ihres ſchweren Berufes 
noch mit dem eigenthümlichen Auftrage, ihr ohne Unterlaß zu fagen, wo fie 
fehle, die Mängel ihres Charakters zu erforfhen und ihr offen mitzu— 
theilen. Daß es mit dieſer exceptionellen Stellung eines Gewiffensrathes 
eruftli gemeint war, ſehen wir aus ber mitgetheilten Correſpondenz, in 
welcher die Kaiferin wie der Graf ſich ein würdiges Denkmal geſetzt 
haben. Bis ind Alter blieb ihre Verbindung eine innige, Der Graf 
ftarb am 8. Mär, 1771. — 

Herr Arneth, der Biograph des Prinzen Eugen, zeigt ung die Kai— 
jerin im Alter in ihren Beziehungen zu dem Hofrath Greiner, der gleich» 
falls ihr befonderes Vertrauen genoß. Die Correfponvdenz, welche fie mit 
ihm führte und die im Anhange der Schrift zum Theil abgedruckt ift, 
wer eigenthiimlicher Art. Hofrath Greiner jchreibt ihr in derfelben Form, 
in welcher amtliche Vorträge an fie gerichtet werben, ſowohl über Dinge, 
die fie perfönlid) berühren, als auch über öffentliche Angelegenheiten, um 
ihr bald ein Gutachten abzugeben, bald über irgend einen Gegen— 
ftand Aufklärung zu verſchaffen. Die Kaiferin fchreibt dann ihre Ant: 
wort nach Art eines Beſchluſſes meiftens gleich auf daſſelbe Papier, 
welches fie dein Brieffteller zurückſendet. Im diefen Furzen Bemerkungen 
offenbart ſich das Wefen ver großen Frau in charakteriftifcher Art, indem 
fi) darin bald die ängftliche Gewiffenhaftigkeit, womit fie ihren Beruf 
erfüllte, und das befondere Verſtändniß, das fie für alle Angelegenheiten 
hatte, bald die gemiüthliche Herzlichfeit und die tief fittliche Denfungsweife, 
die rein ift von jedem Standesdünkel, ausſpricht. „Was haben wir mit 
unſern langen Leben vor Nu und Freud, was vor Verantwortung! Da 
iſt zu zittern.“ . Over: „Ich fehe alle Zeit gerne, das man mir mit 
Freyheit ſpricht, und habe es nöthig, das man mich öffters erwecke.“ — 
Das ſind Worte, welche der Geſchichte nicht verloren gehen dürfen. 

Anderer Art iſt das intereſſante Schriftchen des Herrn Joſeph 
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Feil, Er hat es nicht mit der Perfönlichkeit der Monarchin zu thun, 
fondern mit der Amtsthätigfeit des in vielfacher Beziehung ausgezeichneten 
Profeſſors der Cameral- und Polizeiwiffenfchaften an der Univerfität 
Wien Sonnenfels oder vielmehr mit den Hinderniffen, welche ver 
Wirkſamkeit des aufgeflärten Gelehrten aus Mißgunſt und Beſchränktheit 
bereitet wurden, Es waren vor allem feine Lehrjäge über Tortur und 
Todesftrafe, die eine heftige Anfeindung erfuhren. Die glänzenden Necht- 
fertigungsfchreiben, die Sonnenfels an feine hohe Gönnerin richtete und 
die neben andern archivaliſchen Documenten von Herrn Feil mitgetheilt 
werben, zeigen eine jo warme Beredtſamkeit, einen jo männlichen Frei 
muth und einen fo weiten faft prophetiſchen Blick, daß wir den Wunſch 
nah einer erfchöpfenden Darftellung des Charakters und der Wirkſam— 
feit des hoc) begabten Mannes nicht unterprüden fünnen. Was fein Ber- 
hältniß zur Kaiferin betrifft, fo können wir auch hier bemerken, daß 
Maria Therefia eine tiefere Einficht in die höchſten Fragen der Zeit Hatte 
als die meiften ver Männer, welche fie mit ver Leitung ber geiftfichen und 
weltlichen Angelegenheiten betraute. 


Berghaus, Dr. Heinrich, von Größen, Deutfhland feit hundert 
Jahren. Gedichte der Gebietseintheilung und ber politifchen Berfaffung bes 
Baterlandes. (Im 2 Abthl. oder 4 Bon.) 1. Abthl. 1. Bd. Leipzig, Voigt 
und Günther. 1859. XXI, 448 S. gr. 8. Wu» 8%: Deutfhland 
vor hundert Fahren. 


Diefe erfte Abtheilung, vom Verf. felbft als Büschingius redivivus 
bezeichnet, ift im Wefentlihen ein Auszug aus Büſching's großem geo- 
graphifchem Werke und enthält in dem vorliegenden Bande aufer einem 
Abriß der deutſchen Reichsverfaſſung und einer kurzen Schilderung von 
Deutſchlands politiihen Zuftänden nebft der firftlichen Genealogie vom 
Jahre 1783 eine Beichreibung ver einzelnen Reichskreiſe mit Ausſchluß 
der beiden ſächſiſchen. 


Hänffer, Ludw., Dentfhe Geſchichte vom Tode Friedrichs des 
Großen bis zur Gründung des deutſchen Bundes. Zweite verän- 
berte und vermehrte Auflage. Berlin, Weidmann'ſche Buchhandlung. 1858 bie 
1860. 4 Bde. X, 542; 542; 651; XIV, 697 ©. 8. 


Die erfte Auflage von Häuffers deutſcher Geſchichte erſchien in raſcher 
Aufeinanderfolge von 4 ftattlichen Bänden in den Jahren 1854—1857. 
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Daß ſchon fo bald nad) der Bollendung des Werkes eine neue Auflage 
nothmwendig wurde, beweift, daß die Leſewelt, die gelehrte wie bie gebilvete 
überhaupt, den hohen Wert ‚veffelben richtig zu ſchätzen wußte. Man 
durfte fih in der That Glück wünſchen, daß die wichtigfte Periode ver 
vaterländifchen Geſchichte, die Zeit unſerer nationalen Wievergeburt, end- 
lich einen Gefchichtichreiber fand, der mit dem raftlofem Fleiße eines 
glüclich begabten Forſchers ein feltenes Talent ver Darftellung und mit 
dem gefunden politijchen Urtheil die Wärme des Patrioten und vor Allen 
die ganze Geſinnung eines charaktervollen Mannes verbindet. Wenn man 
aber wünfchen muß, daß ein folhes Buch) eine immer größere Verbreitung 
finde und auf die weiteften Kreife unferes Volkes belehrend und bilvend, 
erfriſchend und erhebend wirfe, fo verdient es aud) öffentlic mit Anerkennung 
hervorgehoben zu werden, daß die Berlagshandlung, indem fie die zweite 
Auflage auf einen außerordentlich geringen Preis (für das ganze Werf 
6 Thl. 20 Sgr.) herabjetste, das Buch auch weniger Bemittelten zugäng- 
lich machte. 

Aber auch der Verfaſſer hat es an ſich nicht fehlen laſſen, um den 
Werth ſeines Werkes bei der zweiten Ausgabe noch zu erhöhen. Durch eine 
ſeltene Arbeitskraft iſt es ihm möglich geworden, in etwa 2 Jahren 
eine vielfach verbeſſerte Auflage zu liefern. Abgeſehen von ſtiliſtiſchen 
Verbeſſerungen, von bedeutenden Kürzungen, namentlich im 1. Bande in 
der Darftellung ver Dinge vor 1792, ift aud) ftofflich durch gewiſſenhafte 
Benutzung der jüngften Bereicherungen der deutſchen und franzöftihen 
Literatur jener Periode manches Neue hinzugefommen, wodurch freilid) 
nicht die Auffaffung over Darftellung der Ereigniffe im großen Ganzen 
geändert, wohl aber manches Einzelne verpollftändigt, anderes präcijer 
gefaßt, noch anderes auch berichtigt iſt. Am meiften Neues bringt 
ber 4. Band, indem gerade die Literatur der Yreiheitsfriege in ben 
legten Jahren beträchtlich gewachfen if. So zeigen u. a, bie Capitel 
über die größern Schlachten augenfällig die verbeffernde Hand. Bei Kulm 
z. B. wird ©. 314 ausgeführt, daß die Schuld der franzöfiichen Niever- 
lage nicht auf Vandamme, fondern auf Napoleon allein fällt, over bei 
Hanau wird, ohne daß die Charakteriftif Wrede's im Ganzen eine andere 
geworden wäre, zugeftanven, daß Schmarzenbergs verfehrte Dispofitionen 
die bayerifche Nieverlage hauptfächlich herbeiführten. Auch bie Gemälde 
ber großen Schlachten von Leipzig und Waterloo haben an Anfchaulic- 
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feit gewonnen. Nicht minder wichtig aber find Die Zujäge, bie mander 
Drten bie Darlegung der politiſchen und diplomatiſchen Vorgänge erfahren 
bat, fo ift z. B. Metternich Friedenspolitik noch ſchärfer und be- 
ſtimmter wie in der erſten Auflage gezeichnet. Hier wie bei Schwarzen⸗ 
bergs Strategie, wo ſich Häuſſer namentlich mit Bernhardi in vollkommener 
Uebereinſtimmung befindet, wird gegen die Verdrehung der Wahrheit von 
franzöſiſcher wie öſterreichiſcher Seite eine ſcharfe Polemik geübt. Man 
darf wohl hoffen, daß die öſterreichiſchen Lobredner Schwarzenbergs, gegen 
welche die vortrefflichen Noten auf ©. 532—34, 37, 44 gerichtet find, 
nicht länger gläubige Anhänger finden. K. 


Hänffer, Ludw., Karl Freiherr vom Stein. Eine Skizze. Mit dem 
- Porträt Stein’g. Leipzig, I. I. Weber. 1859. 14 ©. 8. (Das ſchöne Schriftehen 
iſt auf Beranfaffung des proviſoriſchen Comitd zur Errichtung eines Denkmals 
für Stein veröffentlicht und für bie weiteften Kreife beftimmt). 


Hirſch, Siegfried, Erinnerungen an bie Jahre 1807—1813. 
Berlin, W. Hertz. 1859. 56 ©. 8. 

Diefe Schrift war zunächſt ein Vortrag, ver am 28. Februar 1859 
in Berlin gehalten wurde, Der Verf., PBrofeffor an der Univerfität Ber- 
lin, Lehrer der Geſchichte an einer der wichtigiten Militär - Bildungsan- 
ftalten und Mitgliev ver Pritfungscommiffton für das höhere Schulamt in ver 
Provinz Brandenburg, hat es für diesmal weniger mit dem ſonſt mündlich 
vielfach von ihm dargelegten Material zu thun, als daß er ſich begnügt, jeine 
Geſichtspunkte auf eine eindringliche Weife vorzutragen. Aehnliches hatte er zu 
gleichen Zwecken unternommen in feinen dev Auffafjung nad) wohl bedeu⸗ 
tendern Grinnerungen an den großen Churfürſten. An den Umriffen, im 
denen er deſſen Wollen und Wirken varlegte und deſſen ungünſtiges Ber- 
halten gegen das enger begrenzte Lutherthum und ſeine Hinneigung zu der 
allerdings etwas weitere Anknupfuugspunkte bietenden reformirten Kirche, 
vielleicht mit einigem inneren Widerſtreben, als mit Preußens Wachsthum 
nahe zuſammenhängend nachwies, zeigte er, daß er über die Bedingungen 
für Preußens Entwicklung und Macht ernſte Nachforſchungen angeſtellt 
hatte. 

Preußen, ſagt der Verf. vortrefflich in ſeinem neueſten Schriftchen, 
iſt die kleinſte Großmacht, und dennoch iſt ihm gelungen, was kaum je⸗ 
mals einer andern dieſer Großmächte gelang. Es hat ſich einmal in ſei— 
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nem Leben am dem Länderbeſitze einer benachbarten Großmacht wefentlich 
bereichert. Und Oeſterreich war feineswegs in einem Zuftande ver Schwäche, 
als Frievrih die Eroberung eines Landes gelang. Vielmehr befundete 
dieje Monarchie eine ungemeine, noch auf ein langes und fruchtbares 
Dafein hinweifende Lebenskraft durch die Art, wie ſich in dem Augen- 
blicke, da der Mannsftamm dort ausgegangen war, die Glieder um das 
neue Haupt, die Erbtochter, ſammelten. Defterreich blieb auch nach je- 
nem Berlufte immer mächtiger als fein Befieger. Ein ungeheures Bünd⸗ 
niß brachte es gegen dieſen zu Stande, und Tonnte ihm doch den einmal 
gemachten Erwerb nicht wieder aus der Hand winden. Bleibe ein Staat 
wie Preußen hinter feinem Berufe zurüd, fo werde fein Fall um fo tiefer 
fein. Was eben no den beften Rechtsgrund gehabt und feiner Stelle 
Ehren gemacht habe, erjcheine nun als die umleivlichfte Anmaßung. Nie: 
mals jet bi8 dahin Preußens Stellung wichtiger geweſen, als da es burd) 
die Coalition von 1805 ummorben worden. Die drei Verbündeten be- 
zeugten durch ihr Thun, daß fie in dieſem Stante den Schwerpunft: ihres 
ganzen Unternehmens jahen. Dies heiße, fagt ver Berf., nichts Anderes, 
als daß der Kleine mehr gewagt und vollbracht habe als die Großen, und daß 
‚eben daher fein Anjpruch auf ven Pla unter den Großen komme. Aber auch 
hier gelte e8, daß der Anfang das Prineip ſei. Die Stelle müffe auf vie- 
jelbe Weife behauptet werben, wie fie erworben worden. Es gehöre fortwähr 
rend Beides zu Preußen: daß es nach Verhältniß Heiner fei als die An— 
deren, und daß es non Aufgaben wifle, deren jene ihrer Größe unge 
‚achtet ſich nicht unterfangen könnten. Die Schlacht bei Jena konnte nur 
noch fein ein furchtbares Gericht über Solche, „die ihre Stunde verläumt 
haben“. Nun aber fiel Preußen wieder die eigenthümliche Aufgabe zu, für 
‚Europa das Vorbild der innerlichen geiftigen Ueberwindung feines Verderbens 
zu geben. Der Verf. harafterifirt einzelne hervorragende Berfonen, welche hiezu 
mitwirkten. Namentlih Fichte, der, damals eigentlich Profeffor in Er- 
langen, ſchon feit 1804 öffentliche Borlefungen zur Winterszeit in Berlin 
hielt. Raum, fagt der Berfaffer, ift vor ihm in namhafter Weife ımd 
mit Erfolg in dieſer deutſchen Welt der Verſuch gemacht worden, ernft 
wiſſenſchaftliche Dinge frei von den Schulformen, in öffentlichen Borträ- 
gen, von denen auch die Frauen nicht ausgeſchloſſen waren, abzuhandelr. 
Ferner Johannes von Müller, ven Napoleon auch dadurch mit zum Abe 
falle verleitete, daß er ihm bei einem Concerte Bariationen über den 
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Schweizer Kuhreigen hören ließ. Dann Friefen, Schenfendorf, Hagemann, 
Schleiermacher, Borowski, Jahn und Andere. Anmerkungen, wie fie den 
Erinnerungen an ven großen Churfürften folgten, haben wir jehr ungern 
permißt. Doch fürchten wir nicht, daß ver Verfaffer biejenigen abfichtlich 
hätte ignoriren wollen, welche gleichſam auf einem Gebiete der vaterlän- 
diſchen Geſchichte, wo alle Parteileidenſchaften ſchweigen, gearbeitet haben 
und ihm gewiß nicht Gleiches mit Gleichen vergelten wilden. H. Pr. 


Niemeyer, Dr. Chr, Heldenzug des Herzogs Friedrich Wilhelm 
von Braunfhweig an ber Spike feiner Schwarzen von ber Grenze Böh- 
mens bis zum Geftade ber Nordfee im J. 1809. Aus bes Berf. hinterlaffenen 
Manuſeripten mitgetheilt von H. Niemeyer. Halle, Schmidts Berl. 30 ©. 8. 


Beitsfe, Dr. Heine, Maj. a. D., Geſchichte ber deutſchen Frei- 
heitsfriege in ben Jahren 1813 u. 1814. Neue Volks-Ausg. 1. u. 2. 
Lieferung. (1. Bd. 320 ©.) Berlin, Dunfer u. Humblot. 1859. gr. 8. 


' Zimmermann, Dr. Wilf., Die Befreiungstämpfe ber Deutſchen 
gegen Napoleon. 3. umgearb. Aufl. Mit Portraits und Abbildungen. In 
12 fg. Stuttgart, Rieger. 1859. 876 ©. mit 4 Stahlſt. 8. 


Förfter, Dr. Fr., Geſchichte der Befreiungstriege 1813, 1814, 
1815. Nach theilweiſe ungebrudten Quellen und mündlichen Aufſchlüſſen ber 
deutender Zeitgenoffen, ſowie vielen Beiträgen von Mitkämpfern bargeftellt, unter 
Mittheilung eigener Erlebniſſe. Lfg. 48—60. Berlin, Hempel. 1859. 4. 


Gefhihte der Norbarmee im Jahre 1813. Erſtes Heft. Der 
Waffenſtillſtand und die Schlacht bei Großbeeren, nebſt 5 Beilagen. Berlin. 
In Commiffion bei Mittler und Sohn. Beibeft zum Mifitärwochenblatt für 
1859. Redigirt von ber hiſtoriſchen Abtheilung des Generalftabe. 

Eine Befprehung diefer Schrift behalten wir uns bis zum Erſcheinen 
der folgenden Hefte vor. 


Nitzſch, J. C., Dr., Ein Stüd Wittenberger Geſchichte aus dem 
Jahre 1813 (Mai) bis 1814 (Sanuar). Berlin, Wiegand und Grieben. 
1859. 22 ©. 8. 

Der berühmte Theologe, welchen wir bieje Heine Schrift verdanken, 
hat ſchon im Jahre 1815 „Predigten aus der Wittenberger Belagerung“ 
herausgegeben. Was von 1806—17, wo Dräfede das Wartburgfeft 
belobte, an politifchen Predigten geprudt ift, einmal in gefhichtlich-literart- 
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her Darftellung zu entwideln, wäre eine vanfenswerthe Arbeit. Bei 
der eigenthämlichen emiffensftellung ver Geiſtlichkeit würde eine 
jolhe Arbeit, welche überhaupt mit Hilfe ſolcher Schriften, wie ver 
„Rückblick eines evangelifchen Prediger, Halberftadt 1841” (von Weize, 
nicht, wie Varnhagen, Denkwiürbigfeiten, 8. Band, ©. 372 jagt, von 
Maik) die Frage beantworten mußte: Wie ift von 1806—13 geprebigt 
worden? ein ziemliches Intereffe darbieten. Die Rückſichtnahme auf dieſen 
Gegenftand würde vorläufig dem Gefchichtichreiber ber Freiheitäfriege einen 
ähnlichen Gewinn bringen, wie die Rückſichtsnahme auf das politifche Lieb. 
Was mun die gefhichtliche Mittheilung von Nitzſch anlangt, jo hätte 
fie wahrſcheinlich an Einheitlichkeit gewonnen, wenn ihr Berfaffer, der ohne⸗ 
hin hier einen zunächft im evangelifchen Vereine zu Berlin gehaltenen Vor— 
trag liefert, zwar das wenige Material, welches er für eine Gejchichte 
dev Belagerung von Wittenberg gegeben hat, nicht unterbrüdt, aber die 
Schilderung feiner Amtsthätigkeit mit Heubner noch mehr in den Vorder- 
grumd geftellt hätte. Wie fie ift, hat fie weder Hintergrumd noch Vorder— 
grund. Doch bleibt immer höchſt danfenswerth, daß und der Inhalt nicht ganz 
verloren gegangen ift. Wir weifen hin auf Napoleons Beſuch in Witten- 
berg Juli 1813 ©. 7 u. 8. Auf die Beichreibung des Lebens während 
ver Belagerung in der Kleinen Feftung in Kellern ©. 9 u, 10. Auf die 
Beichreibung des Neujahrsgottesdienftes ©. 18 und auf die Stelle aus 
dent Nenjahrsgedichte ©. 19. Ebenda heißt e8 von der engften Beln- 
gerung und Beſchießung: „In der 13. Nacht ward die Vertheidigung 
ftumm; das franzöfifche Offizierscorps zog fid) in die Citadelle, nachdem 
fie am 6. noh mit Gefang und Spiel fi ergögte und über meiner 
Wohnung beim Oberkriegs-Commiflär eine Art Scherz mit ihrem nahen 
Geſchick getrieben hatten.“ | H. Pr. 
Chmidt-Weißenfeld, Scharnhorft Eine Biographie. Leipzig, Voigt 
und Günther. VII, 255 ©. 8. 
Derſelbe, Fürft Metternich, Gedichte feines Lebens und feiner Zeit. 
(In 10 Liefg.) 1.— 4. Lieferung. Prag, ober und Markgraf. 1. Thl. 
© 1— 320. 8. F 
Varnhagen von Enfe, 8. A., Denkwürdigkeiten und vermiſchte 
Schriften. 9. Bd. Leipzig, Brodhaus. 1859. V, 6293 ©. 8. (Findet 
Berüdfichtigung in einem Aufja des folgenden Heftes. *) 


*) Ehendafelbft werden auf A. Schmidts Zeitgenößifhe Gejchichten, 


236 Ueberſicht der hiſtoriſchen Literatur 


Dehnel, H. K., hannoveriſcher Artillerie » Oberfilientenanti. P. Nüd- 
blicke auf meine Militärlaufbahn in dem Jahren 1805 — 1849. 
Hannover, Helwing'ſche Hofbuchhandlung. 1859. 431 ©. 8, 

Die Erlebniffe eines alten Offiziere, den ein wechſelvolles Gefchid 


aus dem feit 1805 gewählten preußischen Waffenbienfte in das Corps des - 


Herzogs von Braunfhweig-Dels, von da in bie deutſche Region des Königs 
von Großbritannien und nad) deren Aufldfung endlih in die hannöveriſche 
Artillerie geführt hat, bei welcher Waffe der inzwilchen 60jährig Gewor⸗ 
pene den Furzen Feldzug von 1849 im Sundewitt mit noch jugendlichen 
Eifer mitmachte. Wichtiges und Neues wird man jedoch in dieſem Buche 
vergebend fuchen, welches die gewöhnlichen alltäglichen Erlebniſſe eines 
Soldaten im Frieden wie im Felde mit fchlichter Anſpruchloſigkeit erzählt 
und ald Tagebuch eines würdigen Veteranen freundlich aufgenommen zu 
werben verdient. L. A. 


Scharfi-Scharffenftein, Herm. d., Dentwürdigfeiten eines Royali- 
Ren. 1. u. 2. Bd. Berlin, Herbig. 1859. 250 u 274 S. 8. 

Das Bud) will, wie es ſcheint, als Satire auf alle Memoirenfchreiberei 
betrachtet werben. Hr. Herm. v. Scharff-Scharffenftein reproducirt nämlich 
die Erzählungen einer alten Großmutter, die ihrerſeits aus den mündlichen 
Mittheilungen ihrer hochbejahrten Großtante geſchöpft hat. Die letstere, einft 
Pfalz Neuburgiihe Kammerfrau, die fogar Paris und Florenz gefehen, reicht 
mit ihren perfönlichen Erinnerungen weit in die Hofgeſchichte Des 17. 
Jahrhunderts zurüd. Der Klatſch, welcher auf dieſe Weile durch ein 
halb Dutzend Generationen hindurchgeht, bis ihm ein begeifterter Enkel 
als Hiftorifches Material verwerthet, ift wirklich unübertrefflich; uns 
übertrefflich auch die tronifche Bemerkung bes Schriftftellers, daß in biefen 
Denkwürdigkeiten eines Royaliften jo manches mitgetheilt werbe, „was be- 
ſonders dem Königlihgefinnten werth und denkwürdig erſcheinen muß.“ 
Die nähften 3 bis 4 Bände follen die eigenen Erlebniſſe des Verfaſſers 
ſchildern, den, wie er behauptet, fein Leben wie feine frühern Schriften 
berechtigen, fi) einen Royaliften zu nennen. —ın. 


Boigt, Joh. Geſchichte des deuten Ritter-Orbens im feinen 


Berlin, 1859, wentgftens jo weit berüdfichtigt werben, ale fie Dentich- 
land ober fpeciell Defterreich betreffen. 











des Jahres 1859. 237 


zwölf Balleien in Deutjchland. 2. Bd. gr. 8. XXI, 698 ©. Berlin, 
©. Neimer. 1859. (Ueber das wichtige Werk behalten wir uns einen Bericht 
vor.) *) 


Panli, Reinhold, Der Gang der internationalen Beziehungen 
zwifhen Deutfhland und England. JInauguralrede gehalten zu Tilbingen 
am 27. October 1859. Gotha, F. U. Perthes, 1859. 43 ©. 12. 





b) Deutfhe Redts- und Verfaſſungs-Geſchichte. 

Philips, Georg, Deutſche Reichs- und Rechtsgeſchichte zum Ge 
brauche bei akademiſchen Vorlefungen. Vierte vermehrte Auflage München, 
Berlag ber literariſch-artiſtiſchen Anftalt. 1859. XVIII, 485 ©. 8. 

Die Erweiterung diefer Auflage befteht außer einem neu beigefügten 
Regiſter hauptjählih in Vervollftändigungen ver Literaturangaben. Die 
reihe Viteratur aber, die man hier verzeichnet findet, ift e8 gerade, was 
vem Buche auch abgejehen von dem Gebrauche bei Vorlefungen für ven 
Hiftoriter Werth verleiht. Wir haben bis jet fein Handbuch ber deut⸗ 
ſchen Geſchichte, das es überall ganz erſetzen könnte. 

Während man aber in den meiſten Fällen, wo man Hru. Phillips 
zu Rathe zieht, Urſache hat, ihm für ſeine Beleſenheit und ſeinen Fleiß 
daukbar zu ſein, ſtößt man auch häufig auf Unvollſtändigkeiten und Unge— 
nauigkeiten, die man nicht erwartet. 

So iſt es uns aufgefallen zur älteren Verfaſſungsgeſchichte nicht 
Dönniges Geſchichte des deutſchen Staatsrechts citirt zu ſehen. Neben 
Döllinger hätte S. 45 auch Gieſeler genannt werden ſollen. — S. 261 
hätte, wenn einmal ältere Bücher genannt werden ſollten, die anonyme 
Biographie Friedrichs HM. von Funk, die wenigſtens nicht ſchlechter iſt als 
andere bort genannte Schriften, nicht fehlen dürfen. Bei Johann von 
Nepomuk ift Abel, bei Hus Palady ignorirt worden. — Bel den Aus⸗ 


*) Der Vollſtändigkeit wegen führen wir hier nod) an: 

Winterfeld, A. v., Geſchichte des ritterlichen Orbens St. Johannis 
vom Epital von Jeruſalem. Mit befonberer Berückſichtigung ber Ballei 
Brandenburg oder des Herrenmeiftertfums Sonnenburg. Mit Yluftra- 
tionen in eingebrudten Holzihnitten. 12 Holzfchn.-Taf. 2c. 20. Berlin, 

Berendt. XVI, 896 &. 4. Das Buch dat Übrigens feine wiſſenſchaft⸗ 
liche Bedeutung. 
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trägen hätte die Abhandlung Aegidi's eben fo wenig übergangen werben 
follen, als zur Geſchichte der Auflöfung des Reichs deſſen Schrift über 
den Fürften- Rath, Auch vermiffen wir Droyſen's Geſchichte der preußi- 
ſchen Politik, jelbft da, wo diefes Buch für die Reichsgeſchichte höchſt be- 
deutend ift. Sollte nicht mitunter in der Auswahl der Titeratur die Ten- 
denz maßgebend geweſen fein? Es fällt wenigftend auf, bie hiftorifc)- 
politifchen Blätter und was dahin gehört auch bei dem geringften Anlaß 
eitiet zu fehen. Bei ver Literatur zum Zeitalter der Reformation wird 
©. 388 als zu einem „Vergleiche“ dienlich ſogar Jörgs „Geſchichte des 
Proteftantismus in feiner neueften Entwicklung“ empfohlen. Auch ſieht 
man nicht, warum nicht 5. B. zu ben Kaiſern Heinrich VI, Philipp und 
Otto IV. neben Döllinger, Hurter und Brifhar (Öefhichte der Neligion 
Jeſu) auch O. Abel gleich von vornherein in der Ueberſchrift aufgeführt wird. 
Wie die rechte Ordnung, fo fehlt auch in den Piteraturangaben die wün— 
ſchenswerthe Genauigkeit. So heist beifptelsweie der neuefte Herausgeber der 
Werke der Roswitha nicht Bernef (S. 218), fondern Barad. ©. 219 liest 
man: Gundling de Heinrico aucupe (sie!) ohne jeven Zuſatz. — ©. 353 
vermiffen wir bei der 1847 erjchienenen Biographie des Nicolaus von 
Cuſa den Namen des Berfaffers (Dür). Das ©. 355 citirte Programm 
von v. Heinemann ift nicht zu Bamberg, ſondern zu Bernburg erſchienen. 
Ebendaſelbſt find unter dem Worte „Beiträge“ vielmehr Chmel's „Ma- 
terialien“ zur Geſchichte Friedrichs IV. zu verftehen. — Bei den Quellen- 
angaben endlich erfennen wir nicht überall den neueften Stand ber 
Forſchung. ©. 258 figurirt nod) als Duelle der Guntherus Ligurinus u. |. w. 
K. 
Danield, Dr. W. d,, Ober-Tribunalrath, Prof, Handbuch der deutſchen 
Reich s— und Staatenrechtsgeſchichte. 1. Thl.: Germaniſche Zeit. 
Tübingen, Laupp. 1859. X, 598 ©. 8. (Bleibt einer Beſprechung vor- 
behalten.) 


Krant, W. Th, Die Bormundfhaftnad ben Örunbfägen 
des deutſchen Rechts bargeftellt. Dritter Band. Göttingen, Die- 
terich ſche Buchhandlung. 1859. 8. 

Diefer Band, mit dem dies gelehrte und gründliche Werf nach längerer 
Unterbrehung beſchloſſen wird, hat für ven Hiftorifer ein beſonderes In- 
tereffe, indem es die Lehn- und Regierungsvormundſchaft behandelt. Hier 
ift beſonders auf Capitel 8 aufmerffam zu machen, mo ausführlich über 


> 
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die Reichsverweſung für den deutſchen König gehandelt und mehrere Punkte 
genau erörtert werben, die für Die deutſche Verfaſſungsgeſchichte Bedeu— 
tung haben. W. 


Gengfer, Dr. Heinr. Gottfr., Prof, Das Hofrecht des Biſchofs 
Burchard von Worms. gr. 4 43 S. Erlangen, Bläfing. 1859. 


Schüffner, Dr. Wilh, Das römifhe Recht in Deutſchland 
während des zwölften und breizehnten Jahrhunderts. Erlangen, Th. Bläfing, 
1859. 70 S. 8. 

Die Frage nad) der Einführung und Verbreitung des römtjchen 
Rechts in Deutſchland ift auch für den Hiftorifer wichtig genug, um gern 
von einer Heinen Schrift Notiz zu nehmen, die, wie uns fcheint, wenig- 
ſtens einen recht nüglichen Beitrag zur Beantwortung jener Frage bilvet. 
Hr. Dr. Schäffner, der Berfaffer der Gejchichte der franzöſiſchen Rechts— 
verfaflung, hat nämlid) aus einer Reihe von Urkundenbüchern diejenigen 
Stellen zufammengeftellt, welche von dem Einpringen des römiſchen Rechts 
Zeugniß ablegen. Aus diefen nach Landſchaften geordneten Urkunden, die, 
wie ausdrücklich zugeftanden ift, nur unvollftändig und mehr zufällig ge— 
fammelt find, erfahren wir, daß in dem meiften Gegenden während bes 
13. Jahrhunderte — nur hie und da reichen die Zeugniſſe in das 12. 
Jahrhundert zuriid — römifche Rechtsausdrücke zuerft in Geſchäftsformeln 
auftreten. Bon dieſem beiläufigen Ermähnen in Urkunven war allerdings 
noch ein beventender Schritt bis zur wirklichen Geltung römifcher Rechtes 
beftimmungen; indeß vollzog fi) dieſer Uebergang aus der Formulars 
jurisprudenz zur Praxis hie und da in den Städten — auf dem Lande 
dauerte es bekanntlich noch Jahrhunderte — fo raſch, daß wir z. B. in 
Regensburg und Landshut fen im 13. Jahrhundert geltendes römiſches 

Recht in den ftäptifchen Freiheitsbriefen finden. In Erfurt aber findet 
ſich in einer Bergleihsurfunde aus den Jahren 1212 zwiihen den Bür— 
gern umd den Möndyen des Klofters Pforte die merkwürdige Notiz, wo— 
nad) die Mönche „universis civibus pro munimine ejusdem contıactus, jus 
‚eivile et dimidiam marcam exhibuerunt“ ©. 54. Hr. Schäffner iſt 
geneigt, unter dem jus eivile eine Abſchrift des juftinianishen Rechts: 
förpers oder eimes Theiles veffelben zu verftehen. Das wäre freilid) ein 
| wichtiger Beleg dafür, daß auch ver deutſche Bürgerftand dem römiſchen 
\ Rechte bereitwillig entgegenfam. — Etwas voreilig will und bie Folgerung 


“ 


bedünken, die der Verf, (S. 55) aus einer Urkunde Friedrichs 1. (1181) 
für die Politik des Kaifers gegenüber dem Eindringen des fremden Rechtes 
zieht. Denn fo fehr wir Hrn. Schäffner beiftimmen, wenn er der Anficht 
entgegentritt, welche die ſtaufiſchen Katjer für den „Unfegen des römifchen 
Rechts“ in Deutichland verantwortlich machen will, fo möchten wir doch 
nicht gerade auf biefe Urkunde ein Hauptgewicht legen, da es gar nicht 
ausgemacht ift, daß es ſich hier um den Gegenſatz zwiſchen fränkiſchem 
und bizantinifchem Rechte handelt. Gaupp hat ſchon früher, was Hrn. 
Schäffner unbekannt zu fein jcheint, im feinem Buche über die germant- 
chen Anfievfungen und Panbtheilungen (S. 237) nachzuweiſen gefucht, 
daß es fich im jener Urkunde um deutſches und flamwifches Hecht handele, 
und dieſe Anficyt neuerdings in der Zeitfchrift für deutſches Recht Bo. XIX 
©. 167 ff. mit neuen Gründen ſo nachdrücklich vertheivigt, daß es be- 
denklich erfcheint ohne weiteres an dem ©egentheil feftzuhalten. K. 


240 Ueberſicht der Hiftorifchen Literatur | 
| 


1. Ficker, Inl., Dr. und Prof., der Spiegel deutſcher Leute. 
Tertabbrud der Innsbrucker Handſchriſt. Mit Unterftügung der Taiferlichen 
Alademie der Wiffenfchaften Gerausgegeben. Innsbruck, Wagner. 1859. XXXI, 
210 ©. 3. 


2. — Ueber die Entftehungszeit bes Sachſenſpie gels und bie 
Ableitung des Scmwabenfpiegels aus dem Deutfchenfpiegel. Ein Beitrag zur 
Geſchichte der deutſchen Rechtsquellen. Ebenb. VI, 137 ©. 8. 

Die wichtigen Nefultate, welche Herr Ficker aus der gründlichen Un- 
terfuhung einer Innsbrucker Handſchrift, welche fi) für einen Spiegel 
der deutſchen Leute ausgab, gewonnen und in den Situngsberichten ver 
Wiener Akademie (1857) veröffentlicht hatte, waren von der geſammten 
germaniftifchen Welt jehr beifällig aufgenommen worden; nur Herr v. 
Daniels hält am feiner nun ſchon fo vielfacdy befämpften Anficht von 
dem Urfprunge des Sachſenſpiegels und Schmabenfpiegeld noch weiter feft 
md hatte in einer eigenen Schrift (1858) die Bedeutung der Innsbruder 
Handſchrift beftritten. Indem Herr Ficker die Frage mod) weiter ver- 
folgt hat, bereichert er von Neuem die germaniftifche Piteratur durch zmei 
ſehr werthvolle Schriften. Die erfte ift eine Ausgabe des deutſchen 
Spiegel mit einem Vorwort über die Handſchrift und mehreren jynoptis 
hen Zabellen; vie Beſchaffenheit der Quelle läßt e8 durchaus als zwed- 
mäßig erjcheinen, daß er ſich bei der Ausgabe genau an die Handfchrift 
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anſchloß, wm ihre weitere Einficht für ven Forſcher überflüßig zu machen. 
Die zweite Schrift nimmt die früher vertheidigten Anfichten gegen ven 
Angriff des Herrn v. Daniels in Schub und behandelt die hieher ein- 
[hlägigen Fragen in der Form einer Unterfuchung über das Alter des 
Sachſenſpiegels. Es verfteht ſich von felbft, daß der Verfaffer in man- 
hen Beziehungen nur das wiederholen kann, was er felbft oder andere 
Forſcher bereit früher geltend gemacht hatten; indeſſen trotzdem daß vie 
Trage nach dem Alter des Sachfenfpiegels in der neueren Zeit von mehreren 
tüchtigen Forſchern unterfucht worden ift, ift es dem DVerfafler doch ge- 
lungen, auch noch neue Gefihtspunkte aufzuftellen und neue Argumente 
geltend zu machen. Wir müfjen es an der Arbeit des Verfaſſers befon- 
ders lobend hervorheben, daß er nicht wie einzelne frühere Forſcher bie 
Entftehung des Sachſenſpiegels in einen möglichft Heinen Zeitraum einzu⸗ 
ſchließen fucht, fondern, indem er jedes einzelne Argument mit der grüßten 
Umfiht und Gewiffenhaftigfeit prüft, manche von Andern bemutte, aber 
nicht ftreng beweifende Gründe fallen läßt und fid) mit einen weniger 
beftimmten, aber defto fichereren Reſultat begnägt: e8 entftand nad ihm 
ber Sachjenfpiegel zwifchen 1224 und 1232. Auch in diefer Schrift 
geht er genauer auf das Quellenverhältniß des Sachſenſpiegels, Deutjchen- 
ſpiegels und Schwabenfpiegels ein und liefert, indem er die Methode 
feiner Unterfuhung zunächſt ausführlicher rechtfertigt und die verſchiedenen 
Falle, welche für das Verhältniß der Quellen unter einander möglich find, 
der Reihe nad durchgeht, von Neuem den Beweis, daß der Deutjche 
Spiegel eine Bearbeitung des Sachfenfpiegels und die Quelle des Schwa— 
benjpiegels fei. Beſonders hervorzuheben find ©. 52 ff. über das Buch 
ber Könige, ©. 66 ff. die Benützung des Sachfenfpiegels in der Chronik 
bes Albert von Stade, S. 71 ff. über die Chronif des Eife von Repgow, 
welhe nah ihm a. 1232 oder bald darauf entftanven ſei und wirklich 
Eike zum Berfaffer habe, wie dies in neuerer Zeit Franz Pfeiffer, Maß— 
mann und dv, Daniels gleichfalls vertheidigten, S. 81 ff, über die jächfi- 
hen Pfalzen, beſonders aber S. 99 ff. über vie Wahl des deutſchen 
Königs. —t— 
Den lestern Punkt, vie deutſche Königswahl, hat Hr. Prof. Waitz 
in Nr. 65—68 der Gött. gel. Anz. (1859) zugleich mit einer Kritik ber 
ſchon 1858 erſchienenen Schrift des Hrn. Hofrath Phillips „Die beut- 
{he KRönigswahl bis zur goldenen Bulle“ in fo einbringenber 
Oiftoriſche Zeitſchrift IM. Band. 16 
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Weiſe behandelt, daß wir auf diefe Recenfion wie auf einen jelbftändigen 
Beitrag zu jener Frage hinweifen müffen. Während ven bündigen Un- 
terfuchungen Fickers auch hier ein großes Lob gejpenbet wird, tritt Wait 
der Auffaffung Phillips’ vielfach entgegen, wenn er auch bereitwillig an- 
erkennt, daß fein Bud) „eine fleißige, umter Benutzung der neuern Duellen- 
publicationen und der wichtigern Literatur ausgeführte Arbeit ift, die das 
Material: bequem zur Hand legt, und manche einzelne Trage eingehend 
und forgfältig beſpricht.“ 

Wir wollen nicht unterlaffen, bei diefer Gelegenheit noch auf zwei 
Kecenfionen einer andern vechtshiftorifchen Publication hinzuweifen, bie 
bereit8 vor einen Jahre von uns kurz angezeigt wurbe, nämlich H. Boeh- 
lau’s Nove constitutiones domini Alberti d. i. der Landfriede v. J. 1235 
(Weimar 1858). Schon 1858 hat Zöpfl in den Heidelberger Yahr- 
büchern ©. 641—665 Böhlaus Arbeit anerkennend beſprochen und aufer 
einer Reihe beachtenswerther Verbeſſerungen den ganzen Landfrieven nad 
einer intereffanten Heidelberger Handſchrift mitgetheilt. Später unterzog 
Waitz in der Gött. gel. Anz. Nr. 77 u, 78 des Sahrg. 1859 namentlich 
die als Beilage angehängte Abhandlung über „vie Entwidhung der Straf- 
vechtsidee bis zum Landfrieven von 1235“ einer genaueren Kritik, bie 
manche gegen Wilde und Andere sie „kühne und willfürlihe Be— 
hauptungen“ zurückweiſt. 

Ilſe, Dr. L. Fr., Geſchichte der deutſchen Bundesver— 
ſammlung, insbeſondere ihres Berhaltenszudenbent- 
ſchen National-Intereſſen. Erſte Lieferung. Marburg, 1860. 
Elwerts'ſche Univerſitätsbuchhandlung. XXVIII, 208 ©. 8. 


Corpus Juris confoederationis Germaniae, ober 
Staatsaften für Gedichte und öffentliches Recht des deutfchen Bundes. Nah 
officiellen Quellen herausgegeben von Leg.-Rath Phil. Ant. Guido v. Meyer. 
Ergänzt und bis auf die neuefte Zeit fortgeführt von Hofrath Prof. Dr. Heinr. 
Zöpfl. 2, Bd. Um d. T.: Bolftändige Sammlung der Grundgefehe des 
deutſchen Bundes und ber normativen Beichlüffe der hohen beutichen Bundes— 


Derfammlung von der Stiftung des deutfchen Bundes bis auf bie Gegenwart. 


4. %g. 3. Aufl. 4& XXXI ©. u. ©. 577— 711. (Schluf.) Frankfurt a. M., 
Brönner. 1859. 


Zeitfhrift fürdeutfhes Recht, herausgegeben vonBefeler, 
Reiſcher und Stobbe. 19. Jahrg. 3 Hefte. 1859. Tübingen, Fuer. 8. 
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1. Dr. Johnm Kelle, Ueber eine unbekannte in der Prager Univerfitäts- 
bibliothek aufgefundene Rechtshandſchrift und eine bereits im Jahre 1301 von 
Dreslau an Troppau gefandte Rechtsbelehrung. 


2. Dr. Richard Dove, Unterfuhungen über die Sendge— 
ridte 
Wir möchten auf diefe gründliche und lehrreiche Abhandlung befon- 
ders aufmerfjam machen. Die wichtige Inftitution der Sendgerichte wird, 
wenn wir und nicht täufhen, hier das erfte Mal in das rechte Licht 
geftellt. Hoffentlich läßt der Hr. Verf. bald die Fortſetzung feiner Unter- 
fuhungen bis zum fpätern Mittelalter folgen. 


Defterreihijhe Bierteljahresfhrift für Rechts- und 
Staatswiſſenſchaft herausgegeben von Haimerl. 4. Bd. 1859. 

Enthält im erjten Heft eine auch beſonders ausgegebene, für bie 
Rechts- und Sittengefchichte intereffante Abhandlung von Dr. W. €. 
Wahlberg, Prof: Die Marimilianijhen Halsgerihtsord- 
nungen. Ein Beitrag zur Öefchichte des deutſchen Strafrechts in 
Oeſterreich. (Wien 1859.) 20 © 8, 


c) Deutfhe Kirchengeſchichte. 

Hiemer, Karl, DieEinführung des Chriſtenthums inden 
deutſchen Landen. 5 Thl. A. u d. T.: Die Einführung des Chriften- 
thums im mittelweftlihen und mittleren Dentfchland, enthält das Leben und 
Wirken des heil. Bonifacius. Schaffhaufen, Hurter. 1859. VI, 433 ©. 


Seibert, Dr. Karl G., Realſchul-Oberlehrer Deutfhe Abende. Bor- 
träge über die urjprüngliche Neligion der Germanien, ihren Nationalharakter 
und die Geſchichte ihres Webertritts zum Chriſtenthum. (In 2 Thl.) I. TH. 
Barmen, Sartorius. 1859. VIN, 205 ©. 8, 


Bellermann, Chriftion, Das Leben des Johannes Bugenhagen 
nebft einem vwolftändigen Abdruck der Braunfhweigifhen Kirchenorbnung vom 
"Yahre 1528. Berlin, ©. Reimer. 1859. VII, 2606 8 

Eine anſpruchsloſe Schrift, die, in ihrem erften Theil aus ewangeli- 
Ihen Abendvorträgen hervorgegangen, es mehr auf Erbauung als anf 
eine wiſſenſchaftliche Leiftung abgejehen hat. Den zweiten größern Theil 
fült die von Bugenhagen verfaßte Kirchenoronung für Braunſchweig aus, 

16* 
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bie Sr, Bellermann aus der zu Braunſchweig 1563 erfchlenenen Ausgabe 
mit geringen ſprachlichen Aenderungen hat abbruden laffen. 


Schwelendied, Dr. W., Director des Gymnaſiums zu Emden, Dr. Albert 
Hardenberg. Ein Beitrag zur Geſchichte ber Neformation. (Aus dem Jahres: 
bericht des Gymnaſiums abgebrudt). Emden, 1859. Hahn in Hannover in 
Comm. 708 8. 

Bergi. Lit. Central-Blatt 1859 Nr. 42; die Schrift ift nicht ohne Ber- 
dienft, indem der Berf. nach handſchriftlichen Quellen frühere Darftellungen 
des Lebens Harvenberg’8, der, anfangs in Dienften des Cölniſchen Erzbiſchofs 
Hermann von Wied, 1547 Prediger in Bremen wurde, aber nad) längeren 
Streitigfeiten über feine Lehre vom Abendmahle vor dem ſtrengen Luther⸗ 
thume weichen mußte und von 1560 — 1567 in Emden wirkte, mehrfach 
berichtigt. 


Breger, Wilh., Profeffor u. |. w. zu Minden, Mathias Flacius 
Illyrikus und feine Zeit. Erſte Hälfte. Erlangen, 1859. Vu. 436 ©. 8. 

Diefer Band behandelt die Jugendjahre des merfwirdigen und file 
die proteftantifche Kirche feit dem ſchmalkaldiſchen Krieg wichtig gewordenen 
Mannes; ferner feinen Kampf gegen das Interim und bie bei demſelben 
betheiligten Theologen; feine Streitigkeiten mit Andr. Oſiander, Schwend- 
feld (fiir welchen der Berfaffer einen Zufammenhang mit den böhmijchen 
Brüdern wahrſcheinlich macht) Major, Menius, den Wittenbergern. Der 
Werth der Arbeit befteht hauptſächlich in ausführlichen und forgfältigen 
Auszügen aus den Schriften des Flacius und feiner Gegner, und in ber 
Berichtigung mancher Planck'ſchen Urtheile; ein ſcharf gezeichnetes Charak- 
terbilo feines Helven hat der Verfaſſer nicht gegeben, und ex felbft ift 
aud in dem dogmatiſchen Stanbpunft beffelben zu ſehr befangen, um 
jeine Schattenfeite gehörig hervorzuheben und feine Thätigfeit rein ge 
ſchichtlich zu würdigen. Ueber die „Zeit“ des Flacius erfahren wir nur 
das Bekannte. 


Heppe, H. Dr., Ursprung und Geſchichte der Bezeihnungen 


„eeformirter und „lutheriſche“ Kirche. Gotha, Perthes. 1859. 
VII und 104 ©. 8. 


Es ift bekannt, daß die jetzt geläufigen Benennungen ber beutfchen 
Religionsparteien ſich theil® aus allgemeinen, won mehreren oder allen 
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Kirchen in Anſpruch genommenen Beinamen, theils aus Spottnamen alk 
mählig entwidelt und firirt haben; ver gefchichtliche Hergang im Einzelnen 
war jedoch bisher noch nirgends dargelegt worden. Zunächſt duch bie 
in Heffen verhandelten confefjionellen Fragen veranlaft, hat ſich ver Ver— 
faffer einer genauern Unterfuhung unterzogen und aus einer reichen Bes 
leſenheit in der ältern, namentlich polemifchen Literatur ein Reſultat ge- 
wonnen, welches, wenn aud) vielleicht durch neue Quellen in Kleinigfeiten, 
+ B. Yahreszahlen nod modificirbar, im Allgemeinen die Sache zum 
Abſchluß dringt. Der Ausprud reformirt ift neben dem noch urfprüng- 
liheren evangelifch zuerft die gemeinfchaftliche Bezeichnung der aus 
der alten Kirchengemeinſchaft Ausgetretenen und wird fo noch 1580 in 
der Concordienformel von der Iutherifchen Partei, ja ſogar einzeln im 
fiebenzehnten Jahrhundert angewandt; im beftimmten Gegenfag zum Lu- 
therifchen ift er nicht vor 1578 nachzuweiſen und wird officiell zuerft 
1584 in Noffau, dann bis 1614 hin allmählich in Bremen, Anhalt, ver 
Pfalz, Heflen, Brandenburg gangbar, anfangs mit dem Zuſatz ſo ge— 
nannt zum Unterſchied von dem älteren Gebrauch; im weſtphäliſchen Frieden 
findet er ftaatsrechtliche Anerkennung. Der Name Lutheriſch, anfäng- 
Gh ein von den Ratholifen und einzeln felbft von Reformirten beigelegter 
Spottname, findet feit 1570 bei der Partei felbft und hinwieder bei Re— 
formirten Aufnahme; als Selbftbezeihnung im Gegenſatz zu den Refor- 
mirten wird er zuerft 1585 durch Jacob Andrä in Wirtemberg in Cours 
geſetzt, und findet danı nicht ohne heftigen Wiverfpruch der gemäßigteren 
Braunfchweiger, in Sachſen und anderswo, am fpäteften in Heflen Auf— 
nahme, wie ſich denn Luther jelbft ernftlich dagegen verwahrt hatte. Un— 
umwundene Anerkennung erhielt er, feit im fiebenzehnten Jahrhundert burch 
die Dogmatifer ein förmliches Dalailamathum Luthers proclamirt ward. 
Das Regensburger Unions-Conchufum von 1722 wollte aber nur bie 
Ramen evangeliih und evangelifdh-reformirt für bie beiden Parteien ge- 
braucht wiſſen. Auf ven Namen katholiſch, ven fie ſich anfangs bei- 
gelegt, verzichteten die Proteftanten feit dem breißigjährigen Kriege. Auch 
‚über andere Benennungen, wie evangelifch, proteftantifch, calviniſch u. f. w. 
enthält das Bud, ein reiches Material. + _ 
Goltz, Aler., Fehr. v. d. Oberfil., Thomas Wizenmann, ein Freund 
Fıdr. Heine. Zacobi’s, im Mittheilungen aus feinem Briefwechfel und hanb: 
ſchriftlichem Rachlaſſe, wie nad Zeugniffen von Zeitgenoffen Kin Beitrag zur 
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Geſchichte des innern Glaubenskampfes chriftlicher Gemüther in der zweiten Hälfte 
bes 18. Jahrhunderts. In 2 Bänden. 1. und 2. Bd. Gotha, F. A. Perthes. 
1859. 8. 


Wild, Fr. Karl, Brof., Dr. Jacob Heilbrunner. Ein Held unter 
ben Streitern Jeſu Chrifti. Leipzig u. Dresden, Staumann. IV, 144 ©. 8. 


Ehmann, Karl Chr. Eberh., Friedrich Chriſtoph Detingers Leben 
in Briefen, als urlundlicher Kommentar zu deffen Schriften. Mit Detingers 
Bildn. Stuttgart, Steinkopf. VII, 848 ©. 8. 


Wendt, Hans Heinr., Diac., Dr. Philipp Nicolai, Hauptpaftor zu 
St. Satharinen in Hamburg. Borlefungen gehalten auf Beranlafjung des Vereins 
für hamburgifhe Geſchichte. Hamburg, Nolte und Köhler. XI, 1278. 8. 

Auberlen, €, A., Dr., Schleiermader Ein Charakterbild. Bafel, 
Bahnmeier. 1859. IV, 102 ©. 8. 


dv. Diepenbrod, Meldior, Cardinal und Fürftbiihof. Ein Lebens- 
bild. Bon feinem Nachfolger auf dem biſchöflichen Stuhle. Breslau, Hirt's 
Berlag. 1859. VIN, 275© 8. 


Beyichlag, Willibald, Hofpred., Aus dem Leben eines Frühvollen— 
beten, des evang. Pfarrers Franz Wilhelm Traugott Beyfhlag. Ein 
hriftliches LTebensbild ans der Gegenwart. 2 Thl. Berlin, Raub. 1858 und 
1859. 1: 

Zeitfärift für Hiftorifhe Theologie, herausgegeben von C. W. 
Niedner. Jahrgang 1859. Gotha, Perihes. 8. 

Enthält folgende Abhandlungen*): 1) Dr. 8.9. Sad, urkundliche Verhand- 
lungen betreffend bie Einführung des preußiihen Neligionsedicts won 1788. — 
2) Dr. 2. Perg, Oberlehrer, Beiträge zur Geſchichte ber myſtiſchen und asceti- 
[hen Literatur. — 3) Seidemann, Lie., ungebrudte Briefe und Bedenken 
Melanchthons. Aus dem Dresdener Hauptftnatsarhiv. — 4) Dr. Herm. 
Reuchlin, Geſchichte der Dratorianer in Frankreich unter Ludwig XIII. und 
Ludwig XIV., nad Handſchriften des Parifer Archivs. — 5) Hochhuth, Fort 
fegung ber Mittheilungen aus der proteftantifchen Sektengeſchichte in der heſſiſchen 
Kirche. Schluß der Abtheilung: Landgraf Philipp und die Wiedertäufer. — 
6) Carl v. Keßel, bie Vertreibung ber Proteftanten aus Salzburg im Jahr 
1732. — 7) Dr. th. R. 4. Lipfius, zur Geſchichte Gregor’s VI. — 


*) Wir führen gleich hier der Kürze wegen auch biejenigen gejchichtlichen 
Auffäge an, die ſich nicht auf deutſche Verhältniffe beziehen. 
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3) Dr. th. Fr. W. Gaß, das driftlihe Märtyrertfum in den erflen Jahr— 
hunderten und befjen Idee. — 9) Dr. ph. Adolf Helfferih, Beitrag zu 
dem brieflihen Verkehr des Erasmus mit Spanien. Nah handihriftlichen 
Quellen. 

Zeitſchrift für wiſſenſchaftliche Theologie, herausgegeben von 
A. Hilgenfeld. Jena, Maufe. 2. Jahrgang 1859. 8, 

1) Hilgenfeld, Rüdblid auf das letzte Firchlihe Jahrzehnt Deutfchlande. 
S. 1— 33. — 2) Dr. Wilkens, Bort- Royal, oder der Sanfenismus in 
Sranfreid. S. 160—224. — 


Theologijhe Duartalfchrift, herausgegeben von ben Brofefforen 
ber kath. Theologie in Tübingen. 41. Jahrgang 1859. Tübingen, Laupp'ſche 
Buchhandlung. 8. 

1) Prof. Kerker, die kirchliche Reform in Italien unmittelbar vor dem 
ZTribentinum. — 2) Derfelbe, Erasmus und fein theologifher Standpunft. — 
3) Prof. Hagemann, ber erfte dogmatiſche Streit an ber Univerfität Prag. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der religiöfen Bewegung in Böhmen vor Hus. 


d. Deutfhe Kultur⸗ und Literatur-Gefhichte. 


Ettmüller, Dr. Qudw., Prof. Die weifen Frauen der Germanen. 
Alademiſcher Vortrag. (Abgedruckt aus der Monatsfchrift des wiſſenſchaftlichen 
Dereins in Zürid.) Züri, Meyer und Zeller. 1859. 25 ©. 8. 


Die Alterthümer unferer heidniſchen Vorzeit. Nah ben in 
öffentlihen und Privatfammlungen befindlichen Originalien zufammengeftellt und 
herausgegeben von dem römifch-germanifchen Centralmufeum in Mainz buch 
deſſen Confervator 2. Lindenfhmidt. 3. Heft. Mainz, v. Zabern. 1859. 


Weinhold, Dr. Carl, Prof., die heidniſche Todtenbeftattung in 
Deutjhland. (Aus den Situngsberichten 1858 u. 1859 der fgl. Alad. der 
Wiſſ.) Wien, Gerold's Sohn in Comm. 146 ©. 8. 


Biſchof, Ferd., Prof. Dr, und Oberfinanz-Rath Chr. d’Elwert, Zur Ge- 
ſchichte des Glaubens an Zauberer, Heren und Bampyre im 
Mähren und öfterr. Schlefien. (Aus den Schriften der hiftor -ftatiftifchen 
Sektion der maͤhriſch-ſchleſiſchen Gefellfchaft zur Beförderung bes Aderbaues ab» 
gebrudt.) Brünn, 1859. 164 © 8. 


Krieg von Hochfelden, ©. H., Geſchichte der Militär-Arditeltur 
in Deutfhland mit Berüdfihtigung der Nachbarländer von der Römerkerr- 
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ſchaft bis zu den Krenzzügen. Nach Denfmälern und Urkunden. Mit 137 Ab» 
bildungen im Tert. Stuttgart, Ebner und Seubert. 1859. XII, 380 ©. 8. 


Falle, Joh. Dr., Die Gefhichte des deutfhen Handels. I. Th. 
Leipzig, Mayer. 1859. VII, 314 ©. 8. Bildet den 3. Bd. des „Deutfchen 
Lebens“ , einer Sammlung geichloffener Schilderungen aus der beutjchen Ge— 
ſchichte mit beſonderer Berückſichtigung ber Culturgeſchichte und ber Beziehungen 
zur Gegenwart. — Im berfelden Sammlung erfhien Ende 1858 von Jacob 
Falke: bie deutſche Trachten- und Modenweit. Ein Beitrag zur 
deutſchen Eulturgefhichte. 2 Thle. XVI, 654 ©. 


Zapyert, G., Das Badeweſen mittelalterliher und fpäterer 
Zeit. Nebſt Tafel mit Abbildungen. (Aus dem Archiv für Kunde öſterr. Ge- 
ſchichtsquellen abgedr.) Wien, Gerold’8 Sohn in Comm. 1858. 166 S. fer. 8. 


Keller, Wilh., Geſchichte ber Freimanrerei in Deutfhlanb. 
1. u. 2. unveränderte Auflage. Giehen, Rider. 1859. XVI, 270© 8. 


Winzer, 3, Die deutſchen Bruderfhaften des Mittelalters, 
insbefondere ber Bund ber deutſchen Steinmeßen und befjen Umwandlung zum 
Freimaurerbund. Gießen, Rider. 1859. XI, 192 ©. 8. 

Freitag, Guft., Bilder aus der deutſchen Vergangenheit. 2 Thle. 
Leipzig, Hirzel. 1859. XVI, 758 ©. 8. (Angiehend und Iehrreih, eine 
dortfegung wäre fehr zu wünſchen.) 

Behfe, Ed., Dr., Geſchichte der veutfhen Höfe feit der Refor- 
mation. 46. bis 48. Bd. (6. Abth.) A. u. d. T.: Geſchichte ber Heinen 
beutjchen Höfe. 12. bis 14. Thl. Die geiftlichen Höfe. 2. bis 4. Thl. (Schluf.) 
Hamburg, Hoffmann und Campe. 1859 u. 1860. 8. 


Heß, Joh. Ed., Biographien und Autographen zu Schillers 
Wallenſtein. Nah gefhichtliden Quellen und mit Abbildung ber Unter- 
jriften verfehen. Jena, Mauke. 1859, XV, 48 © 8. (Ohne Werth). 


Wolzogen und Neuhaus, Carl, Ang. Alfe , Schr. v., Geſchichte des 
Reihsfreiherrlih von Wolzogemfhen Gefhlehts. 2 Bde. Leipzig, 
Brodhaus. 1859. X, 304, 285 ©. Ler. 8 (Mit 10 Lithographien.) 

Der Name Wolzogen hat in Deutſchland einen fo guten Klang, daß 
eine Gejchichte dieſer Familie von vornherein unfer Intereffe erregt. Das 
Geſchlecht zeichnet fich freilich werer durch Alter, noch durch eine beveu- 
tende politifche Rolle, die e8 in der Geſchichte unfers Vaterlandes gefpielt 
hätte, aus, wohl aber hat e8 eine Reihe von Männern aufzuweijen, die 
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in ber Wiffenfchaft wie im Leben eine hervorragende Stelle einnahnten. 
Ein Ludwig von Wohogen-Miffingdorf (1635—1690), deſſen Eitern 
ihres reformirten Glaubens wegen aus Niederöfterreich nad) den Nievers 
landen ausgewandert waren, hat dort als freifinniger theologiſcher Schrift» 
fieller einen jehr beveutenden Namen erlangt; noch berühmter aber ift um 
diefelbe Zeit der nach Polen ausgewanderte Hans Ludwig von Wolzogen, 
Neubaufer Linie, als Vorkämpfer des Socinianismus geworden. Andere 
haben ſich als tächtige Beamte und Diplomaten im Dienfte verſchiedener 
deutſcher Fürften arsgezeichnet, wieder andere als Soldaten einen Namen 
erlangt (im 17. Jahrh. Wolff Ferdinand von Wolzogen im Dienfte der 
Benetianer, fiehe über veflen Yelpzüge Bd. I, ©. 66—88), in neuefter 
Zeit der befannte preußijche General Ludwig Freiherr von Wolzogen. 
Immer aber fcheint in der Yamilie ein veges literariſches Intereffe ge- 
bericht zu haben. Außer von den genannten Männern, wozu vor Allen 
noch Schillers Freund Wilhelm von Wolzogen zu zählen wäre, mit deren 
Leben ſich ver fleigige Autor am ansfährlichften beſchäftiget, fanden ihm 
auch von manden andern YFamilienglievern interefjante handfchriftliche 
Nachrichten zu Gebote. 


Bippen, Wilhelm, Eutiner Stizzen. Zur Eultur- und Literatur 
Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts. Weimar, H. Böhlau. 1859. 317 ©. 8. 

Hübſche Bilder aus dem literariſchen Leben des vorigen Jahrhunderts 
im Anſchluß an Stolberg umd feine Freunde, beſonders Voß. Das Los 
calhiftorifche über Eutin und die leichten culturgefhichtlichen Skizzen recht— 
fertigen fich nur als Einleitung zur Schilderung des Eutiner Dichterkreijes. 
Hier konnten auf Grund handſchriftlicher Quellen und brieflicher wie 
mündliher Mittheilungen von ned; lebenden Verwandten manche bisher 
unbefannte Notizen gegeben werben. 


Fröhle, Heinrih, Dr, Feldgarben. Beiträge zur Kirchengeſchichte, 
Literaturgefchichte und Culturgeſchichte. Leipzig, Gräbner. XX, 476 ©. 8. 

Eine bımte Sammlung von gut gefchriebenen Auffägen, welde, zum 
Theil in anderer Geftalt, ſchon früher in Journalen erjchienen find. Der 
wiſſenſchaftliche oder literariſche Werth der einzelnen Artikel ift eben jo 
verſchieden, wie die Art der behandelten Gegenſtände. Am bedeutendſten 
ift gewiß die erfte, den halben Band füllende Abhandlung über „pie 
proteftantifhen Freunde und freien Gemeinden in der Pre 
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vinz Sahjen. Mit einer, wie man fieht, genauen Kenntniß der Ver- 
hältniffe, die fih auf die Flugſchriften-Literatur wie auf eigne Erlebniffe 
gründet, verbindet fich eine unbefangene und würdige Auffaffung ver „Licht 
freundlichen Bewegung.” Auch die Arbeit über Johann Chriftian Edel— 
mann (S. 231—284) bildet einen hübjchen Beitrag zur Kirchen- und 
Literaturgefhichte des 18. Jahrhunderts. Anderes gehört ver Lofalge- 
jhichte, wieder Anderes der fpeciellen Literaturgefchichte an. Manches ift 
unterhaltend gejchrieben, aber unbedeutend und bis auf Kleinigfeiten nicht 
neu, Einiges Leſenswerthe wie z. B. „zwei Tage aus dem Leben Friedrich’ 
des Großen” (ein im Jahre 1779 von Gleim heransg. Keijegefpräc des 
Könige), fo wie der- Beitrag zur Gefhichte der Kaiferin Katharina (nach 
den von Varnhagen von Enfe herausgegebenen Denkwürdigkeiten des 
Freiherrn Achatz Ferdinand von der Affeburg) ift allerdings nicht 
original. 


Wagner, Heinrich, Kanzleirath, Gefhichte der hoben Karlsſchule 
nah archivaliſchen Quellen. Ergänzungsband. Würzburg, Etlinger. 239 ©. 8. 

Eine Reihe von Aftenftüden zur Geſchichte der Karlsſchule, die in 
den beiben früheren Bänden des befannten Werkes von Wagner feine 
Stelle gefunden hatten. Die Urkunden, unter fih an Werth und Intereffe 
verfchieden, reihen wenigftens theilweife über die Geſchichte der Anftalt 
hinaus. So finden wir gleich zu Anfang eine Reihe von Schriftftüden, 
welche die Erlebniffe Schub art's als Verfaffer und Herausgeber feiner 
vaterländijhen Chronik, die in der Officin ver Karls-Akademie 
gedruckt wurde, betreffen. Intereſſant ift dabei die aftenmäßige Darlegung 
der Schwierigkeiten, welche fic) gegen die Benutzung einer in engen Örenzen 
von dem Herzog zugeftandenen „Cenfurfreiheit“ won allen Seiten erhoben, 
als die Städte Nürnberg, Worms, Landau, der ſächſiſche Reichstagsgefandte, 
fogar die däniſche Geſandtſchaft Beſchwerden einreichten. Auch dem Herzog 
jelbft war e8 ſchwer begreiflich zu machen, „daß Die bei der gegenwärtigen 
Aufklärung (1787) vergünftigte Freiheit im Schreiben jenem Staat, vor— 
züglih dem Regenten veffelben, zur Ehre und zum Bortheil gereiche.“ 
Schon in der Ankündigung feiner Chronik hatte fih Schubart einer Reihe 
von Ausdrüden bedient, die Anſtoß erregten; er meinte freilid), feine 
Auslafjungen 3. B. über den Papft feien noch äußerſt befcheiden gegen 
die Ausdrücke, die ſich jelbft in Wien Sonnenfels, Ratſchki u. A. erlaubt 
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hätten. — Erwähnungswerth ift ferner das abſchläglich beſchiedene Geſuch 
Schiller's (oder feines Advofaten Cotta in Tübingen) um Nachlaß 
des Abzugs an dem ihm zugefallenen mütterlichen Erbe von 876 fl. 
Obwohl die herzoglihe Regierung befiirwortend geltend macht, daß 
Schiller feiner Mutter nad) und nad 697 fl. zur Unterftügung habe zu- 
- fommen laffen, „und der ſchriftſtelleriſche Ruhm des Hofraths Schiller 
wirklich fowohl in als außerhalb Deutſchland (sie!) und entſchieden ift“, 
fo erflärt doch der Herzog, daß ganz und gar fein Grund obwalte, warum 
der Abzug nicht ſtattfinden ſollte. — Ein weitläufiger Abjchnitt betrifft 
den Entwurf und die Berathung der Statuten der hohen Schule, die aber 
niemals erlaſſen wurden; ein anderer gibt interefjante ardivaliihe Nach— 
träge zur „Fundation und Defonomie der Anftalt“, ein dritter enblich be— 
handelt die Geſchichte der Kupferjtecheranftalt nah der Auflöfung ber 
Akademie. Ausführliche Perfonal-, Sach- und Ortsregifter zu allen brei 
Bänden find um fo willfommener, je mehr der Herr Verfaſſer, ber fein 
verdienftliches Werk im Greifenalter nicht ohne allerlei Opfer und Schwierig- 
feiten, die gleichfalls urkundlich belegt find, zu Stande brachte, e8 an jeder 
Ordnung und Durcharbeitung des Stoffes hat fehlen Laffen. K. 


Die Rettung der Wittenberger Univerfitätsbibliothel durch 
beren erfien Euftos Gottlob Wilhelm Gerlach, jetzt orbentl, Prof. 
der Philof. an der Univ. Halle. Zur Gejhichte des Jahres 1813. Halle, 
Fride. 1859. 36 ©. 8. | 


Eiferd, Ch. Dr., Geh. Reg⸗R., Betrahtungen und Urtheile des 
Generals der Jufanterie E. 8. v. After über bie polit. firdl. und 
pädagog. Barteibewegungen unferes Jahrhunderts. 1.1.2. Theil. 
Saarbrüden, Neumann. 1858 u 1859. 8. 


Kurz, Heinrih, Geſchichte der dentſchen Literatur, mit ausge- 
wählten Stüden aus den Werfen der vorzüglichſten Schriftfteller. Dritter Bb. 
Leipzig, Wild. Teubner. 1859. 

Der vorliegende Band bejpricht die Periode von ungefähr 1730 bis 
auf Goethe's Tod, 1832. Wir haben es hier nur mit einem Theile des 
zweiten Abjchnittes, hiſtoriſche Proſa, zu thun, müſſen aber wegen ver 
vielfachen Berbreitung des Buches etwas ausführlicher darüber reden, als 
die innere Wichtigkeit deffelben verdiente. Jener Abſchnitt enthält zuerft 
eine allgemeine Ueberfiht über die Entwidlung der deutſchen Geſchicht— 
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ſchreibung in ber angegebenen Periode, mit Einſchluß der Kirchen-Rechts- 
and Eulturgefhichte, der Statiftit, Geographie und Reifeliteratur. Die 
äußere Abgrenzung zeigt eine gewiſſe Unficherheit; eine große Anzahl von 
Büchern, die in der Zeit von 1832 und 1845 erfchienen find, wird ge- 
nannt, und man fieht nicht, weshalb dann z. B. Droyſen's oder Ger- 
vinus’ Schriften nicht erwähnt werben. Schlimmer aber als viefer Mangel 
iſt die überall durchgehende Unzuverläßigfeit, Unveife over Trivialität des 
Urtheils. „Andere Geſchichtſchreiber, heißt es gleich zu Anfang, ftehen 
unter dem Einfluß der romantischen Schule, und häufen poetiſche Redens— 
arten und Bilder, welche oft ganz geſchmacklos find, fo Dahlmann, 
Preuß, Gfrörer.“ Ueber Dahlmann erfährt man weiter nur noch, daß 
feine Duellenfunde nichts zu wünſchen übrig läßt, feine beiden „Res 
volutionen" aber zu fehr den Anſtrich afademifcher Vorleſungen haben, 
und bei aller Freifinnigfeit pedantijch - boctrinär find. Man weiß, daß 
beide Bücher eben der Aborud afademijcher Vorleſungen find, und daß 
fie die Ereigniffe nach dem pofitiichen Standpunkte ihres Verf. beurtheilen, 
wie alle andern Revolutionsgefchichten. Dahlmann’s „Forſchungen“ fo 
wie jeine „däntfche Geſchichte“ (und bie däniſche Geſchichte überhaupt), 
find von Hrn. Kurz vergefien worden, obwohl das letztere Buch zu ben 
eminenteften Erzeugnifjen unferer neueren Geſchichtſchreibung gehört. Unter 
den Weltgefhichten nimmt die Pölitz'ſche „einen beſchränkt proteftantifchen 
Standpunkt“ ein, während Dippold die Note „geiftvoll und von ge- 
fundem kräftigem Geifte” erhält; Rotteck wird, „weil er in der Welt 
geſchichte eine Entwidlung zur Freiheit und Sittlichkeit“ fieht, von „Eiferern, 
mit falſchem und anmaßendem Urtheil als oberflählih“ bezeichnet. Nicht 
weniger ſchülerhaft als diefe Definitionen ift e8, wenn über Manfo mit 
kurzer Sicherheit gejagt wird, daß fein Leben Conſtantin's und feine oft- 
gothifche Geſchichte „Beachtung“ verdienen, fein Hauptwerk aber bie „treff- 
liche“ Geſchichte des preußiſchen Staates und den „beſſeren“ Gefchichts- 
werfen beizuzählen fei. Wer dieſe Bücher felbft gelefen hat, weiß, daß 
die oftgothiihe Gefchichte noch immer brauchbar und lehrreich, die preuf- 
füche dagegen mit fehr dürftiger Forſchung auf einen völlig willfürlichen 
und irrigen Pragmatismus gebaut iſt. Niebuhr wird Scheivung ver fa- 
beihaften Ueberlieferung von der hiſtoriſchen Wahrheit zugefchrieben — als 


mern es einen Hiftorifer gäbe, der nicht darauf ausginge —, umfaſſendes 


Wiſſen und Scharffinn gerühmt, aber die fteife, affectirte, unklare Sprache 
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getabelt. Und feine Sylbe weiter, durch welche Hr. Kurz eine Ahnung 
davon verriethe, daß er in diefer Weife über den bahnbrechenden Geift 
ber neueren deutſchen Geſchichtſchreibung abfpricht. Dagegen ift, kurz und 
gut, „vortrefflih" Bohlen's altes Indien. Für die Geſchichte des Mittel- 
alter8 wird vor Allem Kortüm betont, und nur die ungenießbare Dar- 
ſtellung beflagt, vie troß der „tüchtigen Gefinnung,“ und ber „tief ein- 
gehenden Behandlung” abjchrede. Der Werth der Heeren'ſchen Schriften 
befteht vornehmlich darin, daß fie ung „mit ben innern Zuftänden ver 
einzelnen Staaten befannt machen” — eine Befchreibung, welche auf 
Kanke’s Fürften und Völker, Schloſſer's 18. Jahrhundert, Macanlay’s 
englifche Gejchichte ebenfo wie auf Heeren paffen würde. Mit gleichent 
Scharfſinn wird Michael Schmidt's deutſche Geſchichte durch das Streben 
charalteriſirt, „insbeſondere anſchaulich zu machen, wie ſich die Zuſtände 
Deutſchland's aus den frühern Verhältniſſen entwickelt hätten,“ ein Streben, 
in "m ſich bekanntlich alle Geſchichtſchreiber der Welt zu allen Zeiten be— 
gegnen werden. Pfiſter's deutſche Geſchichte ſoll auf forgfältiger Quellen- 
forſchung beruhen, Luden den Plan der feinigen nur zu groß angelegt 
haben, ſonſt zeuge fein Werf von gründlicher Forihung und von volls 
kommener Herrihaft über den Stoff. Es bedarf nicht der Bemerfung, 
dag von all dieſen ſchönen Prädicaten entweder nur die Hälfte oder das 
Gegentheil wahr iſt. Glänzend erfcheint daneben vie überlegene Ruhe, 
mit welcher Stenzel’8 Epoche machendes Buch über die fränkiſchen Kaijer 
zu den „befleren Erſcheinungen“ claffificirt wird, während feine preußifche 
Geſchichte ftatt alles ihr fonft gebührenden Lobes gerade die ihr am we- 
nigften zufommenden Prädicate „gelehrt und gründlich” erhält. Cbenfo 
treffend wird Aſchbach's Kaifer Sigismund als „tief eingehend“ charak— 
terifirt, dagegen bei den ſpaniſchen Gejchichten viefes Autors beffagt, daR 
er nicht „überall unbefangen“ ſei. Neanders Kirchengefchichte heißt „mit 
Recht berühmt,“ feine Monographien „gründlich“; Marheinike's Kirchen- 
hiſſorie iſt „beachtenswerth,“ noch bedeutender aber die Univerfalticchen- 
geſchichte des Hrn. A. v. Stäublin. „Alle feine Vorgänger endlich übertraf 
Gieſeler“ — wir hätten nicht® einzuwenden, nur ift auch bier gewiß, daß 
Hr. Kurz das Bud niemals jelbft gejehen hat, da er das Lob deſſelben 
mit der Anerkennung krönt, daß es „nach Fünftlerifcher Verarbeitung“ 
ftrebe. 

Doch wozu diefe Beifpiele häufen? Es iſt deutlich genug, daß hier 
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von wirklicher Kenntniß der deurtheilten Dinge fo wenig wie von Einficht 
in die Pflichten des Urtheilers die Rede iſt. Der Maaßſtab, melden 
der Verf. angewendet, ift nicht aus Leſſing's ewig gültigem Kanon, ſondern 
ang Detmold „Anmeifung, in vier und zwanzig Stunden ein Kunft- 
ferner zu werden“ entnommen, ; 

Als die befonders hervorragenden Größen unferer Hiftorifchen Proſa 
erhalten dann Schlözer, Herver, Sturz, Spittler, Joh, Miller, Moritz, 
Schiller, Archenholz, G. Forfter, Seume, Goethe, Friedrich Schlegel, 
Schloffer, Raumer, Barnhagen, Nanfe, Heine und Fürſt Püdler be- 
fondere Artikel. Wir wollen nicht urgiven, daß hier der Begriff ber 
hiftorifchen fi) in den der erzählenven over befchreibenven Profa vermanbelt 
hat, und ebenfo wenig Über die aud) in diefer Begrenzung mehrfad, ab- 
fonderliche Auswahl rechten. Aber aud in diefen größeren Erörterungen 
ift das Urtheil nicht reifer und ficherer als oben bei ben kurzen. Notizen, 
Während bei Spittler die Parteinahme für England gegen Amerika wegen 
„feiner Richtung auf das Materielle“ begreiflich gefunden, dabei aber 
doch eine Möglichkeit der Beftehung durch englifhe Guineen angedeutet 
wird, will der Verf. bei Müller auf die Vorwürfe, die ihm über feinen 
Charakter gemacht wurden, gar nicht eingehen, „auf diefe zum Theil ab- 
geſchmackten, zum Theil verläumderifchen Bejchuldigungen.” Gewiß, e® 
find bornirte Eiferer, welche im Zorn über Müllers politiiche Haltungs- 
Iofigfeit feine großen hiftorifchen Leiftungen verkleinern wollen, aber es ift 
sticht weniger bornirt, wenn man Müller den Hiftoriker zu charakteriſiren 
unternimmt, und als das ſchärfſte Erfennungszeichen aud, feiner jehrift- 
ftellerifchen Individualität das gewaltige Wert von Gent überfieht, daß 
fein Geift größer als feine Seele geweſen. Es ift ferner nicht richtig, 
daß Müller „zuerft auf die Nothwendigkeit ſchöner hiſtoriſcher Darftellung, 
wovon man vor ihm kaum eine Ahnung hatte, aufmerkfam gemacht“ „habe: 
Schiller's hiftorifche Werfe find gleichzeitig mit der Schweizer Gefhichte 
und völlig unabhängig von derſelben erfchienen — und daß ver Verf. zehn 
Seiten fpäter dies felbſt varlegt, kann dann nur die Flüchtigkeit feiner Ar— 
beit weiter beweifen. Vollends aber ver Satz; „daß M, den einzig richtigen 
Weg angebahnt habe, auf dem man zu einer hiftorifchen Darftellung ges 
fangen kann,“ ift das gerade Gegentheil der Wahrheit, da M. feine Form 
niemals aus dem Inhalte, fondern aus bejonders gewonnenen Schönheits- 
begriffen heraus biloet, und der Himmel alfo unfere Wifjenfchaft vor ber 
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Verfolgung dieſes Weges, der nicht zum Hiftorifchen Style, fondern zur 
willfürlihen Manier führt, bewahren möge. 

Finden wir bier ein urtheilslofes Lob, fo erſcheint ein nicht weniger 
urtheilsloſer Tadel bei Ranke. Derfelbe wird zunächſt als das Haupt und ver 
Repräſentant der neueren Geſchichtſchreibung bezeichnet, und dann folgende 
erleuchtete Charakteriftif diefes Nepräfentanten gegeben: „Ranke bilvet ven 
vollfonmenften Gegenfat zu Schloſſer. Diefer ift ganz Wahrheit, jener 
ganz Kunft. Ranke zeigt die Gefchichte vom Standpunkte des Falten Di- 
plomaten; er freut fi an dem Spiel der Intrigue, mag fie noch fo 
ſchnöde, verächtlich, verbrecheriſch ſein; er weiß fie dann mit unnachahm— 
licher Kunft zu befchönigen, ja fogar in ein günftiges Licht zu ftellen — 
allein wer ſich Iebhaft an die Wahrheit erinnert, an der Ranke fo oft 
porbeigeht, wird ſich auch durch die kunſtvollſte Darftellung nicht täuſchen 
lofien. Es gehen ihm zwei weſentliche Vorzüge ab, die fittlihe Welt- 
anſchauung und das Streben nad Erforſchung der abfoluten Wahrheit.“ 

Ehe wir ein Wort über den Inhalt diefer Säte äußern, müffen 
wir Das Bedauern ausprüden, daß einem unferer erften Meifter gegenüber 
ein folder Ton aus jolhen Munde in umferer Literatur überhaupt möglich 
ift, Wenn ein Veteran des Faches, wie etwa Schloffer ſelbſt, dieſes Ur— 
theil füllte, fo würden wir feinen Irrthum beffagen und zu wiberlegen 
fuhen: wenn aber ein Piterat, der von hiſtoriſchem Wiffen, hiſtoriſchem 
Urtheil und hiſtoriſcher Kunft die Anfangsbegriffe erft noch zu lernen bat, 
mit einem folhen Mangel an Bejcheivenheit und Pietät auftritt, fo können 
wir ihn wieder nur auf Leſſings Briefe über die Klotz'ſchen Schüler ver- 
weilen, wo fein Wort fteht, das auf ihn nicht feine volle Anwendung 
fände. Schloſſer's und Ranke's Werfe find in Aller Händen: es ift be 
kannt genug, daß jener ausſchließlich mit dem moraliſchen, dieſer vor- 
wiegend mit dem äfthetifhen Sinne an den hiftorifchen Stoff herantritt, 
daß jener über alle Dinge und Menfchen nad) einem Leiften herb und 
ſtreng zu urtheilen, diefer jede Erſcheinung aus ſich heraus zu begreifen 
und jedes harte Urtheil zu vermeiden liebt. Eben daher fommt es, daß 
Ranke eine unvergleichlich veinere und weitere Auffaffung fir die Mannig- 
faltigfeit der Dinge und die individuelle Eigenthümlichkeit ver Zeiten, 
Völker und Perjonen als Schloffer befist, daß jeine Forſchung überall 
umfaſſend, ſorgſam, methodiſch verfährt, und damit ber ganzen Folgezeit 
ein bleibendes und wirkendes Mufter aufftellt, baß ex werden konnte, 
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was fih in dem Zufammenhang des Kurz'ſchen Artikels wie eine Injurie | 


für die Nation ausnimmt, das Haupt und der Repräfentent unferer 
neuern Geſchichtſchreibung. Was ihn fo hoch emporgehoben, hat natürlich 
wie alles Menſchliche auch feine Kehrfeite: jene allfeitige Empfänglichkeit läuft 
zuweilen Gefahr, ven ethifhen Zorn abzuſchwächen, ver aud) nach unferer 
Meinung dem vollendeten Hiftorifer nicht fehlen darf. Aber es ift finbifch 
oder abſcheulich — doch nein, hier ift es nichts als kindiſch —, wenn man 
aus einer jolhen Richtung eines hohen Geiftes Niederträchtigkeiten macht, 
wie Freude an ber Intrigue oder wiffentliche Beſchönigung des Verbrechens 
ober willfürlihe Abwenbung von der Wahrheit. „Für Ranke, jagt Hr. 
Kurz, ift die gefchriebene Urkunde Alles, während Schloffer fie mır für 
ein Mittel anficht, zur Wahrheit zu gelangen. Daher beachtet viefer 
Alles, und wählt aus den Quellen und Zeugniffen nur das aus, was fich 
ihm als unmwiderfprehlih wahr darſtellt. Wir zweifeln nicht daran, daß 
Kante diefe Quellen und Zeugniffe auch alle fennt, aber er läßt fie an- 
beachtet, unbekümmert, ob ſich aus ihnen das Richtige ermitteln laſſe oder 
nicht.” So deutlich im dieſen Worten die Abſicht der fittlichen Ber» 
unglimpfung ift, fo verworren und unklar ift ver Inhalt des Gedankens. 
Denn da Schloffer natürlih für vergangene Dinge fein anderes Er- 
feuntnigmittel hat als die gefchriebene Urkunde, fo muß dieſelbe aud für 
ihn, wenn er hiſtoriſcher Forfcher fein will, eben Alles fein, und als ver 
einzig mögliche Sinn der Ausführung würde ſich die Behauptung kerans- 
ftellen, daß Ranke mißliebige Ausfagen der Duellen unterſchlüge, und 
weniger beglaubigte aber filr die Intriganten und Verbrecher günftigere, 
flatt- deren vorbrächte — ein Satz, der fo abentenerlich ift, dag man ihn 
nur deutlich auszufprechen braucht, um ihn ſofort zu befeitigen. Hr. Kımz 
bringt, „um nur Eines zu erwähnen,“ als Beleg feiner Anficht bie 
Bartholomaͤusnacht bei, welche Ranke, fagt er, gegen alle ausdrücklichen 
Zeugniſſe der Zeitgenoffen als ein zufälliges Ereigniß darſtellt, während 
es doch eine ſchon lange vorbereitete Schandthat war. Unglücklicher konnte 
allerdings er nicht wählen. Man braucht Ranlke's meifterhafte Abhandlung 
darüber in der hiftorifh-politifchen Zeitfchrift nur aufzufchlagen, nm fich 
zu Überzeugen, daß diefer Schlußſatz der Kurz'ſchen Kritit nicht mehr Uns 
richtigkeiten und Unwahrheiten als Worte enthält, S. 
Indem wir bie Schriften zur Geſchichte der ſchönen Literatur und Künſte 
(mit der großen Schiklerliteratur) Abergehen, notiren wir nur noch bie bemerfens- 
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werthen hiſtoriſchen Aufjüge aus dem deutſchen Zeitfchriften und führen dabei 
auch diejenigen zur außer deutſchen Geſchichte gehörigen Abhandlungen auf, 
welche nicht anderweitig genannt find: 


Zeitjhrift für beutfhe Kulturgeſchichte, herausgegeben von Dr. 
Fohannes Müller und Johannes Falke. 4 Bd. Jahrg. 1859. Nürn- 
berg, Bauer und Raſpe. 8. 


Wir notiren daraus: 1) Die unter Herzog Ernft d. Fr. (on Gotha) ver- 
faßten Amtsbejchreibungen (nad) dem dreißigjährigen Kriege), befonders nach 
ihrer vechtlihen Natur von G. Brüdner. — 2) das deutſche Zollwefen im 
Mittelalter von Johannes Falke. — 3) Die Hildesheimer Revolution von 
1789. Bon Dtto Fifher. — 4) Zur deutſchen Münzgeihichte von Dr. H. 
Schreiber. — 5) Die Entftehung und Geftaltung der deutſchen Volkstrachten 
von Jacob Falke. — 6) Entitchung und Fortbildung des Rathes in Conftanz. 
Bon J. Marmor. — 7) Die norbamerifanifhe und die franzöfifche Revolution 
in ihren Wirkungen auf Deutihland von Karl Biedermann. — 8) Das 
Katharinenklofter zu Eiſenach und ein Prozeß vor der römischen Curie. Aus 
einem Bortrage von Wilhelm Rein. — 9) Zur Gefhichte der Meifterfänger 
in Nürnberg von 8. A. Barad. — 10) Studentenbriefe aus dem 19. Jahr— 
hundert. Bon Prof. Dr. Bülau. — 11) Die Fehde Antons von Hohenftein 
mit den S. Thomasftifte zu Straßburg 1453 u. f. von Prof. Dr. C. Schmidt. 
— 12) Brod und Brei in Heidenbauten von E. 2. Rochholz in Aarau. — 
13) Aus dem Gewerbeleben der Stabt Conftanz, von I. Marmor. — 14) Hof 
ordnung des Grafen Ludwig von Etolberg: Königjtein und Wertheim (1557 
bis 1574). Mitgetheilt von Dr. A. Kaufmann. — 15) Oberdeutfchlands 
Hanbelsbeziehungen zu Südeuropa im Anfang des 16. Jahrhunderts. Bon 
Dr. 3. Falke. — 16) Des Erzherzogs Marimilians Aufnahme in den Orden 
des goldenen DVließes 1478. Bon Chriftian v. Stramberg. — 17) Frieb- 
rich IM. Eintritt in Nürnberg 1442. Vom f. Archivſecretär J. Baader in 
Nürnberg. — — 


Anzeiger für Kunde der beutjhen Vorzeit. (Organ des germa- 
niſchen Mufeums). Neue Folge: 6. Jahrg. Nürnberg 1859. 4. 

Uns jcheinen u. a bemerfenswerth: 1) Altes Statutenbuch der Heichsftabt Joͤny 
‚aus dem 14. u. 15. Jahrh. von Prof. Dr. Gengler. — 2) Unterfugung 
(über die Räumlichkeit, in welcher der Reichstag zu Worms im 3. 1521 abge- 
halten worden, von 3. B. Hohenreuther. — 3) Die freie Reicheritterichaft 
und ber gemeine Pfenning, von Dr. Frhrn. Roth von Schreckenſtein. 


| ©. Phillips’ undvG. Görres hiſtoriſch-politiſche Blät- 
Hiſtoriſche Zeitfägrift I. Band. 17 
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tex file das katholiſche Deutſchland, rebigirt von Em. Jörg und Franz Binder, | 
Minden 1859, 43. u. 44. Bd. 

Enthalten u, A. folgende Abhandlungen : 1) Die Eentralifirung des öffent 
lichen Lebens und die Allmacht ber Staatsgewalt ale Bee ber Re⸗ 
solution (mit Anfhluß an Tocqueville’s l’ancien Regime), ©. 442 — 501, | 
573599, 682 — 715 des 43. Bandes, — 2) Der Bee Adelin 
den hohen Erz- und Domfapiteln, Bd. 43, ©. 653 — 676, | 
745 — 168, 837 — 858. — Der Kirhenftaat jeit ber fran- 
zöfifhen Revolution, Bd. 43, ©. 859-882, 971—993, Bb. 44, | 
S. 34—50, 97—116, 305 — 326, 365 — 376, 533 — 549, 663—695, | 
756 774, 804-831, 877—%04. — Siamata und Martinit, ber 
Prager Fenfterfturz von 1618, Bd. 44, ©. 117-146, 285 —304. — Sur 
heben wir noch einen Artikel über Tilly hervor („Auch ein Säculargebächtnig" — | 
nämlich zur Schillerfeier), mit ber Ueberfegung eines von Graf Billermo nt 
im Sept. Heft (1859) ber Zeitſchrift „La Belgique“ veröffentlichten Briefes 
des Grafen Tilly an die Infantin Iſabella zwei Tage nad) der Eroberung | 
Magdeburgs. Tilly fagt darin, daß „in Folge des hartnädigen Widerſtandes | 
und Kampfes von Seiten der Belagerten fo wie durch die Furie der Soldatesfa, 
da in einigen Häufern durch die Bürger ſelbſt Feuer gelegt worden war, ein | 
ſolcher Brand entſtanden ſei“, daß außer dem Dom und etlichen wenigen | 
Häufern alles in Aſche aufging, und „war folhes ein ebenfo beklagens— 
werthes als erſchreckliches Shaufpiel, eine fo ſchöne 
undberühmte Stadtin Zeit wenigerötundeninänßerfte 
Bermüftung gebradt zu ſehen“ (Bd 46 ©. 849).*) 












Proteftantifhe Monatsblätter für innere Zeitgeſchichte. 
Herausgegeben von Heinrich Gelzer. Gotha: J. Perthes. 1859. Bd.13 u. 14. 


13. Band: 1) Die Schidjale der Unzon der evangeliſchen Landestkirche 
in Preußen (1817—1857). — 2) Die neuefte Geſchichte des Proteſtantismus bes 
feuchtet vom Standpunkte des Romanismus. — 3) David Schleiß, ein Lebens— 
bild aus der enangeiichen Kirche. Zur Geſchichte des religiöfen Umſchwungs | 
in Deutſchland und ber Schweiz jeit dem Anfange des 19 Jahrhunderts. — 


*) Durch denſelben Artikel find wir zuerft auf einen Auffak von O. Klopp 
„Zur Charakteriſtik Tillysim 3Ojährigen Kriege“ 
in Weftermanns Illuſtrirten Monatsheften (1859) aufmerkfam ges’ 
macht worden. Hr. Klopp bringt eine Reihe urkundlicher Zeugniffe bei, 
wonach Tilly in Norddeutſchland milde und menſchlich aufgetreten ift. 
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4) Paolo Sarpi und ber italienifhe Patriotismus zu Anfang des 17. Jahr⸗ 
hunderts. — 5) Ludwig XIV. und das Edict von Nantes, Bon U. Helf- 
ferid. — 6) Calvins Aufenthalt in Italien und fein Verhältniß zu 
ber Herzogin Renata von Ferrara. Bon Ernft Stähelin — 

14. Band: 1) JZung-Stilling als riftlicher Volksſchriftſteller, am Ende 
bes 18. und im Anfang des 19. Jahrhunderte. Bon Dr. Mar Göbel in 
Koblenz. — 2) Aus Herder’s Briefwechſel in 3 Adtheilungen (eine Aus- 
wahl aus Herder's und feiner Frau Briefwechjel mit J. Georg Müller in 
Schaffhauſen). — 3) Lavaters und feiner Freunde Verkehr mit der Geifter- 
welt. Beiträge zur innern Gejhichte ver Neuzeit. — 4) Die Jefuiten zu 
Trient im Kampfe zwifchen dem Episcopat und dem römiſchen Hof. 


Die Grenzboten. Zeitſchriſt für Politif und Literatur, herausgegeben 
von G. Freitag und Jul. Shmidt. Leipzig, 1858 u. 1859. 17. und 
18. Jahrg. zu je 4 Bde. 8. 

Wir heben aus den vorliegenden Bänden der reichhaltigen Zeitjchrift wor 
Allem zwei Abhandlungen hervor: Sohbannesnon Müller und feine 
Zeit, in 9 Artifeln des 2. Bandes aus dem Jahrgang 1858, und Schiller 
als Hiftorifer ©. 441 u. 497 ff. im 2. Bde. des lebten Jahrgangs. — 
Bemerkenswerth find auh: die Breslauer Berfaffungstämpfe bis 
1418. ©. 56 des 1. Bandes 1859. — Die Frage über Alefia (von X. 
Flegler) ebeudaſ. ©.295. — Die rehtlide Stellung ber deuten 
Juden im Mittelalter. 2b. 2, 1859, ©. 121 ff. — Die Bilder 
aus der deutſchen Vergangenheit in mehreren Artikeln des Jahrgangs 
1858 und befonders ©. 121, 180, 225 ff. Bd. 3, 1859 (Das Soldaten- 
leben im dreißigjährigen Kriege). * 


Preußiſche Jahrbücher herausgegeben von R. Haym. 3.u.4. Bd. 
Berlin, 1859. 8, 

Als Hiftorisch wichtig ift vor allen zu betrachten: 1) Spanien unter den 
 Habsburgern, in 2 Artikeln des 3. Bandes. — 2) Der Untergang 
Polens und die öftlihen Großmädte, in 3 Auffäten des 4. Bandes. Im 
eben dieſem Bande find beachtenswerth: 3) Fürft Metternid. 4) Die ita- 
Tienifhe Frage, Deutichland und die Divfomatie im Jahre 1848. 5) Eine 
' Reihe von Artikeln zur Geſchichte des vorigen Jahres unter der Ueberſchrift: 
Frankreich, Defterreid und der Krieg in Stalien. 


Hiftorifhes Taſchenbuch. Herausgegeben von Friedrich v. 
Raumer. Dritte Folge, Neunter und zehnter Jahrgang. 1858 u. 1859. 
Leipzig, 8. A. Brockhaus. 643 u. 644 ©. FM. 8. 
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Der Jahrgang 1858 enthält: 1) Das Reid Japan und feine Stel- 
fung in der weftöftlihen Weltbewegung. Bon Karl Friedbrid Neumann. 
©. 1-206. 2) Johann Konrad Dippel. Bon Karl Buchner. 
€. 207 — 350. 3) Der Weſten und der Norden im britten Etabium ber 
srientalifhen Frage Don Johan Wilhelm Zinkeiſen. ©. 357 
bis 528. 4) Bruchſtücke aus Erinnerungen von einer Neife nah Däne- 
mark, Schweden und Norwegen im Sommer 1856. Bon Friebrih v. Nau- 
mer. 5) Der Prager Frieden. Bon 8. ©. Helbig. ©. oben ©. 224. 

Jahrgang 1859: 1) Don Karlos von Spanien Don ANolf 
Helfferid. ©. 1—106. 2) Zur neuern Geſchichte Roms. 
1848 — 1850. Bon Friedrid von Raumer. 3) Meber den Fünfilerifchen 
Bildungsgang Rafdels und feine vornehmſten Werke. Bon Guftan Friedr. 
Baagen ©. 263 — 314. 4) Die Entwidlung des Staat 
wejensin Deutfhland, England und Franfreid. Bon Karl 
Biedermann. ©. 315—444. 5) Das vierte Stadium ober das jlngfte 
Jahrhundert und die Zukunft der orientalif hen Frage. Don Johann 
Wilhelm Zinfeijen. ©. 445—644. 


Die Zeitſchrift für öſterreichiſche Gymmafien Jahrg. 1859 
5. Heft enthält einen Kritifhen Auffag von Mar Büdinger über Ansbert’s 
Bericht vom Kreuzzuge des Kaifers Friedrich L ©. 373 — 388. 


Vachträge zur Bibliographie von 1859. 
1. Zur römiſchen Geſchichte. 


Wieteröheim, ©. v. Dr., Die Bevölkerung des römifhen 


Reihe. Leipzig, T. E Weigel. IV, 104 ©. 8. 
2. Zur allgemeinen Geſchichte des Mittelalters, 


Joh. Shiltberger aus Münden, Reifen in Europa, Afien und Afrika 
von 1394— 1427. Zum erften Mal nach der gleichzeitigen Heidelberger Hand- 
fhrift Herausgegeben und erläutert von Carl Friedr. Neumann. Mit Zus 
fägen von Fallmerayer und Hammer-Purgftall. Münden. (Berlin, After und 
Comp.) XVI, 166 ©. 8. 


3. Zur deutſchen Geſchichte. 


Hildebrandt, J., Pred, Philpp Melanchthon. Sein Leben und 
Wirken, für die Gebildeten aller Stände. Auf Veranlaſſung ber 300 jährigen 
Wiederkehr feines Todestages dargeftellt, Stettin, Graßmann's Verlag. 83 ©. 8. 
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Peſchech, €. A, Dr, Die Auswanderung glanbenstreuer Pro- 
teftanten aus Böhmen nah Sadjen im 17. Jabrhundert. Allen 
Rachkommen von Erulanten gewidmet. Löbau 1858. 71 S. 8. 


Weber die eigentlide Bedeutung bes deutſchen Fürſtenbun— 
des non 1785. Berlin, Wagener. 48 ©. 8, 


Zur Erinnerung au Friedbrih Wilhelm, Herzog von Braun- 
fhweig und feinen Zug von ben Grenzen Böhmens nach Elsfleth 1809. 
(Mit Aktenftücden.) Oldenburg, Schulze. 116 ©. 8. 


Rudhart, ©. Th. v., Dr, Erinnerungen an Johann Georg v. 
Lori. Eine Rede vorgeiragen in ber öffentlfihen Sigung zur Feier des afa- 
demifchen Säcularjefes am 29. März 1859. Münden, G. Franz. 39 ©. 4. 


Dem Andenken Chriftian Friedrich Wurm's, Profefjors der Ge- 
ſchichte am akademiſchen Gymnafium in Hamburg. Hamburg, Perthes - Befjer 
und Mauke. VI, 41 ©. 3. Bergl. damit den Necrolog von Reyſcher in 
ber Zeitjchrift file deutſches Recht. 9. Bd. 3. Heft. 


Dermifchtes. 
L 


Die kgl. Akademie der Wifjenfchaften zu Wien hat zur Sächlarfeier von 
Schiller's Geburtstag die nachſtehende Preisaufgabe ausgefchrieben: 

„Würdigung Schillers in feinem Berhältniß zur Wiſſen— 
Ihaft, namentlid zu ihren philofophifhen und hiſtoriſchen Ge— 
bieten. Darlegung feiner wiffenjhaftlihen Ausbildung mit Rückſicht auf feine 
Zeit- und perſönlichen Verhältniffe; — kritiſche Würdigung der Eigenthünmlichkeit 
feiner Leiftungen auf den Gebieten der Geſchichte und Philofophie; Beleuchtung 
der Wechſelwirkung zwiſchen dieſen und feiner Dichtung; Nachweiſung feines 
Einfluffes auf Hiftorifche Darftellungsweife, wie auch auf äfthetifche Anſchauungen 
und fittlihe Grundfäge“ — Preis: Zwei Hundert Stüd k. f. öfterreichiiche 
Münz: Dufaten. — Termin der Einjendung: 10. November 1860. — Er: 
theilung bes Preifes: am 30. Mai 1861. — 


1. 
Herr Rud. Birhom veröffentlicht neuerdings eine aus feinem Archiv 
für pathologifche Anatomie u. ſ. w. (18. Bd.) befonders abgedrudte Abhandlung 
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„Zur Geſchichte des Ausfakes befonders in Deutfhland, nebft 
einer Aufforderung an Aerzte und Geſchichtsforſcher. (Erſter Ar- 
titel. Berlin 1859). Es ift die Abficht hiefes Gelehrten, im Intereſſe ver 
Wiſſenſchaft wie des Lebens eine beglaubigte Geſchichte des Ausſatzes herzuftellen, 
und ruft derfelbe ſowohl die Aerzte als die Gefchichtsforfcher und bie Reifenden in 
fremde Länder zur Mitwirkung auf. Die Punkte, auf welche e8 bejonders 
anfommt, find in eine Reihe von Fragen gefaßt, um deren Aufnahme und 
Berbreitung andere Zeitfehriften erfucht werden. Indem wir dieſem Wunfche 
on unſerm Theil mit Vergnügen nadhfommen, ſetzen wir die betreffenden 
Tragen hierher: 
A. Die Leproferien. 


1) Wo gibt es Leproferien? wie alt find fie? wie viel Kranke nehmen fie 
auf? welhe Bedingungen beftehen für die Aufnahme, welche Ordnung 
für das Hausweſen der Anftalten ? 

2) Wo gab es früher Leproferien? warn wurden fie gegründet ? wie groß 
waren fie? welche Statuten hatten fie? wann wurden fie umgewandelt 
oder aufgehoben? 


B. Der Ausfaß. 


1) Wo gibt e8 Ausſatz (Lepra Arabum, Elephantiasis Graecorum, Spe- 
dalskhed) ? 


2) Wo gab es früher Ausſatz? und wann ift er zuerft und warn zuletst 
erwähnt ? 

3) Welche Formen von Ausſatz find beobachtet morden? (Lepra tubereu- 
losa, anaesthetica, mutilans, articulorum, Morphaea?) Kennt man 
beftimmte Beziehungen ber Morphaea zu den anderen Formen ber Lepra ? 


4) Findet fi) die Krankheit endemiſch oder ſporadiſch? Bemerkt man eine 
Zunahme oder Abnahme derfelben in Beziehung auf die Zahl der Er— 
krankungen? 


5) Welche Urſachen ſchuldigt man an? 

a) Erblichkeit? 

b) Contagion? 

ce) Klima? (Luft- und Bodenfeuchtigkeit ?) 

dä) Nahrung? (Fett? Fiſche? gefalzene? welche Art von Fiſchen ?) 
6) Kennt man eine Therapie der Lepra? 
7) Beftehen befondere Gefehe über die Leprofen? Abiperrung ? Ehe-Berbote? 
8) Gibt es literarische, private oder officiele Berichte über die Krankheit? 
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III. 


Bir glauben die Freunde der hiſtoriſchen Literatur anf einen außerordentlich 
reichhaltigen Antiguariats-Catalog, der viele der mwichtigften und zum Theil ſehr 
ſeltene Schriften zur deutſchen Geſchichte enthält, aufmerkſam machen zu ſollen. 
Er iſt von L. F. Maske's Antiquariat in Breslau als ſechs und vierzigſter Ca— 
talog ausgegeben worden und umfaßt in der zweiten Abtheilung „Geſchichte der 
deutſchen Staaten“ mehr als 2000 Nummern, won dem Monum. Germ, Hist. 
herab bis zu den feltenften Druden der Flug- und Streitfchriften des Re— 
formationszeitalters, 


Angaft Kluckhohn. 


Drudfehler. 


S. 8 if im Tert das Zeichen zur erften Anmerkung, welde fih auf bie 
Stelle aus ber Correspondance VII, ©. 256 bezieht, weggefallen. — ©. 11 
2.80. u. T. adgeihloffen f. abgeihloffenen. — ©. 28 3. 12 9%.uL 
Abzug ft Abzugs. — ©.43 3.7 v. u. l. Collection fi. Sollation. — 
©. 60 3.10 v. u muß es heißen: ftehen dann ba: bie Einrichtung bes Primats. 
— S. 743 14v o. fehlt bas Zeitwort „ſchließen“. — ©. 125 3. 20 
1. einer Berfländigung ft. eine — ©. 186 3. 5 v. u. I. Chronograph us 
Saxo fi. Chronographos. — ©. 17 3.15 v. o. l. Objectivität fe 
Bopularität. — ©. 188 3. 12 v. m. I. Wratislaviae fl. Ratislaviae. — 
S. 190 Anm. 3. 2 1. Nr. 3 ſt. Ne 1. — ©. 207 3.4 v. o. l. Annal. 
Palidenses ft. Polidenses. — 


Nadhridten 


von ber 


biftorifhden Commiffion 


bei der 


Königlich Buperilchen Jkademie der Millenlchaften. 
(Beilage zur Hiſtoriſchen Zeitfchrift herausgegeben von H. v. Sybel.) 
weites Htüd. 


Münden, 1860. 


Literarifdb-ertiftifhe Anfta!t 
der 3. G. Eotta’fhen Buchhandlung. 
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I. 
Hiſtoriſche Preisonfgaben. 


Seine Majeftät der König von Bayern würde unter allen mög- 
lichen Hervorbringungen der deutſchen Literatur feine mit größerer 
Freude begrüßen als eine gründliche und umfaffende, in großem Styl 
entworfene, in der Ausführung gelungene Geſchichte der deutſchen Na— 
tion, Aber Seine Majeftät erfennt, daß eine folche das Werk des 
Genius und eines glüdlichen Zufammentreffens von Bedingungen und 
Umftänden fein müßte, auf die Niemand Einfluß ausüben fann, ein 
Werk, das der König zu belohnen fich worbehält, daß er aber nicht 
hervorrufen zu können fich befcheivet. Dagegen feheint Seiner Majeftät 
eine zugleich voiffenfchaftliche und bündige Zufammenftellung des ge 
fammten Stoffes der deutſchen Gefchichte ebenfalls von unſchätzbarem 
Werthe zu fein und durch ven Fleiß eines dazu geeigneten Gelehrten 
ausgeführt werben zu können. Seine Majeftät wünfcht ein gelehr- 
tes Handbuch deutſcher Gefhichte von den erjten Anfän— 
gen hiftorifcher Kunde bis zu dem 19ten Jahrhundert 
herab ausgeführt zu fehen, aus welchem im Ganzen und bei jedem 
einzelnen Punkte der Stand ver wiljenfchaftlichen Forſchung und ihr 
bisheriges Ergebniß erfannt werden fünnte, unter Anführung der ent- 
ſcheidenden Beweisftellen, verſtändlich und unterrichtend, ohne Umſtänd— 
Tichfeit, und ohne Anfpruch auf künſtleriſche Darftellung. Vielleicht daß 
der ganze Stoff in 4-6 Bänden umfaßt werben fönnte. Die vornehmſte 
Schwierigkeit bei einem folchen Unternehmen würde in ber Verbindung 
des Allgemeinen mit dem Befonderen, der veichsgefchichtlichen und ber 
territorialen Entwiclung beftehen. Daß auch vie letztere, ohne welche 
die Mannigfaltigfeit des deutſchen Lebens nicht zu erfennen wäre, in 
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jeder Epoche berüdfichtigt werden müßte, liegt am Tage; ebenfo fehr 
aber, daß doch dem allgemeinen Gange ver veutfchen Gefchichte vie 
überwiegende Aufmerkjamfeit zuzuwenden wäre. Das Maß des viefen 
beiden Beſtandtheilen zuzugeftehenden Raumes möchte in ven verfchie- 
denen Zeiträumen ein verfchiebenes fein. Es muß der Einficht des 
Verfaſſers und der im Laufe der Arbeit fi) als zweckmäßig heraus— 
ftellenden Anordnung überlaffen bleiben, darüber zu bejtimmen. Seine 
Majeſtät wünfchen nun die Hinderniffe hinwegzuräumen, bie in ber 
perjönlichen Lage eines oder des anderen zu dieſer Arbeit befähigten 
Selehrten Tiegen möchten und halten die Zufage eines fir das gelun: 
gene Werk zu ertheilenden namhaften Preifes hiezu für förderlich. Sie 
ſetzen demnach für den Verfaſſer eines den angeveuteten Yorberungen 
genügenden volijtändigen Handbuches deutſcher Gefchichte einen Preis 
von 30,000 fl. ans. Da jedoch die Aufgabe fo umfafjend ift, vaß vie 
Bearbeitung birfelben nur im einer längeren Reihe von Fahren fich 
erwarten Täßt, jo würde fehon die erfte Abtheilung eines folchen Hand- 
buches, welche bis zu Ende des 15ten Jahrhunderts reichen müßte, 
coneurriren können und eventuell mit einem Preife von 5000 fl. be= 
lohnt werben, vorbehalten die Ausführung der folgenden Abtheilung. 
Als den Termin der Einfendung für die erfte Abtheilung fett Seine 
Majeſtät ven erſten Jannar 1865 feit. 


Nachdem in ven legten Jahrzehnten faft alle Theile der deutſchen 
Alterthumswiſſenſchaft durch eine Neihe fruchtbarer Specialforſchungen 
neues Licht gewonnen haben, erfcheint e8 an der Zeit, den ganzen Um— 
fang diefes für die deutſche Gefchichte jo wichtigen Gebietes in einem 
großen Gefammtüberblide zufammenzufaffen. 

Seine Wiajejtät fett demnach einen Preis von 2000 fl. für ein Hande 
buch deutſcher Alterthümer bis auf die Zeit Karl des Großen 
aus, welches in Harer Darftellung und gedrängter Kürze enthalten foll: 

1) vie Berhältniffe der deutſchen Volksſtämme und ihre Siege, 

2) Verzweigung, Berwandtfchaft und Abftand ihrer Sprache und 

Dialecte, nach den Hanptzügen der grammatifchen Form, 

3) ihre Kunde von Schrift und Runen, 
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4) ihre Verfaſſung, Volfsherrfchaft oder Königthum, Knechtſchaft 
und Hörigfeit, Adel und Stufen des Stanves, 

5) ihre Mythologie, Götter, Opfer, Priejter, 

6) ihre Volfsrechte und den Gerichtsgebraudh, 

7) den Unterfchied zwifchen Hirtenleben und Aderbau, in fo weit 
er fih noch bis in die fpäteren Marfen verfolgen läßt; Anga- 
ben über Adergeräth, Pflug und Getraide, 

8) die Gebräuche der Jagd, 

9) Bräuche bei Geburt (Taufe), Namengebung, Hochzeit, Leichen- 
bejtattung, 

10) Heerwefen, Kriegsart, Kampf, Zweikampf, Waffen, 

11) Befchaffenheit der Lieder und Gefänge, namentlich ver Schlacht- 
lieder, 

12) Berfchiedenheit und Reichthum der Eigennamen und Ortsnamen, 

13) Bauart der Häufer, der Wohnung, des Herpes, ver Stuben, 
Wege, Scheunen und Erdgruben, 

14) Kleider, Schuhe, Haartracht, Spinnen und Weben, 

15) Speifen und Getränfe, 

16) Namen des zahmen Viehes und deſſen Arten, 

17) Fiſchfang, Spuren des Seewefens, Namen und Geftalt der Schiffe, 

18) Zeitrechnung, Monate und Tagenamen, 

19) Kunde von den Geftirnen, 

20) Art zu zählen, 

21) Krankheiten, 

22) Spuren des Verkehrs mit Fremden, des Handels, Gaftfreiheit. 

Die Hier angenommenen Reihenfolge der Gegenftände kann ven 

Umftänden nach abgeändert werben. 

Die concurrirenden Arbeiten find bis zum f. Januar 1863 ein— 

zuveichen. 


— u 


Seine Majeftät der König von Bayern beabfichtigt nicht blos die 
gefchichtliche Wiffenfchaft durch Anregung des Duellenftudiums ımd 
der gelehrten Forfhung zu befördern, ſondern auch folhe hiſtoriſche 
Werke heroorzurufen, welche durch anregende Form und fittlichen Ge— 
halt das patriotifche Gefühl und nationale Bewußtfein beleben, welche 
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dem Volke die reiche Fülle feiner Vergangenheit in anſchaulichen Bil 
dern vergegenwärtigen, und damit dem Geifte ver Nation eine wahr: 
haft ftärfende und fruchtbringende Nahrung zuführen. | 

Bon jeher ift für diefen ethifchen Zwed der Gefchichtfchreibung 
die biographifche Form vornehmlich angemefjen erfchienen. Denn deu 
befebende Geift ver Weltgefchichte concentrirt fich in ven großen Cha 
vafteren, bringt in ihnen feine höchſten Schöpfungen hervor, und kommt” 
in ihrem Thun zu feiner vollſten und leuchtendſten Entfaltung. 

Seine Majeftät wünfcht alfo durch die Stellung einer Preisaufs 
gabe eine Reihe, von Lebensbefhreibungen berühmter Deut- 
[hen zu veranlaffen, von Darftellungen, welche auf ſelbſtſtändiger 
und gründlicher Forfcehung beruhen, in ihrer Form fih am Die ge— 
fammte Nation over doch den gebilveten Theil derfelben in feinem weis! 
teften Umfange richten, in ihrer Tendenz der Belebung eines ächten! 
vaterländifchen Sinnes dienen. Es ift gleichgültig, welchem Territo— 
rium, Gefchlechte, Stande oder Lebensberuf die zu ſchildernden Perſonen 
angehören; das einzige Wefentliche ift, daß fie auf das politifche oder) 
Eulturleben des gefammten veutfchen Volkes eine bedeutende ri 
ausgeübt haben. 


Indeſſen würde mit diefer Aufgabe der Zweck, welchen Seine) 
Majeſtät im Auge hat, in feinem Lande, und am Wenigften in unferem 
veutfchen Vaterlande erfchöpft fein. Das Leben unferer Nation hat 
ſich außer den allgemeinen Angelegenheiten mit nicht minder ſchöpferi⸗ 
ſcher Kraft auch in ven Verhältniffen der einzelnen Territorien und 
Staaten bewegt; eine Menge dev bedeutendſten Perfonen, des foliveften 
Bervienftes ift in diefen enger Beziehungen zu Tage getreten, und wenn 
die Leiftungen hier nach der Natur der Sache nicht immer in weltgefchicht- | 
lichem Ölanze ftrahlen, fo haben fie dafür auf die nächte Heimath um fo | 
wohlthätiger und veiner einwirken können. Der gefchichtlichen Wiffen- 
ſchaft geziemt es ihnen ſtets die gleiche Aufmerffamfeit wie den großen 
Angelegenheiten des Gefanmtvaterlandes zuzuwenden. Seine Majeftät 
hat demnach befchloffen, außer jenen Biographien berühmter Deutfchen, 
unter gleichen Bedingungen und entfprechenden Anforderungen, auch 
eine Reihe von Xebensbefchreibungen berühmter oder ver- 
dienter Bayern — Darftellungen alſo folcher Berfönlichkeiten, deren 
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Wirken für Bayern oder fir einzelne Theile des jetzigen bayerifchen 
Staats von gefchichtlicher Bedeutung gewefen ift, in Anregung zu bringen. 
Seine Majeſtät hat für eine jede dieſer beiben Preisaufgaben der 
unterzeichneten Commiffion den Betrag von 3000 fl. zur Verfügung 
geftellt. Aus diefer Summe foll für eine jede der beiden Aufgaben, bei 
bem Einlaufen entfpvechender Arbeiten ein erfter Preis von 1000 fl. 
ber nah Form und Inhalt vorzüglichſten ertheilt, andere, für drud- 
würdig erkannte Ausarbeitungen mit einem kleineren durch das Preis— 
gericht zu beftimmenden Acceffit bedacht werden. Außerdem wird ein 
ſolches Acceſſit auch demjenigen zurgefichert, welcher einen beifallswür- 
rigen Plan für ein biographifches Sammelwerk zur baherifchen Ges 
chichte, alſo ein Verzeichniß folcher Angehörigen des bayeriſchen Staa- 
es, welchen nach irgend einem Verbienfte eine Stelle in einem »baheris 
Gen Plutarchu gebührte, nebſt den erforderlichen Erörterungen und 
Rachweifungen, und Proben von kurzgefaßten, für ein Sammelwerf 
geigneten Biographien vorlegen würde. 

Als Termin der Ablieferung fett Seine Majeſtät für diefe beiden 
lufgaben ven 31. März 1861 fet. 


















Dei ſämmtlichen gefrönten Arbeiten geht das literarifche Eigen— 
hum an die unterzeichnete Commiſſion ver kgl. Akademie der Wiffen- 
haften über, welche jedoch das zu erzielende buchhändleriſche Honorar 
en Berfaffern überweiſen wird. 

Alle Arbeiten find an das Seeretariat der Commiffion portofrei 
der auf Buchhändlerweg einzufenden, der Name des Verfaſſers ift auf 
mem verfiegelten Zettel nebjt einen Motto beizufügen, welches auf 
em Titel der Arbeit zu wiederhofen if. Das Ürtheil wird von ber 
iſtoriſchen Commiſſion in ihrer je zunächſtfolgenden Plenarfigung publi- 
tt, und die Zufammenfegung des jevesmaligen Preisgerichts feiner Zeit 
ir öffentlichen Kunde gebracht werben. 

München 15. Januar 1860. 


Die Commiffton für deutſche Geſchichte und Quellenforfchung bei 
der K. Akademie der Riffenfchaften. 
In Stelfvertretung des Vorftandes 
9. v. Sybel, 
Secretär der Commiſſion. 


I. 


Forſchungen zur deutſchen Geſchichte. 


Die hiſtoriſche Commiſſion bei der königlichen Akademie der Wiſſen— 
ſchaften zu München hat beſchloſſen ein periodiſches Merk herauszugeben 
unter dem Titel: 


Forſchungen zur deutſchen Geſchichte. 
Die Abſicht iſt, gelehrte Arbeiten, welche einzelne Abſchnitte oder Ge 
genftände aus der deutfchen Gefchichte, fei e8 durch bie Benugung neue 
Materials oder durch grünpliche Eritifche Unterfuchung, aufhellen, hie 
zu fammeln und zu veröffentlichen, und fo ber wilfenfchaftlichen Er 
forfchung unferer vaterländifchen Gefchichte ein Organ zu geben, wie et 
ihr bisher fehlte. 

Es ift dabei nicht bloß an Heinere Auffäge, jondern auch a 
größere Abhandlungen und vollftändige Monographien gedacht; jebod 
wird für folche vorläufig ein Umfang von böchftens 20 Bogen ange 
nommen. 

Zur Aufnahme ift im der Regel blofjes Quellenmaterial nicht ge 
eignet, dagegen kann es als Beilage zu felbftftändigen Arbeiten ode 
mit eingehenden Erläuterungen verbunden zum Aborud gelangen, und fü 
befonders wichtige Actenftücke der neueren Gefchichte, die an fich verftänd 
(ich find, wird es auch deren nicht bedürfen. Ansgejchloffen find Abhand 
lungen von rein localer oder provinzieller Bedeutung, welche ven Schrifteı 
der hiftorifchen Vereine ver einzelnen Länder überlaffen bleiben mögen 
während folche, die fich zunächft freilich auch nur mit einem Theil bei 
veutfchen Landes oder Volles befchäftigen, zugleich aber in die allge 
meine Gefchichte eingreifen, Beachtung finden werben. Ebenſo wir 
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neben ber eigentlich politifchen und Verfaſſungs-Geſchichte auch die Be- 
handlung anderer Seiten des nationalen Lebens auf Berüdfihtigung Ans 
fpruch haben, 

Ueber die Aufnahme ver einzelnen Arbeiten entjcheidet ein Ausſchuß 
der Commiffion, beftehend aus Profejjor Häuffer in Heidelberg, Ober: 
ftudlenvath v. Stälin in Stuttgart und Profeſſor Waitz in Göttingen. An 
ven leßteren, der die eigentlichen Redactionsgeſchäfte beforgt, find die 
Einfendungen zu richten, direct oder durch Vermittlung der Dieterich- 
fhen Buchhandlung, welche den Verlag übernommen hat. 

Im erften Jahr follen höchſtens 50 Bogen gedruckt werben. 

Die verfchiedenen Bände werden einzeln Fäuflich fein, ebenfo 
größere Beiträge unter eigenem Titel auch beſonders ausgegeben werden. 

Die Commiſſion zahlt für den Bogen in groß Octav 10 fl. 
rhein. Honorar und liefert den Verfaſſern 10 Abdrücke ihrer Beiträge. 
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IT. 
Bericht über die Herausgabe der deutfchen Kechtsſprichwörter 


von 


Herru Profeſſor Bluutſchli— 


Die erſte Veranlaſſung zu dieſem Unternehmen ging von der Juriſten— 
fakultät der Univerfität München aus, welche für das Jahr 18°”,,, die 
Sammlung und Erflärung der deutſchen Rechtsfprichwörter aus ben 
Rechtsquellen des XIII. und XIV. Jahrhunderts zur Breisaufgabe ge— 
wählt hatte. Unter den eingereichten Arbeiten fand fich zwar feine, die mit 
dem vollen Preis gekrönt wurde; aber zwei Arbeiten zeichneten fich doch 
durch Fleißige Sammlung des Stoffs und zum Theil durch fcharffinnige 
Bearbeitung befjelben jehr vortheilhaft aus und wurden nicht bloß 
von der Fakultät belobt, fondern auch zur Berücfichtigung bei Ver— 
theilung des Geldpreiſes, über welchen die Grünverin einer Stiftung 
zu verfügen hatte, mit Erfolg empfohlen. Immerhin lagen nun brandj- 
bare Vorarbeiten ver für eine umfaffende Sammlung der Rechtefprich- 
wörter, die fchon lange als ein Bedürfniß der deutſchen Kechtswiffen- 
Ihaft erfannt war. Auch feither hatten die beiden Breisbewerber, 
Graf und Ditherr, welche num nach Vollendung der theoretifchen 
Staatsprüfung in die gerichtliche Praxis übergetreten find, von dem 
Intereſſe der Aufgabe angezogen, ihre Sammlungen erweitert. Es 
fam alfo darauf an, diefe günftige Gelegenheit zu benützen, und bie 
Arbeit zu einem fruchtbaren Nefultate vurchzuführen. 

In diefer Abfiht wurde von mir in ber für allgemeine wiffen- 
Ihaftlihe Unterftügungen von Seiner Mojeftät- nievergefegten Com— 
miffion ver Antrag auf Sammlung und Herausgabe der beutfchen 
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Rechtsſprichwörter, unter Leitung erfahrener Nechtsgelehrter mit Bei— 
bilfe der beiden genannten Preisbewerber, eingebracht und bon ver 
Commiffion dem Könige empfohlen. 

Die Königliche Entichließung genehmigte ven Antrag, überivies 
aber die für das Werf verlangte Geldfumme auf die Eaffe der hiſto— 
rifchen Commiffion, verfügte, daß die Angelegenheit weiterhin nach dev 
Geſchäftsordnung der letteren behandelt werde, und oronete an, daß 
diefelbe fich zu diefem Zwede duch Zuziehung juriftifcher Sachveritäns 
digen verftärfe. Es erklärte fich bieranf Hr. Prof. Conrad Maurer 
bereit, gemeinjchaftlih mit mir die Leitung der Herausgabe zu über- 
nehmen, in der Weife, daß die eigentliche abfchließende Redaction an 
uns beide Lehrer unter Beihülfe und Mitwirkung der beiden Schüler 
übertragen wurde. 

Der Umfang der Arbeit foll meines Erachtens auf Deutfchland 
begränzt und fowohl Franzöfiiche als nordifche oder englifche Rechts- 
ſprichwörter nur gelegentlih zur Erklärung berbeigezogen aber nicht 
ebenfo wie die veutfchen gefammelt werben. Die Befchränfung auf die 
beutjchen Kechtsfprichwärter ift eine wichtige Garantie für die Voll- 
ftändigfeit der Arbeit und fichert ihre baldige Erfüllung. Dabei ift e8 
aber ſelbſtverſtändlich, daß nicht die politifche Yandesgränze, fondern 
die nationale Sprach- und Nechtsgränze zu beachten iſt. Deutjch- 
fchmweizerifche Rechtsquellen, oder Elfakifche oder Statuten der deut— 
fchen Dftfeeprovinzen von Rußland find nicht weniger in den Bereich 
der Sammlung hinein zu ziehen als Württembergifche oder Baherifche 
Denkmäler. 

Die Maſſe der Sprichwörter ift fhftematifch zu ordnen, aber ohne 
Anſchluß en ein modernes Shitem, mit freier Erwägung des vorhan— 
denen Stoffs, in möglichfter Annäherung an die Bolfsanfchauungen 
felbit, wie fie fich in den Sprichwörtern fund geben. 

Sodann find die Duellen anzırgeben, aus denen die einzelnen 
Sprichwörter gefchöpft find, und literarische Notizen beizufügen über 
Erflärungen berfelben over auch verwandte Sprichwörter anderer Nas 
tionen. 

Endlich folgt die fchwierigfte Aufgabe, die Erklärung, welche fo- 
wohl den Hiftorifchen Zufammenhang als den ſyſtematiſchen mit ver 
deutfchen Rechtsordnung aufzuzeigen hat und zugleich die volfsthünmliche 
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Denk- und Sprechweife Har machen foll. Der wilfenfchaftliche Ernft 
foll vem Kundigen an den Früchten fichtbar, aber alle gelehrte Pedan⸗ 
terie forgfältig vermieden werden. Das Werk foll dem Stoffe entſpre— 
chen, und national werden und es ſoll dennoch die Anforderungen be— 
friedigen, welche die heutige Wiſſenſchaft an eine folche Sammlung und 
Berarbeitung der Rechtsſprichwörter zu ftellen berechtigt ijt. Nur theil- 
weife darf das franzöfifche Buch von Loyſel als Vorbild dienen, und 
mehr allerdings als das deutſche von Eifenhart. Auch die neuere Samm— 
fung von Hillebrand, obwohl eine verdienſtliche Arbeit, erfüllt doch bie 
größere Aufgabe noch nicht. Die rechte Löfung wird auf lange hin 
für das Bedürfniß der Nation und der Rechtswiſſenſchaft genügen 
müffen; und daher find auch die verfchievenen Kräfte, welche fich hier 
zu einer geveihlichen Arbeit zufammen finden, für das Eine Ziel zu— 
fammen zu faffen und zu concentriven. 


I) 


VII. 
Fürſt Metternich. 


Von 


Ludwig Haeuſſer. 


Adolf Schmidt, Zeitgeuößiſche Geſchichten. Berlin, 1859. 
KR. A. Varnhagen von Enſe. Neunter Band. Leipzig, 1859. 


Die Verwandtſchaft des Stoffes ift es, vermüge der wir zwei 
jonjt in Anlage und Charakter ganz verjhiedene Bücher zujammen- 
bringen. Das eine der beiden Werfe ijt die Arbeit eines ernjten und 
bewährten Forſchers, die namentlich in ihrer zweiten Hälfte — Deftreich 
von 1830 bis 1848 — mit dem Anfprud auftreten darf, über ein 
dunkles, wenig cultivirtes Gebiet neuerer Geſchichte nicht nur mand 
werthvolle Aufklärung zu bringen, fondern überhaupt der Pflege diejes 
Stoffes eine wohlthätige Anregung zu geben. Das andere, ein opus post- 
humum, bringt die Fortſetzung eines wohlbefannten und vielverbreiteten 
Werkes, deifen Charakterijtif im Großen und Ganzen auch durch diejen 
neueften Band nicht wefentlich verändert wird. ES begegnen uns darin 
die alten Vorzüge: ein reiches vielbewegtes Leben, Berührung und 
Umgang mit einer Menge von bedeutenden Perjünlichkeiten, eine an— 
muthig dahingleitende Erzählung und das bewährte Talent, Dinge 
von verjchtedenem Intereſſe und Werth, Geihichtlihes und Perſön— 
liches, Ernjtes und Scherzhaftes zu einer leichten und anmuthigen 
Zeihnung zu verbinden. 

-  Hiftorifche Zeitſchrift III. Band. 18 
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Auch in dem neunten Bande VBarnhagens wird des Yntereffanten 
Manches geboten, ſowohl für ven, der leichte gefchichtliche Lectüre 
Tiebt, und fie zur Unterhaltung ebenfo fehr wie zur Belehrung wählt, 
als für andere, die aus dem burchfichtigen Fluß dieſer anziehenven 
Erzählung das hiſtoriſch Werthvolle hervorſuchen. Nur in Einem 
unterfcheit :t fich das hinterlaffene Werk von ven früheren des Autors: 
es ift in ‚Inhalt und Ausprud etwas ftärfer colorirt, die jubjective 
politifche Meinung des Verfaffers tritt unummwunden und lebhafter 
hervor, als wir es fonft von ihm gewohnt waren. Ya es ift eine 
gewiſſe Schärfe und Herbheit darin kaum zu verfennen, die ihm früher 
nicht eigen war, und die fich wohl erft unter dem Eindrud der fünf- 
ziger NReactiongjahre, in welche die Abfaffung des Buches Fällt, in 
diefer Beftimmtheit ausgebildet hat. Die Zeichnung, die er in diefem 
Bande von höfifchen wie von diplomatifchen Zuftänden und Perſön— 
lichfeiten gibt, ift aller Wahrfcheinlichfeit nach treu genug, aber jo 
wenig gemilvert und gefehmeichelt, daß auch eine viel fehroffere Natur, 
als die Varnhagens war, fie wohl entworfen haben könnte. Einzelne 
Ausfälle Iaffen die Einwirfung der Zeit noch bezeichnenver erfennen. 
Dahin gehört z. B. die wißige Bemerkung F. A. Wolfs, man folle 
für das mächtig auffommende Frommthun nicht mehr das Prädicat 
rjalbungsvolla, fondern lieber „fchmierigu wählen, „denn bei Salbung 
denke man an Weihe, bei Schmiere aber an gutes Fortlommen.» Ober 
Varnhagens eigner Erguß gegen das „verruchte Streben, dem beutfchen 
Volke auch die Teste und höchjte Freiheit, die des Geiftes, zu ver— 
fümmerns — wobei er nicht unterläßt, zu erwähnen, wie durch einen 
„arglijtigen Judenchriſten in unfern Tagen die Anforderung aufgeftellt 
ward; die Wiſſenſchaft müſſe umkehren und alle Erkenntniß ſich ber 
Lichtfchen und Albernheit folcher fcheußlichen Nachtvögel unterwerfen.“ 

Der Inhalt des Bandes behandelt Varnhagens biplomatijche 
Thätigfeit während feiner Miffion in Karlsruhe, von jeinem Eintritt 
in dies Amt bis zu dem Augenblid, wo er, einer allzu innigen An— 
näherung an die badifchen Liberalen angeklagt, halb in Ungnade ab» 
gerufen ward (1816— 1819). Es war eine anfcheinend Heine Sendung, 
zu der man VBarnhagen beftimmt, aber die Zeit und die eigenthüimliche 
Berwicklung der Verhältniffe verlieh derjelben eine höhere Bebeutung, 
als fi im erften Moment ahnen ließ. Es traf feine Sendung mit 
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der Krifis zufammen, welche die Criftenz des badifchen Staates be— 
drohte. Der territorigle Anfpruch-der Krone Bayern ftellte die Integrität, 
die Erfchlaffung des Regiments im Innern die ganze Zufunft des Staates 
in Frage. Aus dieſer Bedrängniß erwuchs die freifinnige Verfaffung 
Babens; ihrem Entftehen, ihrer erften Einführung und ven parlamen- 
tariſchen Anfängen des fpäter fo vielbewegten Landes hat ver Berf. 
ber „Denkwürdigkeiten/ nicht nur äußerlich fehr nahe geftanden, ſondern 
er ift ihnen mit einem fubjectiven Intereſſe gefolgt, vefjen unbiplo- 
matische Wärme ihm am mafgebenver Stelle nicht vergeffen worden 
if. Zraf doch dies Alles zufammen mit der venfwürbigen Zeit des 
Uebergangs von den Freiheitskriegen zur Bolitif von Carlsbad; war 
doch Barnhagen felbft eines der Opfer, die ber erſte Eifer ver fieg- 
reichen Reaction forderte und erhielt! 

Schon diefe Verbindung mannigfaltiger Verhältniffe gibt feiner 
Erzählung einen reichen und anziehenden Inhalt. In dem badijch- 
bayrifchen Zerritorialftreit Hat Varnhagen, mehr aus eignem Antrieb 
als anf Weiſung feiner Regierung, lebhaft Bartei genommen für das 
badifche Intereſſe und ift darum im manche vertraute Beziehungen 
näher eingeweiht worden, bie der übrigen Diplomatie verſchloſſen bleiben 
mochten, Die Perfönlichfeit der beiden Negenten Badens, der Groß- 
herzoge Carl und Ludwig, die Verhäftniffe des Hofes und die Thätig— 
feit der hervorragendſten babifchen Staatsmänner hatte ex, Gelegenheit 
genauer kennen zu lernen, als bie meiften im Lande felbjt eingebürgerteı. 
Dazu kamen denn feine vielfältigen Anknüpfungen mit bebeutenden 
Männern and allen Kreifen bes Lebens; neben Humboldt, Hardenberg, 
Zettenborn und Gent erſcheinen Göthe, Uhland, Weffenberg, Ofen, 
Yung- Stifing und Frau von Stiel in dem Zeitgemälde des Verf., 
ber zahlreichen anderen politifchen und Titerarifchen Gelebritäten nicht 
zu gebenfen, bie dem Kreiſe Barnhagens und Rahels von früher be- 
freunvet waren ober ihm in Starlsruhe und Baden näher getreten find. 

Das Bild, das die „Denkwürdigkeiten- von dem Zuftand ber 
hofiſchen und biplomatifchen reife entwerfen, fieht fich nicht lockend an; 
die Leerheit des Hofwefens, das „Jämmerliche und Gleißneriſche- in 
ihm wird in eben fo ftarfen Farben gefchilvert, wie die Nichtigkeit der 
diplomatifchen Perfonen, bie fih an ſolch Heineren Höfen zu fammeln 
pflegen. Die Umnwiffenheit die in dieſem Kveife herrfchie, der rohe 
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Hochmuth und der Mangel an Geſchick felbft zu. den befcheidenen 
Staatsgefhäften, die hier in Frage fommen, ift an vielen draſtiſchen 
Beifpielen anſchaulich gemacht; das eitle Buhlen um äuſſere Gunft 
und Auszeihnung wird bitter genug perfiflirt, die zudringliche Ge- 
ſchäftigkeit der diplomatiſchen Ränkeſchmiede gründlich verfpottet, die 
bornirte Verachtung des wiſſenſchaftlichen Verdienſtes und der bürger— 
lichen Freiheit zum Theil in recht ergötzlichen Beiſpielen veranſchaulicht *). 
Hie und da klingt wohl die Wahrnehmung durch, daß auch der Er— 
zähler ſelbſt bisweilen es fühlen mußte, wie er in dieſem Kreiſe nur 
als Gaſt nicht als Einheimiſcher angeſehen ward; er hat das damals 
mit manch beißendem Bonmot vergolten und den unklugen Hochmuth 
es nicht ſelten empfinden laſſen, daß es noch eine andere Ariſtokratie 
giebt, als die des diplomatiſchen Salons. In dieſem nachgelaſſenen 
Werke aber tritt die Geringſchätzung ſo unumwunden hervor, wie man 
ſie ſonſt nirgends mit gleichem Nachdruck von dieſem ſo feinen und 
vorſichtigen Manne ausgeſprochen findet; es mag auch hier die Er- 
fahrung ſpäterer Jahre eine herbere Stimmung erzeugt haben. Wenig: 
fteng machen Einem die Schilderungen von Perfonen und Zuftänden 
manchmal den Eindrudf einer mit Beifpielen illuftrirten Ausführung 
des alten Spruches: quantilla sapientia mundus regitur! 

Ob alle die Zeichnungen zutreffend find, ift nicht leicht zu jagen; 
nur Wenige ftanden den Dingen fo nahe, wie VBarnhagen, um als 
ebenbürtige Zeugen zu gelten, und unter diefen Wenigen mögen höchſtens 
Einzelne im Stande fein, fhriftfteleriih als Zeugen aufzutreten. Im 
Allgemeinen aber eriftirt aus jenen Tagen eine ungeſchriebene Ueber- 
lieferung, vor deren Urtheil das Bild das die „Denkwürdigkeiten“ 
geben, im Großen und Ganzen als vichtig beſteht; im Einzelnen mag 
es an Stoff zum Ergänzen und Berichtigen nicht fehlen. Cine ſub— 
jective Vorliebe tritt freilich unverkennbar hervor; fie liegt in der 
Bertheilung von Acht und Schatten, in Schilderung der verjchiedenen 
politiien Parteien. Während die gouvernementalen und diplomatijchen 
Kreife dunkel genug gehalten Tind, fällt ein. glänzender Schimmer auf 
die Anfänge des conjtitutionellen Liberalismus; die Sache felbft wie 


*) Wir verweifen ftatt ges andern nur auf ©. 159, 160, 179, 208, 209, 
220, 439, 468, 537, 557. 
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ihre Repräfentanten werden ebenſo günſtig gezeichnet, twie die andern 
ungünftig. Diefe Ungleihheit im Maße wird aud) dem in’s Auge 
falfen, der fonft in der Sache felbft mit dem Verf. der „Dentwürbig- 
feiten” auf gleihem Standpunkte fteht. 

Doch im Folgenden wird ſich noch Gelegenheit geben, auf Ein- 
zelnes zurüdzufommen; für jet wenden wir ums zu dem Werke 
Schmidts, deffen Inhalt faft die bedeutungsvollſten hiſtoriſchen Stoffe 
der neueren Zeit behandelt. 


Das Werf von Schmidt zerfällt in zwei ziemlich gleiche Hälften, 
deren erſte die Gefchichte der . bourbonifhen NReftauration bis zum 
Sturze Karls X., die zweite das vormärzlihe Oeſtreich hauptſächlich 
in der Zeit von 1830— 1848 behandelt. Als mefentlihe Grundlagen 
jeines Buches bezeichnet der Autor handieriftlihe Quellen, namentlic) 
die gefandbtihaftlihen Depefhen der ſchweizeriſchen Gejhäftsträger in 
Paris und Wien, des Herrn von Tſchann umd des Herrn von Effinger. 
Beide Diplomaten find, fo weit die mitgetheilten Auszüge urtheilen 
laſſen, Perfünlichfeiten gewefen, die fi wenig verſucht fühlten, aus 
der Rolle hervorzutreten, die ihnen ihre geichäftlihe Stellung vor- 
zeichnete; fie trieben aus eignem Antrieb Feine große Politik, fie blieben 
nur die aufmerfiamen Beobachter, die vor jeder bedeutſamen Wendung 
in der regierenden Sphäre pünktlich Act nahmen. Ihre Mitthetlungen 
über Thatfähliches tragen durchweg das Gepräge der Vorfiht und 
der Slaubhaftigfeit; ihre Urtheile find zurüchaltend, indeſſen auch aus 
der Scheu, mit ihrer perfönlichen Meinung hervorzutreten, ergiebt fi 
doch an mehr al3 einer Stelle die Wahrnehmung, daß aud die diplo- 
matifhen Kreife von Sorgen berührt wurden, wie fie im reife der 
Laien fih regten. Das gilt von den legten Tagen der Rejtauration 
fo gut, wie von dem Ausgang Metternichs. 

Das größere Intereſſe wird fih aus nahe liegenden Gründen 
der zweiten Hälfte der Schmidt'ſchen Darjtellimg zuwenden. Die Ge- 
Ihichte der Reftauration ift viel bearbeitet, und über den ganzen Zeit 
raum hat fi) das Urtheil hinlänglic) feftgejtellt, daß wohl Aufklärungen 
im Einzelnen genug, aber neue und durdigreifende Aufſchlüſſe über 
das Ganze faum zu erwarten find. Die Gejhichte Deftreihs unter 
Metternich ift dagegen wenig und zum großen Theil nach fehr uns 
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genügenden Quellen behandelt; wer fie fi) als Stoff wählt, unter 
nimmt ein fchwieriges Werk, ja man könnte e8 ein Wagniß nennen; 
allein e8 verdient auch, wenn es auf die rechte Weife gefihieht, wolle 
Anerkennung. Natürlich erhebt Schmidt nicht den Anſpruch, eine zu- 
fammenhängende und erſchöpfende Gefchichte zu geben; es find eher 
Epifoven, bie ſich nach der Ergiebigfeit feiner Quellen richten. Indeſſen 
dieſe Quellen find an fi) von Werth und find es in erhöhtem Grad 
auf einem Gebiete, wo an vertraulichen Mittheilungen Cingeweihter 
bis jest noch eine fo unglaubliche Armuth den Geſchichtſchreiber hemmt. 

Indem wir diefen Theil des Schmidt'ſchen Buches eingehender 
befprechen wollen, liegt die Berfuhung nahe genug, fi nicht auf die 
achtzehn Jahre zu befehränten, um welche fich feine Darftellung dreht. 
Steht doch diefer letzte Abfchnitt in innigem Zufammenhang mit ber 
vorangegangenen größeren Periode: läßt fich doch ver Fürſt Metternich 
der breißiger und vierziger Jahre kaum richtig würdigen, ohne daß 
man bie Zeit der Kämpfe gegen Napoleon, die Epoche des Wiener Eon- 
greffes und ver Blüthe ver NReftaurationspolitit von Carlöbad, Troppau, 
Laibach, Verona mit hereinzieht. Fürſt Metternich gehört zu ben 
jüngft verftorbenen Größen ver gefchiedenen erſten Hälfte dieſes Jahr— 
hundert3; es mag darum wohl an ver Zeit fein, kurze Umſchau zu 
halten über die gefchichtlichen Materialien, die dem Tünftigen Darſteller 
dieſer Zeiten über ſeine Regierungsepoche geboten ſind. Gerade das 
letzte Jahrzehnt iſt nicht unergiebig geweſen an urkundlicher Ausbeute; 
die zahlreichen Denkwürdigkeiten und Biographien aus den Zeiten der 
Fremdherrſchaft und des Befreiungskampfes haben vielfältigen Stoff 
gegeben zu ſeiner Beurtheilung; dann hat Thiers eine glänzende Apologie 
feiner Politik im Sahr 1813 verſucht, während daneben das Leben 
Steins fein Wirken als Friedensvermittler, als „Miniſter der Coa— 
litionu, als Leiter der Congreßarbeiten und als Schöpfer der Bundes⸗ 
octe eingehend beleuchtet. Für die Zeit der Reſtauration, namentlich 
fo weit fie fih an die Politif von Troppau und Laibach anknüpft, it 
die neuere italienische Gefchichtfehreibung fruchtbar genug gewefen, und 
über vie fetten Jahrzehnte feines Wirkens in Defterreich Haben öfter- 
reichifche Staatsmänner und Publiciften wenigftens einen funarifchen 
Bericht gegeben, ben zu ergänzen uud burch neues Material zu bereichern 
ſich Schmibt als Aufgabe geſetzt hat. 
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Am knappſten zugemeffen find immer noch bie Materialien über 
bes berühmten Stantsmannes Jugend und erften Lehrjahre; dabei find 
wir theild auf die fehönfärbenden Berichte officiöfer Lobredner an« 
gewiejen, theils auf die zwar pifanten aber nicht immer durchweg zu⸗ 
verläffigen Skizzen, die Hormayr in feinem befannten Fragment hintere 
laffen hat. Indeſſen darüber ſtimmen doch die verfchienenen Berichte 
überein, daß dieſe Anfänge mehr auf eine anmuthige und verführerifche 
Erſcheinung des Salons hindeuteten, als auf ten geviegenen Ernſt eines 
Staatsmannes. Den Reiz feiner äuſſern Erfcheinung, die bis an bie 
Schwelle des Greifenalters in Wuchs und Geſtalt, in Blick und Bes 
wegung, vegelvecht und anmutbig blieb, in welcher vurchgängig Maß 
und Ziel war, hat felbjt ver Verf. des Fragments mit Wärme ges 
fchilvert; auch das befannte Wort von Kaunitz, „ein perfecter Cavalier« 
deutet auf dieſes Ebenmaß und das Gewinnende feines äufferen Wefens 
hin, Daß aber ernfte Studien ober eine planmäßige Vorbereitung 
auf die fünftige Laufbahn des Staatsmannes hingewiejen hätten, dafür 
finden wir wenigftens feinen beftimmten Nachweis; es fcheint in ver 
That, daß die leichtblütige Art des rheiniſch — weitfälifcehen Adels in 
ihm ganz überwogen und feine Lehrzeit eben vornehmlich in dem man 
nigfaltigen Zeitvertreib beftanden hat, wodurch der ächte Cavalier des 
achtzehnten Jahrhunderts fich zur Vollkommenheit auszubilden pflegte. 
Indeſſen eine reiche natürliche Begabung, eine ungemeine Leichtigkeit 
und Bildſamkeit des Geiftes fett dies doch in jedem Falle voraus, es 
kamen Tage zäher, ausdauernder Arbeit und er bat fih dann auch 
diefen gewachfen gezeigt. Wir möchten dies um fo höher anfchlagen, 
je länger ihm fein änfferes Leben in flachen und unbedeutenden DBer- 
hältuiſſen feft hielt. Mit Necht rühmt man es als einen glüdlichen 
Vorzug britifcher Staatsinänner, daß fie ungemein früh in das äffent- 
liche Leben eingeführt und ſchon im Yünglingsalter mit trodener Ar- 
beit und mit großen Gefchäften vertrant geworben find. Nun in dem 
Alter, wo die Pitt und Canning im Cabinet jaßen, ober fehon das 
Ruder des Staates führten, war ber Fünftige Lenker Oeſterreichs immer 
noch in einer Laufbahn feftgehalten, die eher abfpannen mußte, als 
ermuntern zu dem Ernſt großer politifcher Geſchäfte. Die geſammte 
Zhätigfeit des jungen Metternich in dem denkwürdigen Jahrzehnt vom 
Basler Frieden bis zur dritten Coalition tritt neben den Übrigen Be- 
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gebenheiten der Zeit kaum nennenswerth hervor; entweder waren es 
ganz unbedeutende Verwendungen, in denen man ihn feithielt, oder es 
wollte, wie bei feiner Berliner Gejandtihaft, ihm ſelbſt nicht gelingen, 
durch Thaten von bleibender Bedeutung fein Wirken zu bezeichnen. 
Selbft als nad den Unglüdstagen von Ulm, Aufterlig und Presburg 
ihn fein Schickſal an den bedeutendften diplomatifchen Poften der Zeit 
und dicht an die Seite des Mannes führte, dem die abendländifche 
Welt unterworfen war, jeldft da läßt ſich nicht jagen, daß er diefer 
großen Sendung die Bedeutung gab, die von ſelbſt in ihr zu liegen 
ſchien. Die herkömmliche Ueberlieferung jchildert ihn als geblendet 
und überwältigt von dem Glanze Napoleons, und als einen der wärm- 
ften Bewunderer des großen Mannes, der dies feinerfeit3 wieder mit 
berablaffendem Wohlwollen vergalt. Auch find die Anechoten befannt, 
wornad) er der Umgebung des franzöfiichen Kaiſers faft als unbedeutend 
exſchien und fie nichts in ihm jehen wollte, als die glatte Außenfeite 
des vollendeten Cavaliers. Indeſſen lag vielleiht eben darin der Er- 
folg feiner Barifer Sendung: nicht allzu bedeutend zu erſcheinen, DBer- 
trauen zu weden und von vornherein jeden Argwohn des Torfiichen 
Imperators zu entwaffnen. Unzweifelhaft ſcheint es in jedem alle, 
daß dies Jahrzehnt, das ihn äußerlich noch nirgends hervorragen ließ, 
doh für ihn felber eine werthvolle Schule geworden ift; was er in 
den akademiſchen Jahren zu Straßburg und Mainz theoretifch nicht 
erlernt hatte, das ward jett auf anderem Wege nachgeholt. Er ſtand 
den großen Berhältniffen doch in diefer ganzen Zeit nahe genug, um 
fie aus unmittelbarer Anſchauung zu verftehen; er mochte aus ihnen 
wenigſtens lernen, wie man Verhältniffe und Perſonen richtig faßt und 
mit dem rechten Geſchick behandelt, wie man ſich mit der Macht der 
Umftände gejchmeidig abfindet, aber auch in Geduld die Zeit abzu- 
warten vermag, bis man Meifter über die Umjtände wird. Alles 
Eigenfhaften, die in ihm auszubilden gerade diefe Zeit bejonders 
günftig angelegt war. 

Die Kataftrophe von 1809 jollte ihm Gelegenheit geben, fein erjtes 
größeres Probejtüd in diefer Richtung abzulegen. Zwar ‚hatte der 
Wiener Friede dem Kampfe ein Ende gemadht und es war, wie ein 
tief Eingemweihter jagt, „als tiefe Wunde der Wechjel von Begeifterung 
zu Tadel und Mißachtung“ übrig geblieben; allein unter den Führern 
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der Partei, die den Krieg entzündet, herrſchte nichts weniger als fried- 
Yihe Gefinnung. Die Armee, fo urtheilte man in diefem Kreife, iſt 
noch unberührt, den Finanzen kann man durch ein friedliches Syitem 
nicht aufhelfen, man brauchte dazu zwanzig Jahre Ruhe, während ver 
Krieg außerordentliche Mittel rechtfertigt und uns die Chancen fremder 
Unterftügung eröffnet. Der Krieg ift aber auch unvermeidlich, weil 
Bonaparte, fobald er in Spanien freie Hand hat, uns von Neuem 
angreifen wird und Deftreih mit den gegenwärtigen Grenzen nicht 
beſtehen kann. Drum muß man vor Allem das Syftem der Erjparung 
befämpfen, weil daſſelbe, wenn auch nur zum Schein begonnen, un— 
merflih unfre Armee untergräbt*). In dem Kreiſe diefer Männer 
galt die erjte Andeutung über einen Ehebund mit Napoleon (an. 1810) 
als eine „Impertinenz“; alle Gedanken waren dort nur auf Krieg ge- 
rihtet und man hoffte bereits in Kurzem einen Weltbrand entzündet 
zu fehen, der fih von Holland und dem deutſchen Norden bis nach 
der Zürfei und dem Orient hin evjtredte. 

Metternihs Naturell fonnte fih von dem kühnen und fürchtbaren 
Spiel folder Männer faum angezogen fühlen; aber, merkwürdig ge- 
nug, er galt Anfangs wenigjtens nicht als ihr Gegner. Sie fanden 
feine Haltung, jeine Grundfäge und feine Formen vollfommen cor- 
rect **). Er galt ihnen freilih nur als der Miniſter, den die Situation 
unvermeidlich machte; im Hintergrunde ftand für fie Stadion. Ihnen 
erihien als das Beſte, ein „geheimes Minifterium” zu errichten, „da- 
mit die ojtenfible Regierung um fo ungeftörter ihr Syſtem der Ber- 
ftellung (les simulations et dissimulations) fortjegen könne, zu 
welchem die Umftände zwangen.” "Als der rechte Leiter für jenes ge- 
heime Minijterium galt Stadion; feine Aufgabe follte fein, „alle Vor— 
bereitungen im Innern und nah Außen zu treffen, während die often- 
fible Regierung nur Mittel der Einfchläferung und Unterwürfigfeit an- 
zuwenden hätte.” 

War es nur eine Täufhung, auf Metternich für fold eine Rolle 
der Selbjtverleugnung zu zählen oder wurden dur die Ereigniffe die 





*) Aus den Briefen eines Ungenannten in ben Lebensbildern aus dem Be: 
freiungsfriege. III, 64, 65, 67. 
94009. 5.68. 
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festen Entfchlüffe Fraftuollen Wiverftandes gebrochen — in jedem Zalle 
trat ganz das Entgegengefegte von ven Fühnen Erwartungen ein, wor 
mit die Männer des unverjöhnlichen Kampfes fich dem Wiener Trieben 
gefügt hatten. Es folgte die Heirath mit ber Kaifertochter, aus ber 
fich von. felbft, wenn auch Fein fürmliches Bündniß, doch eine freund- 
fchaftliche Annäherung an Napoleon ergab. Die innere Noth ließ nun 
an weitere kühne Projecte nicht denken; die wachſende finanzielle Ber 
brängniß bis zum wirklichen Staatsbanferott war ein noch wirkfamerer 
Dämpfer für Hochfliegende Plane, als die Furcht vor Bonaparte. 

Das war die Lage, in welcher Metternich zuerft die diplomatifche 
Laufbahn mit der des Staatsmannes vertaufchte. Stein riet} damals 
von feinem Afyl in Böhmen aus: man folle mit dem überlieferten 
Syſtem gründlich brechen, nene Männer (er nannte Schön und Nie 
buhr) ins Land rufen, die Schulen umgeftalten, ein beffeves Shitem 
der Erziehung begründen und durch freie Fuftitutionen einen gefunden 
öffentlichen Geift groß ziehen, mit andern Worten, auch in Defterreich 
1810 das unternehmen, was zwei Jahre vorher Stein und Scharn- 
horft in Preußen begonnen hatten. Ohne Zweifel war das nicht leicht; 
indeffen doch auch nicht viel ſchwerer, als das in Preußen angefangene 
Werk ver Reorpanifation. Allein wir haben nirgends eine Hiftorifche 
Spur, daß fih Metternich auch nur einen Augenblid verfucht fühlte, 
diefen Weg einzufchlagen. Er reſignirte fih, mit den Umftänden zu 
capituliren. Er ſuchte das neugeknüpfte beffere Vernehmen mit Bo— 
naparte zu pflegen, nicht eigentlich ans Vertrauen auf deſſen Mäßigung 
und Loyalität, fondern in der Berechnung, daß dies ver gefahrlofeite 
Weg fei, eine Kataftrophe zu vermeiden. Er zählte babei mit anf bie 
fpanifchen Verlegenheiten, die den Kaiſer zunächſt vor weiteren Ueber: 
griffen abhalten mußten, und lebte im Uebrigen von Hand zu Mund, 
ohne weitergreifende Project. Wie Geng damals fpottend an Stein 
ſchrieb: unfre Hoffnungen find auf eine einzige Baſis, die durchaus 
nicht in unferer Gewalt fteht, nämlich auf die Fortdauer des Krieges 
in Spanien gebaut. So lange ber ſich nährt, meint man, haben wir 
Ruhe; was dann gefhehen wird, weun biefer Krieg einmal aufhört, 
pas weiß Niemand; auf diefen Fall hat Niemand einen Plan. 

Diefe Art des Eintritt in die ftaatsmänuifche Laufbahn ift ges 
wiß bezeichnend; in ihm kündigt fich bereits das Weſen Metternich ſcher 
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Staatskunft wenigftens in Umriffen an. Die Scheu vor jeder kühn 
dircchgreifenden Umgeftaltung, die Geneigtheit fi) mit den Umſtänden 
abzufinden, die Vorliebe für piplomatifches Flickwerk ift darin ebenfo 
ſehr zu erfennen, wie bie Selbftgenügfamfeit, das alles für comfervatise 
Staatskunft anszugeben. Einer folchen Politif mußte es in ver Krifis 
von 1812 nicht allzufchwer werben, mit Napoleon einen Weg zu gehen. 
Bon einem fittlichen Zwang, der in einer Allianz mit ihn lag, empfand 
fie wenig; bie Krämpfe und Zudungen, von denen damals Preußen 
ergriffen warb, als es vie bonapartifche Heeresfolge leiften follte, 
wurden von ihr nicht empfunden, fie wußte fich mit der ihr eignen 
Geſchmeidigkeit vafch aus ver Noth eine Tugend zu machen. Wie das 
mals Schwarzenberg an Neipperg fchrieb, war nun die Sache Franf- 
xeichs zur eignen Sache Defterreih8 geworden und man freute fich, 
die „guoßen Vortheile herzuzählen, die ben Verbündeten erwachfen 
würden aus einer fo mächtigen Diverfion im Norden unter einem 
hochbegabten und erfahrenen Feldherrn.“ 

Diefelbe Politik freilich, die aus den Gedanken äußerften Wider— 
ftandes, denen fie noch 1810 das Dhr geliehen, fich fo biegfam zwei 
Jahre fpäter der bonapartifchen Allianz bingab, fonnte auch, bei ger 
änderten Verhältnilfen, eine neue Schwenfung machen; denn fie war 
eine Derbündete des Erfolgs, nicht der Brincipien. Zumal ein fo uns 
geheurer Glückswechſel, wie ver von 1812, enthielt auch an die vor« 
ſichtigſte Staatshunft die laute Mahnung, fi eine Stellung von 
‚größerer Selbftändigfeit zu wahren. Vollends in Defterreih, wo man 
‚bei der Allianz bed mehr dem Drang ver Verhältniffe als freier 
Wahl gefolgt war, wo alle Erinnerungen und alle wahren Intereſſen 
zum Kampfe gegen bie franzöfifche Uebermacht ftimmen mußten. Ju 
der Dynaſtie wie ig dem Adel des Landes, in der Armee wie in den 
BVöllern eziftirte im Grunde nur eine ftarfe Tradition, das war bie 
‚ber Abneigung oder des Haſſes gegen Napoleon; und im Intereſſe 
‚des Kaiſerſtaats war Eines vor Allen Andern geboten: das alte Un— 
recht gut zu machen und die verlorne Integrität der Monarchie wieber 
zu erringen. 

Daß Napoleon nach feiner Rüdfehr aus Rußland diefe mächtigen 
Factoren der politifchen Wieberlieferung und des ftaatlichen Jutereſſes 
fo gering geachtet Hat, ift eine der Urfachen feines Sturzed geworben. 
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So hatte es wenigftens die umbefangene hiſtoriſche Betrachtung ſtets 
beurtheilt, nur die verftocten Bonapartiften ſprachen ihren Meifter 
von jeglihem Fehler frei, um dafür den Vorwurf unergründlier Per⸗ 
fidie auf Deftreih zu wälzen und ihm die größte Schuld des fol- 
genden Unheil3 anzuredinen. Erft der neueſte franzöfifhe Darfteller, 
Thiers, hat diefe Taktik vollfommen verurtheilt und es als den ver- 
hängnißvollſten Mißgriff Napoleons bezeichnet, daß er den Rathſchlägen 
Metternich Fein Gehör gegeben hat. Der franzöfiihe Autor entfaltet 
dabei feine ganze Dialektit und Beredfamkeit, um die Politif des öft- 
reichiſchen Staatsmannes als ebenfo einfihtsvoll, wie loyal und ge- 
mäßigt zu zeichnen. Ja die Thiers’ihe Darftellung darf nit nur 
als eine Apologie Metternihs, fondern ſelbſt als eine Stimme aus 
dem Lager des öſtreichiſchen Staatsmannes betrachtet werden; denn 
diejem ſelber verdanft der franzöfiihe Autor manche unmittelbare und 
vertrauliche Mittheilung; und daß Metternich) die Thiers’fhe Dar: 
jtelfung der Politif von 1813 in der Hauptjadhe als ganz correct an— 
ſah, das hat er jelbjt wiederholt in feinen letzten Tagen geſprächsweiſe 
geäußert, nicht ohne das Bedauern, daß er das gleiche Lob nicht auch 
deutihen Büchern ſpenden könne. 

Wir fünnen uns natürlich hier der Mühe entfchlagen, in das 
Detail der Verhandlungen von 1813 einzugehen; es ift befannt genug 
und auch im jüngster Zeit hinlänglich beiprohen, um jede Wieder- 
holung entbehrlich zu machen. Als Verdienſt der Thiers’ihen Dar- 
ftellung erſcheint uns einmal der Beweis, daß die legten Bedenken 
Napoleons gegen den Waffenftillftand vom 4. Juni durd) den Wider 
willen gegen eine Schiedsrichterrolle Oeſtreichs überwunden worden 
find; dann daß nun au den Franzoſen begreiflih gemacht ift, wie 
die Friedensarbeit des Prager Congreffes vorzugsweiſe durch Napoleon 
vereitelt ward, überhaupt der Friede im Vetter Inſtanz immer in feiner 
Unnachgiebigfeit das größte Hinderniß fand. 

In der Haltung der öftreichifchen Politit find vom erften Mo- 
mente der ruffifhen Kataſtrophe an bis zu den entjcheidenden Wen- 
dungen im Juli und Auguft vornehmlich zwei im Grunde wiber- 
fprechende Stimmungen wahrzunehmen. Auf der einen Seite ſchon 
ganz frühe die Neigung, ſich Toszufhälen von dem bonapartiſchen 
Lehensdienſt und für eine eigne Politik freie Hand zu gewinnen: da— 
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neben aber ein unüberwindliches Mißtrauen gegen Rußland, eine un- 
verholene Abneigung gegen bie in Preußen begonnene Erhebung des 
Volkes und die Manifejtationen, die in Königsberg, Berlin, Breslau, 
Kaliih den Umſchwung der Dinge verfündigten. Wir irren wohl 
nicht, wenn wir behaupten: wenn fih für Defterreihs Intereſſe irgend 
eine leidlihe Bürgfchaft fand, fo ging man in diefer peinlichen Alter- 
native immer noch lieber mit Napoleon, als mit dem Kaliſcher Ver- 
bündeten und dem „ferment jacobin,” das fie zu Dülfe aufgerufen 
hatten. Denn Gent hat es ja einmal offen gefagt: „Napoleons 
Macht Tiefe ſich auch als Univerfalmittel gegen die Hauptkrankheit 
der Zeit und als Werkzeug zur Aufrehthaltung der innern Feſtigkeit 
und Sicherheit aller Staaten betrachten“ — eine Auffafjung, die bei 
Metternich nit nur in Dresden und Prag, fondern nod in Frank— 
furt und Chatillon durdflingt. In der Bereitwilligfeit, womit er 
‚Napoleon den Rhein und die Alpen, Holland, Belgien und Schweiz 
ſammt den bonapartifhen Filialthronen in Deutfhland einräumen 
wollte, hat gewiß die „Solidarität der confervativen Intereſſen“ eben- 
jo viel und mehr mitgeſprochen, als die Erinnerung an die Allianz 
und Verwandtſchaft mit dem franzöfiihen Kaifer. An den erregten 
Stimmungen der Zeit gemefjen erfuhr darım diefe Politik die aller 
herbſte Beurtheilung, und nit nur unter dem Eindrud jener Stim- 
mungen ward fie jo angejehen, jondern auch vom ruhigen Gefichts- 
punkt deutfchen Intereſſes wird fie heute und in Zukunft nicht viel 
anders beurtheilt werden. Don einem eng begrenzten öftreichiichen 
Intereſſe aus betrachtet mochte fie fi) freilich anders ausnehmen. 
Wenn Deftreih einen Theil des Verlorenen wieder erlangte, nament- 
li die Verbindung mit dem Meere, fo hatte es feine dringende Ver- 
anlaffung, mit Napoleon den immerhin unberechenbaren Kampf auf 
Zod und Leben zu bejtehen und in diefem Kampfe den zweifchneidigen 
Beiltand der Völker anzurufen. Mit Preußen bejtand eine alte Ri- 
valität, die durch die jüngfte Zeit gemeinfamer Noth etwas gemildert 
war; zu Rußland freilich war der gleihe Gegenja nur gejchärft 
worden. Ein Deftreih, mit bejferen Grenzen und einer fejteren 
Arrondirung, konnte wohl Verbündeter Napoleons werden, und in ihm 
die ftarke Stüge finden gegen den vordringlihen öftlihen Nachbar; 
die Wiederherftellung Preußens, die beffere Organifation Deutſchlands 
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waren freilich Gefichtspunfte, die man dabei nicht völlig überfah, an 
deren Durchfechtung man aber keineswegs gefonnen war, die eigne 
Eriftenz zu fegen. Diefer Caleul ift überall im Jahr 1913 aus ven 
Schritten Metternichs herauszuhören, ſowohl aus den Bedingungen, 
die er Napoleon anbietet, und aus ver lähmenvden Wirkung, vie er 
auf die energifche Kriegspolitif zu üben fucht, als auch aus der Stel» 
fung, die er den Fragen deutfcher Organifation gegenüber einnimmt. 
Wir wollen die Einzelnheiten bier nicht wiederholen, die vom Auguſt⸗ 
felozug des Jahres 1813 an bis zur Einnahme von Paris in der 
dipfomatifchen und militärifchen Gefchichte der Zeit hervortreten und 
für die z. B. die Urkunden bei Perg im Leben Steins allein faft er— 
ſchöpfendes Material bieten. Es ift neuerlich von oeſterreichifcher 
Seite ver fehr unglüdliche Verſuch gemacht worven, dies ganze Ber— 
hältniß theils zu ignoriven, theils in Abrede zu ftellen; Metterniche 
Diplomatie foll nicht auf die Kriegsbegebenheiten eingewirkt, Schwarzen: 
berg nicht nach den Friedensbedenken des diplomatischen Hauptquartiere 
feine Strategie eingerichtet haben! Und doch hat Metternich ſich ſelbſt 
gerühmt, daß er auf die Kriegsleitung in ſeinem Sinne eingewirkt, 
und hat ſich verwundert ausgelaſſen über die Unwiſſenheit jener Ge— 
ſchichtſchreibung, die ja nur Bei ihm anfragen durfte, um das Rich 
tige zu erfahren. Was mag er erſt gefugt haben, als ber Beteranı, 
ver die höchft mittelmäßige Compilation über Ravetfy gefchrieben hat, 
zwar die Eriftenz einer Friedenspartei im öfterreichifchen Lager zugab, 
aber Metternich unter die Heißfporne der Kriegspartei zählte! 
Metternich hat fih in feinen fpäteren Tagen wieberholt über 
diefe Verhältniffe ausgeſprochen; es Liegt uns felbft eine vollkommen 
glaubhafte Mittheilung über eine Unterrevung dieſes Inhalts vor. 
„Nüchtern bin ich geboren, fagte er von fich felber, und nüchtern 
immer geblieben. In meinem hohen Alter bin ich denn auch ber 
Vorſehung dankbar, daß ich in Ruhe ein-Leben führen Tamm, wie es 
meine Natur noch erträgt. Ich habe zwölf Stuaden zum Leſen und 
Schreiben, mehr als früher, und ich werbe nicht müde. Ich verfolge 
die Gefchichte, die Literatur der Memoiren der Zeit, die ein halbes: 
Jahrhundert hinter ung Liegt, die ich aber handelnd mit erlebt habe. 
Er rühmte dann den intereffanten Inhalt von König Joſephs und 
Marmonts Memoiren, pries die Darftellung von Thiers trotz mein 
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zelner Phantafien als geiftreich und echtu und wunderte ſich bartiber, 
wie bie vefterreichifchen Bearbeiter jener Zeit ed in Abrede ſtellen 
mochten, daß viplomatifche Rathichläge den Gang der Kriegführung 
beftimmt hätten. Man hat gefragt, fagte er, warum Schwarzenberg 
nach der Schlacht von Brienne (La Rothitre) nicht fofort nad Pa— 
ris marſchirt ift? Er durfte nicht; die beſtimmte Abrede unter den 
alfiirten Souverainen war dagegen; ımd wie er denn ein großer 
Stratege war, wollte er nichts aufs Spiel fegen. Sicher mußte ber 
Blan purchgeführt werben, wie er ficher und ftufenweife verabredet 
war. Zu diefer Sicherheit darf ich wohl behaupten, das einige ger 
than zu haben. Gleich anfangs, als wir von ver Allianz zur bee 
waffneten Neutralität, dann zur bewaffneten Mediation übergingeit, 
da glaubten Andere, man folle nur vorwärts über Alles hinaus 
drängen. Allein wir waren ja nicht einmal Altiixte, mas man zu 
wenig ind Auge faßt. Ich machte in dem Kriegsrath den Borfchlag: 
die Sampagne nicht nach Jahren zu bezeichnen, fondern nach geo— 
graphifchen Zielen. Alſo zuerft bis an den Rhein, eine Campagne; 
dann wieder bi8 zu dem Couronnement der Arbennen und Vogeſen, 
wo eine weitere Verabredung ftattzufinden hätte; dann erſt auf das 
Object Paris, dritte Campagne. Die Berathung hierüber hat erft in 
Chaumont ftattgefunden. In dieſem Kriegsrath waren die drei Tem— 
peramente vertreten: das Beſonnene, Sichere, was wir Oeſterreicher 
daritellten; das Gereizte, Rückſichtsloſe des damaligen preußifchen 
Weſens in der Berfon von Blücher, und das Vermittelnde des ruf- 
fifchen Kaifers, der felbft mit feinem Reiche außer unmittelbarer Ge: 
fahr uns Beiden fehr verftändig überließ, erſt unter ung einig zu 
werden. Aber auf diefem fichern Wege gegen Napoleon, darf ich von 
mir behaupten, daß ic) ihn, wenn Einer tobt geritten hat. Freilich 
hat er fich durch eigne Schuld auch felber vernichtet. 

Sp weit Metternih. Wie er fich noch bis ins Jahr 1814 um 
ben Frieden mit Napoleon bemühte und das Ergebniß jener Be— 
mühungen iſt Jedermann befaunt. In Dresven, in Prag, in Frank— 
furt und in Chatillen ift die Politik des Friedens unterlegen; aber zu 

Zeplig und Ried hatte fie bedeutungsvolle Siege errungen. 
| Routine und diplomatische Gewanptheit hatte diefe Politik in hohem 
Maße bewiefen, auch dem Korfen gegenüber; ber die großen Fae— 
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toren der Zeit waren ihr doch unverſtändlich geblieben. Ste begriff 
den Haß gegen Napoleon nicht, fie jah nur mühſam und ſpät deſſen 
Unverträglicfeit mit einer dauerhaften Ordnung Europa’s ein, fie 
ftand dem fittlichen Auffhwung der Völker, durd den das große 
Weltreich geftürzt ward, fremd und ablehnend gegenüber. Und dieſe 
Stimmung entjprang nicht aus zufälligen oder perſönlichen Gründen; 
fie war der bleibende Schaden, den der Gang der Dinge nad) 1809 
dem öſtreichiſchen Staate und feinen Lenfern hinterlaſſen hatte. Der 
jähe Uebergang von höchſter Begeifterung und verwegenfter Thaten⸗ 
luft zur bitterften Hoffnungslofigfeit und Menſchenverachtung geſchieht 
niemals ohne ſchlimme fittlihe Nachwirkung, aud in Oeſtreich ift 
dadurch eine Fülle edlerer Keime abgetödtet und dem Platten und Ge⸗ 
meinen ärger als je die Bahn geöffnet worden. Auf eine kühne und 
große Politik folgte das planmäßige Vermeiden jeder ſelbſtändigen Ent- 
ſchließung; die Nachfolger Stadions beſchieden fih, von fremder Seite 
den Impuls zu ihrem Thun zu empfangen und in der großen Politif 
die genügjame Kleinwirthſchaft zu treiben, die „von Hand zu Munde“ 
lebt. Dazu kam denn die furchtbare materielle Krifis, die den Ban— 
ferott und taufendfältiges Elend hervorrief; im Taumel wildeſten 
Genuſſes ſuchten Alle, die es Fonnten, fid) darüber vollends zu be- 
täuben. Sonft geihieht es wohl, daß fol bittere Tage eine Zeit 
wohlthätiger Prüfung und Abhärtung werden; in Oeſtreich ſcheint, 
den unverdächtigſten Zeugniſſen zufolge, der ſybaritiſche Leichtſinn eben 
in den ſchweren Tagen von 1810 und 1811 culminirt zu haben. Es 
war die Zeit, von der Gentz ſelber erklärte: mein letzter Aufenthalt 
in Wien ſchlug mich todt; die Zeit, in welcher nach ſeinem Zeugniß 
jene Leere und Indifferenz in ihm aufwuchs, die er „eine Art von 
geiſtiger Auszehrung“ nennt, und wo er ſich ſelber als „hölliſch bla— 
firt“ bezeichnet. *) In ſolche Stimmungen fiel dann ber Aufſchwung 
von 1813; er mußte den fo beſchaffenen Gemüthern entweder un— 
bequem und ftörend d. h. feindfelig fein, oder fie nahmen ihm höch— 
fteng mit „hölliſcher Blafirtheit" auf. Man kann dies nicht beffer 
ſchildern, als Gent es in feinen Briefen aus jener "Zeit gethan hat 
„Ich weiß Alles, ſchrieb er felbitzufrieden im Augenblid der Kriſis 
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vom Juni 1813; fein Menſch auf Erden weiß von der Zeitgefchichte, 
was ich davon weiß; es tft nur Schade, daß für die Mit- und Nach— 
welt Alles verloren ift. Denn zum Sprechen bin ich zu verichloffen, 
zu diplomatifch, zu faul, zu Blafirt und zu boshaft, zum Schreiben 
fehlt e8 mir an Zeit, Muth und befonders Jugend.” Und als im 
Herbit die große Entiheidung gefallen war, empfand er nidts von 
echter Freude und jhöpferiihem Drang; er war, wie er felder jagt, 
eher zufrieden als vergnügt. Denn auch die große Sade verliert 
nun, eben weil es nun jo gut geht, viel von ihrem dramatifchen In— 
tereffe! Oder wie er fih ein andermal ausdrüdt: „Ich bin durch 
nichts entzückt, vielmehr jehr kalt, blafirt, höhniſch, von der Narrheit 
fat aller Andern, und meiner eignen — nit Weisheit — aber Hell- 
fihtigfeit, Durch, Tief- und Scharffichtigkeit, mehr als es erlaubt 
it, durchdrungen, und innerlih quasi teuflich erfreut, daß die fo- 
genannten großen Sachen zuletzt folh ein Läherlihes Ende neh- 
men.” Oder ein Paar Tage fpäter: „Ich beihäftige mich, fobald 
ih nur die Feder wegwerfen darf, mit nichts als der Einrichtung 
meiner Stuben, und jtudire ohne Unterlaß, wie id mir nur immer 
mehr Geld zu Meubles, Parfüms und jedem Naffinement des jo- 
genannten Luxus verſchaffen kann. Mein Appetit zum Eſſen ift leider 
dahin; in diefem Zweige treibe ich blos noch das Frühſtück mit einigem 
Intereſſe *).” 

Wir dürfen wohl in diefen Geftändniffen die Stimmung des gan- 
zen Kreifes erfennen, dem der Meifter wie fein Gehülfe, Metternich 
wie Gent angehört haben. In diefer Stimmung ging man an die 
Arbeit, Europa zu reconftruiren. Den Eindrud, den damals Zeit- 
genofjen, die gute Beobadter waren, vor dem Beginn des Congreſſes 
von Metternih empfangen hatten, war der großer Schlauheit und 
Feinheit; er galt ſelbſt bei den Ruſſen für einen jehr gewandten und 
durdhtriebenen Diplomaten. Dover wie Noftiz das näher formulirt: 
Das Myſtificiren gehört zu den natürlichen Anlagen des Minifters, 
welches er im gejelligen Verfehr oft Bis zur Verzweiflung der Men- 
ſchen treibt und welches er jegt im Cabinet zu einer Fertigkeit ge- 
jteigert bat, die durch Zartheit und: ftudirte Unbefangenheit eine 
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ſchützende Aegide für Defterreichs fonftige Schwäche fein fol. Der 
Freund von Noftiz freilich, Staatsrath Merian, beforgte ſchon früh 
genug, über folchen Feinheiten und Kniffen könne fich ver ganze Con— 
greß zerſchlagen. Miftificiren, fagt er treffent, heißt zu deutſch, zum 
Narren haben. Glauben Sie wirflih, das fei eine paffenve, eine 
würbige Fertigkeit an einem Premierminifter, an dem Bräfiventen 
eines Congrefjes von Europa? Glauben Sie, vamit werbe er feinem 
Staate aufhelfen? Leider ift e8 feine Natur: ich weiß das gar zu 
wohl. Aber wird das wohl das Zutrauen ftärfen, vie Gejchäfte 
fördern? 

Wir Schlagen dies Urtheil eines Zeitgenoffen hoch an, weil e8 in 
einem Zuge den Kern ver Rolle trifft, die Metternich auf dem Con« 
greffe gefpielt hat. Wohl warb ihm freigebige Bewunderung von den 
Meisten gefpenvdet, allein auch von ven Bewunderern hatte doch bei- 
nahe Jever einen Fall im Rückhalt, wo Metternich ihm gegenüber fo 
verfahren war, wie e8 Merian im Allgemeinen als feine Art be= 
zeichnet, Jene freigebige Bewunderung wurde aber zudem, wie es 
meift in ver Welt gefchieht, dem Erfolge gezollt. Defterreich Hatte 
fi nach drei unglüdlichen Kriegen mit verhältnigmäßig fehr geringen 
Opfern aufgerafft und feine alte Machtſtellung, zum Theil beſſer ar— 
rondirt, wieder errungen; in Vieler Augen galt das als ein Triumph 
von Metternichs Staatskunſt. Es war dies, ſcheint uns, fo wenig 
ver Fall, daß nicht nur Philipp Stadion, fondern auch Thugut in 
gleicher Lage vie Dinge ebenfo gut und befjer gemacht haben würben, 
Rußlands Ermattung nad dem furchtbaren Kampf von 1812, die Er- 
fhöpfung an Zahl und Kraft in feinen Heeren, Preußens noch une 
zulängliche Mittel, feine ganze Volkskraft waffengerüftet herzujtellen, 
ließen die erjten Schlachten im Mai 1813 mißlingen, das und Na- 
poleons Stolz ſchuf Defterreich mit einem Male eine jo begänftigte 
Stellung. Die hartnädigen aber unfruchtbaren Kämpfe bei Lützen 
und Bauten und Napoleons ftarrfinnige Ablehnung der jo nahe ge— 
legten Ausfunft, Defterreih abzufinden — das hatte unleugbar an 
dem Ausgang größeren Antheil, als das Gefchid der vefterreichifchen 
Staatsfunft. Und wie wenig fehlte doch, daß in den erſten Schlachten 


ber Ausgang ein anderer war oder Napoleon ftatt des Waffenſtillſtandes \ 


die öfterreichifchen Bedingungen annahm; in beiden Fällen war ber 
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Ausgang ein ganz anderer und fchwerlich würde Jemand dann die 
öſterreichiſche Politit um ihrer Erfolge willen gerühmt und beneidet 
haben. 

Nicht in allen Fällen ſchlug das viplomatifche Spiel doppel- 
züngiger Verhandlung fo glüclich aus, wie im Sommer 1813. Gleich 
im Anfang des Yahres 1814 drohte jene Neigung zum »finaffiren«, 
wie Stein fich ausprüdte, die ganze Eintracht der Alliirten und da= 
mit das Gelingen der großen gemeinfamen Sache aufs Spiel zu fegen. 
Aus Stein's Leben von Perk, aus Toll's, aus Roverea's Denkwürbig- 
feiten ift das doppelte Spiel zur Genüge bekannt geworben, das 
Metternich damals durch feine Diplomaten in der Schweiz fpielen 
ließ. Im Sinne und im Intereſſe ver großen Allianz lag es, an 
der Schweiz einen werthvollen Verbündeten gegen Napoleon zu bes 
kommen, aljo Alles zu vermeiden, was die Stimmung bes Landes mit 
Mistrauen erfüllen und Beforgniffe vor einer verberblichen Aenverung 
der öffentlichen Zuftände erwecken konnte. Aher Metternich Tonnte ver 
Verſuchung nicht wiverftehen, erft durch Lebzeltern, dann durch Senfft- 
Pilfah fih insgeheim mit ven unverbefferlichjten Anhängern des Alten 
in enge Beziehungen einzulaffen und mit dem Berner Stabtrath 
gegen Alles das zu machiniven, was feit fünfzehn Jahren Wohl- 
thätiges und Populäres im Gefolge der Ummwälzung gekommen war. 
DVergebens mußte der ruffische Autofrat daran erinnern: „daß es 
nicht gerecht wäre, den Zuftand der Schweiz lediglich dem Intereſſe 
einiger Familien gemäß zu regeln;u vergebens mahnten einfichtswolfe 
Patricier, wie der Landamman von Wattewyl, nichts zu unternehmen, 
was im fich felber ven Keim des Verderbens tragen mußte. Der Ab- 
gefandte Metternich8 gab dem Landamman im Hauptquartier zu Aarau 
ganz beruhigende Verficherungen, aber in Bern hegte er offen zur 
Eontrerevolution. Die bejtehende Regierung müffe fallen, vie Schweiz 
ihre legitimen Verfaſſungen wieder erhalten, Aargau und Waadtland 
wieder unter bie Herrjchaft ver Berner Patricier zurücfommen. Wenn 
der Kaijer Alerander, fügte Senfft hinzu, auch jett noch die Sache 
mißbilfige, jo werbe er doch dem Erfolg feine Zuftimmung nicht ver- 
jagen; auch habe der Fürft Schwarzenberg die vuffifchen Heertheile 
auf eine fehr geſchickte Weife in der Art unter die öfterreichifchen ver— 
theilt, daB ihre Bewegungen burchar : yon denen dieſer legteven ab— 
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hängig geworden feien. Diejer Taktik entſprach denn auch in der That 
Senfft's diplomatifhes und Schwarzenberg’s militäriihes Verfahren ; 
der Aufruf, den der Letztere in gewohnter Gefügigfeit gegen Metternich, 
an die Schweizer. erließ (21. Dez.), forderte in unzweideutigſter Weiſe 
zum contrerevolutionären Umſturz der bejtehenden Verfaſſung und Re— 
gierung auf. Bei der Ungeduld der Berner Ariftofratie Eoftete es denn 
auch nicht viele Arbeit, fie zu beitimmen, die Mediationsacte aufzu: 
heben, die alte Berner Stadtverfafjung wieder herzuftellen und die 
Herrihaft über die Unterthanenlande ohne Weiteres anzutreten. Aber 


nicht nur Kaiſer Alexander gerieth in heftigen Zorn, fondern in der 


Schweiz felbit, nämentlich im Waadtland, war man auch nichts 
weniger als lüftern, die alte Herrlichkeit erneuert zu jehen. Da wurde 
Senfft abberufen, Bubna erhielt die mündliche Weifung, die Wieder- 
vereinigung des Waadtlandes gelegentlich zu betreiben (ein jchriftlicher 
Befehl wurde verweigert) und den Schweizer Regierungen ließ Oeſtreich 
erflären: daß man die volle Unabhängigkeit der Schweiz wolle und 


daß man es ihr felbft überlaffen werde, ihre inneren Angelegenheiten 


zu ordnen. 
Bei Kaiſer Alexander hatte dies doppelte Spiel einen tiefen Stachel 


zurücgelafjen, er traute dem öftreihiichen Staatsmanne nicht mehr, 


und es fehlte ſchon damals nicht viel, jo wäre es zur offenen Ent- 
zweiung gefommen — in einem Augenblid, wo man zum legten Ent- 
iheidungsfampf gegen Napoleon auszog! Wie viel Intereſſe auch 
immer die öſtreichiſche Politik an einer Rejtauration in der Schweiz 
haben mochte, in einem Moment jo großer gemeinfamer Intereſſen 


mußte jenes in jedem Falle zurüdtreten; allein die Neigung zum 


„Myſtificiren“ war mädtiger, als einfahe Erwägungen einer verjtän- 


digen und loyalen Staatsfunit. 


Die Geſchichte des Congreſſes lieferte eine ganz verwandte Epi- 


jode, die nur noch größere Dimenfionen annahm: die ſächſiſche und 
polnijhe Frage. Dejtreih hatte ganz triftige Gründe, von feinem 
befonderen Standpunft wie vom ‚allgemein Deutfchen aus die Ver— 


einigung Sadhjens mit Preußen zu befämpfen; und noch jchlagendere ' 


Argumente ftanden ihm zu Gebote gegen die maßlofe Vergrößerung 


in Polen, die Rußland begehrte. In Feiner Sade war Alerander 
mehr im Unredht und, je leidenschaftliher ex die Sache auch trieb, 
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feine Gründe ſchwächer, als in der polnischen Angelegenheit. Es 
fonnte feine allzuſchwere Aufgabe fein, mit der loyalſten Oppofition 
dem preußiihen wie dem ruffiihen Begehren und namentlich ihrer 
unfeligen Vermiſchung entgegen zu treten. Allein es hat in der That 
den Anſchein, als fei juft diefer Weg dem öftreichifchen Staats- 
manne der ſchwerſte geweſen. Wir brauden hier nicht das oft er- 
zählte und actenmäßig bewiefene zu wiederholen: das zweideutige Ver- 
halten gegen Rußland, das doppelte Spiel mit Hardenberg, die Ver- 
hegungen Preußens und Rußlands gegen einander, das Aufmwiegeln 
Zalleyrands und der ehemaligen Rheinbundsſtaaten — lauter Künfte, 
die dem ruffiihen Kaiſer in einer an fi) unrechten Sache dod ein 
Recht gaben, die Unmahrhaftigfeitt des üftreihiichen Miniſters laut 
anzuflagen und in beſchimpfender Weife jeden weiteren Verkehr mit 
ihm abzulehnen. Und wie wenig hat gefehlt, jo hätte dies Spielen 
‚mit der Intrigue einen europäiſchen Brand hervorgerufen; war doch 
unter Talleyrands Aegide der Bund ſchon geſchloſſen, der die große 
europäiihe Gemeinschaft in gemifjenlofem Leichtſinn zerriß! 

Den Schluß des mühefeligen Friedenswerkes machte die deutſche 
Bundesacte, die mehr wie irgend ein anderes aus jenen Tagen als 
Schöpfung Metternichs betrachtet werden darf. Nicht allein daß der 
öftreihiihe Staatsmann hier mehr Plan und Stetigfeit bewies, als 
in den meiften übrigen Fragen, fondern er überragte auch die andern 
mithandelnden Berjönlichfeiten an Klarheit dejfen was er wollte und 
an Conſequenz in der Verfolgung des einmal erwählten Zieles. Hätten 
Stein und Humboldt, Hardenberg und Münfter für ihre befferen Ent- 
würfe die gleihe Geſchicklichkeit und gleihe Ausdauer bewährt, fo 
hätte Deutſchland ohne Zweifel eine viel vollkommenere Verfaffung er- 
halten al3 die vom 8. Juni 1815 war. Die Gefihtspunkte, von 
denen Metternich die deutihe Frage auf dem Congreß behandelte, find 
oft genug erörtert worden, und fie verdienen es; denn fie haben eine 
entſcheidende Bedeutung für das öffentliche Leben Deutichlands gehabt. 
Auch Metiternih war der dee nicht unzugänglih, die fpätere öſt— 
reichiſche Staatsmänner gereizt hat: die ganze und alleinige Herrihaft 
in dem neu zu organifirenden Deutjchland zu erftreben; um dieſen 
Preis Hätte er wohl, wie ſpäter Felix Schwarzenberg, die Hand dazu 
geboten, die neue deutſche Föderation jtraffer und mehr bundesitaatlic) 
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zu conftitwiren. Aber der Verſuch war ſchwierig und gefahrooll; drum 
verzichtete Metternich von Anfang an auf jede enger organifirte Ver- 
bindung. Wenn doch Defterreich nicht darin allein herrſchen konnte, 
fo mußte die Bundesform des neu conftituirten Deutſchlands möglichft 
ſchwach und loſe fein. Und in Sachen der Freiheit mußte Deutſchland 
möglichft knapp gehalten werben, damit Defterreich nicht gezwungen 
war, freigebig zu fein. Alles was in ven Schlußverhandlungen über 
die Bunbesacte Entſcheidendes erfolgt ift — die Lähmung in jeder ges 
meinfamen politifhen Action, die Garantie bed Auslands, ber be- 
rufene 13. Artifel, die Beſchneidung der Volksrechte, bie Ausmerzung 
des Bundesgerichts — alles dies ift aus einem Haren und confequenten 
Plane heroorgegangen, der von Anfang an dahinftrebte, Deutſchland 
fo zu conftituiven, daß es dem Metternich'ſchen Defterreich nicht ſchwer 
werde, bie unbehilfliche Mafchine zu leiten und im eignen Staate fo zu 
wirtbfchaften, wie e8 bis zur gewaltfamen Kataftrophe gefchehen ift. 
Metternich ift darum minder anzuflagen, als die Andern, die ganz 
Anderes wollten und ſchließlich dem als unzulänglich Erfannten ihre 
Zuftimmung gaben. In der frühen Verflechtung Metternichs mit dem 
größten Mittelftant, in ven Verträgen während des Srieges, in dem 
allmäligen Abmarkten, in dem Ermüden und Hinziehen der Sache, 
und fchließlich in dem übereilten Abſchluß ift eine Stetigfeit ver Taktif 
zu verfolgen, an ber fich die Andern hätten ein Mujter nehmen dürfen. 

Eine ganz andere Frage ift e8 freilich, ob e8 wahrhaft conjerbative 
Bolitit war, Deutſchland fo zu conftituiven und es gerade in dieſen 
Rapport mit Defterreich zu bringen; doch mag dieſe Frage noch nicht 
fpruchreif fein und wir überlaffen fie darum gern künftigen Er— 
fahrungen. 

Aber über Eines, feheint uns, hat ſchon die Gegenwart gerichtet: 
über die Politik, die nach dem Frieden in Italien eingefchlagen warb, 
Man kann die jüngfte bonaparte'ſche Einmiſchung in die italieniſchen 
Dinge als ein frevelhaftes Spiel betrachten, man kann über ven Ver: 
anlaffer wie über feine Helfer die bitterfte Verdammung ausfprechen 
und doch zugleich der Anficht fein, daß im ven erfchätternden Erleb- 
niffen, deren Zeugen wir waren und noch find, nur die fpät gereifte 
Frucht alter Sünden wahrzunehmen iſt. in gütiges Gefhid Hat 
einen der verantwortlichften Urheber, den Fürften Metternich, juft in 
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dem Momente hinweggenommen, wo ihn bie bittere Züchtigung er⸗ 
wartete, den legten Erfolg vieljähriger und unenvlicher Mühen vereitelt 
und ein Werk ſchmachvoll zerftört zu fehen, von dem vor einem Menfchen- 
alter die Urheber zu glauben fchienen, es fei für die Ewigfeit ges 
ſchaffen. 

Es iſt neuerlich von Gervinus vortrefflich gezeigt worden, wie 
man ſich gleich in den erſten Momenten nach dem Frieden in den 
Mitteln, Italien zu regieren, völlig vergriff, wie man dann ſelbſt 
bei beſſerem Willen aus den einmal betretenen Geleiſen nicht mehr 
herauskam, und wie das jenſeits der Alpen befolgte Syſtem zugleich 
vergiftend auf die innere Politik des geſammten Staatsweſens zurück⸗ 
wirkte. Was der Verfaſſer der Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts 
darüber vor ſechs Jahren in ſeinem erſten Bande und neuerlich im 
vierten mitgetheilt hat, iſt für die Geneſis der gegenwärtigen italieniſchen 
Wirren reicher an Aufſchlüſſen, als die geſammte diplomatiſche Cor— 
refpondenz, vie fi) im Laufe des fcheivenven Jahres barüber ger 
fammelt hat. Man muß den Rauſch der Rejtaurationspolitif, der fie 
zur Zeit der Troppauer Erfolge überfommen hatte, die Zuverficht 
womit fie den dauernden Sieg über die Revolution erfochten meinte, 
und bie übermüthige Petulanz, womit damals Gentz die mwohlfeilen 
Siege gegen die neapolitanifche Revolution auspofaunte — man muß 
fich dies Alles lebhaft vergegenmwärtigen, um neben allen Schwächen 
und Nichtswürdigfeiten heutiger Tagespolitif und ihrer Urheber doch 
zugleich das Gottesgericht nicht zu verfennen, das die Triumphatoren 
von damals fpät aber furchtbar getroffen hat. 

- Die jüngfte Zeit hat und noch als Ergänzung ben zweiten Band 
von Farini gebracht,*) wie der erjte durch manchen neuen Auffchluß 
und manch interefjantes Document bedeutend. Namentlich das Ver— 
hältniß Metternichs zu den italienifchen Fürften und Cabineten erhält 
dadurch viele [chätbare Erläuterungen. Um die Berantwortlichfeit für 
die nun eingetretenen Folgen zu vermeiden, haben jüngjt bisweilen 
officiöfe Federn den verzweifelten Verſuch gemacht, jede Beeinflußung 
ber übrigen italienifchen Höfe durch Defterreich zu leugnen. Sie 
mögen nur ven zweiten Band ‚von Farini lefen, um aus den bort 


*) Storia d’ Italia dall’ anno 1814 sino a nostri giorni, Torino 1859. 
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mitgetheilten Documenten zu erfahren, wie weit die Uebung dieſes 
Einflußes ſich erjtredte. Und in weldem Zone theilt Metternich Lob 
oder Tadel aus, verfündet er Befriedigung oder ftrengere Controle! 
Nicht viel anders als die Weifungen, die Napoleon in den höchſten 
Tagen feines Uebermuths an Vaſallenkönige und Nheinbündler erließ, 
Mingen die Noten Metternichs. Seine kaiſ. Maj., ſchrieb er z. B. 
nach Neapel, begnügt ſich vorerſt feine Aufmerkſamkeit und Ueber— 
wachung über Alles was in dieſem Reiche vorgeht, zu verdoppeln, iſt 
aber zugleich feſt entſchloſſen, keinen Rath und kein anderes Mittel zu 
ſparen, um das neapolitaniſche Cabinet auf der Linie zu halten, die 
ſeiner Lage und ſeinen Bedürfniſſen entſpricht. Der Kaiſer hat die 
Abſicht, ſich einige Zeit in Italien aufzuhalten und mit beſonderer 
Aufmerkſamkeit die Angelegenheiten der Halbinſel zu beobachten.“*) 
Als vollkommen correct galt in den Augen dieſer Staatskunſt 
nur der Herzog von Modena. „Les vues eclairées et correctes 
en principe que vous professez, me sont connues*, ſchrieb ihm 
Metternich in derjelben Periode, wo die übrigen italienifhen Regenten 
weit entfernt waren, gleiches Lob zu erhalten, wo er dem neapoli- 
tanifhen Monarchen die erwähnte Lection gab, wo dem abgedankten 
Viktor Emanuel verboten ward, nah Piemont zurüdzufehren. In 
dem nämlihen Actenftüd, das dem Modenefer Herzog eine jo gimftige 
Cenſur ertheilt, ſpricht auch durch die neapolitanifhen Verhältniſſe 
veranlaßt Metternich eine bezeichnende Anſicht über ſeine Taktik gegen— 
über den Revolutionen aus. Eine jede Revolution, ſagt er, macht 
mehrere getrennte Perioden durch. Die erſte hat den Charakter der 
Revolte; der verliert ſich bald und wird in den Augen der Menge 
durch den der Reform erſetzt. Die Schwäche der Fürſten und ihrer 
Regierungen, die Furcht, die ſich der redlichen Leute bemächtigt, das 
Geſchrei der Parteimänner, ihre Heuchelei und Schlechtigkeit, alles 
trage zu dieſem Ergebniß bei. Der öſtreichiſche Staatsmann leugnet 
nicht, daß in dieſem zweiten Stadium der Revolution beizukommen 
keine ganz leichte Sache ſei; um ſo mehr Hoffnung ſetzt er auf die 
dritte Phaſe der Entwicklung. Der Enthuſiasmus, meint er, ſchlage 
bei einem furchtſamen Volke mit der Zeit immer in die Sorge vor 
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wirklichen oder eingebildeten Gefahren um; eine revolutionäre Regierung 
habe dann auch leicht mit der Noth der Geldmittel und dem Wider— 
ſtand radicaler Parteien zu kämpfen. So ſei es zwar eine ſehr un— 
dankbare Aufgabe, die entſtehende Freiheit mit dem reichen Gefolge 
ihrer wohlthätigen Ergebniſſe zu bekämpfen; aber die Arbeit werde 
leichter, ſobald die erſte Begeiſterung verrauſcht, die natürlichen Schwie- 
rigkeiten hervorgetreten und der Radicalismus über die liberale Mei— 
nung Meiſter geworden ſei. Triumphirend wendet Metternich dieſe 
Theorie auf die Verhältniſſe in Neapel an, wo man vielleicht verſucht 
geweſen ſei, die Haltung der öſtreichiſchen Politik falſch zu beurtheilen. 
Dieſelbe habe aber den richtigen Moment erfaßt, wo der Liberalismus 
von den Radikalen niedergeſchmettert war, wo die Carbonari die Mu— 
ratiſten überwältigt hatten und alle halben Maßregeln durch eine 
kräftige Partei (par un parti fort) auf ihren wahren Werth zurüd- 
geführt waren. Wie hoch Metternih die Bedeutung der neapoli- 
tanifhen Dinge und den Gang des Laibacher Congrefjes anjchlug, wie 
ſiegesfroh und felöftzufrieden er diefe ganze Epifode der Reſtauxations— 
politif betrachtete, läßt jih aus wenig Actenftüden fo lebendig erfennen, 
wie aus diefem Schreiben; fie trägt dafjelde Gepräge übermüthiger 
Zuverfiht, welches die aus derſelben Zeit ftammenden Artikel von 
Gens im öftreihiihen Beobachter auszeichnet. 

In anderer Richtung merkwürdig iſt eine Note Metternihs an 
den Baron Vincent, die beftimmt war, auf die Meinung bes fran- 
zöſiſchen Cabinets, insbefondere des Vicomte Montmorency, als des 
Reiters der auswärtigen Angelegenheiten, einzumwirfen. Dort ift ein- 
‚mal die Eintracht Deftreihs und Frankreichs auf Grund der Soli- 
5 conſervativer Intereſſen in der weiteſten Ausdehnung verfochten 
und zwar nicht ohne bittere Seitenblicke auf die revolutionären Allüren 
des vorangegangenen franzöſiſchen Cabinets; dann iſt mit beredteſten 
Worten und im Tone vollkommenſten candor animi der Sat durd- 
geführt, daß Deftreih nie und nimmer daran denke, einen leitenden 
Einfluß in Stalien behaupten zu wollen. Jede Idee eines Gegen- 
ſatzes zwiſchen franzöfifhen und öftreihiihen Intereſſen in Italien 
müſſe daher verſchwinden; dern das jet nichts als eine Fiction (idee 
purement factice), erfunden von den Freunden der Revolution, um 
badurh ihre Projecte zu unterftügen. Das öſtreichiſche Cabinet, 
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fagt Metternich, hat als unabänderlichen Grundſatz angenommen, ſich 
von allem politifchen Spiel entfernt zu halten. Unfere Ueberzeugung 
ift, daß die Keiche vor Allem nothwendig haben zu leben und daß in 
drohenden Epochen die gefunde Vernunft ihmen vorfchreibt, alle Sorgen 
auf ihre Erhaltung zu concentriven. 

Faft unmittelbar neben diefer merfwürbigen Ausführung ftehen 
bei Farini ein Paar andere Actenftüde, welche die Ergänzung dazu 
bilden. Zu der Darlegung von Defterreichs ganz harmlofer und in- 
offenfiver Bolitit in Stalien gehören nämlich als unentbehrliche Er- 
läuterung die Actenjtüde, worin die Minifter der italienifchen Staaten 
dem Herrn und Meifter in Wien Nechenfchaft ablegen über ihre ſtaats— 
männifche Wirkfamfeit. Sie thun e8 im Zone von Untergebenen und 
verfäumen auch das Sleinfte nicht zu erwähnen, um ſich ja vor dem 
Mentor der Reftaurationspolitif als vollfonımen auszumeifen. Ein 
Mufter diefer Art ift das Memorandum, das der fardinifche Minifter 
della Torre für ven Eongreß von Verona ausarbeitete; darin ift nichts 
vergeffen, von ver Umgeftaltung der Armee, der Polizei, ver Ver— 
waltung, des Unterrichts, der Preſſe an bis zu den fpeciellften Zweigen 
der Organifation und Gefeßgebung. Gedrängter, aber in feiner präg- 
nanten Kürze um fo ausprudsvoller ift ein Schreiben bes Herzogs 
von Modena, den ja Metternich jelbjt als ven vorzugsweife correcten 
unter den Potentaten Italiens bezeichnet hatte. Er faßt die Summe 
ber Staatsmarimen, nach denen er feit vem Gongreß zur Taibach fein 
Zand regiert hat, in folgende ſechs Punkte zuſammen. Erftens die Be- 
günftigung der Neligion und ihrer Diener, um bamit einen. Einfluß 
zu mehren, der fo wohltgätig und nüglih ift für die Ruhe ber 
Staaten und für die Bildung ruhiger Unterthanen (au repos des 
&tats et & la formation des sujets tranquilles). Zweitens Hebung 
des Adels, diefer unentbehrlichen Stüge der Monarchie, damit. man an 
den Adeligen eifrige Mitarbeiter gewinne für die Leitung der Gefchäfte 
und fie beſonders interefjire bei ver Erhaltung ber beftehenden Orb» 
nung. Drittens ausgedehntere Uebung ber väterlichen Autorität und 
Herflelfuug derfelben in ihrer ganzen Kraft. Viertens Verbefferung 
der Sefeßgebung in Bezug auf die Verbrechen ber Majeftätsbeleivigung; 
namentlih Vereinfachung ver Procedur, um fo weit wie mög— 
lich das Gutdünken ver Richter zu Gunften der Angeffagten, bie leugnen, 
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zu befeitigen und die Mittel der Ueberführung fo zu erleichtern, daß 
auch die Leugnenden die ganze Schwere des Geſetzes treffe. Fünftens 
Berbefjerung der Jugenderziehung, insbefondere Trennung an ver- 
ſchiedene Drte, ftatt die jungen Leute an Univerfitäten zu vereinigen. 
Sechſtens Wachfamkeit über die Preffe und über die Verbreitung 
ſchlechter Bücher. 

Gewiß ein Programm ver Reftaurationspolitif, das in feiner 
Bräcifion wie in feiner Bollftändigfeit wenig Seitenftüde hat und das 
zubem aus einer Duelle ftanımt, bas ihm eine befondere Bebeutung 
gibt. Die Modenefer Politif war jeder Zeit der getrenefte und un— 
wandelbarjte Ausdruck ter Parole, die von Wien fam; drum hat dies 
ſelbe auch, ald in umferer Zeit die Früchte reiften, das ähnlichite 
Schickfal mit den Urhebern jener Staatsfunft gehabt: unbegrenzten 
Haß allerwärts und nirgends eine Spur von freiwilliger Eympathie, 
fobald die Macht zu lohnen und zu ftrafen vorüber war. 


Als der Fleine italienifche Dynaſt das angeführte Credo feiner 
Politik niederfchrieb, da ftand die Reftaurationspolitif in üppigfter 
Dlüthe; es hatte fich der Sieger eine Zuverficht bemächtigt, die einen 
Unfchlag der Dinge kaum mehr unter die Möglichkeiten zählte. In— 
deſſen nicht acht Jahre fpäter fanf der bourbonifche Thron in Trümmer 
und es traten neue Verhältniffe ein, die wie wenig fie auch mit ven 
Kataftrophen von 1848 und 1859 zu vergleichen waren, doch zeigten, 
daß es eine arge Täuſchung war, auf die Ewigkeit ver Schöpfungen 
von Zroppau, Laibach und Verona zu zählen. 

Dei diefem Abfchnitt, ver Erſchütterung von 1830, nimmt Avolf 
Schmidt die Darftellung der dfterreichifchen Dinge auf. Daß die Po: 
litif, welche den Aufftand ver Julitage hervorrief, nicht nach dem 
Sinne Metternich war, ift befannt. Es werben mehrere Aeufferungen 
on Rayneval erwähnt, wornach ver öfterreichifche Minifter mit Be- 
forgniß einem drohenden Stantsftreich entgegenfah und die Meinung aus- 
ſprach, e8 könne dadurch die Exiſtenz ver bourbonifchen Dynaſtie compro- 
mittivt werben. Das hinderte freilich nicht, daß wenn die Sache ge- 
lang fie hohe Befriedigung erregt hätte. Schmidt fieht darin nur 
Folge der Denkungsart Metternichs und feines Kaiſers. Denn, jagt 
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er, tanz I, obwohl Abfolutift, war doch zu jehr ein Freund des 
Rechts und ein Feind der Neuerungen, als daß er nicht das Vorhaben 
Karls X als Eingriff in jenes und als Spiel mit diefen von Grund 
hätte verdammen follen. Die Gerechtigkeit ift der Grundftein der Re— 
gierungen und der Reihe — das wat der Wahlfpruch jeiiies Lebens. 
Metternich aber war zu fehr in erjter Linie conjervativ, allen ge- 
ſchichtlich überkommenen oder friedlih und gefeglich entjtandenen Zu- 
ftänden gegenüber, als daß er nicht jeden Umſturz legitim beftehender, 
verfaffungsmäßiger Aechtsverhältniffe eben jo gut hätte ſcheuen und 
verurtheilen müffen, wie jeden revolutionären Angriff auf eine in an- 
erfannter Wirkjamfeit beftehende unumſchränkte Regierungsform. 

Diefe Anfiht von Metternid geht als Grundanſchauung durch 
die ganze Darftellung von Schmidt. Wir fünnen fie in diefem Um- 
fange nicht al3 begründet anfehen. Weder die einheimiihe Wirkfam- 
feit in dem Zeitraum von 1810—1815, noch die Congreßarbeit, noch 
die italtenifche Reſtaurationspolitik fcheint uns den Ruhm einer con- 
fervativen Politik zu rechtfertigen; Metternich hat wohl feldjt einmal 
gefagt (in der angeführten Note an Baron Vincent): notre prineipe 
est celui de la conservation des choses l&galement existantes — 
allein ſchon diefe Definition jeheint uns hinter dem Begriff einer ächt 
confervativen Staatskunft merklich zurüdzubleiben und die Ausführung 
hat natürlich nicht dazu beigetragen, die Kluft zu verkleinern. Genügt 
es doch, an die Spnterpretation und den Vollzug des 13. Artikels der 
Bundesacte, an Garlsbad, an den hannover'ſchen Verfaſſungsbruch 
zu erinnern, um darzuthun, wie weit Metternich dem eignen Grund— 
fat, „geſetzlich beſtehende Dinge zu erhalten,” im Gedränge der Praris 
treu blieb! Bon Leuten wie Jules Polignac war er freilich gründlich 
verfchteden; weder die fanatiſche Werranntheit, womit dieſer das 
Staatsſchiff der Klippe zutrieb, noch der verwegene Leichtſinn, es mit 
den unzulänglichſten Mitteln zu thun, war dem öftreihiichen Staat3- 
mann eigen; er verdammte daher deſſen Staatsitreih, zumal er 
mißlang. | 

In Raifer Franz fieht Schmidt den reinen Abfolutiften, in Metter- 
nich mehr den confervativen Anhänger der Legitimität; doch weit er 
zugleih darauf "hin, daß im Laufe ihres langen Zuſammenwirkens 
mande Ausgleihung und mande Wechſelwirkung jtattgefunden hat 
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und auf den Monarhen Mandes von der legitimiftiihen Anſchauung 
des Minifters, auf diejen ein Theil der abſolutiſtiſchen Anſicht des 
Monarchen übergegangen fer. Aber e3 blieben der Gegenſätze dod) gar 
viele beftehen. Außer dem Unterſchied in den Charakteren beider, in 
den zum guten Theil jehr abweichenden fittlihen und religiöfen An- 
Ihauungen des Katjers und des Minijters glaubt Schmidt namentlich) 
in Einem eine tiefgehende Differenz Beider wahrzunehmen: in ihrer 
Anfiht über die Neuerungen. Der Widerwillen gegen dieſelben, jagt 
er, ging bei Franz I bis zur Manie einer abjoluten Verneinung ; 
um feinen Preis follte geneuert werden, das Bedürfniß mochte noch 
jo dringend, der Gegenjtand noch jo unjhuldig, die Umftände die 
alferfriedlihften und die Wege die alfergejeglichften fein. Dieſen Stand- 
punkt theilte Metternich nicht. Namentlich war er jederzeit geneigt, 
dem Streben nah Macht und Einfluß, der Förderung der Intereſſen 
Deitreihs, den fogenannten „Marimenftreit“ unterzugrdnen. Aller 
dings war auch er ein Zodfeind aller Neuerungen, fofern diejelben 
das Geringſte mit Gewaltſamkeit, Ungejetlichfeit oder Nichtberechtigung 
gemein hatten oder zu haben fhienen; wo aber ein folder Charakter 
fehlte, da waren Neuerungen jelbjt der entjheidendften Art durchaus 
offene ragen, und zwar für ihn ſelbſt nicht als Gefühls- oder Prin- 
Cipienfragen, jondern durhaus nur als Fragen der politifhen Noth- 
wendigkeit und Zwedmäßigfeit, oder des politiihen Vortheils für 
Oeſtreich. 

Die Belege für dieſe Anſicht findet Schmidt in dem Verfahren, 
das Metternich nach des Kaiſers Tod gegen Ungarn einſchlug, in der 
Hinneigung zum Anſchluß an den deutſchen Zollverein und in der 
1846 und 1847 kundgegebenen Bereitſchaft, in Oeſtreich wie im 
deutihen Bunde gemäßigte Neformen zuzugeftehen. Es find das ge- 
rade die Partien in Metternihs üffentlihem Leben, über welche der 
Verfajjer der Beitgenöffiihen Geſchichten neues und interejjantes Ma- 
terial beibringt und auf die wir darum noch genauer zurüdfommen 
werden. Daß alle diefe Anmwandlungen einer neuen Politif unfruchtbar 
blieben, entiprang nad) Schmidts Anfiht nicht aus Mangel an Wollen, 
jondern einmal aus dem geiftlofen Unverftand der polizeilihen Vor— 
fehrungen gegen meift eingebilvete revolutionäre Umtriebe, dann aus 
der moraliihen Schwäche Metternihs in der Durchführung deffen, 
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was er im befferen Sinne als nothwendig oder zwedmäßig erkannt. 
Ya „diefe nie genugfam gewürbigte Schwäches in feinem Charakter 
fcheint ihm am meiften Schuld daran zu tragen, daß bie lange Periode 
feiner Wirkſamkeit eine Periode des Unfegens für Defterreich wie für 
die Welt geworden it. Auf fie, fagt er, find die wichtigften Motive 
und damit die Schwächen feiner Politik felbft zurüdzuführen; auf ihrem 
Boden reifte feine übertriebene aberwigige Revolutionsangjt, und feine 
Liebe zum Frieden um jeden Preis; durch fie wurde feine Beforgniß 
vor ernftlichen Conflicten mit den ponderirenden Kräften feiner Um— 
gebung, feine Scheu, fich mit Andern zu überwerfen, und damit bie 
Schwäche feiner eignen Stellung bedingt. Das ftimmt denn auch zu 
dem Bilde, das ſich der Autor von der Perjönlichkeit des Minifters 
entworfen hat. Er fieht in ihm weder einen Yntriganten, noch einen 
Despoten. Um das eine oder das andere zu fein, war er ihm in 
geiftiger und fittlicher Beziehung viel zu wenig ftraff und concentriſch 
geartet, viel zu fehr rein galanter, entgegenfommender und rebfeliger 
Lebemann.u Die ganze Perfönlichkeit Metternichs, fügt er hinzu, fein 
Benehmen, die Art feiner Unterhaltung war himmelmeit davon ent« 
fernt, den Eindruck eines Weltbeherrfchers oder eines Tyrannen zu 
machen. Wer fih mit felhem Vorurtheil ihm nahte, fah es alsbald 
an feinem freundlich entgegenkommenden Wefen, an feiner leutjeligen 
Unbefangenheit zerfließen, bie jelbft weit unter ihm Stehenden gegen⸗ 
über nicht felten in Wort und Geberve bis zu einer gewilfen Ver— 
traulichfeit ſich ſtimmte. 

Ihn darum vom Vorwurf der Intrigue freiſprechen, weil H. Heine 
einmal im Vergleich mit der preuffifchen Reaction ihm ein höhniſches 
Rob ertheilt hat, das möchten wir, ſchon in Erinnerung ber Politik 
von 1813— 1815, ebenfo wenig, als auf das Zeugniß von Binder 
und W. Menzel Hin ihn gegen ven Vorwurf der Despotie in Schub 
nehmen und ihnen das Wort aud nur nachfprechen, daß feine Staute« 
funft voffen und gerecht« geweſen fei. Ein großartiger Zwang aller= 
dings und ein gewaltfames Durchgreifen,u ein mdespotifches Glück— 
feligmachenwollen und eine Gentralifirungswuth,u wie mit einem Seiten- 
blick auf Frankreich die Worte des Lobredners (Binder) lauten, war 
ihm nicht eigen; aber doch wohl mehr aus zaghafter Schwäche, als 
aus gewiffenhafter Anerkennung des Rechts und ber Freiheit der Völfer. 
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Als den Grundgedanken von Metternichs Aufferer Politif nach der 
Reftauration von 1815 bezeichnet Schmidt: mit dem Frieden und durch 
ihn vor alleın Defterreich8 Autegrität und die ununterbrochene Fort— 
daüer feiner Action als Großmacht ficherzuftellen. Demnach mußte 
das Ziel ein durchaus confervatides fein: den Beftand der Dinge, 
die vertragsmäßig georpneten ZXerritorialverhältniffe unverbrüchlich 
aufrecht zu erhalten, keinerlei Verfuche einfeitiger Veränderung zu 
dulden, auch dem leifejten Trachten der Cabinete nach einer Vermehrung 
ihrer Macht over Erweiterung ihrer Grenzen Widerſtand zu leiften. 
Der Charakter diefer Politif war daher im europäifchen und im öfter» 
reihifchen Sinne ein grundfäglich defenſiver. Dabei macht der Autor 
die vollfommen zutveffende Bemerkung, daß dies äußere Verhältnig 
auf die innere Politif entfcheidend zurückwirkte und es dem Staats» 
kanzler faft umwillfürlich zur Natur ward, alle Gefichtspunfte und 
Normen feiner auswärtigen Politif auf die innere zu übertragen. Ges 
wohnt, mit dem Ausland» zu verkehren, fagt Schmidt, bemüht, e8 in 
internationaler Beziehung diplomatiſch zu beherrfchen, behandelte Met— 
ternich auch Die inneren Angelegenheiten aller europäifchen Länder mit 
Einfchluß von Deutfchland und Defterreih wie internationale Fragen 
und alle deutſchen Bundesſtaaten, alle provinciellen Beftandtheile der 
öfterreichifhen Monarchie wie auswärtige, nach biplomatifchen Ges 
fichtspunkten zu vegierende Faktoren. Es war, wie wenn Alles, was 
außerhalb feines oder des Wiener Cabinets lag, für ihn „Ausland“ 
war. Denn wie in der auswärtigen Politif der Zweck dahin ging, 
die Integrität des Reiches zu wahren gegenüber den Vergrößerungs— 
plänen ver Staaten; fo war er im der innern darauf gerichtet, Die 
Integrität der Reichsgewalt ficherzuftellen gegen die Vergrößerungss 
pläne ver Parteien. Diefe wurden im BVerhältniß zur Staats- 
regierung ebenfo von ihm als rivalifirende Mächte betrachtet, wie bie 
auswärtigen Staaten im Verhältniß zum Gefammtlörper Defterreiche. 
Wie man diefen nicht durch jene verkleinern over verfürzen laſſen dürfe, 
fo fei es auch Aufgabe, innerhalb vefjelben die Regierungsgewalt nicht 
durch das "Treiben der Factionen verkleinern over werfürzen zu laffen. 
Und wie man die Pflicht habe, den Erweiterungsideen der auswärtigen 
Mächte entgegenzutreten: fo müffe man auch im Innern jedem auf« 
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Die ſchwachen Seiten diefer Staatskunft ergeben fih glei aus 
ihren nächſten Confequenzen. Um ein Ziel, wie es ſich Metternich 
jtedfte, zu erreichen, mußte nicht nur die revolutionäre Neuerung offen 
befämpft, jondern auch die berechtigte und im gefeglihen Bahnen ſich 
abwidelnde Reform wie eine Störung betrachtet und darum in der 
Stille ihr entgegengewirkt werden. Um DOeftreihs willen follte, wie 
Schmidt jagt, die Welt ringsumher regungslos und ftumm in die Zu— 
funft ftarven: feine Hand begehrlid) zuden, Fein Wort des Sehnens 
fich vernehmen laffen, feine Reform von Bedeutung die Begehrlichkeit 
weder. Dem Spitem zu gefallen mußten alfo nicht nur in Neapel, 
in Biemont, in Spanien die auf revolutionärem Wege entjtandenen 
Berfajfungen gewaltſam bejeitigt und eine Bolitif europäischer Reaction 
voll furchtbarer Verantwortlichkeit in's Werk gejegt werden: um defjelben 
Zweckes willen durften Deutſchland und die Schweiz ihre mangelhaften 
Bundesverfafjungen nicht mit bejjeren vertaufhen, mußte das con- 
jtituttonelle Leben der Eleineren Staaten vom Anfang an verfümmert 
werben, durfte Preußen dem Zuge der Entwidlung nicht folgen, der 
nicht allein durch feierlihe Verheißungen, fondern noch dringender und 
unabmweisbarer durd) die ganze Natur diejes Staates vorgezeichnet war. 

Ein ſolches Thun verdient vielleicht den Namen einer ftabilen, 
aber ſchwerlich den einer conjervativen Politif; denn die höchſte Auf- 
gabe der erhaltenden Staatskunſt kann doch nie darin gelegen fein, 
nur das Vorhandene geiftlos zu erhalten und jede natürliche Um— 
geftaftung des Lebens mit mechaniſchen äußeren Mitteln abzumehren. 
Es gilt vielmehr, jedem berechtigten Lebenstrieb Raum zu gönnen, 
alles organiſche Fortſchreiten mit wachſamen Auge zu erkennen, ihm jo 
viel wie möglich normale Bahnen anzumeifen und alle Plötzlichkeit des 
Uebergangs nah Kräften zu vermeiden. Man Tann wohl nit jagen, 
daß der Lenker der öſtreichiſchen Politif feine Aufgabe in diefem Sinne 
gefaßt hat. Zwar in dem befannten Schreiben an Berftell erklärt er 
es als fein Ziel: Veränderungen nur dann zuzulaffen, wenn fie „als 
durchaus nöthig” erfheinen und wenn fie „mit völliger Freiheit und 
nach reiflih. überlegtem Entihluffe vorgenommen” würden; allein feine 
eigne innere Verwaltung, wenn fie theils zu einem hoffnungsloſen 
Flickwerk herabſtieg, theils nah flüchtigem Aufraffen zu Beſſerem jo 
fort in die alte Lethargie zurückfiel, ſteht mit dieſen Worten nicht im 
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Einklang. Ja ſelbſt die an derſelben Stelle von ihm ausgeſprochene 
Marime, daß zu dem Erhaltungswürdigen nicht nur die alte Ordnung 
der Dinge gehöre, fondern auch alfe neuen gejeglih gefchaffenen In— 
ftitutionen und man von der beftehenden Ordnung in feinem Falle ab- 
weichen dürfe, welches Urfprungs dieſelbe auch ſei — auch diefe Ma- 
rime iſt unſres Bedünkens keineswegs treu feftgehalten worden; zur 
Erhaltung der 3. B. in Deutſchland neugeſchaffenen Inſtitutionen ge- 
hörte nicht allein, daß man fie vor offnem Umſturz bewahrte (und 
ſelbſt dies ift nicht geichehen!), fondern ihnen auch die natürlichen Be— 
dingungen ihres Lebens ehrlich erhielt. Von den Tagen zu Carlsbad 
und Wien an bis zu den geheimen Conferenzen von 1834 ift aber, 
unter Metternih8 unmittelbarem Antrieb, das gerade Gegentheil von 
dem gethan worden. 

Man muß an diefe Dinge erinnern, weil Oeſtreich heute die 
Trucht diefer Politif zu ärndten hat. Ein volles Menſchenalter ward 
alfe politifche und nationale Entwidlung großer Gebiete, wie Deutſch⸗ 
land und Italien vorzugsweiſe von dem abhängig gemacht, was dem 
Metternih’ihen Deftreih convenirte, und das Unheil läßt fih kaum 
überjehen, welches dadurch in jenen Ländern wie in Oeſtreich felber 
aufgewuchert ift. Oder wer möchte leugnen, daß die moraliſche Iſo— 
lirung des Kaiſerſtaats, deren Zeugen wir geworden find, die Gleich— 
gültigfeit. gegen fein Schickſal, die Faltblütig ausgeſprochenen Zmeifel 
über die Nothwendigkeit feiner Eriftenz viel weniger: eine Frucht per- 
ſönlicher Einflüffe und Antipathien, als eine Folge der allgemeinen 
Reaction gegen den unerlaubten Druck ift, womit das Metternich’iche 
Deftreih den gefunden Gang großer nationaler Entwidlungen ver- 
Hımmert hat. 

Auch Schmidt wirft eine Frage auf, die auf denfelden Hintergrund 
hinweiſt. Wer aber, fragt er, hätte fähig fein können, alle Con- 
jequenzen eines folden Syitems, und auf die Dauer zu tragen? Met- 
ternih war es nicht. Anfangs dur die Sympathien der heiligen 
Allianz geräftigt und begünitigt, fah er fein Syffem von mandem 
großen momentanen Erfolge gefrönt. Aber die Sympathien Yoderten 
ih; die Schwierigfeiten, gemeinfame Beihlüffe zu Stande zu bringen, 
nahmen mehr und mehr zu; man begann die abſolute Gültigkeit, die 
Unfehlbarkeit des öftreihiihen Syſtems zu bezweifeln, es ſchien uns 
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möglich, bafjelbe auf die Dauer und mit Confequenz feitzuhalten. Die 
englifche Diplomatie wurbe oppofitionell, vie franzöfifche lau, bie 
ruffifche Hatte fih nur mit Widerftreben gefügt; die veutfche wagte 
fchon auf dem Congreß zu Wien im Jahr 1819 die Auffaffungen und 
Anträge Metternichs als Mlanifeftationen einer vallzugroßen Aengit- 
lichfeit und Uebertreibung« zu befritteln; der Kongreß zu Verona im 
Jahr 1822 war der letzte, ven Metternich zu berufen wagte; er ſah 
fih in Betreff ver Erfolge feines Syftems mehr und mehr auf feine 
eigene Kraft beſchränkt. Und da erwies fich diefe als zu ſchwach. 
Denn ſeitdem zeigte e8 fich, daß der confequenten Durchführung feines 
fünftlichen Friedensſyſtems feine eigne Friedensliebe hinverlich war. 
Und wiewohl der Verf. Metternichs confervative Weife milder be- 
urtheilt, als wir es vermöchten, fpricht doch auch er bei Gelegenheit 
der Bundesbeſchlüſſe von 1832 das zutveffende Wort unverholen aus. 
Sie zertraten, fie vernichteten nicht, fagt er; fie hoben feine Ver— 
faffungsbeftimmungen mit roher Gewalt auf. Aber auf dem Wege 
einfeitiger Interpretation, mitteljt Ausbeutung jedes Buchftabens des 
Bundesrechts und ber Einzelverfaffungen, foweit ee Handhaben bot, 
wurde alles, was ein Recht des Volkes, oder der Stände, ober bes 
Geiftes genannt werben fonnte, gleichfam eingefangen, in Bande ger 
fegt und in eine erftidende Kerferluft eingepfercht, oder nach Möglich- 
feit abgerieben, bebrängt und gequetfcht. Selbft wie fervilften Pane- 
gyhriker Metternichs, die ftets auf feiner Seite „alle Gutgefinnten« zu 
finden glaubten, vermögen bei dieſem Anlaß die aligemeineren Eins 
brüde des Unwillens nicht zu vertuſchen. 

Als den erjten Riß in die Feftigfeit des Syſtems bezeichnet Schmidt 
ben ruſſiſchen Krieg und den damit eng verflochtenen griechifchen Aufe 
ftand; als. ven zweiten und verhängnißvolleren die Zulirevolution. In 
dem einen Falle ließ Defterreich ven frievlichen Statusquo juft an ber 
Stelle gewaltfam durchbrechen, die zugleich mit feinen eignen Intereſſen 
am innigiten zufammenhing und für feine Sicherheit die wichtigjte 
war; im zweiten Kalle gab man das fo oft und Yaut verkündete Prin- 
cip ber Legitimität preis und capitulirte mit der vollendeten Thatfache 
einer fiegreichen Revolution. Beides aus einer Friedensliebe, ver ber 
reits in deutlichen Zügen die Schwäche und Furcht auf ver Stirn ger 
ſchrieben ſtand. Es war freifich minder ſchwer und kühn geweſen, als 
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es Vielen erſchien, jenes Banner hochflatternd in ven Lüften zu halten, 
- fo lange die Verfehrtheiten der Revolution in den jünlichen romanischen 
Ländern willfommene Nahrung gaben, fo lange das Princip friedlichen 
Fortſchritts theild von dem Pla verdrängt, theils durch die Schwäche 
feiner Vertreter ohnmächtig war, fo lange in ven beiven größten 
Staaten des Kontinents, die neben Defterreich jtanden, in Frankreich 
wie in Rußland die contrerevolutionären Stimmungen in vollem Ueber- 
gewicht begriffen waren und ihre Solidarität felbjt den natürlichen 
Gegenfag der Intereſſen verdeckte. In diefen Tagen, wo Frankreich 
von den Ultres regiert ward, Rußland aus den liberalen Allüren Ale- 
zanders immer greller in's Gegentheil überfprang, England und fein 
Eaftlereagh in Worten ohne Nachdruck oder in fchmollendem Zurüd- 
ziehen bie europätfche Contrerevolution befümpfte — da war es fein 
allzugroßes Wagniß, in Italien zu interveniven, in Deutſchland Kam— 
mern und Preffe ſtumm zu machen, und im eignen Staate den alten 
Wuſt wie das Palladium des Reiches zu vconferviren.. Da Fam aber 
Kaifer Nikolaus und durchbrach das Stillleben der enropäifchen Trier 
denspolitif mit feinem Angriff auf das osmanifche Reich; da Fam bie 
Yulivevolution und warf in wenig Tagen das mühevolle Gebäude der 
reſtaurirten Monarchie über ven Haufen. Es war im Grunde bie erfte 
ernſtere Prüfung für das Syſtem des Staatsfanzlers, und vor biefer 
erſten Probe ftrich er, troß des fo oft und laut befannten Principe, 
die Segel, 

Mit diefer Nachgiebigteit nach Außen ging aber Hand in Hand 
eine viel firaffere Handhabung des pefizeilichen Regiments im Innern. 
Diefelbe Fauft, die nach Außen geſchmeidig machte, weckte im Innern 
einen erhöhten Widerftand gegen alles felbftäntige Leben. Nun erft 
gab fih Franz I. mit einem gewiſſen Fanatismus feinem abjolutifti- 
fhen Gebahren Hin; nit nur Hormahr hat von dieſer Zeit gefagt, 
daß der Raifer „nur in der Bolizet und durch die Bolizeis regiert 
habe, auch ganz lohale Männer wie Graf Hartig fprechen das gleiche 
Urtheil aus. Wie weit Metternich aus freier Bewegung auf biefer 
Bahn gefolgt ift, dafür fehlt es vorerjt an ausreichenden Zeugniſſen; 
gewiß iſt mur, daß er fich der Strömung ohne Wiberftand hingegeben 
hat. Nun Fam die eigentliche Blüthezeit ver Heinlichen Reaction in 
Defterreich felbft und in den deutſchen Bunvesftaaten; num erſt warb der 
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Bundestag vollends zu einer an Oeſtreichs Fäden geleiteten Polizei- 
Maſchine Herabgewürdigt. Niemals ift mit der Furcht vor der fieg- 
reihen Revolution ausgiebiger gewirthigaftet, niemal® der Popanz 
eines allgemeinen Umfturzes öfter heraufbeſchworen worden al3 damals. 

Schmidt hat ſich die danfenswerthe Mühe genommen, aus einer 
Anzahl von Atenftüden und Erklärungen des öftreihiihen Staats- 
mannes, die in diefe Periode fallen, die verfchiedenen Formen des 
Nothihreies zufammenzuftellen, worin der nahe Umfturz der monardi- 
ſchen Inſtitutionen, der Sieg der Revolution, die völlige Auflöfung 
aller gejellihaftligen ‚Ordnung redſelig prophezeit warb; er fcheint 
anzunehmen, daß diefe Neuerungen der Bejorgniß nicht nur aus der 
Taktif des Einſchüchterns, fondern aus wirklichem Schreden hervor- 
gingen. Man wird dadurch, fagt er beißend, fait mit Invermeidlich- 
feit auf das Auffallendfte aller Refultate geführt; dann nämlih war 
Metternich ſelbſt innerlih fein Monarchiſt, denn er glaubte ſelbſt nicht 
an die Miſſion, an die Lebensfähigkeit und Dauer des monarchiſchen 
Princips, ohne welden Glauben die monarchiſche Gefinnung ein Uns 
ding und höchſtens eine fünftlihe Selbſttäuſchung it. 

Und wer möchte jagen, daß jene Furcht nur eine ſcheinbare, zum 
Schreden der Andern vorgefpiegelte geweſen fe? Wenn man z. B. 
die Verhandlungen in Carlsbad durchgeht, kann man fi) dee Eindruds 
faum erwehren, daß es wenigftens zum guten Theil ernftlih gemeint 
war mit jenen ungeheuerlihen Bejorgnifjen, die Metternih und feine 
Satelliten dort ausfpielten. Für einen ächten Staatsmann wüßten 
wir freilich fein fprechenderes Armuthszeugniß aufzufinden, als jene 
Nothrufe gegen die Gefahr, die von den ſüddeutſchen Verfaffuugen 
drohte, und als jene Augjt vor der freien Preſſe und jeder Aeußerung 
des öffentlichen Lebens, womit man die Nothwendigkeit von Ausnahms- 
gejegen darlegte. Oder eriftirt wohl irgendwo ein Beiſpiel, daß der 
Minifter eines Neiches von folden Hülfsquellen und Dimenfionen ſich 
von gleiher Furcht vor Kleinigkeiten bejtimmen ließ? Erijtirt ein 
Beifpiel, wo der Lenker einer Großmadt fo jeder Zuverfiht in die 
eigne Kraft entbehrte und feine Angjt vor Zeitungen und Kammern 
mit gleicher Naivetät ausfprad), wie dies zu Carlsbad gejchehen ift? 
Es muß Einem allerdings Ernſt jein mit der Furcht, wenn man fie 
in diejer Weife vor Mit- und Nachwelt einzugeftehen den Muth hat. 
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Die Kataſtrophe von 1830 zog freilich den Kreis der Wirkfam- 
feit etwas enger; indejjen in diefem engeren Kreiſe blieb die öftreicht- 
jhe Politik entfhloffen, um fo nahbrüdliher zu agiren. Deutjchland 
und die Schweiz waren die beſonders auserwählten Lande. Wenn 
man die natürlihen und geſchichtlichen Verhältniſſe abzog, ließ ſich 
nicht verkennen, daß die politiſchen Beſtrebungen beider Länder eine 
gewiſſe Verwandtſchaft unter ſich hatten. In Deutſchland rangen die 
Conſtitutionellen, in der Schweiz die Demokraten nach einer in Wahr- 
beit repräfentativen Form der Verfaffung; dort wie hier bildete fich 
langiam aber ftetig eine Partei, die den lockeren und zu jeder gemein- 
jamen Action unbrauhbaren Staatenbund in eine bundesftaatliche 
Föderation umzugeftalten ftrebte. Gegen beides hat die Politif Met- 
ternichs mit einer Ausdauer operirt, die einer befjeren Sache werth 
geweſen wäre. Namentlich) in der Schweiz liegt uns die Probe diefer 
Staatskunſt nun Har vor Augen; ein volles Menjhenalter war dort, 
mit vedliher Beihilfe der hochconſervativen Bolitif, die Unruhe und 
‚riedlofigfeit faft permanent geworden. Beides hat erft aufgehört, 
als die Schweiz den Moment vollſter Agonie der alten Politik glüd- 
lid) ergreifend ſich raſch eine neue, befjere Ordnung jhuf und damit 
die Quelle raſtloſer Wühlerei verftopfte, in deren Ausbeutung fich die 
teactionäre Diplomatie und die radicale Flüchtlingsſchaft gleihmäßig 
theilte. 

Ein intereſſantes Aktenſtück, das dieſem Gebiete angehört, iſt das 
Memorandum vom 5. Juni 1832, das unſerem Autor ſchon ſeit 
längerer Zeit handſchriftlich vorgelegen hat und ſeitdem durch Tillier 
auch im Druck bekannt geworden iſt. Die Ausſicht, daß die Tag— 
ſatzung die Bundesreviſion auf die Tagesordnung bringen würde, war 
hinreichend, ein drohendes Manifeſt der öſtreichiſchen Staatskanzlei zu 
veranlaſſen, dem zufolge die geſammte Diplomatie der europäiſchen 
Großmächte ſofort einzuſchreiten hatte für die Unabänderlichkeit der 
alten Verfaſſung. Sie ſollten erklären: „nur die Eidgenoſſenſchaft, 
wie ſie ſich ſeit 1815 conſtituirt, erfreue ſich des Schutzes der Mächte; 
eine Beeinträchtigung jener Verfaſſung könnten ſie nimmer zugeben. 
Wenn man ſich aber gleichwohl herausnähme, durch Tagſatzungsbe— 
ſchlüſſe die Grundbeſtimmungen deſſelben zu ändern, würden die Mächte 
nicht im Stande fein, einer in Folge derartiger Ereigniſſe eingeſetzten 
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Gewalt bie der Eidgenoffenfchaft durch die Verträge bewilfigten Rechte 
zuzuerfennen, noch auch die Garantie einer immerwährenven Neutra⸗ 
lität aufrecht zu erhalten.u Es iſt das Programm einer Politik, die 
fünfzehn Jahre lang fortgewuchert hat und ihrer Zeit nicht wenig 
dazu beitrug, den Nimbus Metternich’fcher Meberlegenheit zu zerftören. 
Denn damals zuerft ſprach das Wiener Cabinet den Grundſatz aus, 
daß es allen Cantonen, die früher oder fpäter der Bunbesreform vom 
Standpunkt der alten Verträge aus fich widerfegen würben, feine 
Unterftügung leihen werbe; ja es ermunterte gerabezu die Minderheit, 
gegen jede conftitutionelle Veränderung fih zum Wiberftande zu or 
ganifiren. Es war eine erfte Anregung zu einer Sonderbundspolitif; 
wie Schmidt jagt, ein Keim, an deſſen üppig aufwuchernder Dornen⸗ 
fülle die öſterreichiſche Politik fünfzehn Jahre fpäter ſich felbft am 
ichmerzlichften die Hände rigen follte, als fie mit den Fingerſpitzen 
der Diplomatie unvermuthet in die Stacheln fuhr. 

Noch Häglicher verliefen die Dinge in Deutfchland; unfer Autor 
hat darum auch der Verfuchung nicht widerftehen können, die Politik, 
pie dort das Ruder führte, bitter zu perfifliven. Weit und breit, fagt 
er, weckten fie, als ob ganz Deutfchland ſchon in Flammen ftehe, den 
angftvollen Lärmruf: zu Hilfe! Rettung! die Monarchie ift in Ge- 
fahr !u Vergeblich mahnten befonnene Stimmen: es fei nur ein blin- 
der Feuerlärm. Bon allen Seiten rafjelten unter öſterreichiſchem 
Commando die Fenerfprigen herbei und jtellten fich die Löſchmann⸗ 
fhaften auf; die Bundesverfammlung wurde mit allen Sicherheits: 
mafjregeln und polizeilichen Anoronungen betraut. Seit dem 30. Sept. 
1830 erging in ununterbrochener Kette ein vorſorgliches Reglement 
nach dem andern. Und nun begann ein feltfames Schaufpiel! Es 
thut uns leid fagen zu müffen, was zu verſchweigen Lüge wäre: aus 
Reibesfräften wurde gefprigt, wo nichts zu löfchen war; und wo es 
lichterloh brannte, zog man bebächtig die Sprigen zurüd. Als 1831 
die Revolution in Luxemburg ausbrach, zugleich mit der Tendenz ver 
Losreiffung von Deutfehland: da war e8 Zeit breinzufahren und zu 
löfchen; da wäre e8 allerdings die Pflicht des veutfchen Bundes und 
Defterreich8 gemefen, den legten Mann daran zu fegen, um das euer 
zu bändigen. Allein bei dieſem Anlaß wich man vielmehr zurüd um 
fih nicht zu verfengen, weil dahinter Orfane im Anzug waren; und 
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e8 trat die grelle widerſpruchsvolle Anomalie ein: daß die Revolution 
nicht nur als örtliche Siegerin, fondern als Siegerin über Deutjch- 
land, unter Defterreichs Aufpicien im November vie Sanction erhielt. 
Das war die Zeit, in ber bie Völfer bedeutet wurden: „Aoreffen 
über Öffentliche Angelegenheiten Fönnten als „unjtatthaft« nicht ge- 
duldet werben; die Zeit, da an alfe Regierungen die Mahnung er- 
ging, die überwachte Preſſe mürbe oder todt zu machen. ALS dann 
aber wenige Monate fpäter, im Mai 1832, zu Hambach ein republis 
kaniſcher Schornftein ausgebrannt war, da erflärte Metternich dem 
Bundestagspräfidenten: „das Hambacher Feſt, wenn e8 gut benubt 
wird, kann das Feſt ver Guten werden.“ 

Bis zum Jahr 1834 arbeitete das Syſtem in aller Rüftigfeit 
fort; in den befannten Minifterconferenzen und ihren geheimen Be— 
fohlüffen feierte es jeinen legten Triumph. Der Tod von Kaifer Franz 
und der Umfchwung von 1840 rief neue Berhältniffe hervor, deren 
nächfie Frucht eine Lähmung ver fo eifrig betriebenen Bundespolitik 
war. Niemand — fo rejumirt Schmidt das Ergebniß dieſer Periode 
— Niemand in der That hat der Monarchie in Europa mehr ge= 
ſchadet als Metternich; er, der fort und fort fie mit der Prophezeihung 
ihres Untergangs bedrohte, der ihr die Zuverficht und das Selbſtver— 
trauen vanbte, der fie ausgleiten ließ, indem er fie ftügen wolite, der 
fie in Gefahren verftridte, indem er fie zu retten bedacht war. Wie 
ganz anders würde Deutjchlend in der Gefchichte des neunzehnten 
Jahrhunderts daftehen, wenn in ber gleichen Zeit des Mangels an 
Einfiht, an Willen und an Kraft, und in einer an Macht und Eins 
flug ähnlichen Stellung — ſtatt des Fürften Metternich ein Freiherr 
von Stein in Europa gewaltet hätte! 

Inzwiſchen geftaltete fich die Negierungemafchine in Defterreich 
jelbjt immer fchleppender und unbrauchbarer,; ver alternde SKaifer 
Franz war in Erwägungen und Entſchlüſſen nicht fehneller geworben, 
als der junge; vielmehr hatte die wachfende Furcht vor Neuerungen 
feine Bedächtigfeit Bis zur Erftarrung gefteigert. Schon 1829 war 
die Klage allgemein geworden über die unzähligen und endlofen Ver: 
zögerungen Faiferlicher Entjcheive, und ſeitdem wurde es dem Kaifer 
mit jedem Tage fchwerer, in irgend einer Sache zur Entfchließung zu 
fommen. Die Zahl ver Angelegenheiten, bei venen feine Unterfchrift 
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als nothwendig galt, war unglaublich groß; ſelbſt im Kreiſe der frem- 
den Diplomaten, aus deren Berichten Schmidt geſchöpft hat, berechnete 
man die Nummern der Anträge, die der Erledigung harrten, auf viele 
Taufende, und es war notoriſch, wie alfe Behörden klagten: e3 müß- 
ten die dringendften Maßregeln unterbleiben, weil des Kaiſers Unter- 
ſchrift nicht zu erlangen fe. So wuchs das Uebel bis zu feinem 
Tode im März 1835. Jene diplomatifhen Berichte rühmen es in 
ihrer fehr ſchonenden Schilderung des Kaijers, daß feine perſönlichen 
Meinungen auf die auswärtige Politik wie auf die Verwaltung im 
Innern fort und fort den fructdarften Einfluß geübt und sah und 
nad) das Gepräge von feftftehenden Aegierungsgrundjägen angenom- 
men hatten. Diefe Fruchtbarkeit, bemerkt dazu Schmidt, war in ber 
That eine enorme, aber überwiegend eine ſchädliche, weil fie auf den Au- 
genblick und nit auf die Zukunft gerichtet war, meil fie Eintags- 
gewächfe aber feine ftämmigen Eichen zeugte, weil fie dur ihre 
Veppigfeit der Fruchtbarkeit anderer Kräfte den Boden entzog, und 
weil fie endlich, in ftaatlihen Dingen von Vorurtheilen geſchwängert, 
auch nur Vorurtheile in ihrem Schoofe trug. Denn Franz, wie man 
ſchon früh von ihm gejagt hat, war zwar in Heinen Angelegenheiten 
groß, aber in großen nur allzu oft Hein; er regierte von heute 
auf morgen, er regierte die Splitter eines Ganzen, aber nicht das 
Ganze; er verwaltete mehr, als er vegierie. 

Das politiihe Teftament des Kaiſers jchrieb aber dem Nach— 
folger vor: zu regieren wie er felbft vegiert und in feiner Weiſe auf 
Veränderungen fid) einzulaffen. Zualeih empfahl er ihm den Fürſten 
Metternich als feinen beften Freund und treuejten Diener; ihm möge 
er ganz vertrauen und ohne ihn nichts unternegmen. 

Alfo die ftrenge Erhaltung des Beftehenden! Was dies Beftehende 
war, darüber haben nad dem Zuſammenſturz der alten Maſchine die 
verichiedenften Stimmen, Graf Hartig und Fiquelmont, Pillersdorf 
und Metternich ſelbſt ein ziemlich übereinftimmendes Urtheil gefällt. 
Auf ihre Ausfagen geftügt nimmt auch Schmidt ein Furzes Inventar 
dev ſtaatlichen Hinterlaffenihaft auf, die Kaiſer Franz gewiſſenhaft zu 
erhalten feinem Nachfolger anbefahl. 

Es war vor Allem Fein Staat und feine Monardie, fondern wie 
fih Czörnig noch neuerlich ausgedrüdt hat, „nur eine Sammlung von 
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Erbländern,” die nur loſe neben einander ftanden, im Grunde ohne einen 
andern gemeinfamen Schwerpunkt, oder eine andere Einheit als diejenige, 
die in der Perjon des Beherrihers der verſchiedenen Länder dargeſtellt 
war. Zwar war e3 zum Dogma geworden, daß die abfolute Gemalt 
des Regenten dies Alles zufammenhielt, allein diefe Gewalt war. nur 
ſcheinbar abſolut; nicht allein duch nationale und locale Verfchieden- 
heiten, fondern auh durch ſtändiſche Rechte war diefe Unbedingtheit. 
hundertfach durchkreuzt, und das Beifpiel Ungarns bewies, daß alle 
Aengjtlichkeit der Erhaltungspolitif nicht zureihte, das Emporwachſen 
ſtändiſchen Widerftandes in der Wurzel zu erftiden. Auch das be- 
liebte „Syſtem“, zu dem man in der zunehmenden Bedrängniß wie zu 
einem Talisman ſich flüchtete, war fein Syftem mehr, vormärzliche 
Staatsmänner, wie Graf Hartig, haben ſchon treffend nachgewieſen, 
wie auch hier die Principlofigfeit die Oberhand gewonnen hatte und 
‚namentlid) der Grund jtreng abjoluten Regiments durch die laxe Ob- 
fervanz patriarhalifhen Gejhehenlaffens zum Theil wieder aufgeho- 
ben ward. Es blieb jchlieklih nichts als die unfelige Vielregiereret, 
mit welcher die Negierung Alles und Jedes zu beeinfluffen und zu 
leiten, bei den geringfügigften Angelegenheiten mit ihrer Autorität zu 
interveniren, und felbjt die perſönlichen Intereſſen zu bevormunden 
bedacht war. Sie erihöpfte fi dabei in Mühe umd Arbeit, ohne 
eine Frucht zu erzielen oder auch nur Gehorfam zu erreihen. Der 
Berfaffer der „Geneſis“ vergleicht fie einem gutmüthigen Vater, der 
feine Rinder beitändig meijtert, und ihnen dennoch meift durch die 
Finger fieht. Dazu kam dann die täglich zunehmende Verwirrung 
einer Staatsmaſchine, in welcher die Hofitellen, der Staatsrath, die 
Conferenzen ſich gegenjeitig mehr durchkreuzten und hemmten, als zu 
einem gemeinfanten Ziele arbeiteten. Auch diefe Anarchie der höchſten 
Negierungzftellen ift von Männern des alten Syſtems grell genug 
gejhildert worden; meinte doch Metternich felbft, daß mit der vor- 
handenen Maſchine gar nicht regiert werde und daß in diefem Nicht— 
regieren das Hauptübel des Staates Tiege. 

Dies war die Erbihaft, die Kaiſer Ferdinand I antrat und die 
er in verhängnigvoller Pietät gegen den Vater unverändert zu erhal- 
ten verſprach. Die Lage war zudem feit März 1835 nicht mehr die 
gleiche wie vorher. Ferdinands Perjönlichkeit vermochte den Plat des 
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Vorgängers nicht auszufüllen; Törperliche und geiftige Schwäche des 
neuen Herrn machte eine Art von Regentſchaft nothwendig, die ſchwer— 
fich dazu beitrug, die verworrene Staatsmafchine in befjere Ordnung 
zu bringen. Wie Schmidt jagt: Alles nur Mögliche hatte Franz 
feinem Nachfolger hinterlaffen, vor Allem ein gewaltiges Reich; aber 
umgefehrt dieſem gewaltigen Reiche hinterließ er am feiner Stelle nichts, 
d. h. feinen Erſatz, feinen Negierer, Fein willenskräftiges und leitungs— 
fähiges Haupt. 

Und viefer Mangel an Leitungsfähigfeit trat bald genug grell 
ind Licht. Wie herb man auch immer das Schickſal nennen mochte, 
das mit dem wohlivolfendften und weichften Herzen biefen hinfülligen 
Körper und diefen Mangel an geiftiger Spannkraft verbunden hatte, 
die Thatfache ließ fich nicht wegftreiten, und felbft mit aller Popnla- 
rität, die den herzensguten Monarchen empfing, nicht verhüllen: daß 
hier eine Unzulänglichkeit der Kräfte vorlag, die ven Gedanken an 
ftetige Beforgung ver Negierungsgefchäfte völlig ausſchloß. Nah den 
vipfomatifchen Quellen, die Schmidt benützt hat, trat ſchon im Som- 
mer ves Jahres 1836 und ſeitdem immer deutlicher diefe Unzurech— 
nungsfähigfeit zu Tage. Zwar hörte Kaifer Ferdinand noch täglich 
die Vorträge feiner Minijter an, dieſelben „verhehlten ſich aber nicht, 
daß er nur felten eine fortgefegte Aufmerkſamkeit mit einiger Aus- 
dauer auf Negierungsangelegenheiten zu richten vermochte.” Auch 
famen Mißbräuche ver Faiferlichen Unterfehrift-vor, bie ſehr dazu an— 
gethan waren, ernftere Beſorgniſſe zu weden. Man mußte anneh- 
men, daß die Unterfchriften „durch Mitwirkung eines Rammerbieners" 
der Herzensgüte des Kaifers entlocdt, oder „in einem Augenblid der 
Zerftreuung” erlangt wurden. 

So war denn die Beftellung einer Negentfchaft durch die Ver— 
hältniffe dringend geboten. Aber wie fie beftellen, war bie ſchwere 
Frage! darüber zwar beftand fein Zweifel, daß es vor Allem brei 
Berfönlichkeiten feien, deren Einfluß überwog — Erzherzog Ludwig, 
Metternich und Kolowrat — allein e8 war auch unverkennbar, daß 
unter ihnen ſelbſt eine vollfommene Uebereinftimmung nicht beftand. 
Was Schmidt aus den Depefchen des Schweizer Diplomaten über 
die Löſung diefer Frage mittheilt, ift wohl nicht erſchöpfend, aber doch 
immer ein fehr fchätbarer Beitrag zur Aufhellung biefer bunfeln 
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Partie. Im Spätjahr 1836 hatte Kolowrat, angeblich aus Geſund⸗ 
heitsrücfichten, Urlaub genommen, d. h. wegen Differenzen mit dem 
Erzherzog und mit Metternich fih auf Monate von den Gefchäften 
zurüdgezogen. Außer der Meinungsverfchiebenheit, die zwiſchen ihm 
und dem Erzherzog über das einzufchlagende Zollſyſtem beftand, be= 
wegten ſich die Differenzen vorzüglich um die Organifation der Res 
gierung. Kolowrat wünfchte ven Staatsrath, der als Ganzes bebeu- 
tungslos war und in lauter lofe Glieder auseinanderfiel, umgeftaltet 
und zu höherem Einfluß gehoben; Metternich und ber Hof dachten 
an die Bildung eined engeren Negentfchaftsrathes. Thatfächlich lag 
his dahin, bei der Nullität des Staatsrathe, ver Schwerpunft ber 
Regierung in dem fogenannten Conferenzrath, dem Metternich als 
ältefter Conferenzminifter präfidirte, und an welchem (ba fi) Belle: 
garde und Nadasdy ganz zuriidgezogen hatten) außerdem nur noch 
Kolowrat Theil nahm. Waren die Beiden einig, ſo blieb die Staate- 
mafchine leivlich im Gang; waren fie es nicht, fo Fam fie entweder 
ins Stoden, oder der Erzherzog mußte vermitteln und ausgleichen. 
Dennoch hätte wohl Metternich dieſe Anordnung am Tiebften erhalten; 
denn fie ficherte ihm einen vorwiegenden Einfluß. Aber Kolowrat 
war entfchievden Dagegen und auch die Erzberzoge zeigten fich nicht 
eben geneigt, die Majordomuswürde Metternich zu unterftügen. Auf 
der andern Seite fand Kolowrat's Idee, „ven Staatsrath ganz neu 
als einen Gefammttheil unter feinem Vorſitz zu organifiren, und den 


Bräfidenten ver Sectionen ein unmittelbare mündliches Referat bei 


dem Kaifer zugeftatten, ebenfo entfchiedenen Widerſtand bei Metter- 
nich und Erzherzog Ludwig; jener mochte fein perſönliches Ueberge- 
wicht, diefer die abjolntiftifche Forın des Regiments dadurch gefährbet 
fehen. Sp entftand ein Compromiß, indem man fich entjchloß, ven 
Conferenzrath umzugeftalten und außer ven beiden Miniftern, vie ihn 


faktiſch bildeten, die Erzherzöge Ludwig und Franz Earl hereinzuziehen. 


Durch perfönfiche Intervention der verwittiweten Kaiſerin und bes 
Erzherzogs Johann gelang es, den widerſtrebenden Kolowrat zu be- 
wegen, daß er fich mit einigen nicht wejentlichen Eoncefjionen begnügte 
und bem neuen Project feine Mitwirkung lieh. Der Staatsrath 
wurbe nicht, was er daraus hatte machen wollen; dagegen entſtand 
die Staatsconferenz, welcher Erzherzog Ludwig, Franz Carl, Metternich 
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und Kolowrat angehörten. Das Präſidium war nicht mehr, wie im 
alten Conferenzrath, in den Händen Metternich's; es ward nominell 
vom Kaiſer, faktiih vom Erzherzog Ludwig, geführt. Da dem andern 
Faiferlichen Prinzen nur eine berathende Stimme zugeftanden war, 
eriftirte demnach als oberfte Behörde ein Triumvirat, das den Raifer, 
wenn er dur Krankheit verhindert war, wirklich vertrat, alfo unter 
Umftänden die Stelle eines Regentſchaftsrathes einnahm. Seit Ende 
1836 war die neue Einrichtung ins Werk gefekt. 

Auch jest noch blieb Metternich's Einfluß der vormwiegende; das 
Einverftändnig mit Erzherzog Ludwig gab ihm das Uebergewicht im 
Triumvirat und es "galt wohl als die Negel, daß der Erzherzog der 
Erfahrung und Gejhäftstenntniß des Staatskanzlers ſich unterordnete. 
Indeſſen die Einrichtung felber enthielt doch eine Heine Beſchränkung 
feiner bisherigen Alleinherrfhaft; aufmerkſame Beobachter wollten auch 
bemerfen, das er ſich feltener aus der Nähe des Hofs entferne, als 
zur Zeit des verftorbenen Raifers. Und es war in der That nicht 
mehr das alte Verhältniß; nahm man aud als die Regel an, daß 
der Oheim Kaifer Ferdinands ſich vor der Einfiht Metternich's beige, 
jo waren doch auch Fälle zu verzeichnen, wo alle Routine und Ge— 
hmeidigfeit des Staatsfanzlers fih an dem ftarren Willen des Erz 
herzogs brad. Don Rolowrat nahm man ader im Allgemeinen, und 
nicht ganz mit Unrecht an, daß er fi in einem gewiſſen Antagonis- 
mus zu Metternich befinde. 

So ſtand die Eintracht diefer merhoürdigen Regierungsmaſchine 
doh auf ziemlih jhmwahen Füßen. Der Schweizer Diplomat, den 
Schmidt benütt hat, fchrieb darum auch gleich im Anfang (Yan. 1837): 
„Was fi ereignen möchte, fall unter den Mitgliedern der Staats- 
conferenz abermalige Gollifionen eintreten, oder falls der eine oder 
andere diefer Staatsmänner der irdiſchen Hinfälligfeit vor der Zeit 
feinen Tribut zahlen follte, läßt ſich nicht abſehen und erweckt bei 
Manchen Beforgniffe für die Zukunft.” Denn nidt nur die Ein- 
trat, aud die Kraft der Negierungsmafhine ftand in Frage. Allen 
drei Männern fehlte die rechte Energie und fie waren zudem gealtert 
an Thätigfeit und Willenskraft. Die Staatsconferenz felbft entbehrte 
eines feften inneren Kittes. Früh fam der Mifbraud auf, die münd- 
liche Berathung durch fchriftliches Votiren zu erfegen, fo daß die neue 
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Einrihtung nur die Wirkung hatte, einen Mechanismus mehr zu 
ſchaffen. Die Staatsmajchine ſelbſt feuchte müde in dem alten Ge— 
leije fort, durch feine Kraft gehindert, durch Niemanden gelenft, und 
durch nichts getrieben, als durch ſich felder, nah dem Geſetze der 
Zrägheit. Metternid und Kolowrat haben fo gut, wie fpäter Hartig 
und Ficquelmont diefen Mangel eingefehen, aber es fehlte die Kraft, 
zu helfen. 

Dieje Hinfälligfeit des Syſtems blieb auch der Außenwelt nicht 
mehr verborgen. Sie gab fi) in der Larheit fund, womit die über- 
lieferte polizeilihe Maſchine gehandhabt und die ganze Frucht ihres 
Bemühens ohne großen Aufwand von Liſt und Muth illuſoriſch ge- 
madt werden fonnte. Sie vffenbarte fih in den nationalen und con- 
ftitutionellen Conceſſionen, die man den Magyaren machte. Nachgie- 
bigfeiten, die nicht aus einer weijen Einfiht in das Nothwendige, 
jonders aus Furcht und Schwäche entiprangen. Sa am bezeihnend- 
jten tritt diefe Agonie zu Tage in den machtloſen Verſuchen ſich auf- 
zuraffen und eine Umkehr vorzubereiten. 

Ueber diefen letzten Punkt verdanken wir Schmidt werthvolle 
Mittheilungen. Schon in den dreißiger Jahren war die Frage einer 
Annäherung an das deutſche Zollgebiet wohl angeregt, aber auch wie 
jo vieles Andere zu den Acten gelegt worden. Inzwiſchen hatte der 
preußische Thronwechſel im Jahre 1840 einen fihtbaren Ruck in allen 
deutſchen DBerhältniffen veranlaßt; der Vorſprung, den Preußen troß 
feiner fügjamen Hingebung an die Metternih’ihe Politik moraliſch 
und materiell gewonnen hatte, ließ ji nicht mehr verfennen. Man 
fing an, in dem Zollverein etwas mehr zu fehen, als eine lediglich) 
commercielle Verbindung; die Hebung nationaler und einheitlicher 
Stimmungen, die fih daran knüpfte, die Erweiterung des Geſichts— 
freifes wie die Steigerung der materiellen Wohlfahrt blieben jo wenig 
mehr unbeachtet, al3 die überragende Stellung, die durch alles dies 
Preußen in Deutfhland zu erringen anfing. 

Nah den Quellen, die unſer Geſchichtſchreiber benütt hat, mar 
es nicht Kolowrat und nicht Kübel, fondern Metternih felbft, der 
in den legten Monaten des Jahres 1841 dem Gedanken eifrig ergriff: 
eine BZolleinigung Oeſtreichs mit dem deutſchen Verein herzuftellen. 
als er im Herbſt fih auf Schloß Johannisberg aufhielt, fand er 
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auf feiner Rückreiſe durch Bayern und Schwaben Gelegenheit, per- 
fönlich „die wohlthätigen Reſultate zu beobachten, bie der beutjche 
Zollverein von Jahr zu Jahr in fteigendem Maße offenbarteu. Ueber 
all in den ihm einverleibten Ländern fand er die Gewerbfamfeit und 
den Wohlftand in regem Aufblühen, eine Thatſache, die er nicht um— 
hin konnte, „nach ihrem vollen Werthe“ anzuerkennen. Zugleich ver« 
nahm er vielfach von den höchftgeftellten Männern des Zollvereing- 
gebietS den angelegentlihen Wunſch: daß Defterreih mit feinen zum 
deutſchen Bunde gehörenden Provinzen dem Zollverband beitreten, auf 
diefe Weife ihm durch den geographifchen Flächenraum von mehr als 
3500 Duadratmeilen im Süven und Ojften eine weite Ausbehnung 
und die noch fehlende Abrundung verfchaffen, ihm die untere Donau 
und das adriatijche Meer eröffnen und zugleic durch den Zuwachs 
einer mehr als zwölf Millionen betragenden Volksmenge ihm Europa 
gegenüber basjenige Gewicht verleihen möge, das, um günftige Hanbels- 
verträge zu erzielen, ihm bisher mangfe. 

Metternich zeigte fich geneigt, diefer Anregung zu folgen; felbit 
die unverfennbaren Schwierigkeiten, welche die hergebrachte Gewöh— 
nung, die Staatdmonopole, die Privilegien, die Verſchiedenheit und 
Anomalie der einzelnen Kronlande, die herrſchende Art ver Berival- 
tung bereitete, jchredten ihm im erſten Augenblid nicht zurück; er 
war entfehloffen, die Sache vurchzuführen und zwar in ver Weile, 
daß die gefammte dfterreichifche Monarchie mit dem beutjchen Zoll- 
verein in nähere Verbindung trat; denn nur auf diefem Wege konnte 
das Uebergewicht Oeſterreichs in dem Verbande geſichert werden. Im 
November 1841 brachte Metternich feinen Vorſchlag an die Staats— 
conferenz und fand dort günftige Aufnahme; der frühere Gouverneur 
der Lombardei, Graf Hartig, warb beauftragt, die Frage von allen 
Seiten zu beleuchten. Bon den Verhandlungen, die darüber gepflo- 
gen wurden, gibt Effinger eingehende Derichte, die zumal bei dem 
Mangel anderer bewährter Mittheilungen großes Interefje gewähren; 
nicht nur weil fie in die wirklich großen Schwierigkeiten Einſicht ge- 
ben, fondern namentlich auch, weil fie die Ermattung ber ganzen 
Staatsmafchine erkennen laffen. Bolle zwei Jahre zog ſich die Ver— 
handlung hinaus, aber immer müder und gleichgültiger; was anfangs 
mit einem gewiffen Feuer erariffen war, verflüchtigte fi mit jedem 
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Tage mehr zu frommen Wünfchen für eine entferntere Zukunft. Die 
Klippen, an denen ver Plan fchließlich zerfchellte, waren wie Schmidt 
richtig fagt: der Meberfluß an erjchlaffender Behaglichkeit und ver 
Mangel an durchgreifender Energie. Es war ein Ermannungöver- 
ſuch, der nur eben die Hoffnungslofigkeit der Ermannung fprechend 
darlegte; es ging wie. eine Ahnung durch die Köpfe der leitenden 
Männer, daß e8 auf dem gewohnten Wege auf die Dauer nicht mehr 
gehe, aber e8 fehlte vie entfchloffene Kraft, einen andern einzufchlagen. 

Wenn demnach in der innern Politif das Syſtem nur noch be— 
hauptet ward, weil man fi die Macht nicht mehr zutraute, es zu 
ändern, fo war in den auswärtigen Verhältuiffen der Abfall von den 
eigenen Traditionen faft noch eclatanter. In den ruffijch-türfifchen 
Händeln und der "Erhebung Griechenlandg war die Schwäche des 
früher fo laut verkündigten Princips zuerft offenbar geworben; bie 
ZJulirevolution und ihre Confequenzen, namentlich die Preisgebung 
bes Königreichs der Niederlande, gab ihm einen zweiten Stoß; aber 
am fühlbarften warb es doch verleugnet in ver Republif Krakau. Ein 
ſtaatliches Dafein, das die Verträge von 1815 feierlich fanktioniri, 
wurde zerjtört und der Staatsmann, ver unter den Mitlebenden 
allein noch leitenden Antheil an jenen Berträgen gehabt, bot felbft 
die Hand dazu, diefelben zu zerreißen und Defterreich mit den Spos 
lien diefer Umwälzung auszuftatten. Der fo oft befannte Grundfag, 
die beſtehenden territorialen Verhältniffe zu erhalten und die beftehen- 
ben Rechte, gleichviel wie fie immer entftanden waren, zu conferviren, 
war num nicht mehr blos in Schwanfen gerathen, fonbern die Pos 
litik Metternich's konnte ihn fortan überhaupt nicht mehr anrufen, 
ohne daß ihre eigenen Thaten Zeugniß gegen fie ablegten. 

Neben viefer zunehmenden Unficherheit in der Leitung der öffent- 
lichen Angelegenheiten ift nichts jo charakteriftifch al8 Die Angft, wos 
mit man jedem Schritte der neuen Regierung in Preußen zufah. 
Diefe Stimmung mar fo wenig ein Geheimniß, daß der Schweizer 
Diplomst, aus deffen Aufzeichnungen Schmidt Auszüge gibt, darüber 
regelmäßig Buch führte. Man traute in Wien von Anfang an 
Friedrich Wilhelm IV die feſte Anhänglichfeit an das herrichende 
Syſtem nicht zu, worin man die Regierung des Vorgängers hatte zu 
erhalten wiſſen. Man jah mit Unruhe feine Reife nach England; 
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man ſah troß alles Mißtrauens gegen Rußland doch ungern das 
Band engen Eirverſtändniſſes ſich lodern, das bisher die Höfe von 
Berlin und Petersburg verknüpft hatte; man fah mit ernftem Be— 
denken den König auf dem Wege feiner ftändifhen Reformen fort- 
{reiten und im Herbft 1842 die vereinigten Ausſchüſſe in Berlin 
zufammentreten. In den Ddiplomatifchen Kreiſen der Kaiſerſtadt 
ward als die Anfiht Metternich's verbreitet: daß er es für feine 
Pflicht Halte, „einerjeit3 die Uebereinftimmung in Bezug auf die eu- 
ropäiſchen Fragen, ſowie auf die deuti hen Bundesangelegenheiten zu 
befräftigen; amdererfeit3 und ganz befonders, gejtügt auf feine 
Iangjährigen Erfahrungen an der Spige der Geihäfte, den König 
auf die nachtheiligen Folgen für die Negierungsgewalt in Preußen 


und fomit für das conferpative Princip überhaupt aufmerkfam zu 


machen, die aus zu raſch aufeinander folgenden, den politi- 


ſchen Ideen unjeres Jahrhunderts gebraten Concefftionen hervor 


gehen könnten." Die Beſorgniß wuchs, al3 man in Laufe des Jah⸗ 
res 1843 die Gewißheit erhielt, daß der König ſich perſönlich mit 
der Auffindung von Normen beſchäftigte, die dem Leben der Provin— 
cialſtände eine veränderte Form und einen größeren Spielraum. geben 
folften. Schmidt glaubt aus den ihm vorliegenden —— 
mit Gewißheit ſchließen zu dürfen, daß des Königs Entwürfe — 

Weſentlichen der ſpäteren Inſtitution des Vereinigten Landtags 4 
ſprechend — um die Mitte des Jahres 1844 fertig waren und daft 
es damals in feinen Wünſchen lag, die neue DVerfafjung mit dem 
Jahre 1845 ins Leben zu rufen. Aus denjelben Quellen geht deun 
auch hervor, daß Oeſtreich ſich die größte Mühe gab, das zu Hin- 
dern. Schon im Auguft 1844 hatte das Wiener Cabinet vom In— 
halt der „füniglihen Entwürfe” Kenntniß. Obwohl man zugab, daß 
die Verfaffung „durhaus confervatio” gehalten fei, fanden die Ent— 
würfe doch bei dem „Cabinet feinen befonderen Anklang;“ vielmehr 
riefen fie fofort „wohlmeinende Vorſtellungen hervor über bie Schwie⸗ 
rigkeit, auf der einmal beiretenen Bahn ſich nicht von den Umſtän— 
ven fortreißen zu laffen,“ und überdies „no andere Bedenken.“ 
Man fagte fih nämlich (und dieß Geſtändniß ſollte für die preußiſche 
Politik nicht verloren fein): „daß die unwiderrufliche Einführung des 
conftitutionellen Princips in Preußen, fie möge in noch fo durchaus 
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confervativem Sinne gejhehen, eine außerordentlihe Rückwirkung 
auf ganz Deutſchland üben müſſe. Ungeahnte Erſcheinungen dürften 
in den. öffentlihen Zuftänden auftauchen und das conjtitutionelle 
Deutfhland darauf hingewiefen werden, fih vorzugsweife an Preußen 
anzufchließen, das auf diefe Weife mit dem überwiegenden Anjehen, 
das ihm der Zollverein verleihe, noh eine andere Art von Su- 
prematie verbinden würde.” 

Das Geftändniß ift jedenfalls von hohem Werthe, daß Metter- 
nic) jeden liberalen Schritt Preußens al3 eine Stufe zum Vorrang 
über Deftreih anjah; gewiß eine fruchtbare Lehre für die, welde 
die Doctrin erfunden haben: Preußen müfje fi) aus conjervativer 
Solidarität ins Schlepptau aller öſtreichiſchen Neactionsmaßregeln 
nehmen lafjen. War doch der Widerwille gegen die ſtändiſchen Re— 
gungen in Preußen jo lebhaft, daß man darum ſelbſt eine der legten 
guten Traditionen, die Selbftändigfeit gegen Rußland, preiszugeben 
und (1846) eine innigere Verbindung mit dem Petersburger Hofe 
einzugehen bereit war, vornehmlih um eine Stüge dort zu finden 
gegen die liberalifirenden Tendenzen in Preußen. Im Ganzen überall 
diefelbe troſtloſe Taktit, in Deutihland wie in Italien; damit das 
morſche Flickwerk des „Syftems“ in Oeſtreich noch eine kurze Friſt 
erlange, mußte die gejunde Entwicklung der anderen Nationen ges 
hemmt werben. 

Aber nach der Mitte der vierziger Jahre nahm das Gefühl der 
Unhaltbarkeit diefer Stellung dod mit jedem Tage zu; jhon die är- 
gerlihe Concurrenz Preußens erlaubte es nicht mehr, in der Pofition 
der Abwehr und Verneinung zu verharren. Wie damals in Berlin 
der Gedanke auftauchte, die Preßgejeggebung am Bund zur Sprade 
zu bringen und die Cenfur zu befeitigen, bejhloß man in Wien eine 
Sendung nad) der preußifhen Hauptftadt, um zu erflären, daß man 
bereit fei, den Anträgen Preußens entgegenzufommen und den Vor— 
ſchlag der Aufhebung der Cenſur „als Präfivialantrag" an den Bun- 
destag zu bringen. Wie der gut unterrichtete Effinger damals ſchrieb 
(April 1847), war man in Wien darauf gefaßt, daß Preußen das 
nicht gerade gern fehen würde, weil ihm „daburd die Popularität 
der Mafregel entging.“ 

Ja noch mehr! Metternich ſprach in der Staatsconferenz feine 
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Ueberzeugung aus, daß nun auch Defterreih dringende DBeranlaffung 
babe, dem Beifpiel Preußens auf ver Bahn politifcher Reformen zu 
folgen. Es wurden Pläne vorgelegt, nach welchen vie erweiterten 
Provincialftände die Grundlage der allgemeinen Reichsverfaſſung bil- 
den folften, vielleicht in der Abficht, fo wie es in Preußen verſucht 
worden war, eine Vereinigung ftändiicher Ausfchüffe zu bewirken. 
Nach den diplomatifchen Berichten fand Metternich einen eifrigen 
Berbündeten an Kübed, dagegen in der Staatsconferenz offenen Wi- 
derftand; öſterreichiſche Stimmen felbft bezeichnen bejonderd den Erz- 
herzog Ludwig als das Hinderniß gegen jede leiſe Abweichung bon 
der abfoluten Ordnung der Dinge. 

Eine große Bedeutung möchten wir indeffen dem nicht beilegen; 
am wenigjten mit dem Verfaſſer der „Geneſis“ in den Vorſchlägen 
Metternich’S einen Schritt „von unberechenbarer Tragweite erbliden, 
welcher den Weg zu einer conftitutionellen Einrichtung der Monar- 
hie anbahnen konnte.” Alle diefe Anwandlungen gingen nicht aus 
der Tiefe der Ueberzeugung von einem nothwendigen Umſchwung oder 
aus einer langfamen Durcharbeitung eines ftaatsmännifchen Gedan- 
kens bervor; ed waren nur Auskunftmittel, die der Moment erzeugte 
und auch wieder begrub. Daß Preußen jo vorging und man bie 
Eoncwrrenz nicht mehr mit ihm beftehen Fonnte, blieb immer das erfte 
Motiv der Scheinbar geänderten Politif; weil man zunächjt nur auf 
dieſem Wege dem preußifchen Einfluß in Deutjchland die Wage hal 
ten konnte, griff Metternich mit der ihm eigenen Gefchmeibigfeit zu 
diefen neuen Mitteln und verfuchte es einmal mit Projecten von 
Zolleinigung, Preßfreiheit und ftänbifchen Reformen, lauter Dingen, 
die er bisher verdammt hatte. Wir können babei nirgends den Ernft 
eutdecken, der nothwendig ift, um folch eine Wendung fruchtbar zu 
machen. Die Ausführung wenigftens läßt nicht jehen, daß ber öfter- 
reichifche Staatsmann mit dem Glauben daran ging, damit ven 
Staat zu rettens Die Vorfchläge werben plöglich gemacht und eben 
fo plöglich aufgegeben. Derfelde Mangel an Feſtigkeit und Energie, 
durch den frühere Projecte begraben worden waren, behauptete auch 
bier den Sieg. Drum jcheinen ung dieſe und ähnliche Regungen 
alle nur nach einer Seite ein gefchichtliches Intereffe zu gewähren, daß 
fie die Hilflofe Lage des Staats und feiner Lenker bezeichnen. Denn 
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fie beweifen, daß der Glaube an die Allmacht ver alten Mittel tief 
erfehüttert war, daß die Leiter an den eigenen fo oft verkündigten 
Principien anfingen zu verzweifeln; und fie zeigen uns zugleich das 
lehrreiche Schaufpiel eines Regiments, das von der Ahnung biefer 
Lage ergriffen, flüchtige Anwandlungen empfindet, die Lage zu ändern, 
‚und dem doch aller Nerv und aller Wille abgeht, viefe Aenderung zu 
volldringen. 

Es war das um bie Zeit, wo ſich ver Knoten der Schweizer 
Berwiclung zu ſchürzen anfing, die beſtimmt war, ver Metternich- 
ſchen auswärtigen Bolitif die legte und empfinblichfte Nieverlage zu 
bereiten. Diefelbe nahm befanntlich ihren Ausgang von ber Beru- 
fung ver Iefuiten nach Luzern. Unfer Gefchichtichreiber legt Nach- 
druck darauf, daß Metternich ver ultramontanen Richtung nicht an- 
gehörte, vielmehr der Erfüllung ihrer Lieblingswünfche beharrlich wi- 
derſtrebte und dafür vie gründliche Abneigung jener Partei gegen 
ſich weckte. Denn er galt als ver einflußreichite Gegner der ſchon 
unter Kaifer Franz wachgetvordenen Tendenz, mit der Gefeßgebung 
des achtzehnten Jahrhunderts offen und gründlich zu brechen. &ben 
deßhalb, fagt Schmidt, war Dietternich ver Firchlichen Partei und insbefon- 
dere der Erzherzogin Sophie vielfach ein Dorn im Auge; jie betrach- 
teten ihn gewiffermaßen als ein Hemmniß für die der Dynaſtie heil- 
famfte Leitung der Angelegenheiten; fie am ehejten hätten ſchon in 
den dreißiger Jahren feinen Fall oder Abgang leicht verfchmerzt; und 
fie vor Allen waren es auch, die zu Anfang. des Jahres 1848 an 
feinem Sturze arbeiteten, noch bevor die Revolution diefen Sturz 
begehrte. Mean Feunt die Folgen. Was Metternich verhindert hatte, 
wurde nach feinen: Sturze durch die Verordnung vom 18. April 1850 
und durch das Koncorvat vom Yahr 1855 in vollem Maße gewährt; 
unter der falfhen Firma der Freiheit erhielt die Katholifche Kirche 
die Herrſchaft über Defterreichs Völker, die Biſchöfe eine lähmende 
Obmacht über die lanvesfürftlichen Behörden, und die Dynaſtie in 
dem Papfte einen auswärtigen Mitregenten oder Herrit. 
| Aber Schmidt fügt auch ausprüdlich hinzu, daß Metternich trotz 
‚ biefer Stellung doch wieder zu ſchwach war, um dem Andrang ber 
ultramontanen Hofpartei gegenüber an allen Confequenzen des Prin- 
zips mit Nachdruck Fejtzuhalten, daß er vielmehr bedacht war, bie 
| 21* 
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principielle Entfremdung dur ein gewiſſes Entgegenkommen in der 
Praxis abzuftumpfen. So wurde zwar die jofephiniihe Gejeßgebung 


grundfäglich feitgehalten, aber bei der Handhabung ihrer Vorſchriften 


ließ er die laxere Praxis zu, welche die kirchliche Partei als Surrogat 
ihrer Korderungen in Anſpruch nahın. Sie beftand darin, daß man 
zu Gunften des Klerus die Nichtbefolgung einer Reihe von Gejegen 
und Vorſchriften in einzelnen Fällen theils ſtillſchweigend duldete, 
teils -fogar unter der Hand begünftigtee Die Folge war eine Hald- 


or 


ee 


heit und Unficherheit, die zur unerihöpflihen Duelle von Conflicten, 


namentlich zwifchen- den berechtigten Unterbehörden und der uſurpiren⸗ 
den Geiftlichfeit ausfhlug. Aehnlihe Nachgiebigkeiten ließen ſich in 
der polizeilichen Bereitwilligkeit, der klerikalen Partei behülflich zu 


fein, und in dem Verfahren gegen Afatholifen bemerken; zwar reichte 
das Alles nicht hin, die Ungeduld hierarchiſcher Begehren zu befrie- 


digen, allein es geihah doch allenthalben genug, um biejelben zu 
fühneren Forderungen zu ermuthigen. 


Ein Bares und energiſch verfochtenes Princip hat aud in diefen 


Fragen den öſtreichiſchen Staatsmann nicht geleitet. Er war nichts 
weniger al3 devot oder mittelalterliher Romantik zugänglid; fein 
Wort: „ih bin immer nüchtern geweſen“, galt auch hier. Zudem ent 
ſprach feinen politiihen Anſchauungen die ftrengfte Controle auch über 
die Kirche, und die Mitregentihaft gefährlicher Orden, wie die Jeſuiten 


waren, fonnte nie in feinen Wünfchen liegen. Aber der ultramontanen 


Strömung in den höchſten Regionen hatte er doch weder den Ernft 
einer tieferen Ueberzeugung, noch die Schärfe eines ftaatsmännijchen 
Princips entgegenzufegen; er lavirte, jo gut es ging. Dem. was 


Schmidt aus den inneren Verhältniſſen Deftreihs anführt, lafjen fih 


verwandte Exempel an die Seite ftellen. Eine Correfpondenz mit 


einer ſüddeutſchen Regierung aus den Jahren 1845 und 1846, die 


uns vorgelegen hat, giebt den Beweis, daß Metternich in dem damals 
begonnenen Conflict zwiſchen Staats- nnd Kirhengewalt mit größtem 
Eifer Partei nahm für die legtere und fein Rath ganz offen dahin 
ging, mit Nom und dem Episcopat jo zu capituliren, wie es nach | 
feinem Sturz in Deftreich geſchehen iſt. 

Daffelde Schwanken ließ fih auch in feinem Verhalten zu ben 
Jeſuiten wahrnehmen. Urſprünglich ihr Gegner und ihrem Eindringen 
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nad Oeſtreich widerſtrebend, milderte er, mit Rückſicht auf die Um— 
ſtände, feine Oppofition, vertaufchte feinen Widerftand erft mit einer 
paffiven Haltung, dann mit einer gewifjen Connivenz, in welder nur 
bie und da die eng gezogenen und verclaufulivtien Normen an das 
alte Mißtrauen gegen den Orden erinnerten. 

| In dieſer Lage erfolgte die Syefuitenberufung nad Luzern und 
die Stiftung des Sonderbundes. Zu diefem letteren hatte er felber 
einſt, als es fih in dem dreißiger Jahren um die Bundesreform 
handelte, unzweideutig gerathen, und auch jett bilfigte er deſſen Ab⸗ 
ſchluß, infoferne damit eine compacte Widerftandspartei gegen alle 
Reformbeſtrebungen in Bundesſachen gebildet war. Die enge Ber- 
knüpfung freilih mit der Jeſuitenfrage war nicht nad) feinem Sinne; 
indeſſen wer das Eine wollte, durfte, fo wie die Barteiverhältniffe 
lagen, auch dem Andern ſich nicht widerſetzen. Sp kam der üftret- 
chiſche Staatsmann in eine halb unfreiwillige Solidarität mit dem 
‚Orden, den er nie geliebt, und ließ ſich zugleich in eine Verwicklung 
‚ein, deren Folgen, damals allerdings noch unberechenbar, Metternichs 
‚eigene Stellung, wie die Exiftenz Deftreihs erſchüttert haben. 
Die einzelnen Vorgänge, über welche natürlich die Schweizer 
‚Diplomaten, die Schmidt benützt hat, fehr genauen Bericht geben, 
‚find überaus charakteriſtiſch; fie zeichnen vortrefflich feine Widerfprüche 
‚und DVerfegenheiten, die Schwäche feiner Stellung” und die Agonie 
‚des ganzen Regiments in Deftreih. Sm Anfang (San. 1845) 
ſprach Metternich fein Bedauern über die SYefuitenberufung unm- 
wunden aus, wiewohl er der Luzerner Negierung das Recht dazu 
‚nicht beitritt; er gab fih in Luzern felbft, wie bei dem Brovincial 
in Freiburg alle Mühe, den Einzug des Ordens zu hintertreiben. 
‚Er feste: die europäifhe Diplomatie zum gleichen Zmede in Bewe— 
‚gung und wandte fi jelbit nah Nom, um den päpftlicden Stuhl zu 
überzeugen: „daß es im mohlverftandenen Intereſſe der Tatholifchen 
Kirche liege, im verjöhnlihen Sinne aufzutreten, und, zur Vermeidung 
| von Bürgerkrieg, den Jeſuitenorden zu vermögen, von der ihm in 
Luzern eingeräumten Bergünftigung feinen Gehrauh zu machen.” 
Indeſſen au er follte die Erfahrung machen, daß es das- undank- 
barfte aller Geſchäfte ift, den blinden Uebermuth einer fiegestruntenen 
Prieſterpartei zügeln zu wollen. Er ſcheiterte in Luzern wie in Rom; 
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pielfeicht, weil ihm an beiden Stellen eine geheime Diplomatie ent⸗ 
gegengewirkt hat, die von dem bigotten Kreife am Wiener Hofe aus- 
ging; da trat bei ihm eine merkwürdige Schwenfung ein; er befreun- 
dete fich mit der Idee einer Bundesreform (Mai 1845); die eidge- 
nöffiichen Bundesbehörden follten mit größerem Einfluß und ver— 
ftärfter ausübender Gewalt ausgeftattet und durch eine uneigennüßige 
Mediation ver Mächte die Erreichung dieſes Zieles erleichtert werben. 
Alfo eine Stellung gegen die Jeſuiten und in gewiffem Sinne ſelbſt 
gegen den Sonderbund; ſo faßte es auch die überraſchte Diplomatie 
auf und der ſchweizer Geſchäftsträger ſelbſt hielt für nöthig, wieder— 
holt Erkundigungen einzuziehen, ob ſein Gehör ihn nicht getäuſcht 
Hatte. Allein es war doch nur eine flüchtige Auwandlung, ähnlich 
jenen früher erwähnten Verfuchen der Reform, todtgeboren over doch 
ohne dauernde Fähigkeit des Lebens. Die überlieferte Gemöhnung, 
in welcher er die Schweizer Dinge feit einem Menjchenalter behantelt 
hatte, und wohl auch der Drud der Ultramontanen über ihm hat bie 
Anwandlung raſch befeitigt. Wenige Tage, nachdem der diplomatiſche 
Vertreter der Schweiz gemelvet hatte, daß in Wien bie Frage ber 
Bundesreform „wirklich befprochen" worden fei, erfolgte zu Paris die 
Erklärung: „daß der Wiener Hof feinen Grund mehr habe, ſich der 
Inſtallirung der Jeſuiten in Luzern zu wiberjegen“, und zugleich ber 
Vorſchlag: in einer gemeinfchaftlichen Note vie Tagfagung von jeder 
Ginmifhung in cantonale Angelegenheiten abzumahnen. Die Rüd- 
kehr ins Lager des Sonderbundes und ber Yefuiten war alſo voll- 
jtänbig. 

Während die Schweizer Angelegenheiten fich zu einer Sade von 
europäifcher Bedeutung geftalteten und wie eine fpäte Vergeltung für 
die Tage von Laibach, Troppau und-Verona den moralifchen Nimbus 
ver alten Bolitif gründlich zevftörten, bereitete fich zugleich die Kriſis 
im Weften vor, welcher die Julidynaſtie und das conftitutionelle Kö— 
nigthum in Fraukreich erlegen ift. In Italien trat die Reftauratione- 
politik faft allenthalben ven Rückzug an; man erlebte das Unerhörte 
in raſcher Folge: Reformen im Kirchenftaat, eine Conftitution in 
Neapel. Wer damals auch nur in der Stellung eines bejcheivenen 
Beobachterd den Dingen nahe ftand, vermochte ſich dem Vorgefühl 
einer großen Weltkrifis: nicht zu entziehen, auch wenn er Fein Politi- 
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fer von Fach war, Merkwürdig genug! die Wiener Staatskunft, die 
feit dreißig Sahren die nahe Nevolution jener Zeit geweiffagt und 
von der Angft vor dieſer Kataftrophe recht eigentlich gezehrt hatte, 
war nie weniger beforgt, als in vem Augenblid, wo die Revolution 
wirklich nahe war. Man dachte an die Möglichkeit eines Miniſterwechſels 
in Frankreich, aber nicht an eine Revolution, am wenigften an eine Revolu— 
tion, die bis an die Pforten ver Wiener Hofburg vordrang. Noch einmal 
regten fich ſchüchterne Reformgelüfte in den erften Wochen des Jahres 1848; 
aber jie blieben impotent, wie die früheren. Ja als die erfchütternde 
Botſchaft von der Febrnarfataftrophe in Wien eintraf, regte fich ber 
alte Tic: nun vorerft nichts zu thun, damit das Gewährte nicht ale 
erzwungenes8 Opfer erfcheine! So ficher fühlte man fich noch in 
Defterreich vor jeder Rückwirkung der Revolution im Weſten. 

Dabei ift Eines von hohem Interefje und ungemein charafteri- 
ſtiſch für die Eigenthümlichkeit dieſes Staatsweſens: der Rollenwechſel, 
der ſich plötzlich im reactionärſten und ultramontanſten Kreiſe des 
Hofes zutrug. Auch der Schweizer Diplomat, den Schmidt benützt 
hat, beſtätigt nämlich, was von anderer Seite ſchon angedeutet ward; 
daß man dort ſeit der Botſchaft vom 24. Februar alle Faſſung und 
Zuverſicht verloren hatte und nur in weit gehenden Conceſſionen die 
Rettung ſah. Hatte man ſich vorher über Metternich geärgert, daß 
er in der Schweizer Jeſuitenfrage nicht eifrig genug mitging, fo ers 
ſchien die zaudernde Abwehr, die er jett liberalen Gemwährungen ent 
gegenftellte, num ein neuer Grund zur Anklage. Der Gang ber 
Dinge vom 6. bis zum 13. März läßt denn auch faum einen Ziveifel 
darliber, daß der Sturm, ber fich unten worbereitete, in jenen höch- 
ften Streifen eine Stüge und ſelbſt eine verſtändliche Ermuthigung 
fand. Der fprüchwörtlich gewordene „Dank“ jollte fich auch an Met- 
ternich erfüllen. 

Die legten Stunden von Metternich& Herrlichkeit find nicht da— 
zu angethan, ven Glauben zu widerlegen, daß es ihm jederzeit an 
feſten ſtaatsmänniſchen Principien und dem fittlichen Halt einer tief 
gemwurzelten Veberzeugung gefehlt hat. Schritt vor Schritt ließ er 
fih nun Gewährungen abnöthigen, die er unzählige Male als ver- 
derblich bezeichnet hatte; er tranfigivte mit allen dem, deſſen Be— 
Kimpfung er jo oft als die Aufgabe feines Lebens pried. Auch die noch 


320 Ludwig Haeuſſer ⸗ 


zuletzt ſo zuverſichtlich bekannte Maxime, daß man ſich Nenernngen 
nicht dürfe abtrogen laſſen, war nun vergefien; nie ift eine poli⸗ 
tiiche Veränderung fihtbarer unter der Wirkung des Zwanges erfolgt 
als diefe. Metternich ſchien feine „Principien“ wie feine Weberlie- 
ferungen abgeftreift zu haben; er rechtfertigte nun den Vorwurf derer, 
die ihm nadgefagt, er fei von Haufe aus fein Abfolutift geweſen, 
denn er ging mit einem gewiſſen Gleichmuth, ohne fihtbares Zeichen 
der Kefignation, in die neue Strömung ein, die feine Vergangenheit 
verurtheilte. Nur, daß er lieber die Stelle, als das Syſtem aufgeben 
mußte — der Gedanke fcheint ihm nicht gekommen zu fein. Es be 
durfte auch hier der handgreiffihen und plumpen Drohung, bis dies 
legte Opfer gebracht war. 

Unfer Autor hat vollkommen Recht, wenn er das freigebige Lob 


etwas deſchränkt, das radicale wie confervative Stimmen der „Würde" 


geſpendet haben, womit Metternich von dem Schauplatz einer vierzig- 
jährigen Thätigfeit abtrat. Gewiß von feiner äußern Haltung im 
der Rataftrophe war das zu rühmen: er bewahrte beim Rückzug die 
Form und die anmuthige Nonchalance des „perfecten Cavaliers,“ 
womit er in den Tagen der Macht die Freunde bezaubert, die Gegner 
gebfendet hatte. Aber eines großen Staatsmannes würdig war es 
doch nit, nun mit einem Male alle die Principien zu verleugnen, 
nach denen die Welt ein Meenfchenalter lang gemodelt worden war, 
und gefämeidig mit der Revolution ſich abzufinden, wie vurher mit 
der heiligen Allianz. Der rechte zähe Glaube am eine gute Sache, 
die unerfchütterlihe Feſtigkeit einer politifhen Weberzeugung iſt we— 
nigftens darin nicht zu erkennen. Was bei Genk fo oft durchblickt 
— der Unglaube an die eigne Sade und das Genügen mit einer 
Bolitif von Hand zu Mund — davon ift auch der Herr und Meifter 
nicht8 weniger al3 frei geweſen, und ihm war bie herbere Probe 
auferlegt. Denn Gent dat es noch „ausgehalten,” Metternich 
nit mehr. 

Ein fehr vorfichtiges aber in mander Richtung durchaus zutref- 
fendes Urtheil fpriht der oft ermähnte Schweizer Diplomat bei Ge- 
fegenheit der Rataftrophe aus. Fürſt Metternich, fagt er, fiel, nicht 
wie der einflußreichite Minifter eines Staates, wo alle inneren An—⸗ 
gefegenheiten des Landes collegialifh behandelt werben, fondern wie 
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ein abfoluter Souverän, zu dem die Wahrheit nicht zu dringen ver- 
mag. Bei vorrüdendem Alter trat er felten aus einem Fleinen ihm 
ganz ergebenen Cirkel heraus, der ohne feinen hellen Geijt zu befigen 
feine dem Syſtem der dynaſtiſchen Politik angehörenden politifchen 
Grundſätze theilte und feine religiöfen Ueberzeugungen überbot, vor 
Allem aber bemüht war, ihm Alles zu verſchweigen, was ihn unan- 
genehm berühren mußte. Nur in der Staatsconferenz und im Aus- 
Yande zuweilen auf Wiverfprud ftoßend, war er — in den Ideen 
einer andern Zeit Iehend, wo er dem Kaiferhaufe große Dienfte ge- 
leiſtet — nit im Fall wahrzunehmen, daß aud in Oeſtreich die 
Geſinnungen der Gegenwart eingedrungen waren. 

Es wäre interefiant zu wiffen, mit welder Empfindungen Met- 
ternich die zehnjährige Siſyphusarbeit feiner Nachfolger betrachtet 
‚hat; vielleicht geben una darüber einmal Aufzeichnungen Aufihluß, 
deren er ohne Zweifel über verſchiedene Perioden feines Lebens hin- 
‚terlafien Hat. In den verhängnißvollen Maitagen des verfloffenen 
Jahres tauchte fein Name noch einmal in der Preffe auf; er folite, 
jo hieß, es um Rath gefragt worden fein und das Votum abgegeben 
haben: man müſſe freifinnige Conceffionen machen. War e3 jhaden- 
frohe Vergeltung für den drohenden Sturmruf, womit ihn einft 
Merander Bach aus dem Sattel gehoben, oder vegte fi) wirklich noch 
einmal die Anwandlung zu einer Wendung, wie jie in den dreißiger 
und vierziger Sahren über ihn gefommen war? -Sein Name und fein 
Rathſchlag iſt aber damals raſch verflungen im Getöje welterihüt- 
ternder Ereigniffe Wir hörten nur noch einmal des Mannes Er- 
wähnung thun, und auch da flüchtig genug, als fein Tod erfolgte; 
ein Sreigniß, das in einer andern Zeit die Welt in Bewegung gejeßt, 
ing jest faft unbemerkt vorüber. Denn der Todesfall war, recht 
ominös, eingefaßt zwiſchen die blutigen Tage von Magenta und 
Solferino. 





















VIII. 
Staufiſche Studien. 


Mit einem Nachwort gegen Hegel „Zur deutſchen Städtegeſchichte“ 
Von 
K. W. Nitzſch. 


8. L. A. Huillard-Bréholles Historia diplomatica Friderici Se- 
cundi. Preface et introduction. Parisiis 1859. 

Dr. 8. W. Schirrmacher Kaifer Friedrid der Zweite. Erſter Band. 
Göttingen, 1859. 

E. Winkelmann De regni Siculi administratione qualis fuerit 
regnante Friderico Il Romanorum imperatore, Jerusalem et Siciliae rege. 
Dissertatio inauguralis Berolini, 1859. 


Iſelin Hat in feiner Vorrede zu ven Briefen Petrus de Vineis 
die Stellen aus dem Dantecommentar des Benvenuto Rambaldi über 
Friedrich's II Kanzler aufgenommen, die mit den Worten fehließt: 
„mit Recht fand alfo Friedrich, nachdem er gegen ben erften Sohn 
fo hartherzig gewefen war, wie König Mithrivates, bei feinem Tode 
einen andern hartherzigen Sohn.” Er läßt dann auf feine eigene bie 
Vorrede des Simon Schard folgen, in der Frieverich „ver herrlichfte 
und tapferfte Kaijer und ein göttlicher Heros” genannt wird. 

Noch Heut zu Tage möchte man verfucht fein, in folcher Weife 
die Urtheile über den letzten Staufifchen Kaifer neben einander zu 
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jtellen. So ſchroff ftehen fich noch immer die Anfichten hier gegenüber 
und jo unmöglich ſcheint e8, eine wirkliche Ausgleichung herbeizuführen. 
Die Schrift von Schirrmacher fließt fich nach feiner eigenen Er- 
Härung den Arbeiten Abels über Philipp und Otto an, in denen die 
ftaufijche Politit und Friedrich feldft in feinen Anfängen mit Wärme 
gegen alle Einwürfe alter und neuer Gegner vertheidigt wird. Die Reihe 
diejer Gegner ſchließt befanntlich zunächſt Böhmer in der Einleitung zu 
feinen Saiferregeften von 1195 bis 1254. Der Lapivarftil feines 
draufenerregenden Charafterbildes und die fchwärmerifche Zuneigung 
zu dem ftaufiichen Haufe, wie jie bei jenen jüngeren Hiftorifern ſich 
zeigt, verjegen uns lebendig in die Zeit zurüd, wo ver Haß und bie 
Liebe einer ganzen Welt ſich auf jene Träger eines großen Geſchicks 
concentrirte, 

Der gelehrte franzöfiiche Bearbeiter der historia diplomatica 
Frideriei II hat pas entjchiedene Verdienft, bis zu einem gewiffen 
Punkt feinen Gegenftand mit einer Ruhe und Sicherheit erfaßt zu 
haben, vie eben gerade hier befonders anfprechen muß. Er will in 
der Einleitung, mit der er fein meiftechaftes Werk abjchließt, Fein 
vollſtändiges Gemälde, fondern, wie er ſich ausdrückt, nur eine Zeich- 
nung zu dem fünftigen Bilde, nur eine VBorhalle zu dem Fünftigen 
Gebäude einer Gefchichte Friedrichs II geben. Seine Darftellung 
beginnt mit dem diplomatifchen Theil. Er behandelt darin die äußer— 
lichen Formen der Faiferlichen Ausfertigungen mit jener Eractheit 
und Sauberkeit, die die franzöfifchen Archivare noch immer als die 
wehren Schüler Mabillons zeigt. Diefer Standpunkt, gleich von 
vornherein, ich möchte fagen, in Mitten der kaiſerlichen Kanzlei, gibt 
auch dem hiſtoriſchen Theil die befounene Ruhe eines aintlichen Be— 
obachters. Der Verfaffer regiftrirt die verfchievenen Beziehuagen des 
kaiſerlichen Hofs nach allen Richtungen hin, er ftellt die betreffenden 
wichtigſten Urkunden klar zuſammen, erörtert ihre Abſicht und ihren 
Erfolg. Es iſt uns dabei der Eindruck geworden, als ſei in dieſer 
Friedericianiſchen Politik allerdings etwas dem modernen Franzoſen 
Homogenes, eine gewiſſe univerjelle Nüchternheit, eine Neigung, bie 
Dinge abftract zu faffen und doch die Leivenfchaft für das Aufferor- 
dentlihe. Des Berfaffers Darftellung ver franzöſiſchen, namentlich 
die ber orientalifchen Geſchäfte Friedrichs hat durch diefe Art ber 
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Betrachtung außerordentlich gewonnen, aber dann begegnen wir plötz⸗ 
lich einer Vorſtellung, die ſelbſt Böhmer neu fein wird. Der Ber- 
faffer findet in Friedrichs Umgebung wenigftens den koloſſalen Ge- 
danken eines weltlichen Papftthums deutlich ausgeſprochen und an— 
geftrebt. 

Auf feine Beweiſe für diefe Behauptung werden wir weiter 
unten zurüdtommen. Sie erjheint uns zunächſt wie ein unwillfür- 
licher Tribut, den felbft der klare Geift des Verfaſſers den feindjeli- 
gen und mißtrautfchen Geiftern hat bringen müffen, die auf die- 
fem Boden einmal ihre Stätte haben. Ernſthaft geiproden, ſo ift 
eben Friedrich II nur der legte Kämpfer gegen die volle Entwidlung 
der römiſchen Suprematie, gegen die Friedrich I den neuen Angriff eröff- 
nete. Die Progreffionen dieſes Kampfes find auf beiden Seiten fo 
rapid und Folofjal, daß der heutige Beobachter fih immer von Neuem 
nad) den innerften Triebfedern umfieht, die ihm auf beiden Seiten 
zu Grunde gelegen haben mögen. Bei dem erften Eindrud der Er- 
eigniffe mag die Wuth diefes Kampfes zu der Annahme führen, baß 
fih hier Lüge und Wahrheit fhroff gegenüberjtanden, wenn auch je 
nad der innern Richtung des Betrachtenden die ftreitenden Parteien 
in ganz entgegengefettem Lichte eriheinen mögen. Wenn aber der 
nüchterne Beobachter ſich folden Vorftellungen zu entwinden fucht, 
wird fih ihm das Bedürfniß defto mehr aufbrängen, an der Stelle 
derfelben die Abfichten der Streitenden in ihrer großartigen Indivi⸗ 
dualität wirklich zu erfaffen. 

Wir find nit gemeint, in den folgenden Erörterungen alle 
Tragen zu löſen, die auf diefem Wege ſich aufdrängen. Schon ber 
Stand der neueren Unterfuhungen macht ein foldes zufammenfaffen- 
des Reſumé unmöglid. Sie haben Konrads II Gejdicte, forte 
die Heinrichs VI und feiner Nachfolger vielfach aufgeflärt, aber bie 
Friedrichs I ift nur von einigen, wenn auch wichtigen Punkten aus 
erörtert worden. 

Die coneretefte Seite des Kaiſerthums war das deutſche König. 
tum; die Grundlagen der ftaufifhen Politit waren die deutſchen, 
ja in gewiſſem Sinne die ſchwäbiſchen Verhältniſſe. Bon bier aus 
gewannen ihre politiſchen Ideen einen großen Theil ihres eigentlien 
Lebensbluts. Der Beftand der dort gelegenen Machtmittel bedingte 


ee 
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die Energie ihrer großen Politik pofitiv und negativ. Bon bier aus 
‚betrachtet erſcheinen die Repräſentanten eines univerfal- Biftorifchen Ge— 
dankens menſchlich bejtimmt und bedingt. 

Dann aber ift jener univerfal-hiftorifhe Gedanke des Imperiums 
zum Theil doch nur eine Reaction, er wird erſt verſtändlich duch 
feinen Gegenfag, und er gehört nicht ihnen allein. Ihre perfünliche 
Politik ift zu jheiden von der allgemeinen Bewegung, die ihnen oft 
gleihgefinnte, oft noch eifrigere Mitftreiter als fie jelbft waren, zu- 
führt. Die Geſchichte, ehe fie zu einem abſchließenden Urtheil vor⸗ 
ſchreitet, hat alles dieß in Betracht zu ziehen. Verſuchen wir es, in 
den engen Grenzen diejes Artifels nach den angegebenen Seiten bin 
den jeßigen Beitand der Sache darzulegen. 


Huillard-Breholles zieht in feiner Darftellung jener anti- 
päpftlihen Politif die Briefe Friedrichs I, des Erzbiſchofs Hillins und 
des Papſtes an, auf die zuerjt Fider aufmerffam machte. Der Raifer 
ipriht darin den Plan aus, in Trier ein unabhängiges deutfches Pri- 
mat zu bilden neben Rom. Allerdings baden Jaffe und Wattenbach 
die Unächtheit diefer Briefe wenige Jahre nachher bewiejen. Def- 
ungeachtet hat Leo in dem meuejten Band feiner Vorlefungen die That- 
jahe jenes Planes einfach wiederholt, unfer Verfaſſer giebt einzelne 
jpätere Retouchirungen zu, will aber dur diefe die Bedeutung des 
originalen Inhalts nicht beeinträchtigt fehen. Eben von diefem Schrei- 
ben aus geht er zu Friedrichs DI Plan eines ganz weltlichen Papft- 
thums über. 

Diefer Umftand alfo zunächſt lenkt unfere Aufmerkſamkeit auf 
Zriers Stellung zu den früheren Staufen. Es war ein Erzbiſchof 
von Trier, der Konrads III Wahl einleitete und durchſetzte. Mitten 
zwiichen Frankreich und Deutihland geftellt vereint er in fich gleichſam 
alle die Fäden der damaligen Geſchichte. Wenn der Primat von Trier 
ein Lieblingsgedante diefer Kirche von jeher geweien, fo hatte biefer 
Gedanke damals einen befonderen Gehalt in dem Zufammenhang der 
politiſchen Berhältniffe und der kirchlichen Gedanken, wie fie fih zur 
Zeit Konrads III fange in merfwürdiger Stätigfeit hielten. 

Das franzöfiihe Königthum war die eigentlihe Stüge der pänft- 
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fichen Politif in den Verhandlungen, die dem Wormjer Concordat 
vorhergingen. Anderer Seits aber wuchs es eben auch durch biefe 
firchliche Haltung fo außerordentlich ſchnell zu der eigenthümlichen 
Bildung aus, vie Ludwig VI fo glüdlich zu behandeln wußte. Als 
Ludwig VI mit feinen wenigen Hunderten von Nittern feine Nor» 
mannenfriege begann, ftand die Kirche Frankreichs gleichfam ſchon 
mifitärifch organifirt neben ihm. Der Gotteöfrieden hatte den Pfarr- 
genteinden fehon die Waffen in die Hand gegeben, als die Geiftlich- 
feit dem Königthum ſchon unter Philipp diefe neuen militärifchen 
Kräfte zur Dispofition ftellte. An der Spige folcher Anfgebote 
warb Ludwig feines Adeld Herr und ein furchtbarer Gegner für Eng- 
land und Dentfchland. Der Feldzug von 1124 gegen Heinrich V, 
wenn auch ohne Feldſchlacht, war für Frankreich dadurch jo erfolg- 
reich, daß er den König als Führer des ganzen bewaffneten Volkes 
unter den Schug und den Glanz einer großen kirchlichen Bewegung 
ftellte. 

Die Franzofen verfündigten damals mit Stolz bei dem Tode 
des deutſchen Kaijers, daß noch Niemand ein Jahr lang ben Tag 
überlebt habe, au dem er bem Banner des heiligen Dionyjius als 
Feind entgegengetreten. 

Aber. diefe Erhebung des Volks und des Königs, dieſe Vers 
ſchmelzung der Gemeinden und der Königlichen Gewalt zu Einer im: 
ponivenden Macht war von anderen Bewegungen begleitet. Die 
Gedanken religiöjer Reform gingen daneben Hand in Hand mit ben 
Wünfchen einer politifchen und materiellen Erleichterung. Die be - 
rühmte Charte von Laou aus dem Jahre 1126 zeigt und die ganze 
abhängige Bevölkerung des Bifchofsfiges in einer gleihmäßigen Richtung 
auf die Errichtung gemeinfamer und dadurch ftarfer vichterlicher Ge— 
walten. Alle die verfchievenen Herrlichkeiten innerhalb des Stabtge- 
biet8 werben zur Anerkennung diefer neuen ftäptifchen Eentralgewalt 
gezwungen. Der Punkt, von dem aus ber König und bie Kommune 
zu dieſem Zwede zufammenwirken, {ft die Regulirung ver Eöniglichen 
Abgaben: wie Ludwig die Waffen feiner Kirchipiele zu einem Heer 
vereinigt hatte, fo beginnt er hier durch eine politifche Drganifation 
die Leiftungen der verjchievenen Hofrechte auf Einen fiheren Fuß 
zu ſetzen. 
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Wie diefe Reformen fortfchritten ift befannt. Schon Brial in 
feiner vortrefflihen Einleitung zum 14. Bande ver Historiens de 
la France bat darauf hingewieſen, daß eben durch diefe politifchen 
Neuerungen die tiefere religiöfe Bewegung in Norpfranfreich abge- 
leitet und vegulirt ward. 

Aber freilich vollſtändig unterdrücdt wurden die mächtigen Ge- 
danken auch Hier nicht, die ſich damals überall zunächft wider bie 
weltliche Macht und das Eigentum der Kirche, fowie gegen ihre 
Dogmen richteten. Die Briefe St. Bernhards bezeugen dentlich ge- 
nug, wie die Anfichten der Schulen von Paris roh und fchnell fich 
unter dieſer Bevölkerung verbreiteten, und wie dieſe Friegerifchen 
Maſſen unter dem Luftſtrom politiicher Reformen von den fleptifchen 
Anfichten verwegener Elerifer immer neu berührt wurden. Das Ab— 
und Zuftrömen der Zaufende von Schülern, die immer neu auftau— 
chende Lehrthätigfeit ſcharfſinniger und beredter Docenten bald bier, 
bald dort, gab dem damaligen Frankreich Ludwigs VI eine merkwür— 
dige Achnlichkeit mit dem Paris des 18. und 19. Jahrhunderts; nur 
daß in biefem die Bewegung centralifirt, dort von den Grenzen ber 
Normandie bis zu der Burgunds und weiter ausgebreitet war. Ja 
ein weit wichtigerer Unterfchied war noch, daß das Könige 
thum Ludwigs VI als die ficherfte Stüge Roms faft ganz frei und 
unbehindert den einzigen Regulator aller diefer Kräfte bilvete. 

Eine furze Betrachtung des damaligen Franfreih, mie wir fie 
in bem Vorftehenden gegeben, ift durchaus nothivendig, wenn man 
das Gewicht mancher kirchlicher Erſcheinungen in jener Zeit ficher 
würdigen will. 

Die energiih auch dieſe Lande und ihre Bevölkerung in den 
gefährlichiten Zeiten für die Freiheit des römiſchen Stuhls “aufge 
treten waren, fo gefährlich mußten doch anbrer Seit? manche Ele— 
mente und nicht bie unwichtigſten diefer Bewegung auf die Ränge 
für bie Kirche jelbft werden können. Es waren feineswegs nur die 
erflärten Feinde derſelben, die einen wollftänbigen Verzicht der Gelft- 
lichkeit auf jeden weltlichen Befig gefordert hatten und noch forberten. 
Gerade diefer Beſitz und feine fchlechte Verwaltung bilveten den Ge- 
genjtand der ftüntifch-Föniglichen Reformen. Die heftigen und wohl: 
begründeten Borwürfe, die in biejer Richtung laut wurden, konnten 
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nach zwei Seiten hin die bisherigen Schranken durchbrechen, fie konn⸗ 
ten entweder adminiftrativ der königlichen Gewalt noch weitere Bahn 
brechen mitten in die Hörigfeitsverbände der Kirche hinein oder aber 
dogmatiſch von dem Grundſatze der chriſtlichen Eigenthumslofigfeit zu 
noch fühneren Säten führen. 

Daraus erklärt es fih, daß die bedeutendften ftrengkicchlichen 
Neformatoren fi gerade immer zunächſt diefem Gebiet zumandten. 
Norbert, der die Weltgeijtlichfeit mönchiſch zu reformiren gebachte, 
war von vornherein auf das gerichtet, was wir heutzutage die innere 
Miffion nennen würden. Der Kampf gegen eine umkirchliche oder 
antikirchliche Zeit’ ift ihm nach feiner eigenen inneren Wiedergeburt 
die Aufgabe, die Stiftung einer neuen Ordnung regulirter Chor- 
herren nur das Mitte. Der Bifhof von Laon tft der Erfte, der 
diefen Blan mit Wärme auffaßt, er veranlaßt zwiſchen Laon und 
Noyon die erfte Gründung eines ſolchen Stifts. Aus diefer Einöde 
wie aus einer fihern Retraite foll diefe neue Genoſſenſchaft den 
wankenden Klerus der Provinz Rheims reformiren und ſchützen. 

Die zweite Reformation der gefährdeten franzöfiihen Kirche ging 
von einem Burgunder aus. Das Vaterland der Kluniacenfer war 
auch das der Eiftercienfer. Die Principien diefes Ordens find bes 
fannt genug: ein Leben in ftetigem Aderbau und Gebet verbun- 
den mit einer außerordentlichen ftrengen Difciplin wies ihn von 
vornherein auf die Eindde. „Ein Ort des Schauers und der Einfamteit“ 
ift von Anfang an gleihfam der officielle Ausdrud für alle Stätten 
feiner neuen Gründungen geworden. Urfprünglih hat ohne Zweifel 
nur der heiße Trieb nach geiftliher Zurüdgezogenheit die Stifter bes 
wegt. Eine ſolche Mönchsregel hatte mit der praftiichen Richtung 
St. Norbert’3 und feines Prämonfiratum kaum Etwas gemein. 
Sie war nur eine neben jenen andern ftrengern Yormen Höfterlicher 
Affefe am Ende des 11. und dem Anfang des 12. Jahrhunderts. 
Ya die Beihäftigung in der freien Natur, verbunden mit der Gone 
templation, war offenbar darauf berechnet, ihrem rveligidien Leben eine 
gewiffe Nüchternheit und Einfachheit fern von dem Weltgetreibe zu 
bewahren. 

Das erhellt denn aud aus der Oppofitton, die Bernhard von 
Clairvaux zuerft in Mitten feiner eigenen leiblichen und geiftlichen 
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Brüder fand. Seine erften Wunder wurden von dem eigen älte- 
ven Bruder ſcharf getadelt, die ganze Genoffenfhaft war geftört und 
unmillig über die Leidenſchaftlichkeit und unruhige Gewalt feiner 
Beichtreden. 

Aber eben diefe Art feiner geiftlihen Erregungen führte ihm 
und dem Drden jene ftet3 wachjende Menge neuer Mitglieder zu 
und verihaffte ihnen Popularität, die ihm dann fpäter auch aufer- 
bald Frankreichs überall hin folgen follte. 

Norbert erfannte offenbar ſehr bald, daß die Bewegungen der 
franzöfiihen Maſſen für feine Mittel des Widerftandes zu gewaltig 
waren, er fand in Sachſen einen weit zufagenderen Boden für feine 
Einrihtungen und ihre Wirkfamkeit. Und dod waren diefe von vorn- 
herein in gewiſſem Sinne für Frankreich berechnet. 

Bernhard wandte eine Organifation, die er ſelbſt nicht gefchaffen 
und der diefe Richtung urfprünglich fremd war, durch feine Hand 
alfein gegen die antifirhlihen Mächte Frankreichs. 

Norbert gewann als Erzbiſchof von Magdeburg einen amtlichen 
Einfluß, der ihm die Slaviſche Milfion wie das Ohr des Raifers 
von felbft öffnete. 

Bernhard iſt troß alles Drängens immer der einfache Abt von 
Clairvaux geblieben. 

In diefen Sätzen tritt ſchon der Charakter diefes Yettern deut- 
li hervor. Er ift immer vor Alfem Mönch geblieben. Die Bor- 
berjagung der Mutter Gottes über die große zufünftige Ausdehnung 
des Ordens ift fein Troſt und feine Zuverfiht, die ruhige Einfam- 
feit feines llofterthals feine Zuflucht. Die Demuth in Gott für ihn 
der Grundbegriff alles Chriftenthums, allen erreichbar und allen ge- 
nug zur Seligfeit, fo wird er doch eben in feiner „jungfränlichen“ 
Genofjenfhaft mehr als irgendwo fonft porgezeichnet und gefichert. 

Eben in diefer Stellung fühlt er ſich ſelbſt als ein unmittel- 
bares Werkzeug Gottes. Jede, au die natürlichite Heilung, die er 
vollbringt, ift ihm ein Wunder des Himmels und wird von ihm fo 
verfündigt. Und noll von dieſem demüthigen und himmelhohen Got— 
tesbemwußtjein hat er fih und feinen Orden mitten in die Bewegung 
feiner Zeit hineingervorfen. 

Die Berichte der Augenzeugen über feine Wunder aus den Tar 

Hiftoriihe Zeitſchrift III. Band. 2. 
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gen ſeiner höchſten Popularität zeigen uns ihn getragen von der Ver— 
ehrung und dem Glauben tiefbewegter Maßen. Es iſt da ſchwer zu 
ſcheiden, wie weit die Gewalt feiner frommen Erregung und die Em- 
pfänglichfeit des ihn umdrängenden Volks fi entgegenfamen. Nur 
das darf nicht bezweifelt werden, daß er felbft in Wahrheit der gläu- 
bigfte Verehrer Gottes in feinen Thaten war. - 

Und mit eben diefer Ueberzeugung ging er von Anfang an in 
die tiefiten und ſchwierigſten Verhältniffe ein, voll von dem Ver— 
trauen auf den fiherften Erfolg. So trat er den Schulen von Paris 
entgegen, fo bewog er die Staufen zur Anerkennung Lothar's, dieſen 
und die Könige von -Frankreih und England zur Anerkennung Inno— 
cenz- II, jo brachte er wieder Lothar dazu, von feinen anitfirchliden 
aber echt königlichen Forderungen abzuftchen, jo unterwarf er die 
Ketzer Südfrankreichs, bändigte Mailand und Rom und ftieß Deutſch— 
land in die franzöfiihe Unternehmung zur Wiedereroberung Edeſſa's. 

Aber freilich) würden wir der Geſchichte Gewalt anthun, wenn 
wir neben dem Inſtinct feiner gewaltigen Natur, neben der veinen 
Begeifterung des Mönchs die Berehnung feines gewandten und vaft- 
loſen Geiftes überfähen. Einer feiner früheiten Tractate, der de gra- 
dibus humilitatis zeigt uns, mit welcher Schärfe er die ceijtigen 
Bewegungen der Mönchswelt jhon damals durchſchaute. Er feibfi 
hat ung dann die Arbeit feiner Correfpondenz gefhildert, in der er 
die verſchiedenſten Gefhäfte leitete oder beförderte. „Welch ein Ge— 


wirr von Gedanken,” jagt er in einem feiner Briefe, „wenn man 


ſchreiben will und Einem dann die Menge der Redeweiſen entgentünt 
und die Mannigfaltigkeit der Ausdrücke und die Verſchiedenheit des 
Sinnes hervortritt? wo man oft verwirft, was fih Einem dar- 
bietet, und wieder aufnimmt, was ausgefallen iſt.“ Aus ſolchem 
Wägen und Wiederwägen gingen jene fheinbar jo fiheren Ergüfje 
voll von Begeiſterung und Zuverfigt yervor. 

Und nun brauchen wir nur an die keineswegs lobenswerthen 
Waffen zu erinnern, mit denen er Abälard zu fchlagen juhte, um 
ung zu überzeugen, daß feine Erfolge der Berehnung eines Haren 
und fait Falten Kopfes nicht weniger gehörten als dem Inſtinct ſei— 
ner Herzensüberzeugung. Wie für jeine Mönde die Arbeit des Aders 
die Contemplation und das Gebet fürdern jollte, jo war für ihn die 
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Thätigkeit in den großen Geſchäften ein nothwendiges Supplement 
ſeiner inneren Fortbildung. 

Verſuchen wir es num, die Grundzüge dieſer äußeren Thätigkeit 
uns Har zu machen. So manntgfad fie uns erjheint, fo laſſen ſich 
die Grundgedanken derjelben in ihrer Einfachheit deutlich erkennen. 
Es find dieß die Vertheidigung des Befititandes der Kirche nach Außen 
und im Innern die Herjtelung ihrer alten Difeiplin, gegründet auf 
den damaligen Beltand der weltlichen Mächte, 

Als gegen Innocenz II Betrus Leonis gewählt wurde, forderte 
Lothar TIT von Innocenz für feine Anerkennung die Aufhebung des 
Wormſer Concordats und die Herftellung des früheren Anveftitur- 
rechts. 

Sicher wäre eine Stärkung des Kaiſerthums damals in den 
Händen Lothars ohne Gefahr geweſen, und Innocenz III hätte damit 
ſofort eine Unterſtützung in Italien gewonnen, jo nachdrücklich, wie fie 
ihm dann erjt nah 5 Jahren der Drangfal zu Theil ward. Deffen- 
ungeachtet rühmte fih Bernhard noch fpäter, jene „unpaffenden Yor- 
derungen” des Kaiſers zurückgewieſen und die Verträge von 1122 
aufrecht erhalten zu haben. 

Aber diefer äußere Beftand der kirchlichen Macht, follte doch, 
feiner Anfiht nad, feine Vermiſchung der meltlihen und geiftlichen 
Gewalten entjhuldigen, wie fie ſeit Gregor VIE angejftrebt, oder jeden- 


falls in der Praxis zugelaffen war. 


Gerade wegen der Würde des Priefterthums verlangt er die Eit- 
fernung von weltlihen Geſchäften. „Für diefe niedrigen und irdiſchen 
Dinge, jagt er 1149 im Zenith feines Einfluffes, giebt es eigene Lenker, 
die Könige und Fürften. Was dringt ihr in fremde Gebiete ein? Was 
jtredt ihr eure Sichel nad) fremder Saat aus? Nicht daß ihr unwürdig 
wäret, jondern Euer ift es nicht würdig, diefen Dingen obzuliegen, da 
ihr mit Befjerem genug zu thun habt.” Allerdings ſpricht er hier 


zunächſt zum Bapjt, aber. er redet dabei im Allgemeinen von der 


biſchöflichen Gewalt. Und wie genau paßte diefe Anfiht in die fran- 

zöſiſchen Verhältniſſe, wo das Königthum als verbündete Gewalt den 

Biihöfen die Regelung ihrer Latengerichte abnahm? Wie weit näherte 

fie fih jener Partei, die von der Kirche den Verziht auf ihren gan- 

zen weltlihen Macht- und Befitbeftand verlangt hattel Und wie 
20° 
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wohl war gerade ſie geeignet, gegen die übermäßigen Forderungen 
dieſer Partei die Kirche zu decken. Wie entſchieden endlich entſpricht 
dieſe Richtung der feines eigenen Ordens, der gleichſam von vorn— 
herein darauf verzichtet hatte, in weltlichen Angelegenheiten etwas 
Anderes als den Pflug und.den Hirtenfieden zu führen. 

Wie die Dinge freilih damals lagen, war dieje Grenzlinte zwi— 
hen weltliher und geiftliher Gewalt faum feitzuhalten. Bon beiden 
Seiten drängten die Gewalten, fie allmälig oder mit wüjter Heftig- 
feit zu verwifchen. Bernhard fette feine ganze Lebenskraft an Die 
Aufgabe, allein dur die Kraft und das Geſchick feiner Heberredung, 
die drohenden Gonflicte zu verhindern, die ausgebrochenen zu bejchwich- 
tigen. Man erftaunt, wie weit ihm dieß gelang, aber überjehen darf 
man dabei nicht, daß die Weltlage ielbft ihm fürderlih war, daß die 
Dreiftigkeit kühner Verbündeter ihn dabei unterftügte und eine eigen- 


thümliche Weltanfchauung feinen und der Seinigen Muth aufrecht er- 


hielt. 

Die Unabhängigkeit der Kirche, wie er fie auffaßte, war wejent- 
lich bedingt durch die machtlofe Stellung des deutjhen Kaiſerthums. 
Sie war nit nur dur das Wormſer Concordat herbeigeführt, ihre 
Urfahen lagen zum Theil tiefer. Die Kriege Heinrihs TV hatten 
das Gut der Fürften, geiftlicher wie weltlicher, in die Hände ihrer 
Baffallen gebracht. Dieſe VBergabungen hatten für den-- Krieg zahl- 
reihe Streiter gejchaffen, verwendbar, jo lange die innere Fehde ihnen 
freie Hand Tief. Mit dem Eintritt friedliher Zuftände im Innern 
fanden ſich aber die Fürſten ohne die Einkünfte, mit denen diefe Maſſen 
in einem auswärtigen Krieg befolvet und verpflegt werden mußten. 
Sa für die Verwaltung und den Beftand der Eirdlihen Gewalt ſelbſt 
waren jo zum Theil die nothwendigften Einkünfte verloren gegangen 
und das Reich entbehrte derſelben ebenfo merklich fir den Betrieb feiner 
großen Verwaltung. 

Damals zuerjt ift die Maſſe des niedern Adels eine Laſt für 
die Nation geworden. Von allen Seiten beflagte man dieſe Zu- 
jtände. Die Kaijer felbft wie die Fanatifer der kirchlichen Neform 
ſprachen fih darüber unverholen aus. Das Reich war im Innern 


und nad Außen wie gelähmt durch das Uebermaß kriegeriſcher Kräfte, | 


die ſich ſelbſt hemmten und thatenlos drüdten. Bei dem Zug, den 
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Lothar endlich 1136 mit größeren Streitmaffen gegen Apulien unter- 
nahm, darf man die zum Theil fehr großen Contributionen Pavia’s, 


Viterbo's, Monte Kaſino's nicht überfehen. Sie braten den Feld— 


herren das Geld, das fie in Deutjchland, zum Theil mit Gewalt, nur 
jpärlih zujammenbringen fonnten. Am rüdfichtslofeften war Herzog 


Heinrich an der Spite de3 weſtlichen Heeres, unter den Augen des 


Bapftes ſelbſt. Daß er gerade nad Lothars Tod allein die Macht 


und die Energie hatte, das Reich aus diefer Lethargie herauszureißen, 


war deutlih genug. Um feine Wahl zu verhindern,‘ fette Albero 


von Trier in einer raſch und kühn gegriffenen Intrigue die Wahl 
Konrad's III durch. 


Albero war ein Freund Bernhard's. Dieſer hat ſich für ihn 
am päpſtlichen Hofe wiederholt auf das Eindringlichſte verwandt. In 
jungen Jahren der eifrigſte Parteigänger der antikaiſerlichen Kirche, 
unerſchöpflich an Hülfsmitteln, verwegen bis zur äußerſten Tollkühn— 
heit, hatte er ſchon früher in den Angelegenheiten der Diöceſe Metz 
verhängnißvolle Wahlen dadurch entſchieden, daß er plötzlich einen 
unerwarteten Kandidaten vorſchob. Die Wahl Konrad's war durch 
denſelben Gedanken dictirt, in Folge deſſen einſt Bernhard Lothar III 
von ſeinen Forderungen zurückgedrängt. Die königliche Gewalt wurde 
noch einmal matt geſetzt. Die Kirche, die den Kapetingern freie 
Hand laſſen mußte, mußte um ſo nothwendiger Deutſchland in jener 
inneren Unfähigkeit erhalten, die das Wormſer Concordat und die 
vorhergehenden Kriege herbeigeführt hatten. 

Wenn man die glänzende Erſcheinung des Erzbiſchofs von Trier, 
die geſuchte Eleganz und Abnormität ſeines Auftretens, ſeine dreiſte 
Leitung der Geſchäfte und die Gewandtheit betrachtet, mit der er in 
den fürſtlichen Kreiſen Partei zu machen wußte, ſo iſt das Alles das 
reine Widerſpiel jener aſketiſchen Genialität, mit der Bernhard ihn 
denn doch weit noch überflügelte. Aber wir brauchen das unrechte 
Wort, von einer Rivalität iſt hier nicht die Rede. Es iſt eine ſel— 
tene Einmüthigkeit der Tendenz, der innerlichiten Richtung in zwei 


ganz verſchiedenen Naturen. 


Man ift neuerdings proteftantifcher Seits namentlich Teiht ge- 
neigt, bei der Beurtheilung diefer Tendenz egotjtiihe Zwede in An— 


ihlag zu bringen. Nicht bei Bernhard, dem die neuere Gefchicht- 
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ſchreibung ihre aufrichtige Bewunderung durch den Mund ihrer 
größten Vertreter Niebuhr's und Neander's ausgeſprochen. Aber 
Charaltere wie eben der Albero's fordern gleichſam wie von ſelbſt 
zum Verdacht auf und thaten es ſchon bei ſeinen Lebzeiten. 

Für uns ſcheint da ein Buch von beſonderer Bedeutung, das 


in der Zeit von Bernhard's glänzendſter Thätigkeit unmittelbar aus 


den Kreiſen von Ciſterz hervorging. Ich meine die Chronik Otto's 
von Freiſingen. Ueber die hohe Bedeutung deſſelben ſind auch ſeine 
neueſten Beurtheiler, Wilmans und Wattenbach, durchaus einig. 
Wenn ſie aber ſeine tiefe Melancholie aus der allgemeinen Noth der 
Zeiten, aus ſeiner Doppelſtellung als Mönch und Fürſt des Reichs 
erklären oder die einzelnen Schwächen ſeiner Darſtellung aus der 
allgemeinen Unkunde der wichtigſten Thatſachen ableiten, ſo iſt, glaube 
ich, damit die beſondere Richtung und der eigentliche Charakter ſeiner 
Anſchauung doch nicht ganz bezeichnet. 

Wie für Bernhard iſt für Otto Auguſtin der eigentliche Aus— 
gangspunkt ihrer religiöſen Anſchauungen. Die beiden Gemeinweſen 
(eivitates), in deren Entwicklung Auguſtin die des menſchlichen Ge— 
hlehts enthalten ſah, bilden auch für ihn die eigentlichen Gegen- 
ftände feiner Betrahtung. Das weltliche „Gemeinweſen“ fällt nad) 
Otto mit jenen Reigen zufammen, deren Entftehen und Untergang 
Daniel pronhezeit hatte. Gerade der Wechfel der „weltlichen Herr— 
ihaft” zwiſchen dieſen Völkern ift ihm ein Zeichen ihrer inneren 
Krankheit. 

Das letzte diefer Reihe, das römiſche, geht feiner Auflöfung 
entgegen, indem es bei den Franken von den Meropingern auf die 
Kerolinger, von diefen auf die Sachſen überging. „Diefer Wechjel, 
io fließt er 6, 17 diefe Betradhtungen, geht vom Anfang der Welt 
513 auf den heutigen Tag von Einem auf den Andern über.” Iſt 
ihm aber fo jeder Wechſel der kaiſerlichen Dynaftien ein neuer Schritt 
zu der lebten Katsfirophe, fo ift der Anfang diefer Kataftrophe ſchon 
längſt für feine Anſchauung eingetreten durch den Bann, den Gregor 
über Heinrih IV ausſprach. 

Otto erflärt 6, 35, daß er im der ganzen früheren Gefchichte 
einen dieſem Anathema entiprechenden Fall nicht habe finden können. 
Die unerhörte That Gregor’s ift ihm daher der Sturz des ehernen 
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Reichs, das, nah Daniel, von dem Steine zermalint wird, der ohne 
Hände herabgeriffen ward. Diefer Stein ift ihm die Kirde und 
„zu welchem Berge“, fährt er dann fort, „dieſe ſelbſt angewachſen 
ift, kann jet Seder fehen. Wie großes Unheil aber, wie viel Kriege 
und Kriegsgefahren daher enttanden find, wie oft das unglüdlice 
Kom beftürmt, genommen, verwüſtet wurde, weil Papft über 
Bapft wie König über König gefeßt ward, daran zu erinnern 
edelt mid an.” Alle diefe Offenbarungen des güttlihen Rathſchlußes 
faßt er keineswegs als Strafgerihte und Zornesäußerungen Gottes 
gegen die davon getroffenen. Im Gegentheil auch die Einſetzung 
der weltlichen Gewalten ift wie die Schöpfung eine That der gött— 
lihen Liebe, was ihr Untergang für Frucht bringe, das zu erklären, 
fühlt er fi) nicht berufen, „weil wir es nicht ohne ſchwere Sünde 
fagen können, fo wollen wir es Gott anheim geben, der nichts ohne 
Zweck gejchehen läßt.“ 

Ganz beſonders merkwürdig iſt dann namentlich die folgende 
Erklärung, ebenfalls ein Prolog zum 7. Buch. 

Otto ſagt hier ausdrücklich, daß durch die Kräfte und Wohlthaten 
des Königthums (regni viribus ac beneficentia) die Kirche emporge- 
fommen fei, und „es fteht feſt“, fährt er fort, „daß fie nicht eher das 
Königthum fo fehr erniedrigen konnte, als bis daffelde durch die Liebe 
zu der Kirche ausgebeutet (eviscerato) und an Kräften erſchöpft 
nicht allein von ihrem d. h. dem geiftlichen, fondern auch von feinem 
eigenen, dem meltlihen Schwerte, getroffen und zerftört wurde, — was 
zu beurtheilen oder zu erörtern über meine Kräfte geht.” 

Nach diefer Anfiht alfo war das „Reich“ d. h. die deutſche Mo— 
nardie als Fortfegung des römifhen Imperiums ſchon feit faſt 70 
Jahren nur ein Haufe umgeftürzter Trümmer. Nachdem es Seine 
Miſſion, die Kirche aufzubauen und zu erheben, erfüllt hatte, lag es 
jest in den legten Zudungen zu den Füßen der Kirche, die raſch und 
gewaltig ſich entiwicelte. 

Hier wird demnach kirchlicher Seits eben das zugeftanden, was nad) 
Otto's folgender Erzählung Lothar als Kaifer hervorhob: „mie gewaltig 
das Reich dur die Liebe der Kirche geſchwächt fei.” Eben diefe Schwäch— 
ung des Reichs erfheint als ein nothwendiges Rejultat nit der Sünden 
de3 Reichs gegen die Kirche, fondern des allgemeinen, unergrünpliden 
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Rathſchluſſes Gottes. Die Leiden und Kämpfe, die Zerriſſenheit der 
Kirche ſelbſt, ein Zeichen der großen Kataſtrophe, in der dieſe Zeiten 
ſtehen, können ihr beſtändiges Wachſen nicht verhindern. Aber dieſe 
ſiegreiche Kirche iſt doch keineswegs nun wirklich ſchon die eigentliche 
Gemeinde der Heiligen, und dieſes niedergebrochne Reich iſt keines— 
wegs deßhalb ganz von der Kirche geſchieden. 

„Niemand, ſagt Otto, glaube, daß wir das chriſtliche Reich von 
der Kirche trennen, da man weiß, daß in der Kirche Gottes zwei Perſonen, 
die prieſterliche und weltliche, ſind, und man erinnere ſich deſſen, was 
wir oben geſagt haben, daß von der Zeit Theodoſius des älteren bis auf 
unſere Zeit die Geſchichte nicht von zwei Gemeinweſen, ſondern ganz und 
gar nur von Einem, nämlich von der Kirche, aber von einer gemifch- 
ten, berichtet habe.” Wie es in diejer Kirche Feizerifche Könige giebt — 
die Kirche freilich Tann nur das Offenbare beurtheilen — ſo mird 
auch der Priefter durch ein gottlofes Leben der eivitas dei in Ewig— 
feit verluftig gehen. Syn ihr deutet er am Ende des 6. Buchs auf 
ein „neues und glanzvolles Volk“ hin, und am Ende des 7. fehildert 
er neben den andern wahren Chrijten „die verjhiedenen Genoſſenſchaften 
der Heiligen, welde nad dem Gebote des Evangeliften ihren eigenen 
Begierden, Reihthümern, Eltern entfagen, um Chriftus zu folgen.“ Es 
find die Mönche. „Auf diefe Weiſe“, fchließt er die berühmte Schilderung 
ihrer Ordnung und DVerfaffung, „nad innen und außen ausgerüftet 
und über den ganzen Erdfreis in kurzer Zeit an Verdienſt und an 
Zahl in’3 Ungeheure gewachſen ftrahlen fie in ihrem Glanze — finden 
fih aber wie einft in Egypten fo auch jest in Gallien und Germanien 
in größerer Menge; nur fol man hierin nicht den Uebergang der 
Macht oder der Weisheit vom Dften nah dem Weſten bewundern, 


da es Har tft, daß eben dafjelde von der Religion gilt.” Mit 


diefer Schilderung leitet er dann vom 7. zum 8. Buch herüber, von 
der Zeitgeſchichte zur Schilderung der legten Dinge, oder wie er im 
Gleichniß ſich ausdrükt, von dem Chaos zu der Schöpfung des Lichts 
und zu der wahren Ruhe der Heiligen. 

Man hat nun, wie fhon erwähnt, die Richtung Otto's aus dem 
Zwieſpalt jeiner Stellung zwifhen der Kirche und dem kaiſerlichen 
Haufe erflärt, dem er ſelbſt jo nahe angehörte, und dann weiter aus 
vem Gegenfag, den er im ſich felbft, er zugleich Mönch und Fürft 
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des Reiches, empfunden habe. Aber zur Zeit, wo er nachweislich 
fein Werk verfaßte, in den Jahren vor dem nädjten Kreuzzug, war 
Konrad III nit allein nicht mit der Kirche geſpannt, jondern fogar 
Bernhard von Clairvaur perjünlich befreundet, ja verpflichtet. Andrer 
Seitz hätte Dtto, nah dem eignen Beifpiel feines großen Ordens— 
bruders, ohne Zweifel eine viel hbeftigere umd ftrengere Kritik 
der Kirche in ihrer Vergangenheit und Gegenwart führen kön— 
nen, ohne damit aud nur das Geringite feiner kirchlichen Stellung, 
feinem eigenen Gefühle zu vergeben. Die einfachjte Erklärung ſcheint 
uns daher, daß die Dinge, ihrer weltlihen Form nad, wirklich jo 
lagen, wie er fie ſah, d. h. daß abgejehen von einzelnen Thatſachen, 
die er ſchief oder falſch faßte, die Machtlofigkeit des Reichs und der 
gewaltige Aufihwung der Kirche von ihm durchaus richtig empfunden 
und dargeitellt ward. 

Daß ein Mann wie Bernhard, im bejtändigen Kampf für die 
Reinheit der Kirche, den oft vorgefchlagenen Weg nicht ging, der 
durch eine Umordnung der Machtverhältniffe das Neich gehoben und 
die Kirche gereinigt haben würde, das erflärt fi) uns am Einfachſten 
aus einer Weltanficht, wie Dtto fie eben ausſprach. Die Verhäng- 
nijje Gottes gingen ihren angewiefenen, eben nicht jenen Weg. Mit- 
ten aus dieſen Verhängniſſen hatte die Kirche ein neues Volk ſich 
geboren, eben die an Zahl, Demuth und Wundern wachſenden Mönchs— 
genoſſenſchaften. Ob Bernhard die dahin führenden Auseinander- 
jegungen Otto's als buchſtäblich acceptirt habe, das wird unbewieſen 
bleiben, aber, daß der Halbbruder Konrads III und der Enkel Hein- 
richs IV fi zu einer folhen Arbeit gedrungen fühlte, das jheint mir 
darauf hinzuführen, daß er in den Kreiſen jeines Ordens d. h. der 
nächſten Genofjenichaft Bernhards ſolche Anſchauungen vorbereitet 
oder ſchon lebendig gefunden hatte. 

Das Werk ift gefehrieben in der Zeit, wo die Partei der Her: 
ftellung des Kaiferthums und der Beſchränkung des Kirchenguts be- 
hufs einer Reform einen Führer wie Arnold von Brescia und einen 
Gönner wie Cöleftin hatte, und wo Bernhard mit aller Energie ſich 
diefer Bewegung entgegenwarf, während das Kaiſerthum, entſchloſſen, 
Arnold nicht zu unterſtützen, ſich außer Stande ſah, die gefährdete 
Kirche in Italien zu ſchützen. Ehe es vollendet ward, hatte Bernhards 
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Schüler Eugen III den pärftlichen Stuhl beſtiegen und der Abt von 
Clairvaux lenkte duch ihn und in ihm jet unmitteldar die päpſtliche 
Politik. 

So betrachtet mat Otto's Chronik, namentlich die letzten Bücher, 
einen merkwürdigen Eindruck. Der gewaltige Strom der Zeitgefchichte 
überfluthet in ihnen die letzten Bewegungen der failerliden Gewalt, 
um die Kirche und namentlid das neuerwahte Klojterleben mit neuen 
und unvergänglihen Rebensfeimen zu befruchten. Damals, kurz nad 
dem es vollendet, Fam Bernhard in der ganzen Gewalt feiner Ideen 
und jeiner Wunder nad Deutſchland. Der Beriht ift uns nod 
erhalten, wie er von der Menge und ihren deutihen Liedern von 
Wunder zu Wunder den Rhein entlang geleitet wurde. Das größte 
derjelben, wie er felhft fagte, war, dak er Konrad zur Annahme des 
Kreuzes vermochte. Herzog Friedrih ftarb im Gram über dieſen 
Schritt unter der geijtlihen Pflege des Wunderthäters. 

Dtto fehildert dern Zuftand allgemeinen Friedens, der dem Ab— 
marſch der Kreuzfahrer folgte: „Plöglih trat faſt im ganzen Abend- 
Yande eine ſolche Stilfe ein, daß es nicht allein für. ein Unrecht galt, 
Krieg anzufangen, fondern fogar öffentlih Waffen zu tragen.” Dann 
durchzog, in Konrad's und Ludwig's Abweſenheit, Eugen III in vol- 
lem Prunf feiner päpftlihen Macht Deutihland und Frankreich). 

Vergegenwärtige man fi jene Jahre: ein munderbares und 
glänzendes Licht liegt auf allen Erſcheinungen, himmliſchen langes, 
der Reflex einer dunftreichen, wunderbar auf- und abflutherden At- 
mofphäre. Die Localtöne des Bodens und feiner Gewächſe ver- 
ihwinden. Neue Ideen, große Erwartungen umftrahlen ungejehene 
Schaufpiele und Menſchen, die über das Maaß dieſer Leiblichkeit 
hinausgewachſen ſcheinen. 

Damals, auf jenem Triumphzug Eugen's, auf einem Concil zu 
Rheims trat Albero von Trier wieder mit den Anſprüchen hervor, 
die ſeine Kirche auf den Primat „über ganz Belgien, Gallien und 


Germanien“ habe. Zum erſten Mal hatte davon verlautet, als er 


beanspruchte, den neugewählten Konrad zu krönen. 

Weder Eugen IH, noch Bernhard hat folhen Gedanken wideripro- 
- hen. Diefer Primat würde Trier, in Albero's Hand, zum großen Kirch 
fihen Regulator der franzöfiihen und deuten Angelegenheiten gemacht 
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haben. Und ihm allerdings konnte man das Geſchick zutrauen, Diele 
beiden fo verſchiedenen und für die Kirche doch gleich wichtigen 
Mächte in dem rechten Gleichklang zu erhalten. 

In dem rajhen Auffteigen jener Jahre bezeichnet diefer Gedanke 
vielleicht die höchſte Stufe der kirchlichen Politil. Zunächſt ließ man 
ihn fallen, als ex auf die Heftige Oppofition des Erzbifhofs von 
Rheims ftieß. 


Der Nusgang des Kreuzzugs war furchtbar für die Fürſten, die 
ihn unternommen, aber die eigentlihe Niederlage traf die kirchlichen 
Gewalten, von Denen er ausgegangen. 

Unter dem erihütternden Eindruck diefes großen Gottesgerichts 
ſchwand eine Welt von Borftellungen und Erwartungen, voll heiliger, 
fiegesgewiffer Ideen zu einen trüben Chaos zuſammen. 

Wir fünnen über Konrads neue Pläne, über feine gänzlich ver- 
änderte Stellung hier ſtillſchweigend hinweggehen. Bernhard's be— 
kannte Aeußerungen über das mißlungene Unternehmen gehören zu 
den Erhabenften, was er gejchrieben. Während alle Weltverhältnifje 
fih verichoben, der Papſt und Frankreich fih den Normannen, Deutſch— 
land fih Byzanz näherte, forderte er jet ftreng und ficher vote nie 
zuvor eine gänzlihe Reform der römischen Curie. 

Dian pflegt es mit Recht hervorzuheben, daß Friedrich's verwandt- 
ſchaftliche Verhältniffe ihn außerordentlich günftig zwiſchen die beiden 
großen Barteien in Deutichland ftellten. Noch vorteilhafter für ihn 
war, unjerer Meinung nad, die eingetretene Reaction gegen die mächtigen 
kirchlichen Vorftellungen; aber der wichtigſte Umfiand für den plößlichen 
Umſchwung war do, daß faft gleichzeitig Die Kirche Bernhard’s 
Führung verlor und das Neich Friedrich's gewann. 

Die dringenden Reformen, die Bernhard für den Geihäftsgang 
der römischen Curie gefordert, die Veränderung der ganzen bisherigen 
Gejhäftsordnung waren nicht erfolgt, als Eugen ſtarb. „Der Papft 
Eugen”, fagt Otto, „ein gerechter und fehr veligöfer Mann überlieh 
bei feinem Hintritt den heiligen Stuhl dem Anaftafius, einem bejahr- 
ten und in den Gewohnheiten der Curie erfahrenen Manne.” Seine 
Darjtellung der darauf folgenden Verhandlungen Vita 2, 10 zeigt, 
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daß er die „Gewohnheit dieſer Curie“ nicht als ein Bollwerk gegen 
weltliche Anſprüche betrachtete. 


Für Friedrich's erſte friſche Wirkſamkeit und ihren Eindrud giebt 
es Fein befjeres Beweisftüc als eben Otto's Schriften an und für ihn. 

Wibald's von Corvey Eorrefpondenz zeigt allerdings auch die un—⸗ 
fihere Spannung, mit der die alte Schule der deutſchen Staatsmänner 
den neuen König und feinen Hof betradtete. Es iſt neuerdings 
. Sitte geworden, diefen Mann und feinesgleihen, die Meifter des 
Stillſtands und der Vieltduerei, befonders zu feiern. Sie fühlten 
fofort bei Friedrich's eritem Auftreten, daß ein neues Leben an die 
Stelle ihrer abgenugten Methode trat. Wie diefe Leute waren, brauchte 
Friedrich fie nur zu einer glänzenden, aber bedeutungslofen Thätigkeit 
einzuladen, um in feiner eignen von ihnen nicht behindert zu fein. 

Anders war allerdings fein Gefühl, jenen Männern gegenüber, 
die von Efel erfüllt über den Zuftand des Reichs eine neue welthifto- 
rifhe Epoche anerkannt und an ihrem Theil zu realifiren gejucht hat- 
ten. Erſt nad) feinem erſten italienifchen Feldzug wandte er fih an 
Otto mit der Bitte um feine Chronik. Otto ſchickte fie ihm, begleitet 
von jenen beiden merfwürdigen Schreiben an den Kaiſer und feinen 
Kanzler Reinald, in denen er würdig fi und fein Werf in diefen Kreis 
neuer Männer und für ihn fo fremder Gedanken einführt. 


Die merkwürdige Stelle über die Erfüllung der Danielifhen 
Weiffagung änderte er nicht, indem er „jedoch dafür hielt, daß man auf 
die vollſtäudige Zerftörung des Reichs durch den vom Berge abge- 
vifienen Stein mit Methodius bis an das Ende der Zeiten warten müfje.“ 

Mit diefen Worten ſchließt er das Schreiben an Reinald. 
Er gefteht zu, daß Friedrich's Regierung eine neue Zeit voll Freuden 
und unerwarteter Thaten herbeigeführt, ja daß der Kaiſer an fi über 
allen irdiſchen Gewalten ftehe, aber er nimmt befhalb Feine feiner 
früheren Aeußerungen zurüd. Er bittet Reinald fie bet feinem Herrn 
zu vertreten und diefem feldft tritt er mit dem großen ort ent- 
gegen: „Es geziemt dem König, feinen Schöpfer im Herzen zu haben 
und fih auf jede mögliche Weife zu hüten, daß er nicht in feine 
Hände füllt.” Allerdings läßt er das volle Licht der neuen Zeit auf 
fein faft verjährtes Werk fallen, aber, wenn er aud ſich wegen deſſen 
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Conception entſchuldigt, fo hat -er doch die gewaltigen Conturen des- 


jelden im Großen und Ganzen unverrüdt gelafjen. 

Friedrich's Antwort tft Schwer zu beurtheilen. 

Er fpriht nur von den großen Thaten der Imperatoren, die ihn 
darin erfreuen follen. Den Beriht über feine Thaten, behufs jeiner 
eigenen Biographie leitet er dann mit den Worten ein: „Weil jedoch 
ein hervorragender Geift Niedriges zu erheben und über eine geringe 
Materie viel zu jhreiben weiß, jo fuchen wir, indem wir mehr auf 
dein Lob als unfer Verdienft bauen, das was wir gethan haben, in 
wenigen Worten durchzugehen.“ Aber jeine Anerkennung leuchtet doc 
deutlich hervor und nahm zu. Auch in dem Anfang der jo vorberet- 
teten Biographie ift Otto nicht müde geworden, an die Unficherheit 
alles Menfhlihen immer von Neuem zu erinnern. Er übergab fein 
Werf unvollendet dem Nagewin, als er in Morimond, feiner alten 
Abtei, fein Ende kommen fah. Friedrid hatte die Fortſetzung ver- 
langt und zwar dur diejen Schüler Otto's. Für die Ueberlieferung 
der Thatfahen war deſſen freierer Ton und kälterer Blick gewiß Otto’s 
Art vorzuziehen, aber wir überjehen nicht, daß er doc eben noch 
immer mit jenen erjten Arbeiten und Anjchauungen feines Xehrers in 
Verbindung ftand. Ihre ntenfivität nimmt im Uebergang von der 
Chronik zu Otto's und dann zu Ragewin's biographiicher Arbeit immer 
ab, aber Friedrich's Intereſſe für dieſe Werke zeigt doch, daß der Ein- 
druck derjelben urſprünglich ſehr groß gewejen jein mochte und aud) 
fpäter nicht erlofch. 

Je ernfter die Weltanfiht Otto's gerade dem ftaufiichen Haufe 
und feiner Bolitif entgegengetreten war, je entichiedener fie in Deutſch— 
Yands Untergang nicht eine menſchliche Verſchuldung, jondern ein Ge— 
richt Gottes anerfannte oder erwartete, dejto merfwürdiger ijt dieſes 
Verhältniß Friedrichs zu feinem Geſchichtſchreiber. Und dies eben auch 
deßhalb, weil feine Natur von Anfang an gegen die äußere Gewalt 
folder Borftellungen entichieden angefämpft hatte. 

Er griff in die kirchlichen Berhältniffe mit derſelben Sicherheit 
ein, mit der er den Boden Italiens an der Spite einer unverhält- 
nißmäßig Heinen Macht betrat. „Wir aber gelangten nad) einem 
uns von Gott verliehenen großen Siege, wie unſers Wifjens niemals 
zuvor mit 1800 Nittern gewonnen worden war, bis nad Verona." 
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Raſch und energiſch buchbriht er die hemmenden und unheimlichen 
Verhältniffe und vergißt doch nicht, daß er inmitten einer drohenden, 
vielleiht unaufhaltdaren Weltentwiclung fteht. Sein eigener Muth und 
die Gunft der Verhältniffe haben jenen compacten Gedanken derjenigen 
firhlihen Politik, die fein Haus erhoben, zurüdgebrängt, zerjtreut und 
für ihn jelöft unſchädlich gemacht, aber er ſelbſt verfennt teogdem die 
Bedeutung keineswegs, welche jenes Syitem und feine Anjhauungen 
in einer höheren Weltordnung haben konnte. 


Im Vorftehenden glaube ich die Anfänge desjenigen bezeichnet zu 
haben, was wir gewöhnlich Etaufifhe Politif nennen, al3 deren lettes 
und äußerſtes Ertrem eben Friedrich IT erjheint. Diefe Reihe von 
Männern und Regierungen beginnt durchaus erſt mit Friedrich I. 

Konrad III ift nicht allein dur firhlich-päpftlide Intriguen ges 
wählt; jeine Wahl, ja feine ganze Regierung, mittellos, glanzlos, 
erfolglos, wie fie war, ift ein weſentliches Moment jenes Syſtems, 
als defjen Nepräjentanten wir Bernhard zu betrachten hatten. Große 
und heilige Gedanken, eine neue jungfränlih erregte Genoſſenſchaft, 
Führer von großer Geniafität und Tiefe, Alles vereint fi hier zu 
einer gewaltigen, Alles mit fih fortreiffenden Machtentwidlung, der 
die Staufen fat wilfenlos folgen. Die Niederlage vor Damascus, 
das volljtändige Mißlingen des Kreuzzugs zerriß diefe Bande. Bald 
darnach Fam das Schwert und die Lanze des deutihen Königs, eben 
befreit vor alter und drüdenden Feffeln, in die Hände Friedrich's J. 

Bon hier an ward die Richtung auf ein neues Ziel erft wirflid 
ausführbar. Jetzt trafen der Mann und die Zeit zufammen, um das 
Kaiſerthum noch einmal aus der Verfunfenheit zu heben, in der es die 
Kirche ſchon weit über ſich gejehen hatte. 

Das num aber wird aus dem Vorftehenden ebenfalls genugſam 
erheffen, daß jener Gedanke eines deutschen Papſtthums zu Trier, 
wie man ihn Friedrich ſchon 1158 zufhreiben will, durchaus un— 
wahrſcheinlich eriheinen muß. Ganz abgefehen von der Mangelhaf- 
tigkeit des urkundlichen Beweiſes müſſen wir diefe Idee al3 eine 
folhe betrachten, die Friedrich nah Erfahrungen, die faum 10 Jahre 
zurüdlagen, mit entfchievenem Mißtrauen betrahten mußte. Solite 
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er ſelbſt durch einen jolden Schritt, wenn er auch zunächſt gegen 
Nom berehnet war, die Trierer Politit neu ‚beleben, wie jie Albero 
‚ ausgebildet, das große Spiel der Intrigue zwifchen deutfchen und 
‚ franzöfiihen Beſtrebungen? Cine Concentration des deutihen Epiſko— 
pats an einer Stelle, die den Capetingern fo nahe. lag? die nicht 
im Mittelpunkt, ſondern an der Grenze Deutichlands gelegen, gleich- 
jam von Natur auf auswärtige Verbindungen gewieſen, oder, wenn 
dem Kaiſerthum hold und gewärtig, den Angriffen des päpftlichen 
Königthums von Paris unmittelbar ausgefekt war? 

Und dann, war der Mann, für den Otto's Werk ein Gegenftand 
entichiedener Vorliebe blich, wirklich im Stande, alte jene gefährlichen 
Seiten des neuen Plans über den einzigen Wunjd zu vergeifen, die 
Würde des römischen Stuhls auf immer in Deutihland zu vers 
nichten ? 

Weiſen wir diefen Gedanken als unwahrſcheinlich und unjtatt- 
haft zurück und fuchen wir für die wirklichen Grundtriebe feiner 
Politif in der Betrahtung Deutfhlands einen feiten Haltpunkt zu 
gewinnen. 


Man hat die Staufiſche Politif nur zur oft einer von Anfang 
an verkehrten Richtung bejchuldigt. Die Politik der Hohenſtaufiſchen 
Kaiſer, jagt Eichhorn, „hatte einen anderen Gegenjtand als den, ein 
neue Grundlage der Staatsverfaffung zu erjhaffen. Friedrich's J. 
unabläfjiges Beftreben war darauf gerichtet, feinem Haufe in Italien 
das Uebergewicht zu verihaffen, und dadurch der deutichen Herrihaft 
über diejes Nebenland Feitigfeit und der Kaijerwürde den alten Glanz 
zu verihaffen.“ Im Ganzen wird die Anficht der neueren Zeit mit 
der des Reſtaurators der deutſchen Staats- und Rechtsgeſchichte über- 
einjtimmen. Daß darin. die nächſten Zeiten Friedrich's richtig be— 
zeichnet find, das wird Niemand bejtreiten, aber darüber wird man 
einen Zweifel gejtatten müfjen, ob für „die neue Grundlage der 
Staatsverfaffung” ihm überhaupt vor jenen Unternehmungen Mittel 
und Wege offen jtanden. 

Die troftlofe Parallele zwifhen der Verfaſſung Deutfchlands 
und der feiner großen Nahbarvölfer, zu ber jedes Jahrhundert nad 
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Friedrich's IE Sturz ſchmerzlicher aufforderte, hat unſerer Beurthei— 
lung jener früheren Zeiten unzweifelhaft einen Ton von Bitterkeit 
gegeben, der den Schein, aber nicht das wirkliche Gewicht ſtrenger 
Gerechtigkeit hat. 

Waren die Prämiſſen der Staufiſchen Politik nicht von denen 
der Capetingiſchen, der Normänniſchen in England vollſtändig ver- 
ſchieden? Waren die Principien unſeres Kaiſerthums überhaupt, war 
die Stellung des Staufiſchen insbeſondere nicht eben durchaus ſingu-⸗ 
lär? Und waren ſie dann eben nicht vielleicht der Art, daß ſie von 
vornherein Friedrich J und ſeinen Nachfolgern die Wege ihrer könig— 
lichen Zeitgenoſſen nicht geſtatteten und ſie mit ſchickſalsſchwerer Wucht 
auf den einzigen drängten, den ſie einſchlugen? 

Betrachten wir ſolchen Fragen gegenüber die Zuſtände des da— 
maligen Reichs. 

Die große Maſſe der unteren Stände drängt ſich zunächſt in 
den Vordergrund. Ihre Bewegung war für Ludwig VI der Haupt- 
hebel feiner neuen und glücklichen Politik, Heinrih I hat fie ebenfo 
mit Vorliebe und Erfolg gegen feinen Adel benutzt. Und hier jofort 
tritt der Unterjchied der englifhen und franzöfifhen Verhältniſſe von 
den deutſchen zu Tage. 

Wir fennen freilich alle den Drud, der auch bei uns auf dieſen 
Ständen laftete. Die Klagen namentlih kirchlicher Urkunden und 
Annalen find laut und zahlreih. Dennoch, diefen Aeußerungen allen 
gegenüber müſſen wir behaupten, daß die Ordnung und Sicherheit 
diefer Zuftände, bet feinen der anderen chriftlichen Völker damals 
ihres gleichen hatte. 

In Dänemark, das voll freier Bauern Feinen Adel Fannte, ar- 
Beitete fi) das Volk in unendlicher Blutarbeit jett erft aus der Noth 
ſlaviſcher Piratenfriege heraus. Der englifhe Bauer war noch im: 
mer unter dem normännifhen Eroberer ein geborner Knecht, wenn 
auch nicht dem Namen nad. Die gepriefenen Inſtitute der Landes— 
verfaffung waren, foweit fie damals beftanden, zunächit immer mır 
auf die ftraffe Centralifation aller militäriſchen und finanziellen Kräfte 
berechnet. Sie lafteten mit den Steuern und gezwungenen Kriegs- 
dienften auf den unteren Maffen, ohne dod die Willfür des Adels 
wirffih zu zügeln. Der normänniſche Sheriff als abhängiger 
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Beamter einer ftarfen Centralsegierung doch um nichts weniger be- 
jtehlih, habgierig und gewaltthätig als der deutſche Vogt. Diefe 
Centralregierung beutete die Forften und Häfen als ihre unangreif- 
baren Domänen aus, hielt Ausfuhr und Einfuhr unter ihrer eifer- 
ſüchtigen Controle und verwaltete die Städte als ihre Pachtungen, 
nachdem die Eroberung Wilhelms deren Blüthe und Wohlitand furcht- 
bar darnieder gebrochen. 

Die franzöfifhen Zuftände des 11. und 12. Jahrhunderts find 
befannt genug. Wenn in England der Drud eines herrihenden Hee- 
res und feines Königs auf den unteren Ständen laftete, fo waren 
fie in Frankreich durch die Schwäde der Füniglichen Gewalt ohne 
jeden Halt. Ehrlihe und verftändige Zeitgenoffen ſcheuten ſich nicht, 
e3 als eine unerhörte Frechheit zu bezeichnen, daß das Volk für feine 
Abgaben beſtimmte Sätze und geordnete Termine verlangte. 
Was in Deutſchland jedes Hofreht, auch das ſchlechteſte als Princip 
anerfannte, mußte hier erit durch eine neue Verbindung des König— 
thums und der Maffen den geiltlihen Grundherren abgenöthigt wer- 
den. In diefem Sinne bezeichnete man in den weltlichen Gränzlän- 
dern Deutihlands, im Bisthum Lüttih, eine geordnete und ſchonende 
Verwaltung als „Deutihe Sitte.” 

Die deutfhen unteren Claffen waren ihrer überiviegenben Mehr: 
heit nah damals unter folhen SHofrehten vereint. “Der deutſche 
Bauer hatte fid) entichieden von dem Kriegsdienit zurüdgezogen, wäh— 
rend der engliſche durch königlichen Befehl und ver franzöfifche durch 
die Noth der Zeiten unter den Waffen erhalten wurde. Seit dem 
Ende des großen Sachſenkriegs unter Heinrich IV ift man berechtigt, 
im Großen und Ganzen diefen Unterfchied aufzuftellen. „Bei Son- 
nenlicht aus⸗ und einzuziehen“ oder „nur für die LYandivehr auszu- 
rüden,” diefe Privilegien, die in fpäteren Weisthümern ſo oft begeg- 
nen, ftrihen aus den Königsheeren des Reichs den Bogenſchützen 
der englifhen und die Commumenaufgebote der franzöſiſchen Heere. 
Dafür wandte fih unfer Bauer ganz und ungetheilt jeiner Wirth- 
ſchaft zu. | 

Diefe Neigung zu den rein wirthichaftlihen Intereſſen, dieſes 
- BZurüdziehen aus dem großen Zufammenhang des Staat3 wurde vf- 
fenbar eben gefördert durch den Schug und die Sicherheit, die bie 
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Hofrechte in Deutſchland dem Hörigen aller Claſſen boten. Dieſe 
engen Kreiſe eines geſonderten Rechts erdrückten weder den Unterneh— 
mungsgeiſt, wie das gerade um die Mitte des 12. Jahrhunderts im- 
mer deutliher wurde, noch ftachelten fie ihn durch zu großen Drud 
zu unruhigen und revolutionären. Bewegungen an. Ich weiß freilich, 
daß ich mit diefer Anficht manchen hiſtoriſchen wie politifchen An— 


ſchauungen entgegentrete, aber das Bild der deutihen Verhältnifie ges 


rade damals, ſcharf zu jondern von dem folgender Jahrhunderte, 
heint mir doch diefen Eindrud wirklich und vollitändig zu machen. 
Die Klagen über die Vögte, ihre Chifanen und Erprefjungen, gehen 
neben ben anderen über die Dreiftigfeit und die Kedheit der Vogtei- 
leute wie der Hörigen her. An Neubildungen zur beiferen Ordnung 
der Steuern, zur größeren Selbjtändigfeit der einzeinen Dörfer fehlt 


es nicht, und während wir noch immer von einzelnen Fehden bäuer— 


licher „Geſchlechter“ Hören, wird der alte gemeine Wald von den 
Gemeinden getheilt, die Cultur dringt in ihn ein und der Forft, im 
England berüchtigt als die Zuflucht der Geächteten und ihrer Ban- 
den, wird bier Kaum gegen den Pflug hofrechtlicher Koloniſten be- 
hauptet. Wir ftehen an dem Anfang jener großen Bewegung, die den 
ganzen Dften Europas mit deutichen Koloniſten überfluthete. Deutſche 
Fürften haben zuerft das Werk angegriffen, die Verfaffung der neuen 
Gemeinden hat wejentlih immer diefelben Züge, die ſich daheim bis 
dahin ausgebildet Hatten. Nicht der Druck der heimiſchen Verhält— 
niffe, fondern der „Mangel an Aderland” wird als Grund der Aus- 
wenderung bezeihnet. Wie man am Rhein und Main in die Wal- 
dung, jo rückt man nım in die großen Wald- und Sumpfgebiete jen- 
ſeits der Elde vor. 

Fragt man nun nad den Gründen diejer erfreufichen Erſcheinung, 
fo wird man vor allen die feite Stellung der Kirche innerhalb der 
deutihen Verfaſſung hervorheben müffen. Das fie bei uns- eine wirk— 
liche Reichsgewalt war,- wie es in den Verhandlungen vor 1122 her- 
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vorgehoben ward; das gab offenbar der Verwaltung ihrer Einkünfte 


und Rechte ein ganz anderes und fichereres Tempo, als fie fonft über- 
all gewann. | 

Der durch das canoniſche Recht gebotene Verzicht auf das Blut- 
gericht ftellte allerdings auch hier den Vogt als Richter neben Biſchof 
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und Abt, aber diefer hatte dann doch in den Gejchäften des Reichs 
und am faijerlihen Hof eine Stellung, die die beiden höchſten hof- 
rechtlichen Gewalten, Die aeifilige und die meltliche in einem heil- 
famen Gleihgewigt hielt. Was Karl der Große gewollt, Die gegen- 
jeiiige Controle von Graf und Biſchof war hier, freilih nad) Ver- 
nichtung feiner Verfaſſung, das eigentliche Lebenselement Fleinerer 
Kreife geworden. In diefem Sinne mag man jagen, daß die Eultur 
diefer Kreife fich doch auf die Gentralgewalt gründete, nur war deren 


Einfluß fein unmittelbarer, der ihre Prinzipien und Anſprüche direkt 


zur Geltung brachte. ‘Der Gang unferer Verfajjung hatte der höch— 
ften Gewalt nur die Vertretung nah außen und die letzten Entſchei— 
dungen gelaffen, dagegen in die Hände des Epijfopets den allmäligen 
und täglichen Einfluß gelegt, den eine geſunde Adminiſtration auf die 
wirthſchaftlichen Intereſſen der Nation äußert. Es ift das freilich 
weber ein parlamentariihes, noch ein abſolutiſtiſches Spitem, aber 
wenn e8 auch in unfere heutigen Kategorien von keinem einzigen Ge— 
fichtspunft aus hineinpaßt, fo liegt doch darin eine jo merkwürdige 
Vertheilung politiiher Kräfte, und das Reſultat für die materiellen 
Intereſſen iſt zunächſt fo bedeutend, daß die hiftorifche Betrachtung 
Bedenken tragen muß, diefen Formen gerade den Unjegen der ganzen 
jpätern Entwidlung zuzuſchreiben. 

Es kann nah den newejten Unterfuhungen fein Zweifel fein, daß 
zu Friedrich's Zeit wenigjtens die überwiegende Anzahl aller deutſchen 
Städte ebenfalls unter Hofrecht ftanden. Zölle und Marktrecht waren 
nit in den Händen der Könige und der wunderbare Aufjhwung des 
deutihen Handels, der fich erſt vorbereitete, hatte von einer Staats— 
handelspolitif, wie das normänniſche Königthum fie mit roher Klugheit 
handhabte, Nichts zu erwarten und Nichts zu befürdten. 

Trotz der ebengezeichneten Berhältniffe hatte die Nation eine 
außerordentliche Menge Eriegerifcher Kräfte, man kann Faum jagen, 
zu ihrer Dijpofition. Wir haben Schon oben diefen wunden led des 
Reichs bezeichnet: die mafjenhaften Belehnungen des großen Bürger- 
friegs hatten einen Kriegerftand geichaffen, mehr als groß genug, Die 
Intereſſen des Reichs auf allen Schlachtfeldern zu verireten, nur daß 
eben jene Verlehnungen die Einkünfte vieler Lehensherren fait voll- 


jtändig abjorbirt und es unmöglih gemacht hatten, die Gefchäfte des 
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Reichs innen und außen überall da in Gang zu erhalten, wo man 
nicht bloß Schwerter ſondern auch Geld brauchte. 

Die fürſtlichen Hofhaltungen glänzten durch die Frequenz der 
täglichen Tafel, durch das Gedränge ritterlicher Geſtalten, die in den 
Tagen Heinrich IV von den Parteien herangezogen und gefeſſelt, ſich 
ſpäter nicht wieder verloren hatten. „Sie leiſteten,“ heißt es in jenen 
Jahren von den Rittern, „den Biſchöfen Huldigung, die Kirche zu 
vertheidigen, während ſie durchweg ſchlimmer waren als die auswär— 
tigen Feinde, weil ſie die Kirchengüter unter ſich vertheilen und ſelbſt 
das, was von den Beneficien übrig zu ſein ſcheint, während ihres 
Aufenthalts bei den Biſchöfen im Luxus aufzehren wollen, ſo daß für 
die Unterhaltung der Kriegsleute faſt nichts übrig bleiben kann.“ Das 
ſind die Klagen eines ſtrengen Kirchenmannes; aber auch für den ein— 
fachen Geſichtspunkt eines gewöhnlichen Beobachters boten dieſe Ver— 
hältniſſe einen eigenthümlichen Anblick. Der an geſunden Kräften 
reiche Organismus des Reiches ſah ſich durch dieſe Ueberfälle der einen 
gedrückt und gelähmt. Merkwürdig genug wurde die innere Friſche 
der unteren Claſſen dadurch nicht gebrochen, wohl aber litt der Fürſten— 
ſtand ſehr ernſthaft darunter. 

Der hohe Clerus der deutſchen Kirche war noch immer durch 
Bildung und gelehrte Kenntniſſe ausgezeichnet. Die ſtrengere Rich— 
tung der kirchlichen Reform hatte ſich ſchon im vorigen Jahrhundert 
auch in Alemannien zunächſt feſtgeſetzt und war von da aus fortge— 
ſchritten, Norbert hatte in Sachſen gewirkt. Deſſenungeachtet war die 
deutſche Kirche ſchon unter Konrad LIT von der franzöſiſchen wiſſen— 
ſchaftlich weit überflügelt. Es gab keine Anſtalt, die ſich mit einer 
der Schulen von Paris vergleichen ließ und keinen Schriftſteller wie 
Bernhard, Abälard, Hugo von St. Victor, der, ein geborner Deutſcher, 
doch ganz in der franzöſiſchen Bildung lebte. Die Energie der 
deutſchen Kirchenfürften reichte nicht über eine Reform kirchlicher For- 
men oder über das gewöhnliche Talent der Adminiftration oder der 
politiſchen Intrigue hinaus; der Stilljtand des Reichs und das laute 
Geräuſch der ritterlihen Kreiſe erſchlaffte und betäubte die meiften, 
während die Führer jener franzöfiihen Kirchenpolitif Deutſchland für ihre 
Pläne gebraudten. „Durch und durch unjauber,” ſchrieb St. Hildegard 
an Friedrich „find die Sitten der Prälaten, die in Leichtfinn umd Lie 
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derlichkeit dahin Yeben,” und in einem andern ihrer Briefe heißt es: 
„Die Unterthanen find der Zucht der Gottesfurdt baar geworden und 
rajen in der Begierde, die Gipfel der Berge zu erflimmen und gegen die 
Prälaten mit Anfchuldigungen vorzugehen.“ 

Nur überjehe man dabei nicht, daß auch die weltlichen Fürften 
ſich feineswegs dem Einfluße diefer ritterlichen Kreiſe entziehen konnten. 
Der befannte Bericht über die Wahl Lothar's zeigt ihre Macht und 
ihr tumultuarifhes Eingreifen in die wichtigften Verhandlungen. 

Lappenberg hat bei feiner Beurtheilung des normänniſchen Hein- 
rich's I die Entwidlung des deutichen hohen Adels mit der des eng- 
liſchen verglichen und die Nefultate, die jener König gewann, mit den 
Mapen unferer Geihichte gemeſſen. Gewiß war feine politifhe Ar- 
beit feine Eleine umd nicht ohne Grund ftaunte ihn fein ebenbürtiger 
Zeitgenojje Suger von St. Denis als ein Mufter ftaatsmännijcher 
Weisheit an. Wir aber dürfen doch nicht überfehen, daß das Recht 
der Eroberung dem englifhen König freiere Hand und dem englischen 
Adel weniger Sicherheit gab, als dieß für dieſe beide Yactoren nad 
beiden Seiten hin bei uns der Fall war. Bei der BVertheilung der 
Beute hatte Wilhelm der Eroberer mit feiner Berechnung die Lehen 
au der größten Barone’in eine Unzahl Keiner, zerftreuter Befikun- 
gen vertheilt und jo überall den König als Mittelpunkt der Verwal- 
tung erhalten. z 

Der deutjche Fürftenadel ftammte nicht von einer. fremden Kriegs- 
mannſchaft her, er konnte überall fein Handgemal auf deutiher Erde 
nachweiſen. Ja die ganze eigenthümlihe Cultur der Nation berubte 
auf dem Einfluß, den ihm das Königthum auf Meinere oder größere 
abhängige Kreife an feiner Statt zugeftanden hatte. Ohne diefe Hei- 
nen reife fürftliher oder bifhöfliher Verwaltung tft die frühe und 
‚glüdlfihe Energie unferes Aderbaues und die eben jo merkwürdige 
‚Entfaltung unjeres Handels gar nicht zu denfen, gerade fie aber ga— 
‚ben aud dem Fürftenadel und feinem Anhang eine Feſtigkeit und 
Widerſtandskraft, wie fie fein Nachfolger Wilhelm’3 des Eroberers zu 
beſtehen hatte. 

Am ähnlihiten noh war das deutſche Herzogthum ven großen 
Namen und Gewalten jenes normänniſchen Adels, ein Inbegriff amt- 
licher Befugniß, damals ſchon faft ohne jede unmittelbare Grundlage 
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einer wirklich abhängigen Bevölkerung, glänzend durch die Erinnerung 
an die alte Verfaſſung und einflußreich an der Spitze der einzelnen 
Stammesariſtokratien. Mehr ein Begriff als ein wirklich organiſches 
Glied der Verfaſſung, mehr eine Machtanweiſung als Macht an ſich, 
wird es ausgebeutet als Kampfpreis für die ſiegreiche Partei, und 
geht in dem Wechſel der inneren Verhältniſſe von Haus zu Haus, 
von Hand zu Hand. 

Und doch concentrirt es noch immer von Neuem die Intereſſen 
der verſchiedenſten Kreiſe in dem alten Gefühl der Stammesehre und 
der Stammesverfaſſung. Welche engliſche Gewalt konnte damals ge— 
gen den König an ſolche Vorſtellungen appelliren? 

Sp war die Nation, an deren Spitze Friedrich als König trat. 
Das Königthum ward durh Wahl übertragen. Seine Pfalzen Tagen 
nicht wie die der Kapetinger eng und ärmlich bei einander, es wan— 
derte jeit Syahrhunderten von der Elbe Bis an Die Maas. Aber dieſe 
harbariſche Gewalt trug den Namen des römiſchen Kaiſers und es 
gab keine Monarchie, der die Kirche ſo viel verdankte, wie dieſe, die 
mit der Kirche, d. h. der Cultur, jo eng und fo ſegensreich verbunden 
geweſen. 

Man kann ſich das Bild dieſer Herrſchaft nur vollſtändig ver— 
gegenwärtigen, wenn man es den normänniſchen vergleicht, dieſen 
Lehnſtaaten neuen Stils, ſtraff, durch und durch militäriſch und ganz 
in Eiſen, oder der franzöſiſchen, die ſo eben von der Kirche, die vom 
Reich erhöht war, groß gezogen und erhoben wurde. Neue Syſteme, 
neue Verbindungen auf allen Seiten: bei uns die alten Formen ohne 
die slten Verbindungen, eine immer noch ftätige, gleichmäßige Cultur— 
entmiklung, ein Reichthum an Kräften der Bildung und der Madt, 
der in feiner Ueberfülle zu verfommen droht. 

Heinrih V hatte, als er durh das Wormfer Concordat das 
Kaiſerthum in feiner Verfügung über die Lehen der Geiſtlichkeit be- 
ſchränkt ſah, den Plan gefaßt, „auf Rath feines Schwiegervater des 
Königs von England vom ganzen Reich eine Steuer zu erheben.“ 
Diefe normännifhen Pläne hatten, wie Dtto jenen Worten hinzufügt, 
unter den Fürften große Mißſtimmung erregte. Mitten in der Betrei- 
bung der Angelegenheit war Heinrich gejtorben. Lothar hatte ver- - 
geblih eine Herjtellung der alten Inveſtitur gefordert: die Kirche 





Staufiſche Studien. | 35i 


hatte fie ihm verweigert. Schon unter ihm und Konrad war der 
Verſuch gemacht, bei einzelnen Hocftiftern und Abteien durch Ein- 
ziehung der zu zahlreich verliehenen Güter und Einfünfte Die freie 
Bewegung ihrer Verwaltung herzuftellen. „Der König Konrad“, jagt 
Friedrich I 1153, „erklärte damals dem erwählten Kölner Erzbiſchof 
Arnold Fraft fünigliher Autorität, daß alle Güter, welhe dem Epifco- 
pat entfremdet waren, unter des Königs Frieden ftänden. Aus diefen 
Gütern erwähst freilih dem Biſchof fein Gewinn, jondern es find allen 
vom Kölner Erzbiſchof belehnten Baronen und Minifterialen, auch 
firhlihen Berfonen, Erzdiaconen, Aebten und Pröbiten auf den Ge- 
richts- und Hoftagen des Erzbifhofs, ſowie auf den Hoftagen und 
Heerfahrten der Könige und Kaiſer die den einzelnen feitgejetten Lie— 
ferungen mit dem Erzbiſchof zu leiften.” Aber Frievrih mußte eben 
die Erklärung wiederholen, da fie ohne Erfolg geblieben. 

Dan fieht, daß die Uebertragung fremder Maaßregeln ebenjo 
große Schwierigkeit hatte, wie die Durdführung folder, die durch 

die Noth der Verhältnijje unmittelbar geboten jchienen. 

| Zu einer revolutionären Politif mit Hülfe einer unterdrüdten, 
rechtlojen Bevölkerung fehlte eben Dieje; einer normänniſchen Steuer: 
verfafjung, dem deal Sugers von St. Denis und auh Heinrichs V 
trat das deutſche Fürſtenthum mit ganz anderem Nachdruck als die 
engliigen Barone entgegen. Eichhorn hat in der oben angeführten 
Stelle die Ritterſchaft als die natürlichen Verbündeten der Staufen 
genannt, aber jede ehrliche Politif mußte damals auf die Beihränfung 
gerade dieſes Standes hinarbeiten. 

Die viel getadelte italieniſche Politik eröffnete dagegen Friedrich 
nad) den verſchiedenſten Seiten hin bedeutende und vielverjprechende 
Ausſichten. 

Hier war der Kampf der ſtädtiſchen Gemeinden gegen die Bi— 
ſchöfe ſchon in ein Stadium eingetreten, das weit über dem hinaus— 
lag, in dem das franzöfiihe Königthum die Nolle der Vermittelung 
zwifcher dem Herrn und dem Unterthanen übernommen hatte. Die 
Städte hatten ſich der Negalien vollftändig bemädtigt. Während die 
Kirche gegen Lothar und Konrad die gewonnene Begränzung der In— 
veftituv fiegreich behauptet hatte, waren ihr im Süden der Alpen, 
eben in Folge der Schwädhung des Königthums, die Gegenftände 
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ihrer Eiferſucht ſelbſt abhanden gekommen. Friedrich hatte allerdings 
auch in Deutſchland ſich nicht geſcheut, in dieſer Angelegenheit ener- 
gifcher als feine Vorgänger aufzutreten, aber in Italien lag diefelbe 
doch noch viel günftiger für ihn. Hier hatte die Gewalt einer kai— 
ferlofen Zeit die Bifhöfe vollftändig aus dem Befig verdrängt und 
die jetigen Beſitzer des Streitobjects ftanden in einer ganz anderen 
Pofition als die Verfechter des Wormfer Concordats. 


Vielleicht konnten fie gegen Friedrich's Anſprüche neue und unge 
fannte militäriſche Kräfte entfalten, aber ein Krieg in Italien, von 
bedeutender Ausdehnung und Dauer, namentlich diefer Krieg war nad 
unferer bisherigen Darftellung gerade das, was Friedrich wün— 
ihen mußte. Wir haben oben ſchon eine Stelle aus dem Bericht 
über feinen erjten Römerzug angeführt. Sprit daraus nicht deut— 
ih die erwünfchte Ueberzeugung, daß die deutihen milites, ja die 
servientes die erjten Soldaten der Welt jeien? Hier konnte dieſes 
unruhige, friegerifhe, zur Laſt der Nation ftagnirende Blut in Be- 
wegung und Thätigfeit gebracht und für ein Ziel verwandt werden, 


das dem Kaiſerthum ficherere und reichlichere Einkünfte als alle nor 


männiſchen Steuermethoden veriprad). 


Ich glaube diefe Gefihtspunfte zunächſt in den Vordergrund 
jtellen zu müffen. Dazu dann freilih trat die neuerwachte und in 
Italien ausgebildete dee der Fatjerfihen Gewalt im Sinne des rö- 
miſchen Rechts, kam der ganze furchtbare Apparat abjolutiftiicher Vor- 
ftellungen, die damal3 aus den wiſſenſchaftlichen Werfftätten der ita- 
lieniſchen Syuriften hervorgingen. 

Die Erweckung und Ausbildung diefer Vorjtellungen bradte ein 
neues Clement in die politiſche Ideenwelt und drohte ſchon vor Frie- 
derih den Gang der bisherigen Entwicklung zu verrüden. „Dies 
Gefetz“, jagt 3. B. eine Gloſſe des Irnerius, „ſtimmt mit feiner Zeit, 
wo das Volk die Macht hatte, Gejege zu geben, daher diefe mit ftilf- 
jhweigender Uebereinftimmung Aller durd die Gewohnheit abgeichafft 
wurden. Aber weil heute die Gewalt auf den Kaiſer übertragen ift, 
würde die entgegenftehende Gewohnheit des Volkes nichts ausmachen.“ 
Solde geijtigen Waffen hatten jhon Heinrih V und Lothar in Hän- 
den gehabt, und es begreift fich vielleicht aus diefem Umjtand Yeichter, 
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weßhalb die Kirche ihnen fo energiſch bei ſolchen Ideen ihre reale 
Macht matt zu halten fuchte. 

Nun ift e3 bekannt, daß jhließlih die Unabhängigkeit der lom⸗ 
bardiihen Städte fih im Bunde mit der römiſchen Curie dod bes 
hauptete. Der „populus“, dem der große Juriſt Heinrich's V bie 
Macht Gejete zu geben abgeſprochen hatte, hielt diefe Gewalt gegen 
Friedrich I als imperator aufredt. 

Aber nach einer anderen Seite hin waren die Nefultate diejes 
Kampfes doc für Friedrih außerordentlich. 

Der italienifhe Krieg war für das deutſche Heer zu Friedrich's 
Zeit die größte militärifhe Aufgabe. Alle älteren Dienftrehte und 
aud das ältere Lehnrecht enthalten fir eine Unternehmung „über 
Berg” befondere Beltimmungen. Der ganze Apparat Friegeriider 
Zurüftung, der Beitand an Streit- und Padpferden, an Schildträgern 
und Knechten, an Hufdeihlag und Rüftung, wie er in ihnen fejtge- 
ftellt wird, zeigt, daß der kriegeriſche Verftand es hier mit feinem 
ſchwierigſten Problem zu thun Hatte. Mit dem Mari über die 
Alpen begann die eigentliche Ausführung. Von hier ward der Dienit- 
berr pflihtig dem Dienftmann, wenn aud nicht dem Vajallen, feine 
monatlihe Verpflegung aus feiner Kammer zu leiften. Erhielt ex 
diefe nicht, jo war der kölniſche Minifterial berechtigt, fih an feines 
Heren Bett mit gebogenem Knie vor zwei Hausgenoſſen zu verab- 
jhieden. Der Tefelenburger Dienftinann konnte am Fuß der Alpen 
unbehindert und auf Koften feines Herrn umkehren, fobald er wollte, 

Sp war e3 jedenfall3 eine Elitetruppe, jene Maſſe ſchwerer Ge- 
panzerter, die die Päſſe des höchſten befannten Gebirgs der damali- 
gen Welt erftieg und fih oft mit gemwaffneter Hand die ſchwierigen 
Ausgänge in die Poebene erjtreiten mußte. 

Auf den roncalifhen Feldern war ihr Meufterplag. Hier ward 
des Königs Schild aufgerihtet und der Herold entbot die Ritter zur 
nädtlihen Meufterung vor des Königs Gezelt. Am folgenden Tag 
hielten der König und die Fürften ihren Hof, „und jo”, fagt Dtto 
von Freifingen in der oft angeführten Stelle, „werden alle Zehenin- 
haber, welche ohne Einwilligung ihrer Herren zu Haufe geblieben 
find, der Lehen verluftig erklärt.” Nach diefer Unterfuhung überjah 
man jedenfalls, wie viele mit der Heerſteuer ihre Freiheit vom Dienft 
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erkauft hatten, und wie viele, unter den Waffen aufgeboten, jetzt zu 
verſorgen und zu verwenden waren. 

Dieſe Züge erinnern an jene Züge Karl's des Großen, wenn er, 
um Stalien zu überziehen, eine Heeres- und Neihsverjammlung nad) 
Senf verlegt. Es ift eime Friegerijhe Rechtsgenoſſenſchaft, die ſich 
Hier ſchließlich conſtituirt, durch eine glückliche Expedition, die ſchon 
vollendet, und die Ausficht auf große Aufgaben feit an einander ge- 
Ichloffen. Wie ganz anders ift jene italienifhe Lehnsmannſchaft, die 
fi um fie fammelt. Sie ift daheim oder jo gut wie daheim. Jene 
hat zu fordern, diefe zu leiften. Dieſe ftädtifchen capitanei und val- 
vasores wenigſtens find bei der Leiftung des fodrum und der pa- 
rata mitbetheiligt. Gerade für die Verpflegung des Heeres, für fei- 
nen Marſch auf praftifabeln Straßen und Brücken find dieje Leiſtun— 
gen beftimmt, die den Königen vor allen übrigen Einfünften als „das, 
was zum königlichen Fiskus gehört“, geblieben. Dieje Ritterichaften 
jelbft find Feineswegs von rein Friegerifher Herkunft. „Jünglinge 
von niederer Herkunft oder irgendwelche verächtliche Handwerker, 
welche die übrigen Völker von ehrenvolleren und des Freien würdigen 
Beſchäftigungen wie eine anſteckende Krankheit fernhalten, verſchmähen 
fie nit zum Heerihild anzunehmen.” In diefen Worten Otto's 
fpricht fih das ftolze Gefühl diefes Gegenfates auf deutjcher Seite aus. 

Es gab damals in der ganzen Chriftenheit Fein anderes Heer, 
das in ritterlihen Waffen jo disparate Elentente mit einander ver- 
einigte, als das, an deſſen Spitze Friedrich bei jeden italienischen 
Feldzug trat. Offenbar hat die glüdlihe Energie, mit der er den 
Gang der Verpflegung, die Ordnung des Marſches und des Lagers, 
die Polizei des täglichen Verkehrs aufrecht erhielt, die Bewunderung 
der Zeitgenoffen erregt. Aber eben für die militärifche Stellung an 
der Spite diefer Maffen war vor allem der neue Begriff des Faijer- 
lichen Rechts von befonderer Wichtigkeit. 

Wir denfen nur zu leicht uns alle Begriffe nicht allein des jpä- 
teren Lehenrechts, fonbern auch des jpäteren Nittertfums ſchon da— 
mals vollftändig entwidelt. Selbft unter den Normannen Englands 
war das Feineswegs der Fall. Noch Johannes von Salisbury, 
Friedrich's gelehrter und ſtrengkirchlicher Zeitgenoffe, ſucht die Ver— 
pflitung des Nitters zum Gehorfam gegen die Kirche aus dem Nit- 
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tereid herzuleiten, indem er diefen auf die römiſche Kaiferzeit zurüd- 
führt. Man erfieht aus feiner Deduction, daß der Nittereid damals 
weder immer geleiftet wurde, noch auch ſchon ausprüdlic jene Verpflich— 
tung enthielt. Sp wurde auch erſt am Ende des 12. Jahrhunderts 
in Italien der Vajalleneid mit Exception der Pflichten gegen Kaifer 
und Reich gebräuchlich. 

Trotz der Geſetze Konrad's und Lothar's hatte alſo Friedrich 
auf dieſem Felde für Italien große Aufgaben zu löſen und auch die 
deutſche Ritterſchaft erhielt durch die Energie dieſes kriegeriſchen Lehens⸗ 
herrn ofjenbar eine neue und lebendigere Form. Allerdings iſt die 
Entwicklung des Lehenrechts bis zum Ende des 12. Jahrhunderts, 
wie fie die lombardiſchen Rechtsbücher nach den neueren Unterſuchun— 
gen zeigen, in den meilten Punkten zunächit nur auf Italien zu be- 
ziehen. Jedoch find ja auf den italifhen Neichstagen aud für die 
deutſchen Lehen ausdrüdlih neue Beftimmungen aufgeftellt worden 
und die allgemeinen günftigen Nefultate von Friedrich's Regierung 
liegen am Ende derfelden in dem Zuftand der deutſchen Lehensver- 
hältniſſe deutlich zu Tage. 

Bar zur Zeit feiner Wahl die Zahl der Lehen fo groß, daß die 
Hofhaltung und die Kriegführung des Reichs dadurch beengt und ge- 
hindert war, fo jehen wir am Ende feiner Regierung die Energie 
der Verwaltung und der großen Geihäftsführung volfftändig herge- 
ftelit und deſſenungeachtet weder die Maſſe des ritterlichen Krieger- 
ftandes verringert noch die Lebenskraft der unteren Stände trgendivie 
geihwäht. Das Lehenreht, wie es dann in den folgenden Jahr— 
zehnten in den deutichen Rechtsbüchern verzeichnet wurde, zeigt, wie 
Hormeyer jagt, die Friſche und Lebendigkeit eines blühenden Jüng— 
lings. Die friegeriihe Kraft der Nation bewegt fih in den Formen 
eines klaren und Yebendigen Rechts nah den großen Gejegen von 
Huld und Treue, 

Das normännishe Königthum, das durch die „misericordia re- 
gis“ überall mit der Willkür eines Paſchas eingreifen und reguliren 
mochte, hielt auch die Friegeriihe Krafi der Nation zur bejtändigen, 
gezwungenen Verfügung: das deutiche, gerade in den gewaltigen Hän— 
den Friedrich's I und Heinrichs VI, war nur der Negulator eines 
gejunden und ſelbſtändigen Lebens, das ihm feine Kräfte zur Ver— 
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fügung ſtellte. Ich verkenne die Schwäche der Analogie nicht, wenn 
ich jenes Syſtem einer Finanzverwaltung mit nur directen Steuern 
und dieſes einer ſolchen vergleiche, die durch indirecte Steuern und 
Anleihen den Strom des Capitals mehr zu beſtimmen als zu beherr⸗ 
ſchen ſucht. Der Unterſchied iſt und war eben der, daß wir dort die 
Centralgewalt als den Herren, und hier nur als den großen Mittel— 
punkt eines lebendigen Organismus erfennen. ’ 

Ich habe bis jetzt Friedrich's Verhältniß zum römiſchen Stuhl 
in feiner jhroffern Ausbildung unerwähnt gelaffen. Und in der That 
fann man, ja muß man diefe Seite feiner Politik möglichſt fcharf 
von den übrigen trennen. Es verhält ſich damit fo. 

Ungzweifelhaft trat Friedrich jehr früh und fehr entichteden der 
firhlichen Neformpartei entgegen. Gerade an der fächfiichen Grenze, 
wo ji) die Ideen Norberts und feiner Schüler befonders wirkſam 
beweifen, hat er durch die Ernennung Wichmanns für Magdeburg, 
durch die Beihränfung Bremens auf dem Gebiete der neuen Miffton 
entſchieden gezeigt, daß jene Richtung nicht auf ihn zählen dürfe Da- 
gegen freilih hat er eben fo entjchieden den Papſt gegen Arnold von 
Brescia geihügt. Und im Ganzen zeigte die Ergebenheit der deut- 
ihen Biſchöfe in ben erften Jahren feiner Regierung und der Erfolg, 
mit dem er ihre Xeiftungen beanſpruchte, daß es ihm gelungen war, 
den richtigen Weg zu treffen, auf dem er zugleih das Neih und die 
fürftlihen Berwaltungen aus der beide bisher drüdenden Lethargie 
herausreißen konnte. 

Diefe Politik wurde aber offenbar nit mr in Deutſchland durch 
eine allgemeine Bewegung des hohen Clerus begünftigt. Nicht allein, 
daß das Miflingen des zweiten Rreuzzugs die extreme Richtung, wie 
fie Bernhard vertreten, herabftimmte, wir bemerfen gleichzeitig eine 
Heide von kirchlichen Gapacitäten, die ſich auch pofitiv dadurd) von 
jener Richtung abfondern, daß fie mit Energie und außerordentlichem 
Erfolg als Staatsbeamte ſich in die weltlihen Geſchäfte werfen: fo 
Abſalon von Noeskilde, zugleih, wie Saxo fagt, Kapitän und Bir 
hof, fo Thomas Beet in der früheren Zeit feiner. Thätigfeit, Hein- 
rich's II vertrautefter Beamter, fo in Deutſchland vor allen Rainald 
von Köln. In diefen Männern ift der Trieb der Contemplation 
ganz verdeckt durch eine glänzende politifche ZThätigfeit, zunächſt nur 
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für die Intereſſen der Staatsgewalt. Dänemark, England, Deutſch— 
land haben ihnen Außerordentliches zu verdanken und Waldemar I 
wie Friedrich I, indem fie fi folder Kräfte bedienten, erkannten 
offenbar mit Genugthuung, daß die Kirche noch das Intereſſe für 
den Staat trog Clairvaux, feiner Bernhard's und Eskils nicht ver- 
Ioren habe. 

Friedrich felbft war, wie wir oben fahen, Feineswegs ohne Sinn 
und Intereſſe für die Kirche, und ſelbſt für jene ernften und gemal- 
tigen Anſchauungen, als deren Nepräfentanten wir für ihn Otto von 
Freiſingen betrachteten. Er ift dann aud) fpäter wieder nad) Jahren 
furhtbarer Spaltungen aufrihtig und vollfommen loyal zu dem römi- 
ſchen Stuhl in ein offenes Verhältniß der Anerkennung getreten. In 
diefem Anfang und Ende jehen wir in ihm eben mr eine energiſche 
und glüdlich begabte Natur, befonnen und kühn in einer Politik, wie 
die Gunft der öffentlihen Stimmung, das Bedürfniß des Reichs und 
die eigenen Fähigkeiten fie vorfhrieben. Dazwiſchen freilich liegt eine 
Periode gewaltiger Anftrengungen für ein extremes Ziel, ein Prin- 
zipienfampf, wie man ihn feit dem Tagen der beiden Heinriche nicht 
erlebt hatte. 

Wir berühren hier diejenige Partie diefer Geſchichte, die durch 
die Unterfuhungen Fickers und Abels in ein zum Theil neues Licht 
gejtellt worden tft, die Politif einer Neihe von Staatsmännern, die 
alle den erzbiihöflihen Stuhl von Köln befleiveten. Rainald von 
Dafjel Tann ihr Begründer genannt werden, obſchon fie fpäter eine 
ganz andere Wendung nahm; er war es, der Friedrich fo tief in den 
Conflict mit dem päpftlihen Stuhl hineinzog, daß dem Kaifer nur 
nah einer Reihe von großen Niederlagen der Rückzug denkbar und 
möglich wurde. Fickers vortrefflihe Monographie über Rainald hat 
vollfommen deutlich gemacht, daß er gerade in den entjcheidenften 
Punkten der Verhandlungen die Politif des Kaiſers im Voraus auf 
eigene Hand beftimmte und daß Friedrich) dann nur der Bahn folgte, 
die fein Kanzler ihm vorgefchrieben. Daß aber auch der unfcheinbare 
Anfang der ernfteren Spannung auf den Reichstag zu Beſançon von 
eben demſelben abſichtlich veranlaßt ward, diejer Vermuthung wird 
man mit Recht ebenfalls beiftimmen müffen, nachdem jene Thatſachen 
unzweifelhaft feftitehen. 
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Allerdings iſt Friedrich kein Charakter, dem man in einem ſolchen 
Kampfe um ſeine eigenſten und höchſten Intereſſen nur eine ſecun— 
däre Rolle zuſchreiben könnte, aber dennoch verſchiebt ſich nach jener 
Darſtellung das Bild des Kampfes, wie man ihn ſonſt aufzufaſſen 
pflegte, ſehr weſentlich. Friedrich beginnt ihn in der Richtung auf 
ein erreihbares und durchaus wünſchenswerthes Ziel: alle Kräfte 
greifen zunächft mit unerwarteter Energie und Sicherheit ein, plötzlich 
in der Mittel der Erfolge wirft man den Gegner in eine. gefährliche 
und prononcirte Stellung, und jest nimmt der Streit eine höhere 
und gewagte Wendung, die Yombarden und das Papitthum jollen in 
eine Unterthänigfeit -hinabgedrängt werden, wie fie allerdings uner- 
hört war. das abjolute Imperium der römiſchen Cäfaren giebt die 
rehtlihe Grundlage, die fremden Reiche und die einheimischen Fürften 
werden durch gewandte Verhandlung und durch offene Gewalt in die 
Unterftüßung eines ſolchen Plans hineingezogen — eine Neunions- 
Politik ohne Gleichen! 

Gerade an dem Punkte, wo plögßlih dem päpſtlichen Hof der 
Tehdehandihuh Hingeworfen wird, erfheint Rainald: der gejchieftejte 
Diplomat des Faiferlihen Hofes verſetzt durch eine „ungeſchickte Er- 
Härung” die Fürften und den Raifer in die gewaltigjte Aufregung 
gegen die päpftlihen Gejandten. Er ijt es, der dann ſpäter das 
Schisma aufrecht erhält und durch feine Vorſchläge die Bapjtwahl un— 
widerruflich unter den Einfluß der kaiſerlichen Gewalt zu bringen fucht. 
Die Verwaltung der unterworfenen Lombardei, die Berhandlungen 
mit Erigland und Frankreich, die Bearbeitung, ja wir müffen jagen, 
die Vergewaltigung der deutfchen Kürten, Alles wird dur ihn ge- 
Ye'tet und mit-jener Verwegenheit gefördert, die leidenihaftlih dem 
abfoluten Erfolg zudrängt. 


In diefer Zeit feiner Geſchäftsführung fteigt Köln und feine. 


Nitterfhaft zu einer bisher unbefannten Höhe Schon Rainald be- 
reitet damals geheim den Sturz Heinrid des Löwen vor, der dem 
Stuhl von Köln dann fo reihen Gewinn zuführen follte, ev felbit 
bat als koſtbare Beute die Gebeine der heiligen drei Könige in feinen 
Dom gebracht, er hat als, Metropolit Karl den Großen heilig geipro- 
chen, und feine Ritterſchaft hat für ihre italieniſchen Siege von Fried- 
ih reihe Vergabungen an das Erzitift gewonnen, das engliſch-deutſche 
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Bündniß, von ihm eingeleitet, ift ſpäter der Lieblingsgedanke der köl— 
niſchen Politik geblieben, der natürliche Ausdrnd der natürlichen Be- 
ziehungen der Metropole des deutſch-engliſchen Verkehrs. 

Sp einfah dieſe Thatfachen erflären, daß der Erzbiſchof von 
Köln ſich den Plänen Friedrich's Hingab, man würde mit diefem Aus— 
druck doch zu wenig fagen: er fteht eben an der Spitze aller Ange- 
Iegenheiten fait jelbftändig neben dem Kaiſer, diefer Kampf gegen 
die Kirche ift ohne diefen kirchlichen Mitfämpfer des Kaiſerthums gar 
nicht zu denken. 

Wenn wir den Gedanken eines deutihen Papſtthums zu Trier 
als Ausgangspunkt der Staufiihen Politik nicht gelten laſſen Fonnten, 
fo tritt au für. die übrigen extremen Pläne einer anttrömifchen Po— 
litik, die unzweifelhaft hexvortreten umd gegen die Fein Fritifhes Be— 
denken aufkömmt, Rainald's Einfluß als jo maaßgebend und bedeu— 
tend auf, daß man fie unmöglich als den einfachen Ausdruf Staufi- 
jher Herrſchaft betrachten kann. Friedrich hat zehn Jahre nah Rai- 
nald's Tod im Frieden von Venedig auf diefe Politit verzichtet, ohne 
anf fie wieder zurücdzufommen. Diefer Vertrag umd der Frieden von 
Conſtanz ſtrich diejenigen- Gedanken aus feinem Syſtem, die wir zum 
Theil wenigſtens aus Rainald's Einfluß herleiten müffen. Indem er 
die unmittelbare Einwirkung auf den päpftlihen Stuhl fallen ließ 
und die Selbftändigfeit der lombardiſchen Städte anerkannte, ge— 
wenn er durch diefe letzte Conceſſion in den Städten ſelbſt der päpft- 
lichen Politif rafh den Vorrang ab, erſchloß dem Reich doch bedeu- 
tende und fihere Einnahmsquelfen und eröffnete gleichzeitig feinem 
Hauſe die Ausfiht auf den Thron Siciliens. An die Stelle eines 
kaiſerlichen Primats über die Kirche, wie es Nainald gewollt, trat 
ein Syſtem großer politifher Pofitionen, durch welche ſich der römiſche 
Stuhl feiner alten Verbündeten beraubt fah. 

Die letzten Jabre der Negierung Friedrich's umd die feines 
Sohnes Heinrih VI bieten das Bild einer Machtentwicklung ohne 
Gleichen. Es ift hier nicht nöthig, näher darauf einzugehen, der 
Grundzug defjelben ift in den vorigen Sätzen ſchon hervorgehoben. 
Die große Veränderung der Berhältniffe zeigt ſich vor Allem in der 
Behandlung des orientafifchen, Kriegs. Zu Konrad II Zeit war man 
außer Stand, in Italien mit Nachdruck aufzutreten und ließ ſich wi- 
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derwillig von Bernhard ein Unternehmen dictiren, das alle mattge- 
legten Kräfte plöglih für die Kirche in Bewegung brachte. Der 
Zug zur Wiedereroberung Edeſſa's ward in der nächſten Nähe der 
Staufen als ein ungeheurer Erfolg der Kirche betrachtet. Bei dem 
Falf von SJerufalem ftand, wie Abel das nachgewieſen, Friedrich im 
Begriff, einen neuen Angriff. des päpſtlichen Stuhls zurüdzumeifen, 
der überall bedrängt zu den den verzweifeltften Mitteln griff. Sofort er- 
greift der Kaifer nach reifliher Meberlegung den Plan, ſelbſt die 
Wiedereroberung der heiligen Stadt auszuführen. Während fein Sohn 
die Erledigung des Thrones von Sicilien erwartet, wird er jelbit. 
Syrien dem deutfhen Einfluß öffnen und die päpftliche Politik, die 
ihn am Rhein anzugreifen gedachte, dort noch einmal überflügeln. 
Sp nahm nad feinem Tod der König von Sicilien als römiſcher 
Kaiſer den Plan wieder auf. 


Für die Gefehihte Friedrich's IL find diefe früheren Verhältniſſe 
feines Haufes ſchon deshalb von Wichtigkeit, weil, wie ich ſchon oben 
erwähnt, man auch neuefter Zeit in ihnen die Anfänge jener Politit 
gefunden, als deren größter Vertreter er dann ſelbſt bezeichnet wird. 
Die Zeitgenofien erkannten ſchon in der Geſchichte diefes Haufes eine 
feltene Continuität der politiſchen Richtung, fie brachten fie weiter 
zurüc mit der falifhen Politif in die engfte Verbindung und immer 
entfchiedener wurde die gewaltige Neihe diefer Staatsmänner und 
Raifer als eine Strafe Gottes für die Vergehen feiner Chriftenheit, 
als die erflärten Feinde der Kirche, ja des chriſtlichen Glaubens be- 
tradhtet. In der That ein merkwürdiger Umſchwung der Gedanten, 
wenn man damit die Art und Weife vergleicht, in der Otto von Frei- 
fingen und feine Zeitgenofjen diefes Haus betrachtet, und überjehen 
wir nicht, daß feine Chronik nod immer Abfchreiber, Leſer und Fort— 
feßer fand. Der bedeutendfte, Dtto von St. Blaften, fliegt mit 
der Kaiferfrönung Otto's IV. Wir wiſſen nit, ob das mit Abficht 
gefhah, aber der Sieg des Papſtthums über das Kaiſerthum, jener 
Grundgedanke des Hauptwerkes trat in jener Handlung gewiß in ein 
nenes und ſchlagendes Licht. 
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Als Friedrich II nad) Deutſchland Fam, von Innocenz III erzo- 
gen und für die neue und unerwartete Stellung in Deutſchſand be— 
jtimmt, war er feinen Berhältniffen nach ein echtes Seitenftük feines 
Ahns Konrad III, ein Candivat, den die Kirche einem Welfen entge- 
genftellte. Es fragt fich daher äuerft, wie die Kirche damals unter 
der Leitung ihres damaligen Hauptes den Weltverhältniffen gegen- 
über gejtellt war. 

Innocenz hatte freilich feinen Bernhard zur Seite, aber er war 
in gewiffen Sinne mehr als diefer und faß ſelbſt auf dem Stuhle 
zu Rom. Die Forderungen, die Bernhard an die römiſche Curie 
gejtellt,, den weltlichen Gewalten die weltlihen Dinge zu laſſen und 
durch diefe Begrenzung fich ſelbſt eine größere Weihe zu. geben, diefe 
letsten und größten Gedanken des großen Mannes waren jpurlos ver- 
hallt. Der Gejhäftsfreis des oberjten Priejters hatte das Maaß 
längſt überſchritten, das ein Heiliger felbft dem heiligjten Amt und 
dem reinjten Herzen der Chrijtenheit für verderblich erachtet hatte. 
Wenn jedod Klarheit des Blickes, Spealität der Auffaffung, Feuer 
der Ueberzeugung und ein unerfchütterlihes Vertrauen auf die Weis- 
heit und Barmherzigkeit Gottes Jemand vor den furdtbaren Ge- 
fahren diejer Stellung hätte bewahren ‚können, jo würde Innocenz 
bewahrt worden fein. 

Die Verfuhungen, die im Erfolg liegen, find an ihn außeror- 
dentlich ftarf herangetreten: lange vor und nad) ihm find keinem Papft 
die Bahnen feiner großen Bolitif fo geebnet worden, wie ihm. Und 
er erfannte das mit rüdfichtslofer Klarheit. Schon jenes merkwür- 
dige Memoire über die in Deutfhland zu befolgende Politik zeigt 
allein hinreichend, daß der päpftlihe Hof die vaffinirtefte Berechnung 
diefer Verhältniffe, mit Hintanfegung der niedern Moral, mufterhaft 
veritand. 

Seit dem Anfang des Jahrhunderts war das franzöfifhe Kö— 
nigthum uud das franzöfifche Volk in feiner kirchlichen Bewegung die 
eigentlihe Stüge der Päpfte geweſen. Jetzt war dieſes Königthum 
jenen Anfängen entwachſen und der römiſche Stuhl hatte einen neuen 
Halt in England gefucht. Innocenz führte diefe Richtung vollftändig 
durch, er machte das Königreih zum Lehnftaat und zur unergründ- 
lichen finanziellen Quelle des römiſchen Stuhls. Aber er fonnte e3 
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eben nur dazu machen; ein halb kirchliches Königthum, wie das von 
Paris unter Louis VI geweſen, war jetzt nirgends mehr zu finden, 
und am allerwenigften auf den Grundlagen einer normännifchen Ver— 
faffung. Die beiden weltlihen Stütpunfte feiner geiftlichen Herr- 
haft, Sieilien und England, waren ihrer Anlage nad durchaus mil» 
tärifche Polizeiſtaaten jenes barbarifchen Stils. 


Diefe weſentlich andere Weltlage ift bei vem Vergleich mit frü- 
heren Päpften wohl zu beachten. 


Die Eirchliche Gewalt felbft war in ihren Grundfeften erjchüttert. 
Mit ver Auflöfung der weltlichen Gewalten in Stalien, Deutfchland 
und England ging die Ausdehnung kirchlicher Secten in Südeuropa 
reißend Hand in Hand. So übertrieben die Schilderungen auch fein 
mögen, bie Entfittlichung der höheren und niederen Kreife war no= 
torifch überall groß und mußte an vielen Stellen mit der Op— 
pofition gegen die Kirche zufammentreffen. Bernhard hatte fich ähn- 
lichen Bewegungen mit der Energie feiner rückſichtsloſen Beredſamkeit 
und feiner wunderthätigen Heberzeugung entgegengeworfen. Er hatte 
feiner Zeit die Kirche gleichfam in einem Zuftand der Effiafe über 
den drohenden Gewäſſern gehalten. Der erfte große Schlag hatte 
diefe Refultate vernichtet. Innocenz arbeitete in Gebet und Wachen 
mit dem Genie eines großen Negenten, diefe Gefahren zu überwinden. 
Mit einer feltenen Sparſamkeit hat er die alten Organe neu zu be- 
nugen und in die Stellung zu bringen gejucht, die die Zeit ihnen an— 
zuweiſen fchien. Wie viele auch aus feiner Hand einen ganz neuen 
und unerhörten Inhalt erhalten, fo ift Doch immer an ihm bie feite 
Veberzeugung bewunbernswerth, daß biefer ihm von Gott übergebene 
Bau feiner Zuthat bedürfe. In diefer, fagen wir e8, religiöfen Be- 
fcheidenheit liegt eine geniale ſtaatsmänniſche Sicherheit: diefes Gefühl 
das ihn felbft in der täglichen Vebung des Studiums, des Gebets 
und der Gefchäfte nicht ermatten läßt, ermannt von ihm aus jedes Glieb 
des weit und fein, ja zu fein verzweigten Organismus. Wenn man nad 
einer Analogie jener Zeit fucht, könnte man fagen, er habe die Kirche 
normännifch regiert. Bernhard, troß feiner päpftlichen Ideen, hatte 
als Glied eines neu entftandenen Ordens, bie Freiheit und das Leben 
der einzelnen Glieder unmittelbar erregt, Inuocenz machte den römi— 
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ſchen Hof zur Schaßfammer, zum Gerichtshof und zur höchſten Po— 
lizei der Chriftenheit. 

Neben Gregor VII hatte Clugny faſt ſelbſtſtändig geftanden, 
Innocenz ftand allein. Der Erfolg war überall endlich mit ihm, in 
den Kreuzzügen jener Tage, in ver Ordnung der italienifchen Ver— 
häftniffe, in England und in Deutfchland. Es ift als ob die ſchwär— 
merifchen Ideen Bernhard’3 und Otto's von Freifingen Realitäten 
bes täglichen Lebens geworden: eine allgemein zerrüttete Welt, nur 
das höchſte Prieftertfum der Kirche ftarf, Har und erfolgreich. Der 
Gedanke des „königlichen Prieſterthums-, wie Innocenz ihn auffaßte 
und entwickelte, einer höchjten vereinten Gewalt über alles Irdiſche, 
entfprach fajt mehr noch dem inneren Zufammenhang, als dem äußern 
Schein der Dinge. 


Die zweite Frage ift, welche Machtftellung die weltlichen Ver— 
hältniſſe ſelbſt Friedrich boten, als er nach Deuifchland kam. Gie 
führt ung zur Betrachtung eines großen und beveutenden Kreiſes von 
Männern und Dingen, gleihfam dem Mikrofosmus der Staufifchen 
Macht. Ach meine bie Staufifhe Minifterialität. 

Der alemanniſche Ritter tritt zuerft unter Heinrich IV in ben 
Vordergrund der deutſchen Gefchichte. Das Land berührte in Bur- 
gund und Italien die wichtigften Schaupläge unjerer auswärtigen 
Geſchäfte. Zürich war lange Zeit der Ort für italienifche Verhand— 
lungen, einzelne große Gefchlechter waren den deutfchen Päpſten Hein— 
rich’8 III nah verwandt, ein Graf von Rheinfelden hatte ſich durch 
eine fühne Entführung zum Schwiegerfohn des Kaifers gemacht und 
war dann als folcher Herzog geworden. Die falifchen Lehen im frucht- 
baren Rheinthale, im ftarfen und neidenswerthen Gegenfag zu ven 
rauhen und bejcheidenen Gütern des Nedar- und oberen Donauthals, 
hatten allmälig auch die Gefchlechter dieſer letzteren Gegenden in bie 
Verbindung mit dem gewaltigen Haufe gezogen. 

Die Mönde von Zwifalten fchilvern uns diefe ältere Öeneration 
in ihren letzten Wusläufern, ein einfaches, keineswegs kirchliches, durch 
und burch friegerifches Gefchleht. Zu Kaifer Heinrich d. ä. Zeit 
wer, wie gejagt, feine vertrautefte Umgebung Alemannifh. Der Ge- 

24° 


364 K. W. Nibſch, 


danke, das Kaiſerthum auf den ſächſiſchen Burgen ſeßhaft zu machen, 
die Pläne gegen die ſächſiſche Verfaſſung wurden von Heinrich in 
dieſen Kreiſen ausgebildet und feſtgehalten. Wie ſie den Vorſtreit in 
den Feldſchlachten des Reichs hatten, ſo hatten ſie ihn damals gleichſam 
auch in der Politik: ein Schwabe, des Kaiſers Schwager, trat ihm 
als Gegenkönig entgegen und bekanntlich ſtieg das Geſchlecht der Her- 
ven von Büren im Kampf gegen die päpftlihe Partei, in der engiten 
Berbindung mit den beiden Heinrichen, raſch zu einer der erſten Füre 
ſtengeſchlechter des Reichs auf. 

Im Anfang des 12. Jahrhunderts erſcheinen die Alemannen be— 
ſonders fruchtbar am neuen und eigenthümlichen Ideen politiſcher und 
kirchlicher Organiſation: Otto von Bamberg, der größte Miſſionär 
feiner Zeit, voll von eigenthümlichen Gedanken über die kirchliche Thä⸗ 
tigfeit und ihre Aufgaben, war ohne Zweifel ein Alemanne. Er brachte 
eine Grafentochter feiner [hwäbiihen Heimath als Königin nad) Po- 
len, und die Verheirathung ihrer Schweiter mit dem Herzog von 
Böhmen ftellte den Frieden in jenen flavifchen Gebieten her. Die 
eriten Gründungen felbftändiger Kaufmannftädte wurden ſchon jo 
früh hier von den Zähringern verſucht und glücklich ausgeführt. Gleich— 
zeitig waren die Staufen e3, die das Syftem des Burgenbaues, wie 
es Heinvih IV in Sachſen verſucht, militäriſch weiterbildeten. In 
eben jenen Jahrzehnten breitete ſich von dem ſchwäbiſchen Hirſchau 
aus eine ſtrengere Kloſterregel, die durch die Beſchränkung des klöſter— 
lichen Aufwands für eine reichere Vaſallität Lehen übrig ließ. Mit— 
ten in dem großen Kampf zwiſchen Kirche und Laienmacht ſehen wir 
hier ſo auf beiden Seiten die lebendigen Fortſchritte zur Ordnung 
und Verwendung der vorhandenen Kräfte. 

Dann trat eine Zeit des Stillſtands ein: die endliche allgemeine 
Anerkennung Konrad's brachte die alten Parteifragen zunächſt zur 
Ruhe. Wir ſehen, wie ein kleines Kloſter wie Zwifalten ſein bischen 
Gut und die neuen Anlagen gegen die gefährlichen Bewegungen der 
neuen Zeit zu decken ſucht. Aber freilich dennoch wird dieſes Land 
von den großen Weltbewegungen immer von Neuem berührt. In 
denſelben Jahren, wo-jene Mönde im Donauthal ſich glücklich prie— 
ſen, ihre Hörigen noch prügeln zu dürfen, verkündigte Arnold von 
Brescia zu Zürich, in derſelben Diöceſe Conſtanz, die antikirchlichen 
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und veformatoriihen Gedanken der Schulen von Paris und König 
Rogers von Sicilien Politik hielt, wie man im Kloſter Weingarten 
glaubte, die Fehde der Welfen gegen Konrad TI aufredt. 

jedenfalls hatte der Tod Heinrichs V das italtenifhe Erbe und 
defjen Ritterſchaft und die Wahl der Staufen die Reihsminifterialifät 
ſchon mit ihrer eigenen zu einer großen und Friegerifhen Maſſe ver- 
ihmolzen, als Friedrich I diefen ganzen Beftand in die Bewegung 
feiner gewaltigen Politif raſch und energiſch hinüberleitete. Aber zu- 
glei} wußte er inmitten diefes Kreifes den Kern ſeiner eigenen Haus—⸗ 
macht zu veroollitändigen. „Bejonders glücklich“, ſagt Stälin in der 
meifterhaften Darftellung diefer Berhältniffe, „war König Friedrich I 
nicht blos im Großen, fondern auch durch Erwerbung Heiner Bezirke 
und Rechtsſprengel.“ 

Seit 1119 bis 1154 waren nur die beiden Züge Lothars über 
die Alpen gegangen, der lombardiſche Krieg Konrads gegen Lothar hatte 
nur ſeinen damaligen Anhang in Bewegung gebracht. Jetzt folgten 
ſich in unaufhörlicher Bewegung jene immer mafjenhäfteren Unter— 
nehmungen, die Jahre der vollſtändigen Herrſchaft in Oberitalien 
müſſen große Erträge in die kaiſerliche Kammer gebracht haben, aber 
gleichzeitig erfüllte dieſer Kampf die Geiſter mit neuen und ſchöpferiſchen 
Gedanken. 

Friedrichs militäriſche Größe, feine rechtliche Weiterbildung des 
Lehenſyſtems, die imperatorifche Politik in ihren verfhtedenen Faſſungen 
fand wenn auch nicht die eigentlich produftiven Köpfe und die beftimmenden 
Gewalten jo doch die Werkzeuge für die unmittelbare Ausführung und 
Durchbildung gewiß zunächſt in den Kreifen, deren unmittelbarer 
Lehensherr und Dienftherr er war. Die Namen der Grafen und 
freien Herren, die den Staufen aus ihrer Heimath nach Italien folg— 
ten, erſcheinen zahlreih und bedeutend ſchon unter Friedrichs ganzer 
Regierung, erft gegen das Ende des SYahrhunderts treten die der 
Dienftmannen des Reis und ihres Haufes deutlicher hervor. Dann 
aber bei König Heinrihs VI Tod erjheint die Minifterialität des 
Reichs entſchieden als eine Macht, die in den großen Gefchäften neben 
anderen den Ausihlag giebt. 

Der Burgenbau, fon für Heinrichs TV Pläne die Grundlage 
eines neuen Regierungsſyſtems. dann unter Heinrih V und in den Händen 
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Friedrichs J. das Hauptmittel ſeiner militäriſchen Erfolge, hatte eine 
Menge neuer Mittelpunkte für dieſe Maſſe von Gütern und Einkünften 
geſchaffen. Neben manchen der bedeutenderen waren unter Friedrich J. 
ſchon ſelbſtſtändige Gemeinden für den Verkehr eingerichtet. Er hatte 
ſchon auf feinen deutſchen Pfalzen die Selbſtregierung und die unab- 
hängige Polizei ver Pfalzorte, von feinen Burgen aus bie der Burgorte 
anerkannt, als er dann fpäter den lombarbifchen Städten für das Zu- 
geftändniß eines offenen Markts, ficherer Lieferungen und beftimmiter 
Abgaben ‚eine Selbftftändigkeit zugeftehen mußte, die für fie freilich 
unendlich viel mehr befagte. Auf 350 Burgen veranfchlagt Arnold 
von Lübeck am Anfang des 13ten Jahrhunderts den Beſtand des Er- 
bes König Philipps. Auf diefer Grundlage erhob fich zur Zeit feiner 
TIhronbefteigung das weitverzweigte Syſtem der Staufiihen Haus: 
und Reichspomänenverwaltung. Neben ben Burgen und Billen traten 
die alten großen Burgftädte des Reichs, foweit in ihnen noch kaiſer— 
liches Gut zu verwalten und dafür eine Minifterialität thätig war. 
Ueber den Burgen ftanden zum Theil noch die alten Pfalzen, wie In— 
gelheim, als Centralftellen, oder wenn auch die Pfalz fait verfallen, 
blieb der Pfalzort wie Frankfurt Sit einer mächtigen Verwaltung 
und Oberhof. In den höchften Stellen, reich an Lehen und Anfehen, 
erfcheinen Fürften und Herren, zum Theil feit unvordenklichen Zeiten 
in naher Verbindung mit dem herrfhenden Haufe, zum Theil wie bie 
Grafen von Erbach, nur auf kurze Zeit in Verwaltung einer fichern 
Hofftelle. Ihre Verhältniffe als Lehensträger und Vögte bringen fie 
gleichzeitig zu einer Menge von Bistümer und Stiftern in mannig- 
faltige und kaum zu überfehende Verbindungen, wie z. B. bie Herren 
von Bolanden. 

Die prachtvollen Hofhaltungen aus Friedrichs I. Testen Jahren 
find befannt: die Zeiten ber fächfifehen Kaifer, auf die um die Mitte 
des Zahrhunderts der fächfifhe Annalift mit Erftaunen zurüdichaute, 
mochten erneut fcheinen. Bon feinem Staufen jener Zeit wird eine 
fo maaßloſe Freigebigfeit gerühmt, wie von manchen ihrer Zeitgenoffen. 
Die großen Gönner und Mäcene der auffommenden höfiſchen Dichtung 
gehörten überhaupt nicht diefem Gefchleht. Wenn aber die neuere 
Forſchung dieſen oftgepriefenen Titel ihres Ruhms Hat ftreichen müfjen, 
fo tritt ung dafür die ernfte, reiche, und wir möchten fagen, ftaate- 
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männifche Größe ihrer Verwaltung deſto fchlagender entgegen. Die 
feinen und foliven Runpbogen ihrer alten Königfige, zu Goslar oder 
Gelnhauſen, bezeichnen bie Stätten eines königlichen Wirkens, das felbft 
in feinem Luxus Maaß zu halten und große Kräfte für große praftifche 
Zwecke zu fparen wußte. 

Bor Heinrichs VI. Tod hatte eine Reihe von Todesfällen alle 
Macht des Haufes in feine Hände vereinigt, fehon 1191 war dem 
Staufifchen Haufe durch den Tod des letzten ſchwäbiſchen Welfen fein 
gefammtes Erbe zugefallen. Stältn vermuthet, daß ver Erbvertrag, 
durch welchen Friedrich fich diefe Erwerbung, ficherte, einen Hauptgrund 
zu der Spannung abgab, in ver bald barauf Heinrich ber Löwe den 
Staufen entgegentrat. Der Staufifchen Minifterialität und Vafallen- 
fchaft führte die Erwerbung neue Aufgaben und neue Kräfte zu. Die 
Mathildiniſchen Erbgüter führten fie nach Mittelitalien, und aus ben 
Kreifen dieſes fang- lieder⸗ und freudenreichen Welfifchen Hofe ſtammen 
diejenigen Minifterialengefchledhter, die wir im dreizehnten Jahrhundert 
an der Spite ver Staufifchen Angelegenheiten treffen, die von Wald- 
burg, von Winterftetten und von Tanne. 

Diefe vereinigte, mit neuen Elementen durchſetzte Meinifterialität 
war es, die befonders Herzog Philipp beftimmte, ftatt des Kindes 
Friedrich die Regierung des Reichs zu übernehmen. 

Köln, die Stadt und der Erzbifchof ftellten gegen ihn zuerſt einen 
Alemannen, den Herzog von Zäringen, dann aber ven Welfen Dito, ven 
Sohn Heinrichs des Löwen auf. In den folgenden Kämpfen ſchwankten 
die Fürften und ver Papſt unficher zwifchen beiden Parteien. In der 
elften Stunde warf ein Zufall Dtto ven Sieg zu, der Meuchelmord, 
durch den König Philipp fiel. 

Der Kampf war Jahre lang mit den Waffen in ber Hand ge 
führt worden, in großen, immer wiederholten Stößen von Nord und 
Süden. Er hatte die englifehen Subfivien Ottos vollſtändig erfchöpft 
und den Beltand ver Staufifchen Einfünfte vollftändig verändert. 
Wenn Friedrih Philipp urſprünglich zum Geiftlichen beſtimmt hatte, 
fo bewies wenigftens die jpätere Erfahrung, daß feine liebenswürdige, 
gehaltene und milde Manier nicht für den großen Stil der Geſchäfte 
paßte, wie ihn feine Vorgänger feftgeftellt. Es war, als ob ber Geift 
rüdfichtslofer Verſchwendung von dem Iuftigen Hofe des letzten Welf 
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durch die Noth der Zeit in der Geſchäftsführung Philipps aufgelebt. 
Er hinterließ die meiſten ſeiner Burgen in den Händen der Vaſallen 
und Dienſtmannen, die ſeine Kriege geführt, „ſo daß er,“ fügt der 
Urſperger Chroniſt ſeiner Klage hinzu, „nichts zurückließ als den nich— 
tigen Namen der Herrſchaft des Landes und Städte oder Marktflecken 
und einige wenige Burgen." Die Stellung der Staufiſchen Lehens— 
und Dienftleute, da fie Otto anerfatinten, war eine andere geworden 
als die war, in der fie Philipp zur Krone berufen hatten. 

Diefe Minifterialität war es wieder, die hauptſächlich bei Inno— 
cenz III die Anerkennung Friedrichs IL durchſetzte. Die Geſchichte 
jeiner Wahl ift immer. noch nicht ganz Har, aber daß ein Herr von 
Neifen und der Marſchall von Yuftingen, beide von der ſchwäbiſchen 
Alp, nad) Italien gefhict wurden, um ihn nad) Deutihland als König 
zu holen, diefe Thatſache zeigt doch deutlich, welches Gewicht die 
Wähler auf die Stimme der ſchwäbiſchen Nitterihaft Yegten. Gleich. 
in den erften “Jahren feines Aufenthalts treffen wir die von Württem- 
berg, Zaufenberg, Neifen, den Marſchall von Juſtingen, den Schenten 
von Winterftetten in feiner nächften Umgebung. Schwaben fah feine 
erften Erfolge und wurde zunächſt wieder die Grundlage feiner Macht. 
Diefer ſchwäbiſche oder, fagen wir Staufifche Adel, hatte in Friedrichs 
Erhebung einen merkwürdigen Sieg zu feiern, fein Kampf gegen den 
Welfen und Cöln, jett wieder aufgenommen, führte ihm den Papft 
und die Maffe jener Fürjten zu, die früher immer von Neuem bin- 
und hergeſchwankt. 

Genau in diefe Zeit paßt jene Schilderung der Alemannen, die 
der Urfperger Chroniſt ſchon früher giebt und die Abel mit Recht 
nur eben auf die Schwaben beſchränkt hat, „Friegerifh, grauſam, ver- 
ſchwenderiſch, tollkühn, ihren Willen für Geſetz acdhtend mit dem Schwert 
unbefiegt, Niemanden außer den Männern ihres Volkes vertrauen, 
gegen ihre Führer aber fo treu, daß man ihnen eher das Leben als 
die Treue rauben könnte.” Es ift die Zeit, in der Hartmarın von Aue 
feinen Gregor und Heinrih, Gottfried von Straßburg feinen Triſtan 
didhtete. Die Generation mochte in den Künften der Schule nicht zu 
bewandert jein — noch Jahrzehnte Später wird Kenutniß der Gram- 
matif und des Lateinifchen an einem Herrn von Neifen als etwas 
Befonderes gerühmt — aber fie war troß ihrer ftahlharten und ge- 
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waltfamen Art, in neuem und bisher nicht gekanntem Wohlftand, tiefen 


und großen Anſchauungen entſchieden offen. 


Die neueren Verfaſſer, auch Schirrmacher in ſeiner lebendigen 


und warmen Darſtellung, haben die Wichtigkeit dieſer ſchwäbiſchen 
Kreiſe ſchon hier, gleich bei Friedrichs Anfängen, nicht genugſam her⸗ 
vorgehoben. 


Gerade wenn man ſie betrachtet, wird die Parallele, die wir oben 
zwiſchen dem jungen Kaiſer und Konrad III zogen, noch ſchlagender. 
Friedrih Fam ar das Reich ebenfo mittellos wie jener. Eine große 
und mächtige Nitterfhaft umgab ihn, aber. fie hatte, mie damals die 
Mittel, auf die es dann weiter doch ankam, abforbirt. Aber freilich 
waren die kriegeriſchen Kräfte zu Konrads Zeit die alleinherrſchenden. 


Er jelbft wie feine größeren Nachfolger war zunächſt Soldat. Fried— 
richs II Zeitalter und feine eigene Natur räumten ſchon anderen Kräf- 


ten einen bisher ungefannten Vorrang ein. 

Vriedrih I und Heinrih VI waren zuerſt Ritter. Die Ord⸗ 
nung und Verwendung der Friegeriihen Kräfte entfprach ihrer eigenen 
perfünlihen Neigung und Bildung. Die deutichen Ritterfchaften waren 


damals noch, troß alfer inneren Fehden, das höchſte und reinfte Pro— 


duft der nationalen Kraft. Unter einer Fräftigen Führung ließen fie 
der eigentlich arbeitenden Klaffe vollkommene Luft und Freiheit der 
Entwicklung. Die Kämpfe Philipps und Dttos hatten dieſe Kräfte 
aber ohne Leitung zügellos wirken laſſen und indem fie fi fo wild 
gegenfeitig überboten, hatte eine Stadt, Cöln, zum erften Male in 
einem langjährigen Rampf ihre ſpecifiſch ftädtifchen Intereſſen auf 
dem Gebiet der großen Politik felbjtändig vertreten. Das Handel3- 
intereffe des großen rheiniſchen Platzes hatte für die Wahl eines 
Welfen und die englifche Politik entſchieden und auch dann noch hielt 
die Stadt daran feit, als ihr Erzbifchof auf die andere Seite trat, ja 
als fie allein Friedrih und feinem ganzen Anhang gegenüberftand. 
Bon diejer Seite betrachtet, Fan man den Krieg von 1097 bis 1108 
als einen Kampf Cölns gegen die Reihsminifterialität, der erften Stadt 
gegen die erſte Ritterſchaft des Reichs bezeichnen. Hiermit läßt ſich 
die Verbindung der Städte mit Heinrih IV und fein Kampf gegen 
einen Sohn und die Für ſten nur als der ſchwache Anfang einer Ent- 
wicklung vergleihen, die hier nun Mar und vollkommen fertig vorlag, 
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Dieſes Vordringen der Verkehrsintereſſen tritt aber nicht allein 
in dem Gegenſatz zu den kriegeriſchen Kräften der Ritterſchaft zu 
Tage. Auch auf kirchlichem Gebiet hatte ſich die Kraft der großen 
Produktion im Gegenſatz zu den früheren Richtungen entwickelt. Der 
letzte große Verſuch, der religiöſen Contemplation eine neue Stätte 
unter neuer Disciplin zu bereiten, war der Orden von Ciſterz geweſen. 
Allerdings zeigte dieſe Neform ſchon von Anfang an fich fähig, im 
Gegenfag gegen die damaligen antifirchlichen Nichtungen als Grund- 
(age einer kirchlichen Macht gleichfam eine nur Firchliche Produktion 
zu fchaffen, unabhängig von den materiellen Intereffen einer hörigen 
Bevölkerung. Aber überrafchend fchnell, nach dem inneren Naturgejeß 
aller Produktion, ward auch dieſe heilige Genoffenfchaft in die Ver— 
lockungen des Verkehrs und feine Nöthe hineingerißen. Wenig Jahre 
nach Bernhards von Clairvaux Tod finden wir das Generalcapitel 
des Ordens ſchon von den Fragen einer großen DBerwaltung immer 
von Neuem in Anfpruch genommen. Es unterfagt 1157 den Beſitz 
von Mühlen, als gegen die Ordensregel, aber geftattet fie doch ven 
Abteien, die nicht von Anfang an nad) der Orbensregel gegründet 
waren. Der lanpwirthichaftliche Betrieb forvert fein Recht. Die 
Berbote veffelben Jahrs zeigen die fteigende Schulvdenlaft mancher 
Adteien und die damit zufammenhängenven Verfuche, in größeren und 
freieren Umfägen der Produkte, namentlich an Wolle, Häuten, Füllen 
und Schweinen finanzielle Hilfsquellen zu eröffnen. Diefer Kampf 
der Regel mit dem wirthfchaftlichen Intereſſe währt bis gegen das 
Ende des Jahrhunderts. Es wird allmälig geftattet, ven Wollertrag 
eines Jahres wenigftens im Voraus loszufchlagen und in dem neun— 
ziger Sahren, wo die Wollfuhren des Ordens fehon eine Laft für viele 
Abteien werden, verſchwinden die Klagen über Echulvenlaft. Freilich 
fieht das Generalcapitel ſich auch genöthigt, gegen die Ausreißer und 
ihre Branpftiftungen mit Widerftreben die Hülfe weltlicher Behörden, 
den Bau von Gefängniffen für Mönche und Converfen zu erlauben. 
Es muß gleichzeitig die Geldgeſchäfte mit Fremden und bie richter⸗ 
liche Thätigkeit der Mönche verbieten, ſowie in den Klöſtern die präch— 
tigen Sculpturen, an den Kleidern die goldene Brodirung. Die große 
Aufgabe der Kekermiffion, die Innocenz III. dem Orden in Süd— 
Frankreich, eröffnete hat dieſe neue Richtung kaum zurüdgedrängt. 
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Auch in dem dialogus miraculorum des Cäfarius erfcheint der Orden 
als ver große Meifter der Anminiftration. Er erzählt mit Stol;, daß 
einem Erzbifchof von Cöln für die Orbnung feiner Einkünfte Converfen 
des Ordens als die beften Hanshalter empfohlen wurden. Der Geift ver 
Contemplation und die inneren Erfahrungen find hier nicht zur Energie 
wiffenfchaftlicher Betrachtungen fortgefehritten, Bernhards Warnungen 
blieben nach viefer Seite erfolgreich, aber vefto unbegrängter bildete fich 
ver befcheitene Waldbau der erjten Klöſter zu der größten landwirthſchaft— 
lichen Organijation des 13. Jahrhunderts aus. 

Schon in diefem Zufammenhang müffen wir eines Ordens ge- 
denken, zu dem Friedrich ſchon früh in ein beſonders nahes Berhältniß 
trat. Der Orden vom deutfchen Haufe von Jeruſalem hat während 
feiner Regierung, unter der Leitung Hermanns von Salza, mit vol 
lem Bewußtfein die Organifation einer großen Verwaltung mit den 
friegerifhen und mönchiſchen Aufgaben feiner erften Stiftung in einen 
fegensreichen : Zufammenhang gebracht. In Friedrichs nächſter Um— 
gebung ift der Hochmeifter vielleicht der deutlichſte Repräſentant biefer 
neuen Nichtung, die in der Kirche und im Staat die probuctiven 
Kräfte der Arbeit, die Kunft der frievlichen Verwaltung in den Vor— 
bergrund ftellte. 

Diefe Revolution des damaligen Zeitgeiftes ift allgemein anerfannt 
und der Hiftorifer, der mit Bewunderung und Zuftimmung von der Ueber- 
ſiedelung des deutſchen Ordens nach dem Occident fpricht, follte nicht über- 
fehen, daß Friedrichs Behandlung der Kreuzzüge und des heiligen Yandes 
nur das Seitenftüc zu jener großen Politik einer Firchlichen Genofjen- 
ſchaft war. 

In Deutfhland war noch außerhalb Kölns ver Fortſchritt ber 
materiellen Intereffen jo groß, daß Friedrich unmöglich dieſe Kräfte 
überfehen oder verfennen fonnte. 

Wir haben oben fehon die deutſche Celonifatien feit der Mitte 
bes 12. Yahrhunderts erwähnt. Wir fahen in ihr ein Zeugniß für 
die Kraft und Umficht ver bäuerlichen Bevölkerung. In ver Zeit, 
wo in Franfreich die vollfommen zerrütteten Verhältniffe der unteren 
Glaffen zu neuen Ordnungen auf revolutionärem Wege führten, be- 
ginnen eben dieſe Stände vom deutſcheun Boten aus eine ftetige und 
fiegreiche Erweiterung ihres Culturgebiets, ohne Revolution: die ganze 
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Nation, wie nach einem Naturgeſetz, betheiligt ſich an dieſer Arbeit: iſt 
es zunächſt der Wieſenbau, der den Niederrheiniſchen und Niederlän- 
difhen Coloniften in den Slaviſchen Wald führt, fo greifen allmälig 
alle Stämme, Franken und Sahfen, Bayern und Schwaben in bie 
Bewegung ein. Sie wird zunächſt eingeleitet durch zwei Fürſten, 
Adolf von Holftein und Albrecht von Brandenburg. Heinrich der 
Löwe bemächtigt ſich in dem neuen Gebieten des erften deutjchen Ha- 
fens, der an der Dftfee -eröffnet wird. Die dänischen Eroberungen 
bringen den immer mädtigeren Strom weder an der Elbe no an 
der Düna und Narwa zum Stehen. Der Unterfhied von jenen fran- 
zöſiſchen Zuftänden jft vollkommen deutlich: dort das wilde Waſſer 
bald ftagnivender, getrübter, bald leidenſchaftlicher Kräfte, vom König. 
thum für feine Pläne benugt und geleitet, hier eine ruhige und doch 
friihe und bewegte Fluth. 

Das zweite Stadium diefer deutfchen Bewegungen, nad dem ber 
überelbiſchen Colonifation, ift das des Wachsthums der heimijchen 
Städte. Der deutſche Bauer hat ſchon lange vorher in den heimijchen 
Wald Hineingerodet, ehe er den Slaviſchen angriff, fo find aud die 
Städte ſchon vor diefer Zeit an Vorftädten und Neuftädten gewachſen 
oder gar von „wilder Wurzel” gegründet worden. Doch als Fried⸗ 
rih nah Deutſchland Fam, war die Einwanderung in die Städte, 
war die Fluctuation der. ftädtifchen Bevölkerungen unter einander in 
ein neues Stadium getreten. Schon 1219 ſpricht Friedrich in einer 
Urkunde für den Grafen Egino von Urach von Einwanderungen jens 
feitiger Unterthanen in „feine Städte”, zehn Jahre ſpäter ift es eine 
wichtige Gonceffion des Königs ar die Fürften, daß er die Ginwan⸗ 
derung in „feine Städte” auf alle mögliche Weiſe zu beſchränken fucht. 
Dieß waren jene „Städte umd Flecken, in denen Märkte gehalten 
werden“, der letzte nicht vergabte Reſt des früheren Meachtbeitandes, 
ven Philipps Kriege Friedrih übrig gelaffen. Schon aus dem Ton, 
in dem der oben angeführte Chrenift von ihnen fpricht, erhellt, daß 
das Gewicht der hier vereinigten Kräfte noch keineswegs jo anerkannt 
war, wie es uns heutzutage erfheinen möchte. Und doch find auch bie 
Fürften eifrig an der Arbeit, Städte zu gründen, ihre Banmmeile 
zu fihern und die gefährlichen Königſtädte ihnen fernzuhalten. Zwei— 
felsohne war die allgemeine Aufmerkſamkeit der Bewegung eifrig und 
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thätig zugewandt, aber die große Maſſe der Einwandrer war eben, 
wenn ich mich fo ausdrüden darf, ein politifh noch ganz paſſives 
Element. Daß der Bürgerfrieg ihre Beweglichkeit und Unternefmungs- 
luft nicht gebrochen, war ein glänzendes Zeugniß für ihre wirthichaft- 
liche Tüchtigkeit. Mit Ausnahme der großen Biſchofſtädte und ihres 
eigentlichen Bürgerthums gab es innerhalb der ftädtiihen Mauern 
Deutihlands, als Friedrih nah Deutichland Fam, noch Feine wirklich 
politifhe Kraft. 

Friedrich felbft war, wie wir jhon fagten,; ein Kind feiner Zeit, 
die immer mehr und mehr die wirthihaftlihen Intereſſen, eben auch 
in Deutihland, zur Geltung kommen ließ, aber diefer neue Geift, 
durch dem er fih von Vater und Großvater unterſchied, ift mit diefen 
Worten. no nicht deutlich genug gezeichnet. Gerade die Beftigiten 
Ankläger feiner, wie fie behaupten, felbftfüchtigen und verderblichen 
Politik pflegen Rudolf von Habsburg ihm als glänzendes Gegenſtück 
gegenüberzujtellen. Wir unterſchätzen keineswegs die Bedeutung 
jenes gewaltigen Mannes, aber verfennen andrerſeits auch nicht 
die eigenthümlihen Kräfte feiner verwegenen Natur: die Erfolge feiner 
Regierung waren eben bedingt durch eine faſt demagogifhe Popula- 
rität, die Sparjamleit, die feine Ritter darben ließ, und die dreifte 
Herablafjung am lederen Tifh eines Zunftgenoſſen, die Verwegen— 
heit mit leerer Zafche zu Felde zu ziehen und die erbarmungstofe 
Veberrebung zu immer neuen Steuern, die Tollfühnheit an der Spitze 
eines Heeres und der fühne Griff in ein kaufmänniſches Gejchäft, 
diefe wunderbare Mifhung von Sölönerhauptmann und Zunftmeifter 
gehören bei Rudolf wejentlih dazu, um die Erfolge des Staatsman- 
nes und Geſetzgebers zu erklären. Bon diefen demofratiihen Elementen 
ift in Friedrich's Charakter feine Spur. Er ift fo durch und durch 
königlich wie Innocenz IH. Dan darf wohl nicht fagen, daß die Zeit 
dergleihen Männer, wie fein Nachfolger war, nicht hätte zeitigen. kön— 
nen, Louis VI von Frankreich Thon ift eine Natur jenes Schlags. 
Sriedrih waren neben den gemaltigen Schätzen jeiner Natur diefe 
Gaben eben verjagt. Die Feinheit und Schärfe feines Geiftes, die 
Ausdauer und feltene Spannkraft feiner ganzen Natur war. nur für 
die höchſten Kreife, für die freieften Geſichtspunkte berechnet. Es ift 
ganz unmöglich, das Talent der Lift und dann wieder die rückſichtslo— 
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jejte Leidenſchaftlichkeit in ihm zu verkennnen, aber trotz alledem bietet 
er in allen Bewegungen dieſelbe königliche Erſcheinung, der glänzendſte 
Repräſentant eines wunderbar begabten Geſchlechts und einer hochge— 
bildeten Zeit. Wenn irgend was, ſo darf man dieſe innere, heroiſche 
Größe ſeiner Natur nicht verkennen. „Sein Charakter,“ ſagt freilich 
Huillard Broholles, „bietet die eigenthümlichſten Contraſte von Größe 
und Kleinheit, von böſen Anlagen und edlen Eigenſchaften. Ein ganz 
italieniſcher Geiſt mit orientaliſchen Sitten erſcheint uns Friedrich II. 
tief im Mittelalter wie ein vollendeter Politiker, nur zu oft zur Dop— 
pelzüngigkeit geneigt, raſch bereit zu verwegenen Entſchlüſſen, weil er 
ſich über ſeine Macht täuſchte, aber geſchickt durch Liſt wieder zu ge— 
winnen, was ev nicht mit Gewalt hatte erlangen können«. 

Die Schilderung, die ver Verfaſſer hiermit einleitet, erinnert ung 
lebhaft am die Bilder der talentvolljten und feinften Hiftorienmaler bes 
heutigen Frankreich, eine Fülle Heiner mit bewundernswerther Technik 
aufgefaßter Züge, über der ganzen Compofition der Ton unmittelbarer 
Naturwahrheit: in Mitten feiner Kanzlei wie wir ſchon fagten, jcheint 
der Verfaſſer das Porträt Friebrih IT. fich zu vergegenmwärtigen. 
Aber bei diefer Art des Vortrags ijt die Verfuchung, zu ſcharfe Lichter 
und zu tiefe Schatten zu verwenden, gleichfam eine natürliche Conſequenz. 

Der Berfaffer conftatirt die finnlichen Neigungen Friedrichs II. 
mit biplomatijcher Gewifjenhaftigfeit und wir glauben, daß er biejen 
Punct vollftändig erledigt hat. Um fo mehr müfjen wir aber taran 
erinnern, daß der gefchlechtliche, unerlaubte Genuß nicht etwa im Drient, 
ſondern in Deutfchland zu jener Zeit ein allgemeiner Zug ber höheren 
Gefellfchaft war und daß Freuden der Art in biefen Kreijen mit einer 
Naivität geboten und entgegengenonmen wurden, von der man heut 
zu Tage kaum eine Vorftellung hat. Neuere Alterthumsforiher haben 
das einfchlägige Material für dieſe Thatfache aus ben Dichtern der 
Frieverictanifchen Zeit genügend zufammengeitellt. Das Leben des 
Landgrafen Ludwig von Thüringen, in den Rheinhartsbrunner Ans 
nalen zeigt aber, auch in Proja, was man in diefem Punct einem fo 
gottesfürchtigen Herrn bieten zu müſſen glaubte. Diefer occidenta— 
liſchen Unfitte gegenüber wird die orientalifhe Hoforbnung Friedrichs 
in feinen fpätern Jahren jevenfalls weniger auffallend. 

Abgefehen aber von ſolchen Einzelnheiten dieſes franzöſiſchen Por- 
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träts, fo vermiffen wir darin den Oefammteindrnd einfacher Größe, 
den wir nicht etwa für eine bloße Form bes malerifchen Stils, ſon— 
bern für den Grundzug des gezeichneten Charakters halten. 


Ich hoffe in dem Vorftehenden die wefentlichften Gefichtspuncte 
bezeichnet zu haben, von denen aus man Friedrichs erſtes Auftreten 
zu beurtheilen hat. 

Dei feiner Reife nach Deutfchland mußte er in Rom verjprechen, 
nach feiner SKaiferfrönung zu Gunften feines Sohnes auf Sicilien zu 
verzichten. Innocenz III. lich fih dann in den folgenden Jahren bie- 
felben Berficherungen von ihm wiederholen, dur die Otto IV. das 
Kaiferthum ganz vom Römiſchen Stuhl abhängig gemad;t hatte. 

Wir wijjen über feine damalige Stimmung nur, daß er bie große 
Unternehmung lange von fich gewiefen, don ihrem Gelingen fagt er 
ſpäter felbft: „Gegen menfchliches Dichten und Trachten fegten wir 
bei unjerem Zug nad) Deutfchland unter dem Beiftande Gottes und 
ber Fürſten unfere Perfon vielfachen Gefahren aus und bie göttliche 
Allmacht demüthigte durch unfern Dienft ven Hochmuth fo fehr, daß 
vie Firchliche Ordnung eher verbeſſert wurde als nach gänzlicher Be— 
feitigung der Gefahren für uns geforgt warb”. Der Erfolg war 
elfo für ihn die göttliche Zuftimmung zu einem langerwogenen und 
endlich gefaßten Beſchluß. Es ift darnach ganz unwahrfcheinlih, daß 
er die tiefe Berechnung ber päpftlichen Poltif, auch ohne daß ihm 
ihre geheimen Memoires, wie und, zugänglich waren, nicht damals 
hen durchſchaut haben ſollte. Er mußte in ſich eben zunächſt nur 
ein abhängiges Werkzeug des Römiſchen Hofes fehen und das große 
Syſtem Iunocenz III., dem auch er dienen follte, beruhte auf con- 
ereteren Grundlagen als das Bernhards von Clairveaux. Nun ift 
es bewundernswerth zu fehen, wie das erſte Gelingen, jener „göttliche 
Beiſtand“ ihn nicht aus der vorfichtigen Haltung herauswirft, die ihm 


die Verhältniffe allerdings überallhin vorfchrieben, Mit feinem Ver— 


trauen zu den Dingen wächſt feine Befonnenheit bei ihrer Behandlung. 

Es ift nicht die Abficht, die lange Kette von Verhandlungen 
zu verfolgen, im ber er das Ziel allgemeiner Anerkennung allmälig 
erreichte. Man erfennt feine Fortſchritte in den Bezeichungen, bie 
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die verſchiedenen zeitgenöſiſchen Annaliſten im Gang der Erxeigniſſe 
dem jungen Prätendenten zukommen laſſen. Dem Urſperger Chro- | 
niften ift er fett 1211, wo der Papft auf den Vorſchlag jener Shwä- 
biſchen Geſandtſchaft einging „imperator eleetus;“ Reiner yon Lüt- 
ti, der täglich feine Bemerkungen notirt, uuch über den erſten Bo- 
gelfang und die erften Blumen des Jahrs, bemerkt in September 1212 
„puer Apuliae Alemanniam ingreditur,‘‘ erft nad dem Hoftag von 
Frankfurt im Dezember nennt er ihn rex, der Cölner Chronift exit 
nad der Krönung zu Nahen und bis dahin rex Siciliae. Man fieht, 
daß ihm in Schwaben die volle Anerfennnng ſchon zugefallen, als 
die unteren Lande und namentlih Cöln noch mit der ihrigen zurüd- 
hielten. Je leichter es aber ift, in diefen localen Aufzeichnungen die 
Bewegung der öffentlihen Meinung zu. verfolgen, um jo größer ift 
dann auch in ihnen die Unbekanntſchaft mit dem großen Zujammen- 
hang der Verhandlungen, die ihn nad) Deutihland führten: die Cül- 
ner Chronik keunt die Wahlverhandlungen von 1211 nicht, den Straß 
Burger Annalen find alle Beichlüffe unbelannt, die vor dem Sranl- 
furter Hoftag Ottos im Mai 1212 in diefer Sache gefaßt waren, 
erft von da an datiren fie die neue Politit Innocenz des Dritten. Jin 
diefem Sinne ift ſelbſt die Urjperger wie die Cölner Chronik Feine 
wahre Neihsgefhichte mehr. Wir können auch auf fie die Worte 
Wattenbahs anwenden: „dadurch, daß die Reichsgefhichte ihrer Natur 
nach kaiſerlich ift, erklärt es fich, daß fie verftummt, wenn die Unruhe 
im Reiche überhand nimmt und fi fein Mittelpunkt mehr zeigt, an 
den fie ſich halten könnte.“ 

Sind aber die hiftoriihen Aufzeichnungen der Art, fo gewinnen 
die Aeußerungen Friedrih’s ſelbſt über die Richtung feiner Politif um 
fo mehr an Bevdentung. 3 fehlt befanntlich an folgen nicht. Freilich 
ftellt die neuere Kritik die Wahrheit ihrer Angaben nur Lu entſchieden 
in Zweifel. Syn diefem Puncte ftimmt Huillard Breholfes faft voll» 
ftändig mit der Auffaffung Böhmers und Höflers überein. Wir fte- 
hen mit diefen Hiftorifern vor Friedrich's Ausfagen namentlid in dem 
viefbefprochenen Schreiben vom 13. Juli 1220, wie vor einem Fünft- 
lihen Gewebe halbwahrer oder ganz faliher Behauptungen. Während 
Schirrmacher dieſen Beriht voll „der größten Zuverfiht” und 
„offen“ nennt, fieht der franzöfiihe Verfaffer in ihm nur „die fein» 
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baren VBorwände und Mittel der Verzögerung, welche er anmandte, 
um fih bei dem Papft zu entichuldigen und jein eigenes Gewiſſen 
zu beſchwichtigen.“ Es fällt allerdings auf, daß der gelehrte Berf. 
gerade hier den Brief des königlichen Gefandten nicht erwähnt, den 
er in der Urkundenfammlung beim Abdruck diejes Briefes citirt umd 
deſſen Anhalt weſentlich mit dem jenes königlichen Schreibens über- 
einftimmt. Legen wir aber darauf wenig Gewicht, jo muß man doch 
zugeben, daß der König, wenn er ſich wirklich dem Papft gegenüber 
fo ſchuldig gefühlt hätte, fich nicht fo offen gerade jet über die jahre- 
langen Bemühungen für die Wahl feines Sohnes ausgeſprochen haben 
würde, Bemühungen, zu denen er ſich übrigens wenigftens ſchon ein 
Jahr vorher befannt hatte. Daß aber das Schreiben vom 12. Yuli, 
wie Böhmer nimmt, dem Privilegtum für die Biſchöfe vom 26. April 
deſſ. J. geradezu widerſpreche, müfjen wir entjchieven in Abrede 
jtellen. Bor dem NRichterftuhl unferer Zeit erjcheint Friedrich einem 
Hofe gegenüber, defjen verichlagene Politik in der Correſpondenz In— 
nocenz III deutlih vor uns aufgefchlagen liegt, vollkommen berech— 
tigt, feine gewaltigen Gegner mit ihren eigenen Waffen zu beitehen. 
Die Bertheidiger des päpftlihen Hofes — wir rechnen. Huillard- 
Breholles nicht dazın — gehen jtets von der Vorausfekung aus, als 
fei von Anfang an Friedrich's Politif auf Lüge und Hinterliſt ge 
gründet gewejen. Sei es uns einmal vergönnt, einfah uns an feine 
Aussagen, ohne jede Vorausſetzung zu halten. 

Triedrih hebt es wiederholentlih hervor, daß die geiftlichen 
Fürften es gewejen, die ihn von Anfang an unterjtüßt und gefördert, 
er hebt namentlich in der Urkunde von 26. April hervor, daß fie die 
Wahl feines Sohnes durchgefegt. Dagegen fagt er im Schreiben 
vom 13. Juli, gerade diejenigen Fürſten, die bis dahin feines Sohnes 
Wahl widerftrebt, hätten plögßlih zu Frankfurt dieſelbe zur Ausfüh- 
rung gebradt. Hierin offenbar fah Böhmer den Widerfprud. Wir 
halten es für höchſt unwahrjheinlih, daß Friedrich innerhalb eines 
Bierteljahres zwei fich ganz widerjprechende Daritellungen, die eine nach 
Nom, die andere an die deutihen Bifhöfe abgegeben habe. Die ſchein— 
bare Differenz verſchwindet, mern man eben in den deutjchen Bi— 
ſchöfen auch diejenigen Fürften ficht, die, troß ihrer Unterftägung des 
Baters, von einer Wahl feines Sohnes bis dahin nichts wiffen wollten. 

Diſtoriſche Zeitſchrift II. Band. 25 
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In dem Brief vom 13. Juli wird ver erneute Streit zwifchen 
Mainz und den Landgrafen von Thüringen als die Veranlaffung 
hervorgehoben, welche die bisher renitenten Yürften darauf brachte, 
die Wahl zu befchließen. In der Urkunde vom 26, Aprit erfcheinen 
die den Bifchöfen gemachten Zugeftändniffe als die Belohnung, die 
Neneren fagen, als die Bedingung, die Friedrich ihnen für die 
Wahl zugeftand. Hier eben muß man die Urkunde erjt in ein be— 
fonderes Licht ftellen, um den Wivderfpruch mit Friedrich's fpäterer 
Erzählung zu gewinnen. An fich betrachtet erklärt fi) der Wunfch 
nach einen gefrönten Vertreter des Königs fehr einfach aus der Furcht 
vor der drohenden Fehde und, gibt man dieß zu, fo lag es in Fried— 
rich's und der Biſchöfe eigenftem Intereſſe, den Gewählten und bie 
Wähler, das Königsthum und das Epijfopat in ihrem guten Einver— 
nehmen zu feftigen und zu ftärfen. 

Diefer Zufammenhang ift nicht allein durch die föniglichen Briefe 
urkundlich bezeugt, er hat auch nichts Widerfprechendes und Unwahr- 
ſcheinliches, zumal Friedrich felbit, wir möchten fagen, in demſelben 
Athem befennt, er habe fchon lange auf diefes Ziel hingenrbeitet, nur 
das letzte entjcheidende Ergebniß fei ohne fein perjönliches Zuthun 
gewonnen. Wir heben aber, zur Beurtheilung dieſer Dinge, noch 
eine Thatjache hervor. 

Am 23. April eben jenes Jahres 1220, auf demfelben Hoftag, 
auf dem die Wahl jedenfalls den 26. ſchon eine vollendete Thatjache 
war, gejtanden die Neichsfürjten alle die Conceffionen zu, die Fried- 
rich II der vömifchen Kirche gemacht, die fie ſelbſt ſchon Innocenz TIL 
bejtätigt hätten. Diefe Berufung nur auf Eine frühere Beitätigung 
für Innocenz III ift das Auffallende; wir können uns wenigjtens 
mit der Auslegung der historia diplomatica nicht einveritanden er— 
klären, die hier auch eine Beziehung auf die Honorius gegebenen Zu- 
fiherungen annimmt. Es find ohne Zweifel nur die Urkunden Fried» 
rich's vom 12, Zuli 1213 und vom 1. Juli 1216 gemeint, die ſpä— 
teren Bejtätigungen für Honorius III vom Sept. 1219 und Febr. 
1220 find Hier gerade nicht beachtet. Die erfte von diefen beiden 
feßteren it nur von ven Biſchöfen von Straßburg und Bafel, fonft 
hauptfächlich von fchwäbifchen Herren, bie zweite gar nicht unter= 
zeichnet, aber eine Urkunde deffelben Tages zeigt und wieder nur ben 
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Biſchof von Baſel und neben ihm eine Reihe ſchwäbiſcher Grafen. 
Dagegen unterſchreiben die Urkunde von 1213 eine große Reihe von 
Biſchöfen und Fürſten des Reichs, und der Ort wie die Faſſung ber- 
jenigen vom 23. April 1220 läßt 8 außer Zweifel, daß auch hier 
die Majorität der Fürſten betbeiligt war. Ja dieſe letztere nimmt 
nur auf jene erftere und nicht auf die beiden Rückſicht, die Honorius TIL 
fohon früher erhalten. War nun die Majorität der Reichsfürften an 
diefen früheren Verhandlungen mit Honorius nicht betheiligt und war 
jedenfalls die Mojorität der geiftlichen Fürften gegen die Wahl Hein- 
richs zum deutſchen König, gaben fie dann gleichzeitig Honorius bie 
Beftätigung jener Sonceffionen und drangen felbft auf die Wahl des 
jungen Königs, fo ſcheint mir zwifchen diefen beiden Thatfachen ein 
Zufammenheng angenommen werden zu müffen. Man bielt die Wahl 
eines Nachfolgers für Friedrich für unmöglich, ohme die Zugeftänd- 
niffe, die man Innocenz gemacht, feinem Nachfolger zu wiederholen, 
und war deßhalb gegen biefe Wahl, weil man gegen jene Zugeftänd« 
niffe war. Diejenigen, die Honorins ſchon früher die Erklärungen 
gaben, die ev wünfchte, würden dann auch fehon früber für Heinrich's 
Wahl geweſen fein. Wir wiffen nichts über die Wirkſamkeit jener 
Schwaben, bie wir als Zeugen unter jenen Briefen treffen, auf dem 
Hoftag in Frankfurt, aber allerdings fagt der Urfperger Chroniſt, daß 
der Schenk Konrad von Winterftetten und der Truchſeß Eberhard 
von Waldburg mit anderen Fürjten für Heinrichs Wahl thätig ge- 
wefen. Er bezeichnet alfo gerade als die Förderer des Wahlgefchäf- 
tes jene ſchwäbiſchen Streife, aus denen auch die Zeugen ver früher 
Honorius gegebenen Briefe zum großen Theile ftammen. 

Dieſer Gegenſatz zwifchen dem alten Anhange des Staufifchen 
Haufes an Herren und Dienftmannen und ben beutfihen geiftlichen 
Fürſten tritt endlich auch noch nach der Wahl Heinrich’ bei ber 
Auswahl derjenigen Männer hervor, die während des. Vaters Abwe— 
fenheit den jungen Fürften leiten und vertreten follten. Außer dem 
Grafen von Diet und fpäter Herzog Ludwig von Bayern treffen wir 
nur Biſchöfe oder Dienftmannen genannt. Daß ver Lebteren Stel- 
lung, wie auch Stälin annimmt, aber Schirrmacher beftreitet, eine 
fehr einflußreiche und den verordneten Fürften ebenbürtige war, fcheint 
mir daraus hervorzugehen, daß Friedrich dem Truchſeß von Wald⸗ 
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burg die Reichskleinode anvertraute. Allerdings waren ſie zunächſt 
ja nur Mitglieder der königlichen Verwaltungsmannſchaft und die 
Biſchöfe Fürſten, aber, wie wir oben ſahen, hatte ſich hier doch 
noch ein anderer, tieferer Gegenſatz ausgebildet. Die Miniſterialen 
einer-, Cöln und fein Erzbiſchof andrerſeits waren Jahrzehnte lang 
Kern zweier verihiedener Parteien gemejen, die die Geidhide des 
Reichs beftimmt hatten. Unter vielfahem Wechſel der öffentlichen 
Berhältnifje taucht diefer Gegenfag immer wieder auf: wir glaubten 
ihm noch zulegt bei Heinrih’S Wahl wahrnehmen zu Fönnen. Wann 
Friedrich zuerſt Engelbert von Cöln zum Pfleger des jungen Königs 
ernannte, wird wohl nit zu entieiden fein, aber indem er neben 
ihn feine Dienftmannen, ſei es, nad Böhmer, al3 geheime Räthe, 
oder als Theilhaber einer ößern Gewalt ftellte, vereinte er im Reichs» 
regiment die natürlihen Vertreter jener beiden verſchiedenen Parteien. 


Daß er, wie die Dinge einmal lagen, zu der Minifterialität jei- 
ne3 Haufes und des Reichs in. einer keineswegs günftigen Stellung 
fich befand, Habe ich oben erwähnt. Die Bilhöfe hatten ihn, nad) 
feiner eigenen Berfiherung, abgefehen von einzelnen Fragen, von Ans 
fang an gefördert: aber wir glauben auch nod einen andern Geſichts— 
punkt hervorheben zu müſſen, der ihnen auch damals nod eine be- 
fondere Bedeutung gab. Ihre Gewalt war, wie wir jhon jahen, 
eine der weſentlichſten Bejtandtheile der deutſchen Verfaſſung, ja von 
früher her einer der Grundpfeiler der deutjhen Cultur. Dieje Cul— 
tur und Verfaſſung bildete, von der aller übrigen Völker vollſtändig 
verjchieden, eine Welt für fi, veih an befonderen Kräften und Rich— 
tungen. Wenn unjer franzöfifher Verf. in Friedrich's erſten Jahren 
in Deutihland nur „une barbarie corrompue“ erblidt, jo glauben wir 
dagegen hier nochmals jene tiefe und merkwürdige Bewegung urgiren 
zu müffen, durch welche diefe „barbariihe” und „verderbte“ Nation 
damals wie mit Niefenkraft neue Felder des Anbaues, neue Meittel- 
punkte des Verkehrs juchte, einnahın und wirflih im Scmeiß ihres 
Angefihts anbaute. Friedrich hatte allerdings, in der Bedrängniß 
feiner erſten Jahre, ein großes Gebiet diejes neugewonnenen Bodens 
dem dänischen Einfluß preisgeben müffen. Daß in feiner nächſten 
Umgebung der Sinn dafür nicht fehlte, ift an ſich vorauszuſetzen, weil 
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die ganze beutfche Geſellſchaft davon erfüllt war, es ift aber auch durch 
die Anlagen Herrmann von Salzas thatfächlich bewieſen. 

Nun weiß ich wohl, daß man ihm gerade vorwirft, diefe freie 
Bewegung der untern Clafjen unverantwortlih feinem Bündniß mit 
den Biſchöfen geopfert zu haben. Jedoch geben die mieiften feiner 
Gegner zu, daß die oft angeführte Urkunde vom 26. April 1220 nur 
Bejtätigung älterer Rechte enthielt, und andere, daß wirklich eine große 
Anzahl der Biſchofſtädte ſchon längft vor ihm rein hofrechtliche Ver— 
fafjungen hatten. Ich glaube dieß von alfen behaupten zn müſſen 
und werde hierauf unten zurückkommen. Eine Communebewegung, wie 
fie die franzöſiſchen Städte des 12. Jahrhunderts dem Königthum 
in die Hände trieb, war bei uns nur ſporadiſch in den Frankreich 
benachbarten Gebieten vorgefommen. Die einzige deutfche Stadt, die 
in den legten Jahrzehnten jelbftändig Politit gemacht, war Cöln, 
und diefe Politik war entſchieden antiſtaufiſch geweſen. Dieſe einzige 
Gemeinde hat dem König Philipp und ſeinen Miniſterialen, ja ſchließ— 
lich allen Fürſten des Reichs Trotz geboten. 

Man verkennt die Verhältniſſe, wenn man dem jungen König die 
Anerkennung der biſchöflichen Gewalt den Städten gegenüber zum Ver— 
brechen macht. An einer anderen Stelle bin ich auf die Einzelheiten 
ſeiner Maßregeln eingegangen. Hier kann ich nur Folgendes nochmals 
hervorheben. 

Auch nach der Anſicht der Neueren waren die Biſchöfe in einer 
großen Anzahl von Städten ſchon vor jenen Zugeſtändniſſen Friedrich's 
als Herrn anerkannt; diejenige Stadt, wo man dieß noch am Ent— 
ſchiedenſten, ich glaube ohne Grund, in Abrede ſtellt, Cöln, war durch 
und dur antiftaufiich. 

Sobald Friedrich die dortige Gemeinde hob, mußte er mit diefer 
Maßregel die politiihe Stimmung nicht allein der Biſchöfe, fondern 
auch der Neihsminifterialen verlegen. Endlich aber bedurfte die 
Nation, abgefehen von der äußern Noth des Bürgerkriegs, allem An- 
ſchein nad feines Antriebs zu einem neuen wirthichaftlichen Auf- 
ihwung, ja für ihr wunderbar bewegtes Culturleben hatte die Ad— 
miniftration der geiftlihen Fürſten Jahrhunderte lang das widhtigfte 
Moment abgegeben. 


—- — — 
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Dieſer ganze Beſtand von Thatſachen aus Friedrich's erſter Re— 
gierungszeit würde bei dem gewöhnlichen Beobachter unmöglich jene 
Miſchung von unheimlicher Bewunderung und offenem Tadel erregen 
können, wenn nicht eben die ſpäteren Perioden feiner Thätigkeit eine 
folche Fülle leivdenfchaftlicher und dämoniſcher Kraft zeigten. Hier 
liegt die eigentliche Singularität feines Charakters. Man Tann nicht 
umhin, für dieſe faft übermenfchliche Natur unter ben Größten des 
Menſchengeſchlechts ihres Gleichen zu fuchen: aber faft alle jene Ge— 
waltigen der Gefchichte von Alexander bis auf Napoleon haben ihre 
Thätigfeit mit dem Wagniß großer und kühner Entfcheidungen be» 
gonnen, und find in- ver Arbeit großer Kriege zu den friedlichen Auf- 
gaben ihres Genie's hevangereift. 

Nicht ſo Friedrich. Kaum daß er über die Alpen mit genialer Kühnheit 
nach Deutfchland geftürmt, fo beginnt jene langfante, vorfichtige Arbeit, 
die Barteien zu gewinnen, zu erhalten, zu verjühnen und zu verbinden. 
Der Enkel Friedrich's I, der Sohn Heinrich's VI, vor deſſen hefti- 
gem und tücjichtslofem Angriff fpäter der römifche Stuhl in feinen 
Grundfeften erzittern follte, drängt mühſam von Concefjion zu 
Conceffion feinen erften und nächiten Zielen zu. 


Nur wenn man die Gewalt ver Berhältniffe, wie wir fie darzuftelfen 
verfuchten, und die ganze Eigenthümlichfeit der deutſchen Verfaflung 
und Eultur in Anfchlag bringt, kann man das richtige fittliche Maaß 
fir diefe Exrfcheinungen finden. 

Ohne Zweifel war in ihm damals ſchon das Talent der Orga- 
nifation vorhanden, das dann fpäter der ficilifchen Monarchie ihre 
neue Grundlage gab, aber dieſer ftaatsmännifche Trieb probuctiver 
Gedanken ließ ihn auch die Ausgangspunfte und die Bewegungen 
der veutfchen Eultur erfennen und achten. 


Gewiß fühlte er damals ſchon ven gewaltigen Drud der römi— 
ſchen Politik, aber eben dieſes Gefühl bewog ihn, allen anderen Ge- 
walten gerecht zu werden und fir fie Vereinigungspunfte zu ſuchen. 

Gegen die Eentralifation der Firchlichen Macht, wie Innocenz III 
fie vollendet, fuchi diefer junge König die verſchiedenſten Kräfte vor 
fichtig zu verbinden und in ein leivliches Gleichgewicht zu bringen. 
Eben das Bewundernswerthe ift an ihm, das Talent anzuerkennen, 
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gelten zu laffen und zu combiniren. Aber überfehen wir ja nicht, 
daß die härtefte Noth ihm hier eine unerbittliche Zuchtmeifterin war. 

Es ift nichts Glänzendes in dieſer Politik. Faſt möchte uns 
jein Auftreten an jene feltenen Charaktere erinnern, die, jcheinbar 
matte, vorfichtige, ja thatenlofe Sünglinge, plötlich unter der Gewalt 
der Creigniffe zu gewaltigen Gedanken und Thaten fich ermannen- 
Doch jo allerdings war er nicht. Im viefer behutfamen Haltung 
feimten ficher die Gedanken einer neuen Zeit und ihrer productiven 
Politif. Der römische Stuhl felbft war e8, der durch Einen Schlag 
ihm plöglich dazu die Bahn öffnete. 

Er war in Deutfchland in die Bewegung eined neuen Kreuz- 
zugs hineingeriffen worden. Als er fich noch einmal rüftete, Aachen 
und Köln, das letzte und feftefte Bollwerk der Welfen anzu- 
greifen, hatte die Predigt für ven heiligen Krieg jene unteren 
Lande gerade mit neuer Gewalt erfchüttert. In diefe Bewe— 
gung hinein ftieß fein Heereszug. Er warf ſich am ihre Spite. 
Gleich nach feiner Krönung hörte ex eine Kreuzpredigt im Münfter, 
nahm das Kreuz, hörte am folgenden Tage nochmals die Prediger 
Stunden lang und vereinigte feine Bemühungen mit ben ihrigen, 
um die Fürften zur Betheiligung an dem heiligen Unternehmen zu 
beftimmen. Es fanıı nicht zweifelhaft fein, daß diefer Schritt ihm 
feinen Einzug in Köln wenige Tage darauf wejentlich erleichterte; 
Schirrmacher hat fehr gut ausgeführt, wie geſchickt er ihn benutzte. 
um in Deutfchland feine Macht zu verftärken und zu fichern. 
Das Kreuz hat ihm manche Küftung und manche Feldſchlacht er— 
ſpart, aber e8 verpflichtete ihn auch zu einem Unternehmen, das al- 
len Erfahrungen nach fehwieriger und unberechenbarer war als jever 
vecidentalifche Krieg. Die Kämpfe um Damiette find befannt genug: 
zum Theil traten ganz neue Kräfte hier zum erftenmal in den Orient- 
frieg ein. Der Occident von ven Friefifhen Marſchen bie nad) Si— 
cilien folgte ven Siegen und Niederlagen in Egypten mit der Theil- 
nahme des Nachbarn und Blutsperwandten. Hier erheben jich auch) 
unfere Chronifen durch rein perfönliche Intereffen zum Mitgefühl an 
einer Angelegenheit der ganzen Chriftenheit. Friedrich Hatte fich ſelbſt 
in diefe Aufregung hinein geworfen. Daß er an die Heiligkeit der 
Aufgabe glaubte, dafür ift ung wenigſtens voller Beweis die Ver— 
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bindung, in der er lang über jene Jahre hinaus mit Herrmann von 
Salza und Bruder Elias, dem Liebling des heiligen Franz, blieb. 
Seine heutigen Gegner übergehen dieſen wichtigen Umſtand oft ganz 
mit Stillſchweigen. 

Aber allerdings widerſtritt ſeine ganze Natur dem wilden und 
unbändigen Enthuſiasmus der für die große Aufgabe immer neu ſich 
bewegenden Maſſen, und die Erinnerung an Conrad III und Fried- 
rich I war nit dazu angethan, ihn ohne Bedenken an ihre Spitze 
treten zu laffen. Es fam noch ein Zweites hinzu, fein fteigendes Miß- 
trauen gegen die päpſtliche Bolitik. 

Friedrich bat feine Anficht über die ftaatsgefährlihe Richtung 
der römischen Curie zuerft in dem Manifeſt ansgeſprochen, mit dem 
er wahrſcheinlich ſchon 1227 den Bann Gregor’s IX beantwortete. 
Bor allen hebt er darin die englifche Politik Innocenz ILL hervor. 
Unzweifelhaft hatte fie weſentlich dazu beigetragen, den welfiſchen 
Widerftand auch in Deutichland zu brechen. Als Friedrich in Cöln 
einzog, hatte Johann ohne Land in vffener Fehde mit feinen Ba— 
ronen fih von Neuem nad Rom gewandt. Wenige Wochen darnad) 
erflärte der Bapft den englifhen König der eingegangenen Verpflich— 
tungen los {und Yedig. Gerade auf diefe zweifchneidige Politik weiſt 
Friedrich als auf ein warnendes Beifpiel hin. Die offene Erklärung 
wirft ein deutliches Acht auf fein Verfahren von feiner Krönung 
an bis zu diefem Manifeft. In der großen Arbeit, den deutſchen 
Parteien gereht zu werden, drohte ihm immer das Bild jener un- 
fihtbaren, vaftlofen Gewalt, die Feine Verbindung feffelte und bie, 
über allen Rückſichten hinweg, das Gewicht ihrer gottgemeihten Aucto- 
rität bald hierhin bald dorthin fchlendern konnte. Sie hatte ihn 
nach Deutihland geworfen, Sicilien war fo gut wie in ihren Hän- 
den und die Wechſelfälle eines vorientalifhen Kriegs, eines Kreuz- 
zugs, die ihn erwarteten, öffneten ihr fein italienifhes Reich voll: 
jtändig. 

Die Kataftrophe, welche ihm aus diefer unſichern und unbe- 
rechenbaren Lage herausviß, erfolgte durch Gregor’s IX Bann eben 
im Jahre 1227. Friedrich ging deifenungeadtet in See und 
fette ſich ſelbſt in der Kirche des heiligen Grabes die Krone der 
Könige von Serufalem auf das Haupt. Die entfchuldigenden Er- 
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klärungen, mit denen er bei diefer Feierlichkeit der päpſtlichen Politik 
erwähnte, jtanden allerdings zu den heftigen Aeußerungen jenes erften 
Manifeites in einem unverfennbaren Widerfprud. Offenbar trat 
Friedrich, als er jenen wichtigen Aft vollzog, feinem eigenen Gefühl 
nad der Kirhe als glüdliher Sieger gegenüber. Der Erfolg des 
heimfehrenden Heeres über das päpftlihe Invaſionsheer und der glüd- 
lihe Gang der darauf folgenden Verhandlungen warfen die Kirche für 
ihn zunächft aus der dominirenden Stellung, die er früher immer nur 
vorfihtig zu umgehen geſucht hatte. 

Es waren das Alles Ereigniffe von der größten Wichtigkeit: 
Zum erjtenmal war ein Kreuzzug ohne die Leitung, ja gegen den 
Willen des päpftlihen Stuhles unternommen und glüdlih vollendet. 
Was aud) die öffentlihe Meinung an dem Bertrag mit den Ungläu- 
bigen auszufegen haben mochte, der Hochmeifter des deutfchen Ordens 
erklärte fi) mit den gewonnenen Refultaten einverftanden, ſelbſt bie 
Cölner Chronik jagt: „Der Kaifer Friedrich machte, nachdem er Je— 
rufalem und einen Theil des heiligen Landes gewonnen hatte, mit 
den Saracenen Frieden.” Der Bapft felbft erkannte bald das Ge- 
ſchehene an. 
| Es wird wenig Momente in der Geſchichte geben, wo es einer 
vorſichtigen und Schritt vor Schritt überlegenden Politif fo reine 
Reſultate mit einem Schlage zu ziehen veritattet war. Es war, 
als ob jenes „subsidium divinum“ ihm mit Einem Mal für alle 
Stunden der Aufopferung und des Zauderns entjhädigen wollte. 
Während er nah Syrien in Gee gegangen, hatte die Schlacht von 
Bornhövede die deutſche Oſtſeeküſte definitiv befreit und für feine 
Politif die läftigen Aufgaben gelöjt, die ihr die däniſchen Berhältnifje 
Jahre Yang ftellten. 

Aus diefer Zeit haben wir neben den Aeußerungen gläubiger 
Zuverſicht in feinen eigenen Manifeften die unläugbar hämiſchen Be— 
merfungen mohamedaniiher Schriftfteller, die fih über ‚die verhäng- 
nißvolle Einmifhung des Kalfers in ihre Angelegenheiten auf folche 
Weiſe zu tröften juchten Wir können diefe Duelle nicht für lauter 
halten. Ebenſo wenig aber darf man läugnen, daß der Mann, der 
die Kühnheit hatte, im Bann fi felbjt jene Krone aufzufegen, der 
damaligen Kirche gegenüber höher trat, als je Heinrih IV oder 
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Friedrich I geſtanden. Es war ein Act religiöſer Selbſtſtändig— 
keit, deſto bedeutender, je entſchiedener dabei die großen Aufgaben der 
Chriſtenheit von einer neuen Politik vertreten und feſtgehalten wur— 
den. Und weſentlich von hier an werden wir den neuen und klaren 
Geiſt zu datiren haben, der in der nächſtfolgenden Zeit alle Unterneh— 
mungen und Anordnungen auszeichnet. 

Weſentlich waren es deutſche Staatsmänner, die Friedrich bei 
dieſer überraſchenden Entfaltung feiner Politik unterſtützten: die Straß— 
burger Annalen erklären die Oppoſition der Templer und Hoſpitaliter 
daher, „daß er ſich in allem des Raths und der Hilfe der Alemannen 
bedientew. Heinrich von Neifen und Anſelm von Juſtingen, vor 17 
Jahren die Berather feiner erften Schritte, find bei diefer zweiten 
und noch Fühneren Unternehmung ihm zur Seite, aber vor allen 
Herrmann von Salza. Bald darauf erjeheinen eine Reihe beutfcher 
Fürften an feinem Hof und tritt namentlich Bifchof Siegfried von Regene- 
burg, ein Verwandter der Herren von Bolanden, an die Spite ber 
Geſchäfte. Böhmer meint zwar, daß diefe Fürften, wie man ver— 
muthen darf, fich im Folge eines gefaßten Reichstagsbefchluffes, um 
zwifchen Bapft und Kaiſer zu vermitteln, an das Faiferlihe Hoflager 
begabens, Aber ein Mann, der wie Siegfried noch Jahre nach dem 
Concil von Lyon bei Friedrich aushielt, in den wichtigften Angele- 
genheiten fein zuverläßigſter Vertrauter neben dem Hochmeifter, hat 
doch wohl die fühne Wendung, die damals feine Politif nahm, mit 
voller Billigung begrüßt. Zu dieſen deutfihen Laien und Geiftlichen 
tritt dann in den nächſten Jahren ſchon Erzbifchof Jakob von Kapua, 
der Berfaffer der Eonftitutionen, wie Winkelmann gezeigt. Siegfried 
war von Gregor IX als „vir vita et fama praeclarus“ zu feiner 
Stelle empfohlen, Jakob verdankte feine Würde Honorius ILL, Herr— 
mann hat auch fpäter nicht einen Augenblic das Vertrauen Gregor’s 
verloren. 

Diefe Geftalten geben ven kaiſerlichen Gefchäften ver Folgenden 
Jahre einen Charakter von Klarheit, Entfchievenheit, fittlicher und in— 
tellectwellev Größe, die ihr neuere Kritiker umfonft abzufprechen fu- 
chen. Eine Fülle politifcher Gedanfen geht aus diefen reifen un- 
mittelbar hervor: die georbnete Verfaſſung der ficilifehen Monarchie, 
die Anfänge einer Kirchlich = ftaatlichen Cultur an der Weichſel, vie 
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leitenden Principien einer neuen deutfchen Politif und dann vor allen 
die Ausbilpung der Imperatorengewalt, wie das Papſtthum fie kaum 
noch gekannt hatte. 

Der Iebhafte Kampf, in den Friedrich und feine Staatsmänner 
fehr bald mit einem Manne wie Gregor gerathen mußten, erjchwert 
die Hare Beurtheilung der ftreitenden Parteien außerordentlich. Aber 
zweierlei fteht doch zunächſt feit. Man Hat Faiferlicher Seit ſtets 
den Ketzern gegenüber eine feſte und unzweifelhafte Haltung bewahrt, 
während die Kirche felbft eingeftand, daß fie nicht immer hier unter 
dem Drang der Verhältniffe die wünfchenswerthe Strenge habe inne 
halten fönnen, und in dem langen Zeitraum, wo der römijche Stuhl 
dem Einfluß Friedrich's während der Vacanz offen ftand, iſt wenig. 
ſtens der offene Verfuch einer Faiferlihen Wahl nie gemacht worden, 
wie die Staatsmänner Friedrich’ J ihn wiederholentlich ausgeführt hatten. 

In diefem Sinne ftreng kirchlich und felbft veih an neuen und 
fegensreichen Tirchlichen Gründungen würde diefe ganze Richtung in 
ihrem Gewicht und ihrer Bedeutung uns wahrjcheinlich noch klarer 
entgegentreten, wäre ſie nicht eben jchlieglich ihren vömijchen Gegnern 
unterlegen. 

Innocenz III hatte mit dem Beftand dev alten Berfaffung, ein 
föniglicher Repräjentant der alten Hierarchie, ein Verwalter und 
Leiter ihrer Kräfte, gefaltet; unter Honorius erjt wurden die neuen 
bejiglofen Orden anerkannt, aber noch ſtand Bruder Elias, Friedrich’e 
Freund, neben dem Gründer an der Spite dieſer raſch aufftrebenben 
gewaltigen Macht. Gregor IX, damals Cardinal, war dev Haupt: 
vertreten der frengeren Richtung, unter feinem Schuß wurden bie 
minderen rüber von der Gontemplation mitten in die Bewegung 
einer gewaltigen Zeit hineingeführt. Bei Honorins’ Tod war ber 
erjte Gewählte des Conclave der Cijtercer Conrad non Urad), der 
zweite Gregor, der Freund nd feurige Vertreter des heiligen Franz. 
Wir huben feinen Grund, den Bericht zu bezweifeln, nach dem bie bei- 
ven gewaltigen Naturen in diefer Stunde fich gegenfeitig mit ernfter 
Entfagung anerfannten: Conrad trat zurüd, Gregor wurde dann ein— 
ftimmig gewählt. Aber das ift doch deutlich: von ven beiden Orden 
deren Repräfentanten bier vor den Stufen des päpftlichen Stuhls 
ſtanden, bezeichnete der eine die alte Kirche, in ihren feiten, wohlge- 
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ordneten Bahnen, mit überſehbaren und ſegensreichen Kräften, der 
andere eine ganz neue, erregt von einem ſchrankenloſen und rückſichts— 
lofen Enthufiasmus, leidenihaftlih und im beiten Sinne gemwaltthätig. 
Die Ziele diefer Yegteren waren nicht zu bejtimmen, fie waren noch 
unklar und eben deßhalb deſto unheimlicher. 

Der Gedanke der päpftlihen Univerfalmonardie und Weltherr- 
haft, auch im weltlihen Sinne, war fhon älter als Innocenz III, 
es kann nicht bezweifelt werden, daß er ſchon Gregor VII vorſchwebte 
und wir haben geſehen, wie ihn Otto von Freiſingen in der nächſten 
Nähe Friedrich's J vertrat. Aber die Idee trat bald zurück, bald in 
den Vordergrund, fie wurde bald idealer und feiner, bald praftifcher 
und roher aufgefaßt. Sie ſchien mit der Intenſivität der religiöfen 
Gefühlswelt damals in einem unmittelbaren Verhältniß zu ftehen. 
Wie Gregor’s gewaltiger Gedanfenflug aus den contemplativen Kreiſen 
von Clugny, trotz aller Bedenken und Bekenntniſſe, fih immer neu 
fräftigte, jo trat das Papſtthum von Eifterz in Eugen und Bernhard 
an die Spike der Weltangelegenheiten, fo: vereinigte Synnocenz den 
Alfeten und den „Stellvertreter Chriftt” in einer Perfon, und fo end- 
th jtand Gregor IX neben den Wundern und Seligfeiten St. Bern- 
hard’s voll von dem leidenſchaftlichen Gedanken, die Herrſchaft der Welt 
gegen die ganze Welt zu behauptert. 

Es hatte gegen dieje Fanatiker der Contemplation und großen 
Politif bis dahin nie an einer Firhlihen Reaction gefehlt. Ich meine 
nicht Die extreme, tm entſchiedenen Sinne heretiſche, fondern die con- 
fervative, wollte man moderne Ausdrücke gebrauchen, die des kirch— 
lichen Centrums Eine folde Richtung iſt zu Heinrich's IV Zeit 
dauernd in der Diöcefe Lüttich literäriſch und politifch feftgehalten 
worden, Rainald von Cöln brachte fie überaus energiſch gegen die 
Kirche zur Geltung, als die Exrtremen nad Bernhards Tod vollftän- 
dig gebrochen ſchienen. Wir jahen oben, daß die jchärfiten Confe- 
guenzen der Politik Friedrich's I nicht von dem Kaiſer ſelbſt, fondern 
von dem Erzbifhof von Cöln feitgehalten wurden. Und jo follte mar 
auch in jenem Kreife, der Friedrich IE nad) feinem Kreuzzug umgiebt, 
gerade die kirchlichen Staatsmänner und ihre Firchlichen Gedanfen nicht 
überſehen. Ihre Politik ift, wenn aud dem unbefhränkten Supremat 
des Bapites, jo doch keineswegs den kirchlichen Gewalten überall 
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entgegen. Sie ordnet die Geiftlichfeit dem ſiciliſchen Königthum voll- 
jtändig unter, aber gleichzeitig hebt fie die deutſchen Biſchöfe und 
ſucht ihre Stellung fo viel wie möglich zu befeftigen. Sie tritt ziem- 
lich früh und energiſch den Bettelorden entgegen, aber gleichzeitig für- 
dert fie mit Vorliebe und Erfolg die. Stellung des deutſchen Ordens 
in Deutihland. Sie fließt allerdings mit den mohamedanijchen 
Fürften eine Neihe vortheilhafter Handelsverträge, aber fie behält 
dabei die Intereſſen des heiligen Landes im Auge, ſoweit die heilfofe 
Eiferfuht und der Egoismus der dortigen Geiftlichfeit es geitattet. 
Namentlich diejen legteren Punkt hat Huillard - Bröholles von Neuem 
beleuchtet. Sie trogt dem päpftlihen Bann wiederholentlich, aber 
eben fie tritt der Keterei mit Energie entgegen und hat die Canoni- 
jation der heiligen Elifabeth mit Eifer betrieben. 

Man Hat alle dieſe Thatſachen von verfchiedenen Seiten her 
verdächtigt und zum Theil als die Kunftgriffe einer innerlich) unwah— 
ren Politik darzuftellen gefucht. Schloffer und Böhmer ftimmen bier 
in einzelnen Punkten überrajhend überein. Ein wirklicher Indicien— 
beweis ift, wie die Dinge hier liegen, nicht zu führen, aber wenn 
dann in diefem Verfahren für den Angeklagten die Berufung auf das 
Zeugniß feiner Genoffen geftattet wird, jo wird es in der Gejchichte 
wenig folder Eideshelfer geben, wie ihrer einer in Herrmann von 
Salza Friedrih zur Seite fteht. Wir meinen nicht jene Heroenge— 
ftalt, als die fpäteren Bewunderer ihm hingeſtellt, fondern einfad) den 
Gefährten Friedrich's in allen großen Geſchäften und Gedanfen feiner 
damaligen Bolitif, der in den dänischen und ſyriſchen, in den deutichen 
und italienifhen, in den firhligen und weltlihen Fragen immer ihn 
anerkannt hat und nicht allein von ihm, fondern eben fo jehr von der 
römischen Curie anerfannt worden if. Wir laffen die emphatiſchen 
Ausdrüde des Lobes, mit denen Raifer wie Papſt ihn bezeichnen, auf 
fih beruhen, jedenfallS bleibt doch der Eindruck einer feltenen Klarheit, 
Kraft und Billigkeit untrennbar von feinem Weſen: es bleibt weiter 
eben jene Vereinigung einer großen kirchlichen Selbftändigfeit und 
des lebhafteſten Intereſſes für den Beftand und Fortſchritt der Kirche, 
einer ganz Faiferlihen Politik und der ſegensreichſten Theilnahme für 
die Unabhängigkeit kirchlicher und communaler Bildungen. Es bleibt 
mit einem Worte das Bild eines Staatsmannes, wie e8 aud) Friedrich 
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damals bot, und eines Ehrenmannes, der niemals für nöthig erachtet 
hat, feine Bahn von der des Kaiſers zu trennen. 

Diefe, wie wir meinen, in fi zufammenhängende und wahrhaft 
kirchliche Politit war wefentlich bedingt durch die Entwicklung ber 
weltlichen Kräfte, über die Friedrich zu verfügen hatte, 

Bon vornherein kommt e8 und darauf an, biefe eben in jener 
Zeit zu erfaffen, bei der wir oben ftehen blieben, in ven Jahren nach 
dem Frieden von St. Germano. Wir haben oben gezeigt, daß Deutjch- 
lands Berfaffung und Cultur von der alfer übrigen Völker jo eigen- 
thümlich und fo vortheilhaft fih zur Zeit Friedrich's I unterſchied, 
daß eben dadurch deſſen Politif fo-wie fie ward, bedingt fein mußte. 
Friedrich II fand fehr wefentliche Züge unferes nationalen Lebens 
ebenjo vor. Er mußte in den erften Jahren feiner Regierung bie 
Dinge nur zu fehr anerkennen wie fie einmal lagen, aber er konnte 
auch unmöglich diejenigen Thatfachen überfehen, deren Bedeutung nicht 
nur in den momentanen Verhältniffen, fondern in dem großen Gang 
unferer Entwicklung lag. Die englifhen und franzöfifhen Vorbilver, 
die man ihm heutzutage vorhält, paßten total gar nicht für unfere 
Berhältniffe. Und wenn ein normännifcher König gewöhnlichen Schla- 
ges fein Verwaltungsſchema vielleicht von Sicilien auf Deutfchland 
nach jenem Plan Heinrich's V übertragen hätte, fo ift e8 eben vie 
ftaatsmännijche Größe Friedrich's, dieß nicht gethan zu haben. Wir 
betrachten feine deutſche Politik feit dem Frieden von St; German 
als einen genialen. und bewußten Verfuch, die beutfche Verfaſſung anf 
ihrer eignen Bahn fortzubilden. Nur wurde diefer Verſuch durch 
ichwere Geſchicke in feiner Ausführung gehemmt und allerdings auch 
von Anfang nur unternommen im engften Anfchluß an die Geſammt— 
verhäftniffe feiner Reiche. Daß Friedrich 1230 ſchon die Stellung 
volffommen überfchaute, die ihm feine Neiche und ihre ungeheuren 
Mittel möglich machten, kann nicht zweifelhaft fein. Ausgeſprochen 
bat er fich felbft darüber nur einmal in den auf ung gefommenen 
Urkunden. „Denn“, heißt es in dem merkwürdigen Schreiben vom 
Mai 1237, zu keinem andern Zwed, glauben wir, habe bie Vor— 
fehung unfere Schritte fo herrlich, ja wunderbar gelenkt, ald daß 
wir, indem wir im Orient Serufalem und ferner das ficilifche Reich 
und die Völker des mächtigen Deutfchlands in tiefen Frieden beherr- 
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jchen, das in der Mitte Tiegende rings. von unfern Kräften. umfchlof- 
jene Italien zur Anerkennung unferer Hoheit und zur Einheit des 
Reichs zurücdführen.n Er bezeichnet hier allerdings, im Beginne des 
lombarbifchen Kriegs, die Unterwerfung ganz Italiens als die Vollen- 
dung des Reiche. Das große Syſtem wird dadurch abgefohloffen und 
vollendet. Ueber die verfchiedene Stellung feiner Neiche fpricht er in 
einem faft noch merfwürbigerem Schreiben v. J. 1236, Petr. de 
Bineis III, 4. Jener Gedanke der Einheit war ihn gleihfam, wie 
er eben felbft jagt, durch feine Erfolge vorgezeichnet. Wenigstens nach 
einer Seite hebt Friedrich) wie in der ſchon angeveuteten Stelle grade 
die Gegenfäße hervor, die feine Politik beftimmen mußten, nachdem er 
von den Kriegen feiner ficilifchen Vorfahren und ihren großen Mens 
ſchenverluſten gejprochen, fährt er fo gegen die Bewohner des Künig- 
veich8 fort: „Aber um das Verfahren Yener nicht ohne Entſchuldig— 
ung zu lajfen, fo war bei Euch nicht nothmwendig, was bei ihnen 
geboten iſt. Für und bringt Deitfchland viele Menfchen her— 
ver, jo daß wir Euch ſchonen können, indem wir uns jener ficherer 
bedienen, weil fie mit folchen Dingen wohl vertraut find. Wir haben 
Euch jedoch in dieſem Stück außerdem gern deswegen verfchonen 
wollen, weil wir es als unzweifelhaft anfehen, daß Ahr Euch dafür, 
daß wir in Gnaden Euer Leben fchonen, gern mit freigebiger Geld— 
unterftügung dankbar beweist. Es iſt allerdings ein fehr einfacher 
Gedanke, daß Deutfchland die Männer und Sicilien das Geld zu 
feinen Kriegen geben foll, aber betrachte man diefen Grundfaß unter 
den Geſichtspunkten, die ihn feine eigene Lage anwies. 

Wir haben oben hervorgehoben, In welcher Lage er das deutſche 
Erbe feiner Väter vorfand, und an einer anderen Stelfe erörtert, daß 
auch die Bifchöfe in den legten Bürgerkriegen zum Theil ihre Güter alg 
Lehen und Pfondichaften vergeben hatten. Eben diefe gedrückte Lage 
bedingte zum Theil wenigſtens Friedrich's anfängliche Politik. Es 
war eine Situation, jener Konrad’s III während feiner ganzen Re- 
gierung außerordentlich ähnlich: wieder eine Menge militärifcher 
Kräfte, ohne die Mittel fie zu verwenden, dazu der Gegenfat ber 
Reichsminifterialität, die ihre Haud auf ihren Pfanpfchaften hielt, und 
der Biſchöfe. Friedrich I hatte fih durch feine kühne italienifche Po- 
litik aus ſolchen Zuftänden mit dem Schwerte in der Fauſt herans- 
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gearbeitet. Friedrich II begann fein Königreich dieſſeits und jenfeits 
des Faro zur Goldgrube auszubauen, die ihm die in Deutfchland ver: 
lorenen Einfünfte erſetzen follte. 

Der Charakter diefer Verwaltung zeigt fih namentlih auch nad) 
der Darftellung Huillard-Breholles und der fleifigen Arbeit Winfel- 
manns immer deutlicher als der einer vollendeten abfoluten Mo- 
narhie. Aber auch die neuefte Darftellung der normännifhen Ber- 
waltung in England hat zur Evidenz erwiefen, daß der Grundgedanfe 
auch diefer eben die concentrirtejte Föniglihe Gewalt war. Se mehr 
die gleichzeitige Shwähung des englifhen Königthums Friedrih mit 
Schauder erfüllte, "dejto mehr begreift fih die Vorficht, mit der er 
feinen normännifhen Staat gegen das jo benachbarte Papftthum feit 
zu organifiren fuchte. Nur war diefe Tyrannis nicht die räthjelhafte 
Ausgeburt feines Geiftes, fondern die Confequenz einer normännifhen 
Monardie. Wir wollen damit weder die alte normänniſche Regierung 
Englands im Stil Heinrich's I noch die Ausbildung der ficilianifchen 
durch Friedrich auf alle Fälle vertheidigen. Darin find ja doch auch 
die neueren Beurtheiler einig, daß er mit außerordentliher Schärfe 
die productiven Kräfte zu ordnen, zu fihern und zu entfalten wußte, 
wenn auch feine originale Staatswirthſchaft in ihrer. jugendlichen Hef— 
tigfeit und Barbarei fih furhtbare Fehlgriffe zu Schulden fommen Tief. 

Wenn nun aber Friedrich zunächſt in diefem einfachen Gegenſatz 
Deutfhland und Sicilien gegen einander hielt, fo ließ er damit doch 
die nichtmilitärifchen Kräfte unferer Nation feineswegs unbeadhtet und 
ungefördert. Hier freilich gehen die Urtheile viel ſchroffer auseinander. 
Es wird geftritten, ob Künig Heinrich's Gejege gegen den Vater ger 
richtet waren, wie Xöher will, oder ob fie von Friedrich mit feiner 
Berehnung gegen den Sohn veranlaft waren. Ueber den Sinn diefer 
Geſetze felbit, die Friedrih dann jedenfalls doc beftätigte, ift die De— 
batte eben jo wenig gejchloffen. Darüber allerdings ift nun fein 
Zweifel, daß beide Könige den geiftlihen wie den weltlichen Fürften 
wichtige Gonceffionen machten. ine wefentlihe Förderung der Lan- 
deshoheit wird jeder in den Zugeftändniffen der Neihstage von 
Worms und Ravenna fehen. Aber daneben behielten offenbar der 
König und fein Vater in Betreff ihrer eignen Städte fi immer freie 
Hand. Es iſt kein Gefeg nachweisbar, wodurch Friedrich oder jein 
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Sohn den Fürften einen Einfluß auf die innere BVerfaffung der kö— 
niglichen Städte eingeräumt hätten. 

Dieje Städte waren, als Friedrich nah Deutfchland kam, der 
Hauptbeſtand des Reihsguts und Hausguts. Sie waren in ftetiger 
rafher Entwicklung begriffen, wie wir oben fahen. Eben weil die 
Fürſten ſich von ihnen beeinträchtigt fühlten, forderten und erhielten 
fie jene Zugeftändniffe 1230 und 1231. Und wenige Jahre fpäter 
ift e3 ganz unverkennbar, daß Friedrih den Aufſchwung nicht affein 
feiner, fondern auch fürftficher Städte offen fördert und beſchützt. 
Wir wollen hier nur noch einmal daran erinnern, daß eben in jener 
Zeit 1232 Hermann von Ealza die Gründung unabhängiger ftädti- 
ſcher Gemeinden zu einem Grundzug der Politik feines Ordens machte. 
Endlich in den legten Jahren Friedrich's verfiht fein Sohn Conrad 
an der Spike jtädtiiher Heere die Intereſſen feines Haufes gegen die 
päpftliche und fürftliche Politik. 

Allerdings erhält dur diefe Züge, wenn man fie gelten läßt, 
die Staatskunſt Friedrih’s II ein Ausfehen, wefentlih von demjenigen 
Bilde verſchieden, das man gewöhnlich aufzuftellen pflegt. Er arbei- 
tet, kann man fagen nicht gewaltthätig von oben herab, fondern mit 
feinem und klarem Gefühl für die Unterfhiede der Verfaflungen und 
Eulturen von unten herauf. Jener rohe Gegenjag des männerreihen 
Deutſchlands und des geldreihen Siciliens wird der tiefe Grumdzug 
einer weife erwägenden Politik. Er unterwirft die ſtädtiſche Cultur, 
in Sicilien die Grundlage feines Abfolutismus, den deutſchen Fürften, 
den Häuptern und Mittelpunkten jener großen militärifchen Kräfte, 
aber cleichzeitig Yäßt er feinen Städten Luft und Licht, ſoweit von 
Anfang die deutſche Verfaſſung fie gemährte. Daß deffen genug war, 
zeigt eben die vafhe und wunderbare Macdtentwielung Aus den 
„Städten oder Flecken, in denen Märkte gehalten werden” im Anfang 
feiner Regierung, find am Ende jene Träftigen Communen geworben, 
mit denen ein Feldherr wie König Conrad feine Kriege führt. Der 
Fortſchritt unferer Cultur ift mit nichten unterbrochen, während aller- 
dings die ficilifhe den furdtbaven Anforderungen der Zeiten feinen 
Stand halten konnte: die Colonifation jchreitet fort und hat eben 
dur Hermann v. Salza’3 Hand einen neuen und fegensreihen Mittel- 
punkt gewonnen. 

Hiſtoriſche Zeitſchrift IIT. Band. 26 
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Wir haben in den Beftand von fo verfchieenen und intereffanten 
Thatfachen noch eine einzufügen, ehe wir das Bild dieſer großen Thä- 
tigfeit im Stadium ihrer höchſten Blüthe abfchlieffen. 

Die Reichsdienſtmannen hatten feit ver Wahl König Philipp’s 
an Einfluß auf die Reichsangelegenheiten jtätig gewonnen. Grabe bie 
früher welfifchen Gejchlechter waren feit jener Zeit in den Vorber- 
grund und in die nächfte Nähe der Könige geireien. Friedrich hatte 
nah der Wahl feines Sohnes die Bedeutung diefes Standes und 
dann eben biefe Gefchlechter durch den Einfluß anerkannt, ven er 
ihnen bei der Reichöverwaltung und der Leitung des jungen Königs 
einräumte. Grabe dieſe dienftmännifchen Namen find es num, Die ung 
in den legten SYahren König Heinvich’8 bei feinen wichtigften Verhand— 
lungen, wie in den täglichen Ausfertigungen befonders häufig begegnen. 
Der Schenk Konrad von Winterftetten, die Truchfeffen von Waldburg 
erjcheinen noch 1234 in Heinrich's Urkunden fehr häufig als Zeugen, 
der Marſchall von Juſtingen vermittelt Heinrich's hochverrätherifchen 
Bund mit den lombarbifchen Städten, die Schenken von Limburg 
endlich, die erjt um 1230 vom Main nah Schwaben überfiedelten, 
find, ebenfalls in der nächjten Umgebung des Königs, die eigentlichen 
Gegner der Hohenlohe’s, deren Vergewaltigung einen Hauptpunft im 
Friedrich's Klagen gegen feinen Sohn bilden. Neben dieſen Dienft- 
mannen fteht noch hier wie früher Heinrich von Neifen, der die fran- 
zöfifche BVolitif des jungen Königs als Gefandter in Frankreich 
einleitet. 

In diefem Zufammenhang alfo erfcheinen die ſchwäbiſchen freien 
Herren und Dienfimannen noch einmal bemüht, auf ihre eigne Hand 
bie Gefchiche tes herrſchenden Haufes zu beftimmen. Eine neuentdeckte 
ficilifche Chronik berichtet, daß die Deutſchen in Friedrich’ Kreuzheer 
ſich weigerten, den Kaifer in dem Feldzug gegen ven PBapft zu unter« 
ftügen, erft dur) widrige Winde jeien fie zu ihm zurückgeführt wors 
ben und dann mit großem Erfolg thätig gewefen. Dieß ift für nic 
bie erfte Spur non einer Abneigung gegen das füpitalifche Königthum 
in biefen Kreifen. Daß dann die Abfichten des jungen Königs und 
jeines Anhangs immer deutlicher dem Ziel einer Herrichaftstheilung 
zutrieben, hat Schirrmacher nachgewiefen. Wie fehr aber ven Stern 
diefer Bartei eben die Dienftmannen bildeten und wie man fie auch 
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hier noch in ihrem alten Gegenſatz gegen Köln aufzufaſſen hat, das 
zeigen ſchließlich Friedrich's Maßregeln. Auf die Unterwerfung feines 
Sohnes folgte die Verſchwägerung mit dem englifhen Königshaufe, 
die namentlich Köln mit unmäßigem Frohlocken begrüßte und dann 
das Reichsgefeh des Mainzer Hoftags vom Aug. 1235. Dieß letztere 
trägt die Spur feines Urfprungs nicht allein darin an feiner Stirn, 
daß es fo ausführlich von ver Strafe ver Söhne welche etwas gegen 
ihre Väter beginnen und deren SHelfershelfer hanvelt, fondern auch 
darin, daß es nach jenen Beitimmungen fogleich die mitfchulvigen 
„Miniſterialen und Menſchen Tnechtifchen Standes“ ins Auge faßt 
und dann erſt „alle anderen, mit deren Rath und Hülfe fich ver 
Sohn gegen ven Vater vergangen hat.» Bei ber Ieteren Kategorie 
wird gegen doppelten Schavenerfag Ehr- und Nechtlofigfeit erlaſſen, 
bei den Miniſterialen aber nicht. 

Es war die Reich! und Hausminifterialität, die Friebrih in 
jenem Wufftand in ihren beveutenpften Männern von ihren früheren 
Geſichtspunkten aus entgegengetreten war. Das Mainzer Gefeß gab fie 
ven entrüfteten Kaifer vollftändig in die Hand und löste jenen ges 
woltigen Einfluß, der in, feinen nächften Vorfahren und feinen 
Sohn wie ein Schickſal gelenkt aber auch niedergedrückt hatte. 

Heinrich war ebenfo wenig wie Philipp im Stande, jener Macht 
bie Stange zu halten; liebenswärbig im Umgang und ven Freuden 
vefjelben nur zu ergeben wie jener fein Großoheim war er offenbar 
durch die Genüſſe eines veichen Dafeins und die Rodungen eines üps 
pigen höfifchen Lebens für dieſe Aufgabe immer untauglicher geworden. 
Die Oppofition biefer ritterlichen Kreiſe Hatte fich deſto ungefchenter 
gegen ven Kaifer gewandt. Bis zu dem Kreuzzug unter päpftlichem 
Banne, waren fie ihm im alten Stil gefolgt; hier trennten fich ihre 
Wege. Jene unfichere, bald verwegene, bald verworrene Manier, 
durch die ſich Heinrich's fpätere Jahre befonders bemerflich machen, 
das Hin- und Hertappen von einem Tag zum anvern neben hals- 
brechenden Entſchlüſſen und unfittlichen Mitteln gehört zuſammen mit 
der mäcenatifchen Förderung einer finfenden und luxurirenden Poefie. 
Ganz vervollſtändigt wird das Bild noch dadurch, daß ber große 
Mäcen der höfiſchen Sänger, jener vwerthe Schenk von Winterftetten« 
bis zum 21. Aug. 1234 wenigftens Heinrich's Begleiter, gleich nach 
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dem Tage von Frankfurt in Friedrich's unmittelbarer Nähe erſcheint 
und dann bei ihm wieder zu hohen Ehren emporſteigt. 

Im Gegenſatz gegen ſolche Kräfte mochte Friedrich mit bejon- 
derem Nahdrud für Deutichland die Bedeutung der Fürften, als der 
Säulen der Faiferlihen Gewalt urgiven, wie wir das ſchon oben her- 
vorgehoben. Es war eine Klärung feiner Politif, daß er die Ueber- 
macht der Reihsminifterialität brach, die Macht der Fürften entſchieden 
anerkannte, der freien Entwicklung der Reichsſtädte Fein Hinderniß in 
den Weg legte, und gleichzeitig durch die Annäherung an England bie 
Cölner Intereſſen mit den ſeinigen vereinigte. 

Diefe Refultate des Jahres 1235 dürfen wir als den Schluß 
feines Syſtems betrachten, fo weit es fi ungehindert und unvermwirrt 
entwideln mochte. Der große Gegenſatz, der Deutſchland zerriiien, 
ift aufgehoben. Friedrich tft Herr feiner Dlinifterialen, feine Städte 
ſchreiten auf der Bahn freier und gewaltiger Entwidlung weiter, jetzt 
die natürlichen Verbündeten der Cölner Politik. Zu diefen königlichen 
Städten gehört Lübeck der Mittelpunft der öftlihen Verhältnifje und 
in Culm und Thorn hat Hermann von Salza das Prinzip ſtädtiſcher 
Selbſtändigkeit im ferneren Often zur Geltung gebracht. Diefe ftädti- 
ihe Macht ift fo ftart, daß fie zehn Jahre fpäter die Hauptitüge ber 
töniglihen Gewalt bildet. Die Fürften ihrer Seits erfheinen zunächſt 
noch immer als die Säulen des Reichs, für deſſen Gerichtsverfafjung 
in dem judex euriae ein neuer Mittelpunct gewonnen iſt. Bemerke 
man wohl, daß die Reichsſtädte noch nicht wie zu Rudolph's Zeit 
unter der Laft immer neuer Steuern dem Adel gegenüber den Land— 
frieden mit gewaffneter Hand behaupten müffen. Der ftarfe und doch 
elaſtiſche Drud der königlichen Gewalt beruht in ihrer ſiciliſchen 
Seldftändigfeit. Die normänniihe und die beutihe Monarchie er- 
gänzen umd bedingen ſich weſentlich. Je Harer aber diefes Verhält- 
niß als die Grundbedingung der ganzen Politik hervortritt, defto deut- 
licher erhellt die Nothwendigkeit für Friedrich, abgefehen von allen 
anderen Plänen, die Verbindung zwiſchen beiden Reihen burd die 
Unterwerfung der Lombarden zu fihern. 

Wir find mit diefen Betrachtungen an dem Anfange feines lom— 
bardiihen Srieges angelangt. Wollten wir von bier aus noch weiter 
diefe Dinge nur wie bisher verfolgen, jo würden wir die Grenzen 
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dieſes Artifels bis zur Ungebühr überfchreiten. Die Aufgabe, bie 
folgenden Ereigniſſe und Bilbungen unparteiiſch zu beurtheilen, wird 
mit jedem Jahre jeäwieriger, weil der Kampf bis zur äußerſten Leiden- 
ſchaftlichkeit vorſchreitet. Blicken wir hier nod einmal zurüd. 

Die. ſtaufiſche Dynaſtie trat das Kaiſerthum an zu einer Zeit 
der entſchiedenſten Uebermacht der Kirche. Wir Haben ihren faft effta- 
tiſchen Zuſtand zu jener Zeit zu fhildern verfuht. Er Brad nit 
durch die Staufen, fondern in Folge feiner eigenen Meberfpannung 
zuſammen. In die jo geflärten und ernüchterten Verhältniffe trat 
Friedrich I ein, mit Selöftbemußtfein aber mit einer Befonnenheit, die 
den Blick immer auf die untergegangenen Ideen gerichtet hielt. Aller 
dings riß ihn Jahre Yang Rainald's von Daffel Verwegenheit aus 
feiner fiheren Bahn, die er im Frieden von Conftanz mit großen 
Einbußen wieder gewann. Der Gedanke eines deutſchen Patriarchats 
gehörte aber auch nicht Rainald, fondern dem Syſtem ber herrichen- 
den römijhen Kirche, gegen welches er reagirte. Friedrich's gefunde 
und lebensfähige Gedanken lagen auf einem ganz artderen Gebiet, 
dem eines großen und lebendigen militärifhen und admintftrativen 
Syſtems. Nach Heinrih’s VI Tode war die Reihsminifterialität Im 
gewiſſen Sinne der Erbe feines Nachlaſſes. Mühſam, Schritt für 
Schritt und weſentlich mit Hilfe der deutihen Biihöfe entwand fich 
Friedrich dem Einfluß diefer Gewalt und der Abhängigkeit vom römi- 
hen Stuhl. Plöglih führte ihn Gregor's IX Teidenfhaftliches Vor⸗ 
gehen aus diefen Engen auf jenen freien Standpunkt, als deifen beut- 
lichſte Mepräfentanten wir Jakob von Capıra, "Siegfried von Regens— 
burg und den Hochmeifter Hermann bezeichneten. Eine Hare Erlennt⸗ 
niß der verſchiedenſten Verhältnifje wußte damals die Wirkſamkeit der 
mannigfaltigften Kräfte und Gewalten für die großen Aufgaben der 
Herrſchaft zu vereinigen. Die alten nuglofen Traditionen wurden ab- 
geworfen, die lebendigen erhalten, neıren Richtungen Luft und Gedeihen 
geftattet. Neben den großen Gefihtspunften des Staates treten bie 
der Kirhe, aber freilih immer Mar, ohne Leidenſchaft, mit ficheren 
Zielen, deutlich hervor. | 
Wo war in diefem Zufamntenhang nur der mögliche Keim eines 
Planes zur Gründung eines weltlichen Papſtthums wie Huillard⸗ 
Broͤholles Ihn vermurhet? Friedrich war der abjolute Monarch Sici⸗ 
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liens, aber in Deutſchland keineswegs derſelbe Abſolutiſt, und er ver⸗ 
anſchlagte die Stellung dieſes Reichs mit feinen beſonderen Kräfs 
ten ſehr hoch in dem ganzen Syſtem ſeiner Regierung. Ja gerade 
ſein ganzer deutſcher Einfluß beruhte weſentlich auf den deutſchen 
Biſchöfen. 

Und allerdings find die Belege, die unſer franzoöͤſiſcher Verfaffer 
für dieſe Behauptung vorbringt, außerordentlich ſchwach. Eine Reihe 
von Privatbriefen aus des Kaiſers nächſter Umgebung, nach dem 
Concil von Lyon geſchrieben, geben den eigentlichen urkundlichen Be— 
weis. Man wird gern zugeben, daß in dieſer Periode die bisherige 
Haltung Friedrich's eine weſentliche Veränderung erlitten hatte. Herr- 
mann von Salza war geſtorben, Siegfried von Regensburg hielt noch 
einige Jahre, aber nur noch einige Jahre in der furchtbaren Stellung 
neben dem Kaiſer aus. Seit 1234 tritt Peter de Vineis, zuerſt als 
Geſandter in England in das volle Licht dieſer Kreiſe, dann, während 
die Geiſtlichen aus des Kaiſers nächſter Nähe, mehr und mehr ſchwin—⸗ 
den, wächst der Einfluß und das immer veutlichere Bild dieſes mäch— 
tigen Juriſten. Die Zeiten ver höchften Noth und des heftigſten Kampfes 
führen, wie Winkelmann gezeigt hat, feit 1240 zu einer immer grö— 
ßeren Concentration der ficilianifchen Verwaltung; obgleich aber auch 
diefe nicht ausreicht und Friedrich in eine unauflösbare Kette drücken— 
der Anleihen und überfpannter Finanzfpeculationen fich verwidelt fieht, 
fo gejtaltet fich doch gleichzeitig unter der Hand feines energifchen 
Sohnes König Konrad's das Verhältniß der deutſchen Städte zum 
Kaifer immer felbftändiger und energiſcher. Man fieht, die Grund— 
gedanken treten eigentlich auf dieſen Gebieten nur fhärfer in ihrer 
urfprünglichen Richtung hervor, das große Ganze arbeitet in feinen 
verfchiedenen Theilen vaftlo8 nach dem alten Plan, nur mit einer faft 
bämonifchen Energie. 

Für diefe fpäteren Zeiten eröffnen uns eben die Briefe des Pes 
ters des Vineis einen offenen Blick in den täglichen Ton der Ges 
Ihaftsführung. 

Mas zunächft und am unangenehmften in biefen Briefen auffällt, 
das ift ohne Trage die unmäßige Geltung, die in ihnen den Intereſſen 
und der Ehre des Faiferlichen Dienftes zu Theil wird. Namentlich 
die Troftbriefe des 4. Buches wiederholen für uns bis zum Ekel ven 
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Gedanfen, daß die Hinterbliebenen ber im fFaijerlichen Dienft Ges 
ftorbenen darin ihren höchften Zroft finden folfen „daß er (der Ber- 
ftorbene), wie e8 3.2. heißt, nicht in müßiger Ruh unter weichlichen Ver— 
gnügungen, jondern vaftlos mit der Erfüllung unferer Dienfte befchäftigt 
ftarbe oder "Daß er, zu unfern Dienften berufen, an auferem Hofe 
ein rühmliches Ende fandu, oder endlich, „daß er in feſter ausharrender 
Ergebenheit, wie fie faum einem Süngling zufallen Faun, lieber dem 
blutigen Tode erliegen, als mit Aufgabe unſeres Dienftes in ver 
Entfernung für fein eigenes Befte forgen wolle. Alle dieſe Revens- 
arten follen für bie Betroffenen immer ben legten und höchſten Trofte 
grund enthalten, und es Tann feine Frage fein, daß grade diefe häu— 
fige Wendung in dem Aufammenhang jener Zeiten irreligiös erfcheinen 
muß. Nur darf man freilich nicht überfehen, daß grade zur Zeit ihrer 
Abfaſſung — der letangeführte Brief bezieht fich auf die Niederlage 
von Victoria — bie Treue gegen Friedrich's Perfon ber einzige Halt 
feiner Partei war und auch an und für fich wirflich ein Zeichen 
wahrer Energie heißen fonnte. Denn eine eben fo auffallende That- 
ſache ift daneben die perfünliche Sleichitellung des Kaifers nnd wenig- 
ſtens feiner hervorragenderen Diener. Schloffer hat ep. III, 2 als 
Beweis für bie falfche Art dieſes Hofs angeführt; wir wüßten faum 
für die rüdjichtsvolle Art Friedrich's und für das ftolze Selbitbewußts 
fein des Kanzlers einen beffern Beweis als die Worte: „Ich geftehe, 
mein Herr, daß jene Worte von einer großen Gunft zeugen, wenn fie 
nicht das Gegentheil enthalten, mich nämlich ver Trägheit und Nach» 
läſſigkeit anſchuldigen. Iſt dieß der Fall, fo erhebt fich dagegen die 
Stimme der Unſchuld und ob es ein Menſch oder Engel wäre, 
ver fih darin gefiele, welchen Namen er auch hätte — er hätte 
doch den Muth verloren unter den Söhnen der Wahrheit." Damit 
vergleihe man Friedrich's Anfchuloigungen an einen Juſtitiar und 
veffen mannhafte Bertheidigung ebd. 65 f. oder ven Brief, in vem 
ver Kaiſer fich entſchuldigt, Ezzelin nicht früher feine günftigen Erfolge 
gemeldet zu haben ebd. 8, und der eigenthümliche Geift der Offenheit 
der hier deutlich zu Tage tritt wirb auch zum Theil anderen Cor— 
refponbenzen, wie ten häufigen Schreiben an einzelne Communen, 
namentlich Palermo, einen anberen Zon verleihen. Man fieht die 
Gefahr fteigen, den Kampf unendlich ſich ausdehnen, die Beſorgniß 
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vor Abfall wächſt ebenſo wie die Noth, die Ueberläufer der Gegen- 
partei durch Aemter oder Zahlungen zu feſſeln. In folder Bedräng- 
niß haben allerdings die Collecten des Künigreihs eine furchtbare 
Höhe erreicht und Friedrich's Zorn gegen die DBerräther findet aud 
in diefen Briefen z. B. V, 2 feinen furchtbaren Ausdrud, aber andrer 
Seits eriheint er immer von Neuem bemüht, bei der Vertheilung der 
unvermeidlihen Lajten jedem gerecht zu werden. In diefer Bemühung 
ift er raftlos und unermüdlich, er fehreibt an die Städte ſelbſt und 
fordert immer wieder und immer dringender von feinen eigenen Bes 
amten bie pünktlichſte Controle der gejammten Verwaltung. Wenn 
er in feinem Teſtament die Reduction der Collecten auf den alten 
Fuß verordnete, jo war die3 nur der Ausdruck eines Strebens nad 
Billigkeit, das in diefen Briefen in dem Drud der größten Berlegen- 
heiten beftändig fi) Fund thut. Da ift er im Großen eben der, als 
welcher er im Seinen den Weinberg einer Wittwe und die Beete 
vorftädtifher Gartner gegen Vebergriff und Gewalt fügt. 

Und neben diefen Denkmalen eines lebendigen, eifrigen und 
offenen politiichen Verkehrs treten nun gerade hier auch die privaten 
Mitteilungen der bedeutendſten Staatsmänner, die damals nod mit 
ihn aushielten. Es jind namentlich Petrus’ de Vineis nicht officielle 
Schreiben an feine Verwandten, an gelehrte Freunde und an jenen 
Genoſſen, der früher als er feine Kräfte für Friedrich vollftändig 
verwerthet hatte, Salob von Capua. „Ueber des Kaifers herrliche 
Thaten,” fo fchließt er 14, 39 einen diefer Briefe, „belehrt Euch ein 
Brief des Fürjten, deſſen Tafel einft die Hand des ſchreibenden 
Sohnes — er meint fid — nod leer und unbeſchrieben berührte, 
um die Yungfränlichfeit feines Geiſtes daran zu fegen (cujus char- 
tam scribentis fili manus nudam et vacuam aliquando tetigit 
et ingenium virginem defloravit).“ Diefe Stelle, die ihn ſich 
felöfi, den faiferlihen Kanzler dem Privatcorreipondenten entgegenftellt, 
ift bezeichnend genug; der Pomp der kaiſerlichen Kanzlei mit Abſicht 
übertrieben und nicht ohne unangenehm behagliche Frivolität. „Lyra 
duleisona juvenis* jagt der Erzbiſchof ſelbſt von dieſen Briefen, 
„psallere senem feeit.* Unleugbar ift, wie die Gegner es bezeidh- 
neten, ein gewifjer Epikuräismus in dieſer raffinirten Sicherheit einer 
freien und unabhängigen Bildung, mitten unter ben Gefahren eines 
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gewaltigen politifhen Kampfes, der freifih zur Zeit der zuletzt er» 
wähnten Briefe ftärker erft entbrannt war. Huillard-Bréholles hat 
die fi fteigernden Angriffe päpſtlicher und kaiſerlicher Seits bis zu 
ben letzten officiellen Leidenfchaftlichfeiten fehr gut verfolgt, aber wir 
können ihm nicht Recht geben, wenn er num Aeußerungen der Privat 
correfpondenz nicht des Kaiſers, fondern feiner Anhänger zur Vollendung 
diefer Darftellung benutzt. In der That die biblifhen Gleichniſſe zur 
Berherrlihung des Kaiſers und feines Haufes begegnen hier noch viel 
feuriger als in Friedrich's eigener vofficieller Correfpondenz, fie nehmen 
in den jpätern Jahren an Marheit, man muß jagen, an Frechheit 
zu. Aber fie begegnen doch auch an anderen Stellen. So wendet 
ſchon in den eben erwähnten Briefen der Erzbifhof den Spruch 
„Ich war Frank und du haft mich nicht befucht* auf fein Verhältniß 
zu feinem freunde an, Petrus ſelbſt fagt IV, 7 von einem verftor- 
benen Docenten der Grammatik zu Neapel „wie ein zmeiter geſetz⸗ 
gebender Moſes brachte er den Menſchen eine von Gott umd nicht 
von einem Menfhen gefhriebene Grammatik.“ Wir würden biefe 
Stellen nit anführen, wenn nicht unfer franzöfifher Verfaſſer ent- 
weder biefelben oder ähnliche, wenn auch etwas höher gegriffene 
Redensarten, namentlid) ep. III, 44 u. 55 zu dem Beweis benukte, 
daß Friedrich und feine Anhänger damals entſchloſſener als je zuvor 
auf die Erridtung eines weltlihen Papſtthums Hingearbeitet hätten. 
Stellen, wie jene „es lebe aljo der Name des heiligen Friedrich“ oder 
„diejer Gefetgeber Petrus weicht nicht von der Seite feines Herrn“ 
erflären fi, ohne jeden weiteren Nebengedanfen vollfommen aus dem 
Ton diefer reife, ja es will uns bebünfen, als verlöre namentlich 
der zweite Brief jede ernſtliche Beweiskraft durch die Schlußphrafe 
„Telae finis imponitur, quam stupendo contexuit Nicolaus.“ 
Diefe halbhumoriftiihe Wendung bezeichnet die Arbeit des Notars Nico— 
Yaus eben als ein rhetoriſches Uebungsſtück und es liegt die Vermuthung 
nahe, daß er dabei nur in feiner laudatio Petri de Vineis ein Seiten- 
ftü zu deſſen vorhergehender laudatio Frid. imperatoris liefern 
wollte. Wir dürfen Hierauf etwa die obenangeführten Worte des 
Erzbischofs von Capua anwenden „Lyra duleisona Petri psallere 
Nicolaum feeit.“ 

Wir glauben alfo auch; dieſe Anklage einer wirklich fubverfiven Politil 
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gegen den römiſchen Stuhl von den Staufen zurückweiſen zu dürfen. 
Damit aber ift bie Frage nicht erledigt, ob dieſe politiſchen Kreiſe 
unter Friedrich's Führung nicht fchließlich doch Zielen zugeführt wer- 
den konnten, zu deren Erreichung der Ton und bie fteigende Emanci- 
pation ihrer Bildung ihnen wenigjtens die Bahn geebnet haben mußte, 
Die Kirche felbft, auch jene ernfte und Klare Partei, vie früher mit 
ihm gehalten, zog fich von Friedrich zuräd, er fah ſich gemöthigt, bie 
Spntereffen des deutſchen Epiffopats vielfach zu verlegen : ber Ver— 
treter einer neuen Eultur hörte auf, der Verbündete einer älteren zu 
fein und jegt beganıı ver Falte Fanatismus eines Ezzelin unb Petrus 
de Vienis fich in dem Dienft eines Herren zu entwickeln, ver die fürchte 
bare Genialität befaß, jede originale Kraft für große Zwecke in freie 
Wirkſamkeit treten zu laſſen. 

Wir machten ſchon oben auf den Umftand aufmerffam, daß 
Friedrich im Gegenfaß zu anderen politifchen Heroen im Frieden be- 
gana, um im Krieg zu endigen. Anch darin war er ihnen furchtbar 
unähnlich, daß er in der Ausführung feines Lebensplans, nicht wie 
Cäſar halb, fonvern vollſtändig feheiterte, und daß das Gottesgericht 
des Erfolgs — wenn e8 ein folches gibt — gegen Ihn ſprach. 


Nahmort gegen Herrn Prof. Hegel’8 Auffag: "Zur 
deutſchen Städtegefhihten, Bd. II ©. 443 ff. 

Der Berf. hat in dem vorftehenden Artifel wienerholentlich auf 
die Srörterungen Rüdficht genommen, vie er in dem erjten Danb 
feiner Vorarbeiten 3. Gefch. d. Stauf. Periove vorgetragen hat. Da 
ihm bekannt war, daß Herr Brof. Hegel venfelben in dieſer Zeit- 
fohrift in einem eigenen Artikel befprechen würde, fe bat er bie 
Revaction, den ihm aufgetragenen Auffag fo lange auffchieben zu 
bürfen, bis es ihm möglich fein würde, bet biefer Gelegenheit 
gleich in die Ichrreiche Debatte einzutreten, deren Eröffnung man 
mit Recht von jenem ausgezeichneten Kenner ber deutſchen Stäbtege- 
fchichte erwarten durfte. Leider ift diefe Erwartung mim nicht in 
Erfüllung gegangen. Herr Prof. Hegel, der früher in ber Allgem. 
Monatsfchrift für 1854 Arnold's Buch in einer ausführlichen und 
überaus lehrreichen Recenfion beſprach, hat in der vorliegenden feine 
einzige nene Thatſache für die eigene Anficht vorgebracht, fordern nur 
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bie gegenüberftehende Anficht al8 eine „bovenloje, reine Fictione und 
„völlig ungeeignet, einen ohnehin ſchwierigen Gegenftand in ein beuts 
Vicheres Licht zu ftellen«, zurüdgewiefen. Es fei ung verftattet, in 
aller Kürze zuerft die pofitiven Gründe aufzuführen, die der Recenfent 
für feine eigene Anficht vorbringt und dann feinen Einwürfen gegen- 
über eben fo kurz unfere Anficht nochmals darzulegen. Wir befchrän- 
fen uns dabei, wie auch er das gethan, auf die Kölner Berfaffung, 
die alferdings in gewiſſem Sinne den Brennpunkt der ganzen Des 
batte bildet *). 

"Nach unſerer Anficht alſo ifts, ſagt er a. O. p. 447, „das 
urkundlich bezeugte Daſein eines ſelbſtſtändigen Schöffenthums mit 
einer dazu gehörigen Genoſſenſchaft von Altbürgern der Beweis von 
der Fortdauer eines Kerns von Freien, die ſich vor Alters in den 
Städten feſtgeſetzt und dort vornehmlich der Kaufmannſchaft ergeben 
haben. Es iſt das dieſelbe Behauptung, die er Geſch. d. Städte— 
verf. von Ital. 2 p. 419 fo formulirt: "Hier (in K.) hatte ſich 
eine altfreie Gemeinde erhalten mit Schöffen, welche die Stadt feit 
langer Zeit vegierten« oder p. 369 „das Schöffenthum ftammte von 
ber altgermanifchen Gemeindeverf. her und war nunmehr Mittelpunkt 
ber Stadtverf.u Niemand wirb leugnen, daß das Schöffenthum in 
Köln diefen Ursprung und diefe Bedeutung haben kann, aber, ob c8 
fie wirklich gehabt hat, das eben ift ja die Frage, die ber Rec. immer 
Ihon als eutjchieden annimmt. Wäre feine Folgerung fo ficher, wie 
er immer wieder ohne Beweis behauptet, jo würden weder Eichhorn 
noch Gaupp ihre römiſche Hhpothefe haben vorbringen können und 
jelbft ev gibt in der Rec. p. 449 zu, daß censuales und fiscales 


*) Uns der mir gätigft zugefandten Nummer 317 der vorj. Wiener Zei- 
tung erjehe ih, daß in den Eitungen ber kaiſerl. Akademie vom 30. 
Nov. und 7. Dec. v. J. ein Auffab des Prof. Etumpf: „Zur Kritik 
deuticher Stäbdteprinilegien im 12. Jahrh.“, vorgelegt wurde, ber auf 
Grund eingehender Unterfucdhungen die Unächtheit der Kölner Urkunde 
vom J. 1169 behauptet. Der furze Situngsbericht geftattet jedoch 
feine genauere Einfiht in die Beweisführung und ohne eine foldhe wäre 
es unpaffend geweſen, jchon hier von einer fo wichtigen Entdedung für 
die Debatte Gebrauch zu machen. 
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Schöffen haben konnten. Der Verf. ſeinerſeits hat in ſeinem Buche 
p. 101 und 103 deutlich bewieſen, daß auch miniſterialiſche Schöffen 
innerhalb eines Hofrecht3 ſich bilden Tonnten, was der Rec. freilich 
vollfommen überfieht. Er macht eben diefe Schöffen a. DO. zu Cen- 
ſualenſchöffen. 

Der eigentliche Stützpunkt für die Anſicht des Nec., fo weit wir 
einen folhen haben auffinden können, ift offenbar. die Analogie der 
flandrifchen Städte. Denn die Stellen aus Meifter Gottfried’3 Reim- 
Hronif a. O. p. 446 wird er doch nicht als Beweis gelten lafjen? 
Auf diefe Weife würden wir etwa auch Hinrick Berfing’s Anfichten 
itber die bremiſchen Vrivilegien, Lappenbergs Geſchichtsquellen ꝛc. p. 75 ff. 
biftorifch zu verwerthen haben. 

„Eben jo wenig," fährt er hiſtor. Zeitihr. Bd. II p. 446 fort, 
„möchte wohl jemand die Fortdauer alter Gemeindefreiheit in den 
flandrifchen Städten bezweifeln.“ „Ganz wie die Poorters,“ heißt es 
Geh. der tal. Städteverf. 2 p. 397 von der Richerzecheit* in den 
flandr. Städten ftelften fie fi) al8 eine engere Gemeinde von vor- 
zügliheren Bürgern dar.” „Die den Städten in Flandern mindeftens 
ebenbürtige Königin des Niederrheins“ ruft er aus, „die heilige Stadt 
Cöln — defien edle Gefhlehter Gottfried Hagen — fo hoch preift 
— mer möchte denfen, daß eben dieſe freiheitsftolzgen Geſchlechter ihre 
Herkunft ganz ſpät — aus einer untergeordneten Verwaltungsmann- 
haft — ableiten ſollten!“ Ob Herr Prof. Hegel ſolche Erpectora- 
ttonen auch zur „nüchternen Unterfuhung“ rechnet, wiffen wir nidt. 
Uns wäre ein einziger ftihhaltiger Beweis, daß die Cölner Schöffen 
wirklich die der alten freien Gemeinde, Tieber gewejen. Denn die Ana- 
logie der flandriſchen Städte erweiſt ji wenig ergiebig. Warnkönigs 
Rechtsgeſchichte, auf die der Rec. bei diefer Frage zu verweilen pflegt, 
läßt nämlid die Entftehung der flandriſchen Städtegemeinden im Gan- 
zen ebenjo unflar, wie leider die der Cölnifhen für uns iſt und ber 
einzige Punkt, der feit zu ftehen fcheint, umnterfcheidet jene ganz ent 
fchteden von den deutichen. „Leider,“ fagt Warnkönig I p. 314, „fehlt 
es uns gänzlich an Nachrichten über den Alteften Zuftand der flandri- 
hen Städte und ihre alfmälige Umwandlung,” daun p. 340: „Urs 
fprünglich waren die Grafen Grundeigenthümer des Hauptgebiets der 
Städte, fo daß diefe deßhalb als gräflihe Städte angefehen werden 
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müfjen. Einen Theil benugten fie für ihre Burg und die Feine Burg- 
gemeinde, den anderen ftellten fie unter das jtädtifhe Schöffenthum. 
An diefes ging dann aber bald ein großer Theil des Grumdeigen- 
thums über.“ Was nun die eigentlichen Poorters und ihr Schöffen- 
thum betrifft, die bald Kaufleute und doch fähig zu Lehen wirklich 
jehr lebhaft an die Cölner erinnern, fo nimmt Warnfönig allerdings 
ihre freie Herkunft als unzweifelhaft an, nur bleibt ihm dabei eben 
der frühe Beſtand hofrechtlicher Elemente in der ſtädtiſchen Verfaſſung 
unerflärtt. „Alle Freien”, heißt es ebd. p. 367, „die fi in ber 
Stadt niederließen, genoffen diejes Vorrechtes (zu Schöffen wählbar 
zu fein). Die Hörigen und Leute des Grafen ftanden unter dem 
villicus, major, Ammann u. ſ. w. Allein jehr früh wurde dieſe 
niedere Gemeinde mit der höheren verſchmolzen, nirgends finden wir 
beide neben einander bejtehen, ein- Beweis, daß die Einverleibung 
ſchon lange ftatt hatte, ehe die eriten Kueren gejchrieben wurden; 
alle Einverleibungen, von welchen wir Kunde haben, find die von 
Nebengemeinden." Das heißt dod, nit enthufiaftiih, fondern mit dem 
Dil „nühterner Unterſuchung“ betrachtet: die ältefte hiſtoriſch ev- 
fennbare Geitalt der flandriſchen Städteverfaflung hat unleugbare 
bhofretlihe Elemente, deren Vereinigung mit dem urſprünglich freien. 
wir nicht belegen können. Ich will Warnkönig's Anfiht nicht an— 
greifen, fondern nur ihre eingeitandene Unklarheit conjtatiren. Nach 
des Rec. Aeuferungen follte man ja im ©egentheil meinen, fie fe 
fo vollftändig Har und documentirt, daß fie zum Beweis für feine 
Behauptung vollfommen gemüge. 

Ein Punkt allerdings tritt unzweifelhaft hervor, daß nämlich 
urjprünglid die Burg und das Burggebiet ſowohl zu Gent als zu 
Brügge von Anfang an von dem portus zu unterſcheiden find, der 
eigentlihen Stadt außerhalb der Burg, von der der Name und die 
Bedeutung der poorters hergeleitet wird (Warnk. 2 p. 14 und 123). 
Herr Brof. Hegel Hat nun unſere Ausführung über umfere alten 
Burgjtädte p. 451 feiner Recenfion „recht belehrend” genannt, wir 
begreifen daher nicht, wie ihm bier jhon der Gegenfaß zwiiden den 
flandrifgen und deutſchen Verhältniffen nicht klar geworden tft: dort 
eine verhältnigmäßig Feine Burg mit ihrem ausgedehnten Burgpiftrift 
und daneben ber portus, als der eigentlihe Sig ſtädtiſchen Lebens, 
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bier in Deutſchland Burg und Stadt ganz identiſch, vie ſtädtiſche 
Bevölkerung urſprünglich von den Mauern der Burg, in ihrer älte— 
ſten Form, umſchloſſen. Daß dieſer Unterſchied auch für die ver— 
ſchiedene Entwicklung der betreffenden Gemeinden maaßgebend ſein 
mußte, ſcheint mir wenigſtens unbeſtreitbar. Die flandriſche Burg 
konnte unmittelbar nur für militäriſche Zwecke organiſirt ſein, die 
deutſche mußte das auch, aber es war hier zugleich der ſtädtiſche 
Verkehr auch von dieſem Geſichtspunkt aus zu controlliren. 

Bon dieſer Thatſache oder, wenn Rec. meint, von dieſer Hypo⸗ 
theſe find wir ausgegangen. Der eigentliche Halt unferer Erörterung 
ift das deutfche Burggrafenthum. «„Belanntlihs, jagt Rec. p. 451, 
haben die Burggrofen in den alten Stabtrechten, wo fie vorfommen, 
eine fehr verfchievene Beventungs. Schon in der allgem. Monatjchr. 
a. O. p. 167 ſprach er ſich fo aus mit der Bemerkung um zu einer 
wohlbegründeten Anficht über das Burggrafenamt und iiber die frühefte 
Bildung. des Stadtgebiet zu gelangen, ijt eine weit umfaſſendere Un— 
terfuchung nöthig, als Arnold fie angeftellt hats. Ich habe verfucht, 
einige® weitere Material herbeizufchaffen und nachgewiefen, daß dieſes 
Amt namentlich bei ven Dichtern ald ein für vie älteren Burgſtädte 
unentbehrliches, alfo allgemein ftädtifches erfcheint. Gerade in dieſem 
Umftand finde ich einen Grund für die Anficht, daß es urfprünglich 
ebenfo überall denfelben Charakter hatte, wie etwa das Markgrafen: 
amt. Ja die Hegel’fche Annahme, daß man für ganz verfchieven ges 
artete, ſehr Hoch umd ſehr niedrig ftehende ſtädtiſche Beamte bverjelben 
Periode von Anfang an denſelben hochklingenden Zitel angewandt 
haben ſolle, ijt offenbar doch ſchon an und für fich viel verwunder- 
licher, al8 die gegenüberjtehende, daß dasfelbe Amt bier und bort un— 
ter dem Einfluß fehr verſchiedener Berhältniffe denjelben Namen bes 
bielt, aber einen ganz andern Chavalter annahm. Ich Habe auf bie 
gleichen Züge aufmerkfam gemacht — nad dem Vorgang von Arnold 
— die fcheinbar fo verfihievene Gewalten, wie der Burggraf zu Köln, 
Straßburg, Augsburg und Regensburg aufweifen. Aus diefen Zügen 
und dem nachgewiefenen Charakter ver alten Städte das Amt zu re 
eonftruiren, das von ihnen unleugbar den Namen trug, halte ich troß 
des Rec. noch immer für feine „bodenlofe Fiction«. Ich weiß freie 
lich, daß man nur zu fehr geneigt ift, bie nachkaroliugiſche Verwal—⸗ 
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tung in Deutfchland fich mögftlich unſyſtematiſch und jeder rationellen 
Maohrenel unzugänglich zu venfen. Was Widufind von König Hein- 
rich's Burgenbauten fagt, gilt als ein unicum, neben dem nichts 
Aehnliches vorgelommen, weil nichts Aehnliches berichtet wird. 


Jedenfalls aber ift ein folcher Beamter im 10. Jahrhundert ohne 
ministerium und ministeriales nicht zu denfen. Ueber dieſe ftädtis 
ſche Minifterialitäts befennt der Rec.: "Sch geftehe, daß mir ver 
Name eben jo neu gewefen ift, als die Anwendung, welche N. davon 
gemacht hat/. In der That, wäre dem nicht fo, jo hätte der Verf. 
fein Buch volfftändig für fich behalten fünnen. Daß Städte fpäter von Dlini- 
jterialen verwaltet wurden, ftellt Rec. ſelbſt natürlich nicht in Abreve. „Es 
befanden fich«, fagt er Allg. Mutſchr. a. D. p. 169, vin ben bifchöfe 
lichen Städten die obrigfeitlichen Aemter durchweg in den Händen 
don Dienjtleuten der Bifchöfe, welche fomit Stadt und Bürgerfchaft 
vegierten, wie das älteite Straßburger Stadtrecht dieß am beiten zeigt. 
Man Hat mohl dieſes Herrfchoftsverhältniß als ein gemilvertes Hof- 
recht bezeichnet, was neuerdings eine unklare Vorftellung genannt 
worden it. Allerdings ijt die Vorftellung unklar, nicht minder trübe 
aber auch die Sache, jene Miſchung aus perfönlicher Freiheit und 
Unfreiheit, in der fich der Bürgerjtand noch zu Anfang des 12. Jahr⸗ 
hunberts in Deutſchland befands. Weniger alfo ver Name als vie 
Anwendung ift dem Verf. ner. Was im 12, Jahrhundert an vielen 
Orten ein unbeftreitbares Factum, joll eben nicht denkbar fein als 
eine abfichtliche Einrichtung des 10. Jahrhunderts. Was fih in ven 
Händen ver Bifchöfe als Folge königlicher Uebertragungen findet, ver- 
worren zum Theil und verjchoben, fol in den Händen ber Könige 
jelbft in klarern und urfprünglich reineren Umriſſen nicht denkbar fein. 
Und weßhalb? Weil die Kölner Kicherzecheit, ganz wie bie flandrifchen 
Poorters, Schöffen haben und aljo eine freie Gemeinde find. „In 
ber Thatu, fagt Rec. p. 452, „wenn es ihm (Verf.) gelungen wäre, 
hier (in Köln) den Fortbeſtand der Gemeindefreiheit zu befeitigen, fo 
könnten wir uns die Mühe fparen, noch Beweifen dafür in irgend 
einer andern deutſchen Stadt zu fuhen“. Wir wollen ihm, wie mir 
ſchon hervorgehobeit, in diefer Richtung folgen, obgleich wir nament- 
lih bedauern, daß Rec. unferer Darftellung ber Regensburger Ver— 
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faffung fein Wort gewidmet hat, da wir doch hier den uns abver- 
langten Beweis am Harften geliefert zu haben glaubten. 

Wir haben oben behauptet, daß Rec. die Gemeindefreiheit Cölns 
als ein Ariom hinftelle, das feines Beweifes zu bedürfen ſcheine. Die 
oft urgirte Analogie der flandriihen Städte war zum Theil, unklar, 
zum Theil nicht zutreffend. Grade diefem Thatbejtand gegenüber Tommt 
e3 eigentlich nicht darauf an, die Gemeindefveiheit der Cölner Nicherzecheit 
„zu befeitigen,“ ſondern es fommt überhaupt erſt darauf an, ſich den 
Charakter diefer Genoffenihaft klar zu machen. Ueber die Schwierig. 
feit der Unterfuhung find wir uns immer Har gemejen. Wir haben 
noch am Schluß wiederholt, daß fih „in biejer ſchwierigen und un⸗ 
klaren Frage ein mathematiſch ſicheres Reſultat kaum gewinnen laſſen 
werde.“ Der Rec. ſagt zu unſeren Worten „die officiales von Cöln 
haben ſich als durchaus hofrechtlichen Charakters erwieſen“ erſtaunt: 
Ich geſtehe, daß mid) dieſe Stelle des Buches überraſcht hat. Sollte 
id) den Beweis überjehen haben?“ Wir haben damit folgende That- 
fachen gemeint 1) der Name officiales de Richerzecheide im Ge⸗ 
genjag zu den officiales curiae, womit im Cölner Dienjtreht nicht 
die Minifterialen überhaupt, fondern nur die Dienfttäuenden bezeichnet 
werden. Der Ausdrud officiales bezeichnete daher nah unſerer Ber- 
muthung im Cölner Gebrauch einen Minifterialen, 2) die Stelle der 
älteften Bürgernamen mitten unter den Minifterialen des Erzbiſchofs 
und der Abteien, während dann ſpäter die urbani ſich erſt aus diefer 
Miniſterialenreihe ausſondern. „Wer dieſe Art der Beweisführung 
genehmigt” ſagt Rec. freilich, „der mag auch dem Begriff einer jtädtt- 
ſchen Minifterialität, wie ihn der Verfaſſer aufftellt, beipflichten.“ 
Jedenfalls diefen Moment des Unwillens hatte Rec. bei dem de3 
Erftaunens eine Seite fpäter vergeffen. Hier fpriht er ſelbſt von 
Beweifen, wenn au ungenügenden, dort fragt er „jollte id ben 
Beweis überjehen haben?" Dann haben wir in dem Abſchnitt „die 
hofrehtlihen Züge der Cölner Verfaffung” noch auf folgende Punkte 
hingewieſen, aljo 3) das placitum de hereditatibus in feinem Gegen- 
fat zu den placitis legitimis. Wir erflären es als das Cölner 
buredine, deſſen hofrechtliher Charakter feftfteht, und 4) den Eid der 
Schöffen an die ecelesia und eivitas. 5) Die Stelle des Schöffen 
ftuhle. So gering der Rec. diefe Thatjahen auch anzuſchlagen ſcheint, 
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uns waren fie deshalb eben bedeutend, weil wir die urjprüngliche 
Gemeindefreiheit durch das einfahe Vorhandenfein eines Schöffen- 
thums nicht als bewiefen erachten fonnten, weil wir eben nicht allein 
Genjualenjhöffen, fondern, was der Rec. überfah, Minifterialenfhöffen 
in dem Dienftredt von St. Marimin nachmiefen. Durch jene Cölner 
Spuren hofrechtlichen Charakters und diefe Thatfahe der Mariminer 
Urkunden hielten wir uns zu der Meinung berechtigt, daß eben die 
officiales de Richerz. Minifterialen und ihre Schöffen Minifterialen- 
ihöffen feier. Die Schwierigfeit der ganzen Trage, die wahrlich mit 
der Aufftellung eines Axioms nicht zu bewältigen ift, liegt denn doch 
eben in jener wunderbaren Miſchung rechtlicher Zuftände, wie fie 
auch Warnkönig in den flandrifhen Städten und der Rec. in den 
biſchöflichen anerkennt. Grade diefe Unflarheit leitete mich auf die 
Betrachtung der früheren nachkardlingiſchen Zufiände und auf bie 
Zwiſchenperiode zwiſchen dem karolingiſchen Zeitalter und dem ber 
ausgebildeten jpäteren Minifterialität und des früheren Bürgerthums. 
Ich habe dieſen Begriff in einem eigenen Abſchnitt zu firiren gefucht, 
weil mir hier die Vorftellung des Staats- und Hausbeamten, des 
freien und unfreien ministerialis noch jehr dicht aneinander zu grenzen 
und in einander zu verſchwimmen fchienen. Herr Prof. Wait in 
einer Anzeige dejjelben Buchs Gött. gel. Anz. 1859 p. 1735 fagt 
zwar: „Abgeſehen von Anderem, was hier Zweifel erregt, ift es ge- 
wiß nur ftörend und verwirrend, wenn der ministerialis in der Be— 
deutung als höherer Beamter in einen irgend reellen Zuſammenhang 
gebracht werden foll mit dem jpäteren Meinifterialen, der bloße an 
und für fih jo unbeſtimmte Name Tarın dazu nimmermehr beredti- 
gen” ꝛc. Ich gebe jehr gerne zu, daß die Ausführung diefes Punktes, 
nad) dem dann ausgejprodenen Wunſch, tiefer hätte eingehen follen, 
aber gerade diefe „ftörende und verwirrende" Betradhtung war für 
mid von Wichtigkeit. Sie führt, meine ih, an den Urfprung jener 
„unklaren Herrihaftsverhältnife,” wie Prof. Hegel fie im 12. Yahr- 
hundert für die Biſchofſtädte zugiebt. ben. dieß Nebeneinander des 
Staats- und Hausbeamten vor der Abſchließung der fpäteren Mini- 
fterialität ging auch dem Entjtehen des Bürgerthuns vorher. Der 
unklare halbſchlächtige Charakter des Patriciats weift meiner Meinung 
entjhieden auf eine ſolche Entſtehung Hin. 
Hiſtoriſche Zeitſchrift UI. Band. 27 


IX. 


Meber die Pflege der Studien bei den Dominikanern im eriten 
Sahrhundert feit der Ordensftiftung. 
Bon 


Ludwig Delöner. 





Eine Gefchichte der Bildung im Mittelalter ift noch nicht ge- 
fhrieben. Die Werke von Ruhlopf, Schwarz und Andern können 
unferen Anforderungen nicht mehr genügen; Monographien müffen 
zunächit die Vorarbeiten liefern. So ift dem Leben und Wirfen 
mancher Univerfitäten bereits eine eingehende Darftellung zu Theil 
geworden. In gleicher Weife müßte von der Pflege ter Studien in 
den Klöftern gehandelt werden können, zumal feitvem durch Ordens 
gründungen und Congregationen ein einheitlicherer Geift in biefelben 
gefommen war. Man follte nicht vergeffen, daß die große Be— 
wegung ber Geifter im 16. Jahrhundert vom Mönchthum ausge- 
gangen iſt. 

Wir verfuchen es, ein Bild von der Studienorpnung der Domis 
nifaner zu entwerfen. Wir haben einen Orden gewählt, ber an 
Eifer in Pflege der Wiffenfchaften nur wenigen andern nachitand, 
dem der vielfeitigfte Gelehrte des Mittelalters, Albertus Mag- 
nus, und der größte Lehrer der Scholaftil, Thomas von Aquino, 


Ueber bie Pflege ber Stubicn bei ben Dominifanern 411 


angehörten, einen Orden, der ſich rühmen Fonnte, daß er von feinem 
Anfang an durch hervorragende Leiftungen in der Wiffenfchaft ge- 
blüht'), der von der Pflege der Studien feinen Aufſchwung, von ihrem 
Berfalle auch feinen Verfall erwartete ). 

Wenn wir uns hierbei auf das erfte Jahrhundert feines Beſtehens 
befchränfen, fo hat dies feinen Grund in der Natur der Quellen — 
obgleih uns auch feheinen will, daß fein fpäteres Jahrhundert dem 
erften an wiſſenſchaftlicher Regſamkeit und Schöpferfraft gleichgefommen 
ift. — Unfre Hauptquelle nämlich find die Alten der jährlichen 
Generalcapitel, die in größerer Ausführlichkeit erft um das Jahr 1240 
beginnen und in der gebrucdten Ausgabe bei Martene und Dürand ?) 
nur bis 1316, in einer Handfchrift der Frankfurter Stadtbibliothef aber 
bis 1340 fortgeführt find. Wir haben es alfo mit Verordnungen zu 
thun, und von der Verordnung zur Ausführung ift oft ein weiter 
Schritt. Allein wenn uns an wifjenfchaftlichen Beftrebungen auch ſchon 
das Wollen intereffiren würde, fo ließ doch bie ftreng hierarchifche Ver— 
faffung des Ordens eine Unterlaffung faum zu, ohne fie zu ahnden 
und wieder gut zu machen. — Außerdem hat Lucas Holjtenius*) die 
Sonftitutionen des Ordens, freilich nah einer im 17. Jahrhundert 
veranftalteten Compilation, fowie das Buch de instructione officia- 
lium ordinis fratrum Praedieatorum herausgegeben, welches der im 
%. 1254 erwählte fünfte Drdensmeifter Humbertus de Romanis vers 
faßt hatte, um den Brüdern darin, nicht zwingende VBorfehriften, fon- 
dern nur Rathſchläge und Anweifungen zu ertheilen °). — 

Die Studien der Dominifaner — dies jei vor Allen hervorge- 
hoben — bejchränften fich faft ausjchließlih auf die Theologie. Der 
Orden war fich hierbei nur allzufehr feines Ziwedes bewußt. Er war 
gegründet worden der Predigt wegen, um bie in Sünden Untergegange- 


1) Acta capituli generalis 1335: Cum ordo noster a suis primordiis propter 
eminentiam scientie singulariter floruerit sgq. — ?) A.c.g. 1279, 2: ex 
profectu studii sequitur promotio ordinis; 1328: Cum ex nimio studii 
lapsu probabiliter sit imendum ne ordo noster finaliter veniat in con- 
temtum ; ähnlich 1333 und 1335. — °) Thesaurus novus anecdotorum 
T. IV. p. 1673 — 1964. — *) Codex regularum monasticarum et 
canonicarım T. IV. — 5) ſ. Prologus a. a. O. ©. 150. 
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nen wieder zu beleben, um Irrthümer zu widerlegen, um die Bus 
hörer zu erbauen!) Gleich Unfangs hatte er daher den Namen 
Predigerorden erhalten. Sollte der Name zur Wahrheit werden, jo 
mußte man Tag und Nacht im Geſetze forfhen, damit der Lehrer 
nicht ungelehrt erjcheine?); er mußte mit Eifer aus den Quellen der 
Schrift die heilbringenden Waſſer ſchöpfen, um fie zum Segen ber 
Völker reichlich wieder auszugießen?). So war er auf das Studium 
der Theologie hingewiefen. Die Theologie des Mittelalter aber war 
die Wiffenihaft des Glaubens“). Die Offenbarung bildet ihre Grund⸗ 
Yage. Das über die ganze Schöpfung hinausgehende Ziel der menſch— 
lichen Entwidlung, jagt Thomas, macht eine übernatürlihe Offen- 
barung nothwendig. Die Glaubenswahrheit aber kann unmöglich mit 
den Grundmwahrheiten der natürlichen Vernunft im Widerſpruch ftehen; 
denn daraus würde, da Gott der Schöpfer unferer Natur ift, ein 
Widerſpruch Gottes mit fi jeldft folgen. Nur wird, was über bie 
Bernunft erhaben ift, von Manden mit Unrecht für etwas der Vernunft 
Widerftreitendes gehalten. Was daher gegen die Glaubenswahrheiten 
eingemendet wird, kann nur einen Schein von Wahrheit haben, es muß 
etwas Sophiftiiches feind). Die Glaubenserkenntniß macht aljo das 
Weſen der fcholaftifchen Theologie aus. Wohl erhob die Hyperortho⸗ 
dorie felbft gegen diefe Richtung heftigen Widerſpruch; denn durch die 
dialeftiiche Methode werde Alles in der Religion ſchwankend gemacht 
und es bleibe nichts Feſtes und Gewiſſes mehr übrige). Allein es 
berrichte nun einmal das Bedürfniß nach dialektiiher Beſchäftigung. 
Der Geift wollte denken, forſchen, prüfen, ohne doc den Boden der 
DOffenbarungslehre zu verlaffen. Petrus Lombardus fand hierfin um 
die Mitte des 12. Jahrhunderts eine fo entſprechende Form, daß fein 
Werk „die vier Bücher der Sentenzen” Jahrhunderte lang, auch den 
Dominikanern, als Lehrbuh diente. Es enthielt eine ſyſtematiſche 
Bufammenftellung von Ausſprüchen der alten Kicchenlehrer, knüpfte 


1) Sp ber Wortlaut der Magifterialerlaffe bei Martene et Durand 1 c. 
p. 1945, 1775, 1851. — 2) ibid. p. 1758. — 8) Litera magistri 
vom %. 1337. — 4) Scientia pietatis: Mart. et Dur. p. 1906. — 
5) Neander, allg. Geh. der Krifil. Religion und Kirche Bd. V, 2. 
835 —837.— 6) Daf. ©. 796. 
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Fragen daran, Die es beantwortete, machte auf Wideriprüche aufmerkſam 
und verfuchte ihre Köfung, fo daß es zugleich der Firchlichen und der ſpecula— 
tiven Richtung Genüge that !). Hundert Jahre fpäter erichienen die 
epochemachenden Schriften des Thomas von Aquino, jein Commentar 
zu den vier. Büchern der Sentenzen, die summa theologiae, Erflä- 
rungen zu Büchern der heiligen Schrift, Werke über Philofophie, 
Metaphyſik, Ethik u. f. wm. Diefe und andere Schriften, vor Allem 
die Bibel ſelbſt, boten einen reihen Stoff für das theologifhe Studium. 

Alle anderen Wiſſenſchaften wurden ausdrücklich diefer einen nach— 
gefett. Es galt als oberfter Grundfag des Ordens, das Nützliche 
dem Angenehmen, die utilitas der curiositas vorzuziehen ?). Die 
Studenten follen weniger Philofophie, aber deſto eifriger Theologie 
treiben 3); das Studium der freien Künfte ſoll fie nicht vom theologi- 
fen Studium abziehen %); bei den Disputationen follen vorzugsweije 
theologiihe und moraliſche Gegenftände, nicht Fragen der Philojophie 
oder der Neugier angeregt werden), Für das Studium und die 
Praxis der Medizin galten fo ziemlich) diefelben Vorſchriften ©), wie fie 
nod im 17. Jahr. Mabillon für die Klofterftudien wünſcht. „Diele Wij- 
fenfchaft, jagt ex, Tann dem Menſchen wohl zur Kenntniß feiner ſelbſt und 
zur Gefundheit des Körpers dienen, für den man allerdings einige 
Sorge tragen fol. Aber fih auf die Einzelheiten der verichiedenen 
Krankheiten und Heilmittel einzulafjen, follte den Mönchen nicht ge- 
jtattet werden. Wenn Einer oder der Andere folde Kenntnifje aus 
dem weltlichen Leben mitbringt, mag ex fi) derfelben, mit Erlaubniß 
der Vorgefetten, zur Heilung feiner kranken Brüder, aber nicht Frem⸗ 
den bedienen“ 7). Mit größter Strenge wird zu wiederholten Malen 
die Alchymie verboten; fie entſprach weder dem Glauben noch ber 
Vernunft; daher follten alle Schriften über diefe Kunft binnen acht 
Tagen verbrannt, die Ungehorfamen aber mit Gefängniß und Ercom⸗ 
munifation beitraft werden 8). 


1) Neander a. a. O. ©. 794. — 2) Mart. et Dur. l. c. p. 1707. — 
3) Acta c. g. v.% 1271 (8. 8) — N Acta c. g. 1278 (5). — 
5) Acta 1280 (12). — ©) Acta 1293 (6), 1320, 1328, 1336. — 
7) Traits des é6tudes monastiques (1692) p. 339. — 8) Acta 1273 
(17), 1287 (6), 1313 (10), 1328. 
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Unter Umftänden freilich kann eine profane Disciplin nützlich, alfo 
nöthig werben ; fo für den Prediger das Studium der Landesſprachen '). 
Daher wird in Barcelona ein Lehrftuhl des Arabifchen errichtet und 
Seder, der es erlernen will, aufgeforbert, fich beim Drvensmeifter zu 
melden’). in anderes fpanifches Orvenshaus hat für den Unter- 
richt in der arabifchen und hebräifchen Sprache zu forgen?) Im J. 
1310 endlich erfcheint e8 wünfchenswerth, in einigen Provinzen hebräifche, - 
arabifche und griechifche Studien einzurichten, und zu jedem verfelben 
ſollen ſämmtliche Provinzen je einen Studenten ſchicken ). 


Die Predigt ſollte aber auch gewürzt ſein, um die Hörenden an— 
zumuthen‘) Der Theologe bedurfte überhaupt einer reichen Vorbil— 
dung, ehe er die Hallen feiner Wifjenfchaft betreten Fonnte. So wur- 
den auf mittelbare Weife manche Dieciplinen in den Kreis ber 
Klofterftudien hineingezogen, um der oberften Disciplin als Bafis zu 
dienen. Dazu gehörte zuvörderſt die Grammatik der lateinifchen 
Sprade; ihre Kenntniß war beim Gottesdienſte wie bei ber miljen- 
fchaftlichen Lektüre umentbehrlih. Daran fchloffen fich die meiften 
übrigen Zwe'ge des Triviums und des Quadriviums: jene, unter dem 
Namen ber Künfte, bildeten hauptjächlich die fprachliche und dialek— 
tifche Fertigfeit aus und wurden daher auch oft Logicalia genannt; 
diefe führten in das Gebiet ver Naturwiffenfchaften ein, daher ver 
Name Naturalia oder Naturphilofophie, auch bloß Philofophie. Dem- 
gemäß war der Stubiengang folgender: Man begann mit den Kün— 
ften, der Grammatif und der Logik; waren dieſe abfolvirt, dann 
wandte man fichvder Philofophte, alfo den Naturwiffenfchaften zu, und die 
nun folgende Reihe ver theologifchen Disciplinen hatte den Text ver Bibel, 
die Sentenzen, endlich das ganze dogmatifche Lehrgebäube zu ihrem 
Gegenftande. Man brachte damit 9-10 Fahre zu, denn das logiſche 
Studium erforderte 2 bis 3 Jahre, die naturaliä 2, die sententiae 
2 Yahre, und das theologifche Hauptftudium nahm nicht weniger als 
3—4 Yahre in Anfpruch °). Dabei wurde wiederholt auf die Wich— 


1) Aota 1236 (42). — ?) A. 1259 (12). — °) A. 1291 (17). — ) A. 
1310 (22). — °) Mart. et Dur. p. 1698. — °) f. über alles bies bei. 
die Acta c. g. 1305 (15), 1325, 1326, 1328. — 
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tigfeit des Bibellefens hingemiefen ), und bie Dominikaner trifft ber 
Vorwurf nicht, daß ver Commentar bei ihnen mehr Seltung gehabt 
Habe als der Tert. 

Die ältefte Stätte theologifher Studien war auch den Domini- 
fanern Paris. Schon im J. 1246 aber erging bie Berordnung, daß 
auch in vier andern Ordensprovinzen, nämlich in der Provence, in 
der Lombardei, in Deutſchland und in England ein fogenanntes stu- 
dium generale ober solemne eingerichtet werben follte. Savigny 
erfennt das Wefen diefer hohen Schulen darin’), daß fie erftlich 
nicht blos einheimifche, fondern auch fremde Schüler aufzunehmen 
gefchiekt und beveit waren, und daß fie zweitens Doctoren machten, welche 
überall anerkannt wurden. Diefe Definition findet fich bei den General» 
ftubien der Dominikaner vollkommen beftätigt. Nur wer zum Lehr— 
amt geeignet erſchien, follte in ein studium generale geſchickt wer— 
den). Eine jeve Provinz erhielt das Recht, drei Studenten nad) 
Paris, und je zwei nach den vier andern Hochſchulen zu fenden‘). 
Der Brior von England wurde, weil er Ausmärtigen bie Aufnahme 
in Oxford verweigert hatte, mit Abfegung beftraft‘). Deutfchlands 
Hochſchule wurde Cöln*), fehr bald ber Sik des hochberühmten 
Schwaben, Albertus Magnus. Mit vem Wahsthum des Ordens ver- 
größerte fih die Zahl der Schulen und der Schüler. Im J. 1272 
erhielten auch Spanien und die römische Provinz eine höhere Lehran- 
ftalt, jenes in Barcelona, diefe in Bologna; im J. 1303 fam Neapel, 
1305 endlich auch Ungarn, Polen und Böhmen hinzu, legtere brei 
mit der ausdrücklichen Beftimmung, daß fie einftweilen noch feine 
Fremden aufzunehmen brauchten). Die Vermehrung der Klöfter 
machte ferner eine Theilung der Provinzen nöthig, und biefe wurde 
um das J. 1300 mit wenigen Ausnahmen durchgeführt; fo zerfiel 
Deutfchland in fehr eigenthünlicher Weife in die beiden Provinzen 


ı A. 1308 (14), 1309 (1), 1311 (14), 1312 (2). — ?) Seid. d. römiſch. 
Rechts im Mittelalter (2. Ausgabe) III, 414. — °) Acta o. g. 1325: 
Nullus studens mittatur ad studium generale nisi ad lectoriam idoneus 
reputetur et nisi prius fuerit duobus annis in partieulari studio the- 
ologie eruditu. — *) A. 1246, 3. — °) A. 1261, 21. — °) A. 
1266, 16. — ”) A. 1272, 3; 1303 26; 1305, 17. 
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Teutonia und Saronta!), Daran flo fih in Betreff der Studien 
die Veränderung, daß jede der Theilprovinzen zwei Studenten nad 
Paris und je einen nah den andern Hochſchulen zu ſenden hatte, 
fo daß dies für Paris einen Zuwachs ergab 2). Neben den General- 
itudien aber entjtanden in allen Provinzen Specialihulen für den 
einen oder den anderen Unterrichtszweig, und 1835 wurde beichloffen, 
daf jede Provinz für Lehranftalten der Theologie, der Philofophie und 
der Künfte zu forgen babe, und zwar fo, daß jeglihe Provinz wenig- 
ſtens zwei Studien für einen jeden diefer drei Lehrgegenftände befite. 
Es wurde ‚alsdann Geſetz, daß Niemand in die Hochſchule eintreten 
fonnte, der nicht zuvor die Provinzialihulen durchgemacht hatte. Er 
mußte zwei Jahre Yang auf dem Partikularſtudium der Theologie 
gewefen fein, ehe er auf dem Generalftudium feine Schülerlaufbahn 
beſchließen konnte 3). 

Der Beſuch einer Hochſchule war ohne Zweifel mit großen Koſten 
verknüpft, und jede Provinz hatte in dieſer Beziehung für ihre Ange 
hörigen Sorge zu tragen. Der Student mußte mit den nöthigen 
Büchern verfehen oder mit einer Summe von vier Gulden zum An- 
faufe derjelben ausgeftattet werden +). Denn auf den Belts von Bü- 
ern wurde das größte Gewicht gelegt: das Gedeihen des Studiums 
hänge davon ab % Den Provinzen war ferner die Pflicht auferlegt, 
ihren Studenten in der Fremde die Kleidung zu verſchaffen. Sie 
ſollten ihmen jährlih wenigftens ein Kleid oder zwei Gulden ficken. 
Die Prioren, die fi darin läffig zeigten, wurden zur Strafe gezogen. 
Selbſt unter ungünftigen Vermögensverhältniffen mußte für die Be- 
dürfniffe der Studenten geforgt werben 9). Sie waren eben die Hoff- 
nung, die Zukunft des Drdens. Die Klöfter, welche als Lehranitalten 
dienten, ließen es auch ihrerfeit3 nicht an Sorafalt und rückſichtsvoller 
Behandlung fehlen ); jelbft die ftrenge Ordensregel geitattete den 


1) A. 1301, 1-3. — 2) A. 1289, 3; 1296, 1. — 3) A. 1835: singuli 
priores provinc. in suis provinc. providaant de studiis theologiae 
philosophiae naturalis et artium taliter quod ad minus in singulis 
prov. sint duo studia theol. et duo philos. nat. et duo- artium; 
dazu 1315 (10.18.) u. 1325 (f. Anm. 3 vor. Seite). — 4) A. c. g. 1315, 
18. — 5) 1308, 16. — 6) 1304, 4; 1305, 9; 1306, 10. 15. — 7). 1292, 
2; 1309, 4; 1321, 
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Studien zu Liebe mande Ausnahme. Die Studenten blieben mit 
ftörenden Beihäftigungen verfhont 1), in der Faſtenzeit durften ihren 
Erquickungen gereicht werden 2). Kein Unterſchied galt zwiſchen Ein- 
heimifhen und Fremden 3). Ja, der Fremde follte, um befto freier 
ftudiren zu können, feines Weltfihen Beichte zu hören brauchen, wenn 
es nicht etwa ein Yandsmann von ihm war 9. Für die Studenten wur⸗ 
den die bejjeren Klofterzelfen vefervirt, und um fte nicht zu beichränten, 
wurde ausdrücklich beftimmt, daß in Conventen, wo Generaljtudien 
wären, nichtſtudirende Ordensbrüder nur in möglichſt geringer Zahl 
fih befinden ſollten >. Der Convent forgte für die Fußbekleidung der 
Studenten ©), er lieferte ihnen Kerzen für den Fleiß der Winternächte 7). 
Eine Kloſterbibliothek diente dem gemeinſchaftlichen Gebraud) °). 


Es ift erflärhich, daß ein Orden, der nad) Außen Hin durch begei- 
fterte Predigt und innerhalb der Kloftermauern durch fo treue Pflege 
des Studien ſich auszeichnete, die Blide wißbegieriger Jünglinge auf 
fi) 30g und fie mit mächtigem Reiz in feine Rreife bannte. Wir 
kfen, wie der Sproß einer vornehmen italienischen Familie aus dem 
Baterhanfe flieht, um zu den Predigern zu gehen, und wie er, ge 
waltiam ins Schloß zurüdgebraht, treg zweijährigen Gefängniſſes 
nicht bewogen werden fann, das Drbdensgewand wieder abzulegen. 
Es ift dies fein Anderer, als der nahmals jo groß gewordene 
Thomas v. Aquino. Gewiß nod viele Andere führte in gleicher Weife 
der Glaubens- und Wiffenseifer dem Orden zu, umd die Mönche be- 
reiteten ihnen einen freundlichen Empfang. Schon in ben erften Jah— 
ren des Noviziats wurden fie in liebevoller und verftändiger Weife 
für das Studium vorbereitet. Ein Bruder wurde ihnen an die Seite 
gegeben, der jene Propädeutif übernahm. Hören wir, wie der Or- 





: 11259, 4. — 2) 1315,9. — 8) 1282, 8; 1308, 25; 1815, 8. — 
4) A. 1321: Item ut studentes liberius possint studio intendere, 
nullus studens extraneus exponatur ad confessionum audientiam 
secularium personarum nisi de sua natione.. . — 5) 1315, 8. — 
6) 1315, 6. — 7) 1303, 24.: a prineipio studii usque ad Quadrages. 
— 5) 1315, 21; 1823: in eatenis vel in armario communi usui 
deputati. 
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densgeneral Humbertus biefen Magifter der Novizen inſtruirt): u Die No- 
vizen müſſen von ihm angeleitet werben, den weltlichen Wiffenfchaften zu 
entfagen und fich den göttlichen ganz hinzugeben. Sie follen dabei 
von vornherein mehr nüßliche und klare, als fpitfindige und dunklere 
Gegenftände treiben und vor Allen das fuchen, was fie belehre und 
erleuchte; fie follen viel mehr danach ftreben, Weniges zu verftehen 
und dem Gedächtniß einzuprägen, als Vieles zu lefen ?). Sie follen 
ftetS zu hören bereit fein und nicht zum Lehren eilen. Wenn fie an- 
fangen, Reden zu halten, follen jie nach gutem Ausdruck und nüßlis 
chem Inhalt, nicht nach vielen Worten fuchen. In allen Dingen hüte 
man fich vor dem Zuviel, fei es im Hören von Vorlefungen, fei e8 
im Leſen, ſei e8 im Lehren. Nie feien fie im Studium fo eifrig, 
daß fie darüber der Religion, der Tugend, der Nächitenliebe vergefjen. 
Nie follen fie mit ihren Büchern und Schriften geizen, fondern fie 
Andern gern mittheilen; nie follen fie, was fie niedergefchrieben ha— 
ben, zu wiffen glauben, fondern Geift und Gedächtniß vielmehr nö— 
thigen, fo viel als möglich in fich aufzunehmen«. 

Unter 15 Yahren durfte Niemand in ven Orden treten °); bie 
Vorbereitungszeit dauerte dann zwei bis drei Jahre *). Hierauf nah- 
men die Studien ihren geordneten Gang. Wie der Befähigte und 
Strebfame in jeder Weife gefördert wurde, fo fchritt man hemmend 
ein, wo fih Mangel an Talent oder gutem Willen zeigte. Man ging 
von der fehr gerechtfertigten Anficht aus, daß Ungleichartigfeit unter 
den Lernenden ven Unterricht nothiwendig beeinträchtige °). Dazu kam, 
daß die Beſchränkungen in der Zahl ver Studenten, fowie die unzu— 
veichenden Räumlichkeiten der Klöfter zu ftvengerer Auswahl nöthig- 
ten‘). Nur wer zu bejtimmten Hoffnungen berechtigte, follte zum 


1) Holstenii Codex a a. ©. p. 164: de officio magistri novitiorum. — 
?) vergl. Mart. et Dur. a. a. O. p. 1834. — °) A. 1265, 8. — aA. 
1325: Item quod nullus notabiliter juvenis mittatur ad studium ar- 
tium ante annum tertium ab ingressu; 1326: Noviter autem pro- 
fessi ne nimia libertate vagentur, sub cura fratris religiosi per bien- 
nium saltem nutriantur, doneo sufficientes sint in scientia et in vita, 


ut ad studis transmittantur. — °) 1279, 3. — °) Holsten. a. a. DO. 


pag. 117. 
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Studium zugelaffen werden). Das Slofterleben bot ja fo mans 
nigfache Befchäftigung, in der Kirche, bei Zifehe, mit Kranken und 
Fremden, in Küche und Keller, in Garten und Haus; Humbertus 
zählt nicht weniger als 46 Aemter auf’); man nahm daher feinen 
Anftand, einen Unbefähigten in feinem Studium zu unterbrechen und 
ihm eine andere Thätigfeit anzumeifen )). Daß man gegen ven Un—⸗ 
fleiß nicht milder verfuhr*), daß man vor Allem ein ungezügeltes 
Betragen mit Ausſtoßung aus ver Schule ftrafte °), braucht kaum 
hinzugefügt zu werben. Zweimal wird von Studentenunruhen be= 
richtet, 1287 aus Paris und 1325 aus Straßburg; fie endeten felbft- 
verftändlich mit der Zurückſendung der Schuldigen in ihre Provin- 
zen‘). In der Sittenftrenge thaten vie Mönche eher zu viel, als zu 
wenig. Wir wiffen, daß die Klofterzucht die Grenzen einer gefunden 
Difeiplin weit überſchritt. Gefellige Zufammenfünfte der Stubiren- 
den, gemeinfame Feſteſſen (symbolisationes) wurden verboten; nur 
Landsleute durften zufammentreten, wenn es ver Beiprehung kon 
Stupienangelegenheiten galt”). Der Verkehr mit Frauen war aufs 
Strengfte unterfagt‘). Die Studenten durften fich ohne dringenden 
Grund und ohne Erlaubniß des Priors nicht aus dem Kloſter entfer- 
nen. Solche Abfchliegung, fagte man, gefchehe um ihrer wiffenfchaft- 
lichen Fortfehritte willen). Das Feuer ver Jugend mache die jun- 
gen Leute zum Böfen geneigt, wenn man es burch Strenge nicht 
zähme; - wer als Yüngling verderbt fei, laffe von feinem fehlechten 
Pfade, auch wenn er älter werde, nicht ab’). 


Darım hatte der alte Sag der DBeneviktiner, der Müßiggang 


) A 1317: priores ... . mittant tales, de quibus certa spes profectus... 
?) Holst. 150. — ?°) Holst. 117. — *) A. 1259, 31; 1274, 22; 
1305, 15. — °) A. 1273, 7. 10; 1319. — °) A. 1325:.... per 
malitiosam concordiam fuerunt colligati contra priorem ... . priva- 
mus studio isto anno et eos remittimus ad suas provineias et con- 
ventus. — ?) A. 1274, 10; 1279, 15; 1314, 4; 1315, 20. — °) A. 
1302, 5; 1315, 13. 14. — °) A. 1306, 6. — '°) A. 1340: Cum 
feruor juvenilis aetatis pronam reddat adolescentiam ad malum, nisi 
ipsumcohibeat rigor et regula discipline; et adolescens perverse mo- 
rigeratus a via sua mala cum senuerit non recedat.. . . 
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jei ein Feind der Seele, bei den Dominikanern volle Geltung ). 
Damit die Studenten nit mäßig gingen, jorgte man vor Allem für 
ausreichende Lehrkräfte, und e3 gehörte zu den wichtigften Pflichten 
der Prioren, dies Bedürfniß nah Kräften zu befriedigen; die Viſita— 
toren hatten darüber zu wachen ?). Auf das Hören wurde das größte 
Gewicht gelegt 3), den Lehrern daher wiederholentlih empfohlen, ihre 
Vorlefungen ununterbrochen fortzufegen. Sie begannen im October, 
jpätejteng am 3. November, und dauerten bis zum 24. oder 29. Juni‘). 
Innerhalb dieſes Zeitraumes fehlte es natürlid an Feſttagen nicht; 
wer aber an Leſetagen fih häufige Verfäumniffe zu Schulden kommen 
ließ, kef Gefahr, feines Amtes entjeßt zu werden °). An der Parifer 
Univerfität gaft das eigenthümlide Statut, daß ein Baccalaurens, 
der während des Curſus einige Tage wegen Krankheit oder aus an⸗ 
dern Gründern ausgeſetzt hatte, bei Beginn der Ferien die ausgefal- 
Venen Borlejungen nachholen mußte 6). Die Zuhörer blieben ihm ja 
nah wie vor. Bei der Wahl der Lehrer ſah man nicht auf das 
Aeußere oder die Nativnalität, jondern die Rüdfiht auf Charakter, 
Gelehrſamkeit und Lehrmethode entſchied ). Vom Emrfor, der den 
Bibeltert oder die Sentenzen curſoriſch Tas, bis zur höchſten afade- 
mifhen Würde, dem Magifterium und der Vorſtufe deffelben, dem 
Baccalaureat, gab es, dem Studiengange entſprechend, Leftoren der 
freien Rünfte, der Naturalien und der Sentenzen. Jede höhere Stufe 
jeste höhere Studien und eine befondere Prüfung voraus 8). Eine 


1) A. 1259, 23; litera magistri ordinis bei M. et D. p. 1951, — 
2) 1259, 32; 1265, 14. — 3) 1315, 11: auditus deservit disciplinas et 
generat solidiorem scientiam in animo anditoris. — 4) 1258, 29; 1305, 
15; 1321: leotores ad tardius incipiant in crastino animarum et’con- 
tinuent usque ad festum apostolorum Petri et Pauli. — 5) 1335: ne 
lectores qui lectiones suas non continuant quibuscunque gratiis 
titulo lectoratus gaudeant nec lectores re nec nomine reputentur; 
wiederholt 1337 unb 39. — 6) d’Achery Spicilegium (edit. II) T. IH. 
735, 12. — 7) A. 1264, 15. — 8) A. 1305, 13; 1315, 19; 1325: nec 
aliquis ponatur ad legendum naturalia nisi saltem theologiam au- 
diverit duobus annis, nec ad legendum logicalia nisi duobus annis 
naturalia studuerit cum profectu. — 
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bemerfenswerthe Stellung hatte der magister studentium. Sein Amt 
bildete eine Zwiſchenſtufe zwiſchen dem Curſor und dem ordentlichen 
Lektor. Er hatte wohl auch zu lefen, und zwar, nicht wie die Ande- 
ren, von Oſtern bis zum Auguft; er hatte ferner allwöchentlich Re— 
petitionen anzuſtellen und die Disputationen der Schüler zu leiten '). 
Allein fein Hauptberuf beftand in der Beauffihtigung der Studenten, 
er war ihnen gegenüber der Stellvertreter des Priors 2). Sein Amt 
ift, fagt Humbertus, auf jede Weile das Studium zur fürdern. Er 
forge dafür, daß Alles, was zum Studium erforderkich ift, als geeig- 
nete Zellen, Dinte, Licht u. ſ. w. im Haufe ſei und den Brüdern 
nad Bedürfniß geboten werbe; er forge fir ausreichende Lehrzimmer, 
mit guten Fenſtern und Sitzen, die gegen den Megen geſchützt feien >). 
Ferner foll er die Brüder in ihren Studien beobadten, ob fie die 
Säulen und fonftigen Zufammenfünfte beſuchen; wer nicht gern in 
den Bellen verweile, oder, wenn Einer ftudirt, was er ſtudire; wer 
ein höheres Streben habe und wer nicht; wer geordnet, wer verworren 
ftudire; mer fih mit nüglihen Dingen, und wer mit Curioſitäten 
beſchäftige; wer gern höre oder erfrage, was er nicht: weiß, und wer 
nicht. Alles Tadelnswerthe firhe er erft durch vertranliche Ermah⸗ 
nungen, dann durch lante Anzeige zu entfernen. Die Hoffnungsvollen 
aber unterjtüge er im-thren Studien, befreie fie von ftörenden- Ge— 
ſchäften, verichaffe ihnen, wen fie ſchwach find, mancherlei Erquickungen 
u. dergl. m.9) 

Rach drei= bis vierjährigem Studium der Theologie. war man 
am Biele angelangtd). Run ftand dem jungen Gelehrten eine- doppelte 
Laufbahn offen: er konnte zwiſchen der Predigt und dem Lehramt 
wählen. Wohl Mancher vereittigte beide Berifsarten; dem durch 
beide verwirklichte man die Zwecke des Ordens, und von beiden hatte 
fih in demſelben eine idealere Vorſtellung ausgebikdet. 

Der Prediger, ſagt die Inſtruktion, iſt, inſofern er ala Vorbild 
dient, ein Spiegel, und durd das Wort der Predigt eine Leuchte. 


1) 1314, 9; 1315, 17. — 8%) 1315, 8: prior vel ejus vicarius magister 
stadentium. — 38) Holsten, Codex, T. IV. p. 171. — #4 Holsten. 
a. a. O. p. 173, — 5) A 1246, 4. 1249, 12. 13; 1818, 7. — 
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Daher müffen Leben und Lehre in ihm eins fein, damit er nicht, was 
er mit einer Hand erbaut, mit der andern zerftöre. Er zeige Des 
muth in der Haltung, einen vechtjchaffenen Charakter, Befonnenheit 
im Worte, Milde in ver Seelforge, Nüchternheit in Speife und Trank, 
Reife in feinen Handlungen. Immer lehre er vor Allem das, wo— 
durch er am meiften nügen Tann. Er beachte auch, zu wen er |pricht. 
Den Einen gefällt das Geiftreiche, den Andern das Einfache, Einigen das 
Belehrenve, Andern das Ermahnende, Diefen das Erſchütternde, es 
nen das Heitere. Er überlege daher, was für ©eiftliche pafje und 
was für Laien, was für Krieger und was für Bauern, was für Ge- 
funde und was für Rranfe, was für Jünglinge, was für Greife, was 
für Verftodte und was für Gebeugte. Er prebige nicht ohne Vor— 
bereitung. Er vermeide es, über Anmwefende zu fpotten oder Abwe- 
fende zu verkleinern; denn daraus erwächit nicht Erbauung, fonvern 
Friedensſtörung. Er benute das Wort Gottes nit zur Abwehr 
perfönlicher Kränfung. Kurz, er beherzige den Sa: Respice, quid, 
eur, ubi, quomodo, quando loquaris'). 

Die Aufgabe des guten Lehrers aber iftes, ſich peu Faſſungsver⸗ 
mögen ſeiner Hörer anzubequemen und ihnen Nützliches und Förder— 
liches in gefälliger und verſtändlicher Weiſe beizubringen; neue An— 
ſichten zu meiden, alte und bewährtere feſtzuhalten; was er ſelbſt nicht 
genau verſteht, niemals zu ſagen; ſich vor läſtiger Weitſchweifigkeit 
zu hüten, daher eine und dieſelbe Sache nicht allzu häufig zu wieder— 
holen, noch ſich in Worte einzuhüllen?“). An freien Tagen und auch 
ſonſt fei er gern bereit, einigen begabteren Brüdern in feiner Zelle 
etwas vorzulefen. Auf Zweifel und Fragen fol er gütig und liebe- 
voll erwidern, fo gut er es fann und weiß. Zum Disputiven wähle 
er nügliche und verftändliche Stoffe, befonders bei Anfängern. Um 
feine Pflicht aber beffer und fruchtbringender zu erfüllen, ſtudire ex 
fleißig, befonders in Schriften, die als gut anerfannt find, und ent 


') Holst. p. 197; vergl. über befjelben Humbertus Werl de eruditione prae- 
dicatorum Neanber a. a. ©. Vb. ©. 609 ff. — ?) vergl. hierzu Mart. 
et Dur. IV. p. 1872: lectorum est, facile tradere , quod accipiunt 


cum labore, 
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ziehe fich, unbefchadet des Gehorfams, andern Befchäftigungen in oder 
außer dem Haufe. — Und wie in Gelehrfamfeit, ſoll er auch in Hei- 
ligfeit, Bejcheivenheit, Geduld und Mäßigung Andern voranleuchten. 
Er laſſe fich, fo weit es bei ihm fteht, nicht Magifter oder Lektor 
nennen, fondern nur Bruder’). Er gejtatte feine Dienftleiftung, die 
nicht auch andern Brüdern zu Theil zu werben pflegt, wie, daß Je— 
mand fein Bett mache oder ihm die Schuhe ausziehe. Er zeige fich 
zum Leſen bereit und ſuche darin nichts, was der Ruhmſucht fchmei- 
chelt; einen Tadel aber über feine Art zu lefen nehme er nicht übel 
auf. Er erfülle vielmehr guten Muthes, was von feinen Vorgefetten 
angeordnet wird, und befjere bereitwillig, was ihm gerügt worden ift?)- 

Der Erfolg Frönte das Bemühen. Die Predigermönde verdun— 
felten bald den unwiſſenden Klerus der Kirchen, und das Volk ftrömte 
in Schaaren herbei, um fie zu hören und ihmen zu beichten. Auch) 
im Lehramt übertrafen fie die weltlichen Doktoren, füllte e8 doch ihr 
ganzes Dafein aus. Die weltlichen Lehrer (fo fehilvert fie freilich 
Thomas Cantipratenus, ein Dominikaner) hielten wie reihe Männer 
ihren Schlaf, brachten ihre Tage auf den Gütern zu, und wenn fie 
des Abends mit Speifen und Getränfen fich überladen hatten, dann 
nicht wach bleiben und ftubiren und für die folgende Lektion nichts 
vorbereiten Tonnten, jagten fie am andern Morgen einen freien Tag 
an, und die Zuhörer fahen fich durch unerwünfchte Ferien in ihren 
Studien unterbrochen °). Die gelehrten Predigermönche genoffen gleiche 
- Verehrung bei Schülern und bei Laien. Männer wie Albert ber 
Große und Thomas von Aquino hoben durch ihr Anfehen den Glanz 
des ganzen Ordens. Als Wilhelm von Holland einft durch Köln 
veifte, ftattete er Albert dem Großer im Dominifanerflofter einen 
Befuh ba‘), Sein Schüler, Thomas, war Freund und Tifchgenoffe 


1) vergl. A.1321: Quia prius predicatoribus dietum est: Nolite vocari rabbi, 
unus est enim magister noster, omnes autem vos fratres estis; inhi- 
bemus districte, ne frater aliquis nostri ordinis magister in theologia 
existens . . . obmisso nomine fratris prenominetur magister, dicendo 
magister Petrus aut magisterJohannes. ...sed semper preponatur frater, 
dicendo frater P. velfrater J.— ?) Holst. 171. — ?)NReanber Va. 543. — 
4) Quetif, 83 ord. Praed. I, 167; Boehmer, regesta 1246—1313 p. 11. 
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Ludwigs IX von Frankreich. Einſt wurde er zur Tafel geladen, 
als er grade mit dem Werke Bumma Theologiae beihäftigt war. 
Er wollte fih entſchuldigen laſſen, aber der Brior drang in ihn, mit 
zugehen. Während des Eijens jedod hing er weiter feinen Gedanken 
nah. Plöglih flug er auf den Tiſch und rief: „Nun ijt der Ma- 
nihäer geſchlagen!“ (Modo conclusum est contra haeresim. Mani- 
chaei.) Der Prior erinnerte ihn, wo er ſei, und Thomas bat ben 
König um Verzeihung. Aber Ludwig war non Bewunderung ergrif⸗ 
fen, und es lag ihm daran, daß jene Gedanken, welche den Geiſt des 
Mannes fo abzuziehen vermocht, nicht wieder verloren gingen. Er 
ließ fofort einen Schreiber rufen, und in jeiner Gegenwart mußte 
Thomas diktiven, worüber er im Stillen gejonnen hatte 1). 

Das freunblihe Bild des Aquinaten wird ung freilih in kalte 
Ferne gerückt, jeitvem feine Lehre für unfehlbar erklärt und der wil- 
ſenſchaftliche Geift des Ordens duch fie zum Stillftand gebracht war- 
den ift. Wer fortan Theologie lehrte, mußte fi) feinem Syſtem anjchlie- 
fen; wer Gründe gegen däsfelde vorbrachte, mußte fie auch ſelbſt zu 
widerlegen ſuchen; that er es nicht, fo hatte er feine Abjegung zu ge- 
wärtigen 2). Der Orden war eben ein Kind feines Jahrhunderts, 
wie es jebe meuſchliche Schöpfung tft; bei feinem Entjtehen war be- 
veit3 jenes Zeitalter angebrochen, weldes jehr treffend die Kirchliche 
Sturm- und Drangperiode genannt worden ift. Damals galt es zu 
fämpfen und ſich zu behaupten; was nicht als Waffe diente, war Eu- 
rioſität oder Ketzerei. Das aber hemmte die freie Entfaltung des Geiftes. 
Ein wahres, volles Leben führt die Wiffenshaft nur, wo fie um ihrer 
ſelbſt willen gepflegt wird. Kein Intereſſe ift groß genug, daß fie 
ihm dienftbar werde. Sie foll der Zweck fein und nicht das Mittel; die 
Sahne und nicht das Schwert. Wo es anders ift, mangelt der Zor- 
hung die Freiheit, ihr Rebengelement, und fie verfehlt ihr erhabenftes 
Ziel, die Wahrheit. Die reine Wiffenfhaft wirkt ja fo erleuchtend 
auf ihren Belenner ein, daß fie ihn unvermerkt zum Förderer alles 
Schönen und Guten mad. 


1) Acta Sanctorum, 7, März, p. 673. — 2) 1313, 8; 1315, 15. 
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In der ruſſiſchen hiſtoriſchen Literatur der Gegenwart gebührt der 
Eprenplat ohne Zweifel dem Werke des Hrn. Brofefior Solowief. 
Der erſte Band feiner im großartigften Mafftabe angelegten „Ge— 
ſchichte Rußlands von den älteften Zeiten” erſchien im Jahre 1851. 
Seitdem wurde in jedem Jahre ein neuer Band veröffentlicht und in 
dem legten, aljo dem 9., ift die Erzählung His zur Hälfte des 
17. Jahrhunderts fortgeführt, d. h. bis zur Regierung des erften Herr- 
jher3 aus dem Haufe Romanof incl. Um viefes gebiegene Wert 
nad Berdienft würdigen zu können, muß man einen Rüdblid auf die 
hiſtoriſche Literatur Rußlands werfen. Ihr Urfprung fällt zuſammen 
mit der neuen Richtung der Geſchichtswiſſenſchaft Europa’s im Un- 
fange diefes Jahrhunderts. Die Hiftoriihen Werke des 18. Jahr— 
hunderts ftehen nicht ſehr hoch über ben Chroniken des Mittelalters 
und haben amdererfeit die ruſſiſche Literatur nur um einige Unter- 
ſuchungen über die vorbiftorifche Zeit und über den Uriprung des 
ruſſiſchen Staates bereiher. Den erften Grund zu einer kritiſchen 
Bearbeitung der Quellen hat bei uns ein Ausländer, der berühmte 
Schlözer, gelegt. In diefem Zuftande befand ſich die Geſchichtskunde 
Rußlands, als Karamfin dazu fhritt, die erfte ſyſtematiſche Bearbei- 
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tung der vaterläntifchen Gefchichte zu liefern. Natürlich mußte ber 
Mangel an Hilfsmitteln fih in dem Werfe Karamfin’s fühlbar ma— 
chen auch bei feiner umfafjenden Belefenheit und feiner univerfalen 
Bildung. Bei dem gänzlihen Mangel an gelehrten Vorarbeiten, 
welche ihm durch fpecielle Unterfuchungen die Bahn geebnet hätten, 
fonnte Karamſin es weder zu einem volljtäudigen Weberblide über 
den Verlauf der ruffifchen Gefchichte bringen, noch auch ihre charaf- 
- teriftifchen Einzelheiten richtig auffaffen. Er fing fein Werf an zu 
fhreiben vor der Bekanntſchaft mit allen nothwendigen Quellen; bie 
legteren unterfucht er epochenweife, je nachdem er fie für einen be- 
fonderen Abjchnitt feines Werkes brauchte, vorher hatte er nicht ein- 
mal eine oberflächliche Kenntniß derfelben: daher konnte er Vieles in 
der Entwicklung des ruſſiſchen Staates nicht verjtehen. Die verjchie- 
denen Epochen ftehen bei ihm iſolirt da, ohne eine engere innere Ver— 
bindung. Daher findet man oft befonders in den erjten Bänden ber 
„Geſchichte des ruſſiſchen Staates- eine oberflächliche Auffaffung der 
Begebenheiten, und diejenigen Seiten des öffentlichen Lebens, welche 
ſich nur durch ein vielfeitige8 Studium bes ganzen Entwidlungspro- 
ceffes eines Bolfes erklären laffen, find von dieſem talentvollen Schrift- 
fteffer nicht verftanden. Man muß Hinzufügen, daß das Werk Ka— 
ramfin’s einen Mangel an fich trägt, der allen Gefchichtswerfen des 
18. Jahrhunderts gemein ift. Er trägt im die entfernteften Epochen 
die focialen und politischen Begriffe der Gegenwart hinüber, Den 
ganzen Unterfchied zwifchen dem Rußland des 11. Jahrhunderts und 
bem ruſſiſchen Kaiferveiche des 19. Jahrhunderts faßt er rein äußer- 
lich auf. Der Uuterfchied befteht feiner Auffaffung nah nur in ver 
verfchiedenen Stufe der Macht und ver gefellfchaftlichen Dronung, 
nur in den äußern politifchen Verbältniffen, aber nicht in den inner- 
lichſten Grundlagen des ganzen Staatsweſens, nicht in der allmäligen 
Entwicklung des nationalen Begriffes. Deshalb darf man nicht aus 
den Zitel des Werkes ſchließen, daß der Schriftfteller es fich zur Auf- 
gabe gemacht hätte, vie allmälige Entwidlung des Staates zu ſchil— 
dern; für ihn fteht der Staat ſchon feit den älteften Zeiten fertig 
da, und er erzählt nur feine Schidfale. 

Ungeachtet aber dieſer Mängel war das Werf Karamfin’s vor 
einer großen Bedeutung. Er ift der erfte gewefen, ver und mit bem Um— 
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fange und der Befchaffenheit der ruffifhen Quellen befannt gemacht, 
der die dunklen Fragen unferer Geſchichte berührt und ihre Bearbei- 
tung angeregt hat. Die Quellenkritif hat durch fein Werf viel gewon- 
nen und dadurch überhaupt auch die ganze Gefchichtswiffenfchaft. Seit- 
dem fann man an den hijterifchen Arbeiten eine größere Gründlich- 
feit bemerken und auf manche Eigenthümlichteiten ver Vorzeit ift ein 
neues helleres Licht ergoffen worden. « Aber eine fpitematifche Bear— 
beitung der ganzen ruſſiſchen Geſchichte hat es bis auf unfere Zeit 
nicht gegeben. Nicht ein einziger derartiger Verfuch konnte ſich Des 
Erfolges rühmen. Diefes läßt jich theil® Durch die größeren Aus 
ſprüche der Gegenwart erklären, theil8 durch die Eigenfchaften Derje- 
nigen, welche fich ver von Karamfin nicht gelöften Aufgabe unterzogen 
haben. Es waren entweder Specialiften, welche aber die Abficht hatten, 
nicht ein wiljenjchaftliches Werk, fondern wur ein Handbuch zu lie— 
fern (wie z. B. der Profeffor Uftrjelof), oder Dilettanten, wie der 
Journaliſt Polewoi. Das erjte wiljenfchaftliche Werk nach Karamfin 
war bie Gefchichte Rußlands von Solowief. 

Solowief hatte ſich Schon durch mehrere einzelne Forſchungen 
einen Namen gemacht, als er zu feinem Hauptwerfe fchritt. Unter 
diefen zogen die öffentliche Aufmerkſamkeit beſonders zwei feiner Dif- 
fertationen auf fich: „Ueber die Berhältniffe Nowgorods zu den ruſ— 
ſiſchen Großfürften« und die „Gefchichte der Verhältniſſe zwifchen 
den Fürſten des Rurik'ſchen Haufes”. Beide berührten die interefjan- 
tejten und die wichtigften Fragen der Vorzeit. Syn der erften ftelite 
er Forſchungen an über den Zuftand der alten freie Städte Ruflands 
und bemühte fich, den Unterfchied darzuftellen zwifchen ihrem Munici— 
palwefen und der Entwiclung der Communen im übrigen Europa. 
Die zweite Differtation bezieht fi auf eine noch wichtigere Frage. 
Früher hatte man in ber Theilung des ruffiichen Territoriums zwi— 
ſchen den verfchiedenen Gliedern der vegierenden Dynaſtie etwas dem 
weftlichen Feudalismus Aehnliches gefehen. Ungeachtet deſſen, daß 
ver feudale Charakter des Fürftenthums als Thatſache völlig ifolirt 
in der ruſſiſchen Gefchichte vageftanden hätte, daß man, außer in den 
dynaſtiſchen DBerhältniffen, nirgends eine Spur von YFeudalismus 
entveden kann, ift diefe Auffaffung in verfchierenen Abftufungen von 
vielen wiederholt worden, und wird noch jegt theilweiſe wiederholt. 

28* 
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Solowief hat diefe Meinung einer gründlichen Kritif unterworfen. 
Als Ausgangspunkt nahm er das Studium über die Verhältniffe der 
Befiger der fogenannten „Ubelen,“ d. h. „Theile“ des ruſſiſchen Zerri- 
toriums, zu einander am. Auf diefe Art Tam Solowief zur Ueber- 
zeugung, baß der Beſitz der Udelen ſich auf die nähere oder weitere 
Verwandtſchaft der verſchiedenen Glieder des Haufes mit dem Xelteften 
desſelben gründete, ein Begriff, der aus der Gens auf den Staat 
übergetragen war. Diefer Schluß war aus dem Grunde bejonders 
wichtig, weil er ein neues Licht auf eine Eigenthümlichfeit des foctalen 
Buftandes im alten Rußland warf, die fon von andern Forſchern 
und befonders von dem Dorpat'ſchen Profeffor Evers in feinem Werke 
„Das ältefte Recht der Ruſſen“ hervorgehoben war. Solowief ſelbſt 
erläuterte jpäter diefe Meinung und wendete fie in verſchiedenen Forſch⸗ 
ungen bei der Erklärung ſchwieriger Fragen an. Auf diefe Weije ent- 
ftand diejenige Theorie, melde in der Entwidlung der ruſſiſchen Ge- 
ihichte den alfmäligen Uebergang aus dem patriardalen Zuſtande in 
den ftaatlihen in den Vordergrund ftellt.. Diefer Theorie gebührt, 
abgejehen von einigen zu weit geführten Schlüffen, das wefentliche 
Verdienſt, das dharakteriftifche Kennzeichen der Entwicklung des ruſſiſchen 
Vollkes bejonders hervorgehoben zu haben. 

Bon diefem Standpunkt aus iſt die Geſchichte Rußlands geſchrie⸗ 
ben. Man muß übrigens nicht glauben, daß die Frage über den Ur— 
ſprung und die allmälige Entwicklung des Staates die einzige Auf- 
gabe des Verfaſſers geweſen ift, obgleih ihm in Rußland diejer Vor- 
wurf oft gemacht wird. Wir führen einige Worte aus ber Borrede 
zum erften Bande an. Die ruffifhe Gefchihte nicht in einzelne Theile 
und Perioden zu zerlegen, zu zeritüdeln, fondern dieſelben zu verbins 
den, vor Allem der Verbindung der Thatjahen, den unmittelbar fie) 
einander ablöfenden Formen zu folgen, die Grundprinzipien nicht zu 
trennen, fondern fie in ihrer merhieljeitigen Wirkung zu betrachten, 
fi zu bemühen, jede einzelne Thatjahe aus ihren inneren Urſachen 
zu erflären, und erſt dann fie aus der Reihe der Thatjachen herans- 
zureißen und unter dem Lichte äußerlicher Einwirkungen zu unter 
ſuchen — diefes ift die Aufgabe des Hiftorifers in unferer Zeit, und 
jo ift fie von dem Verfaffer des vorliegenden Werkes aufgefaht wor- 
den. In der That, die Hauptaufgabe Solowief's ift es geweien, die 
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Elentente, aus denen die ruffiihe Geſellſchaft jih gebildet hat, zu 
verfolgen. Diejes ließ ihn unter Anderm eine beſondere Aufmerkſam⸗ 
eit denjenigen Pronvinzen des ruffifhen Staates widmen, welde, ob- 
gleich von Ruſſen bevöllkert, Kange unter der Herrſchaft Polens geftan- 
den hatten. Schon Uftrjalof hatte in feinem Handbuche die Aufmert- 
famfeit auf die Schiefale des lithauiſchen Rußlands gelenkt, welches 
einige Zeit mit Erfolg dem mosfowitifhen den Vorrang ftreitig 
machte, das Centrum de3 Staates zu bilden. Aber theils in Folge 
der Beſtimmung des Buches, theils in Folge feiner eigenen Anfs 
faſſung betrachtet der Verf. das lithauiſche Rußland dort nur von dem 
Standpuncte der politiihen Abhängigkeit aus. Die Verſchiedenheit 
feiner Sitten, die Entwielung bes ruſſiſch-ſlawiſchen Clementes in 
eine andere Richtung Hin, die inneren Ummälzungen im focialen Les 
ben, die verichiedenen Verhältniffe zu Polen, dieſes Alles ift von 
Uftrjalof nur ſehr oberflächlich berichtet worden. Solowief im Gegen- 
theil hat die litthauiſchen Zuftände genau unterſucht, und macht es 
auf diefe Art möglih, das Weſen und die Bedeutung des fpäteren 
polniſchen Einfluſſes auf Rußland zu beſtimmen. Ebenſo hat er and) 
ein anderes charakteriftiihes Kennzeichen der vaterländifchen Geſchichte 
hervorgehoben — diefen ewigen Kampf mit nomadiſchen aſiatiſchen 
Stämmen, der das fpätere Eingreifen in die europäiſche Politik er- 
Märt. Ueberhaupt war Solowief der erfte, der den Einfluß der geo- 
graphiſchen Lage auf die politiihe Entwidlung gehörig gewürdigt 
hat. Daraus erklärt er das raſche Zufammenfliegen der Stämme in 
eine Nation, fowie auch die anhaltende Immere Gährung ber ſocialen 
Elemente. Die Ethnographie des alten Rußlands, für die bis jekt 
noch wenig gethan ift, erhält dur das Werk Solowief's eine befon- 
dere Bedeutung. Er hat Har und deutlich die Fragen aufgeftelit, deren 
Löſung allein ein vollftändiges Verſtändniß der hiſtoriſchen Ereigniffe 
möglih madt. Man kann wohl behaupten, daß feine „Geſchichte Ruß⸗ 
lands“ durch ihre Lücken ebenfo lehrreich ift, als durch den reichen In— 
halt, den fie darbietet. Die erfteren werben fpäteren Forſchern noch 
lange als Wegweifer dienen. 

Bei dem gegenwärtigen Zuftande der ruffiihen Geſellſchaft wird 
es dem Hiſtoriker ſchwer, fih der Vorzeit gegenüber nicht auf einen 
polemiihen Standpunkt zu ftellen. In Folge des tiefen Dimtels, 
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welches lange unfern Augen manche Seite ber früheren Zuftände 
entzogen hat, entjtand bei uns ein gewifjes Streben, in ber 
Vergangenheit die Rechtfertigung nener Theorien zu fuchen. Diefe 
Richtung drückt fich befonders in dem Streite für und gegen die Re- 
formen Peters des Großen aus. Einige Schriftfteller, von denen bie 
Meiften übrigens Dilettanten find, haben eine Schule gegründet, welche 
in den alten jocialen Zuftänden, wie fie vor Veter dem Großen waren, 
freiere Brincipien findet, und in der Rückkehr zu denfelben das bejte 
Mittel zur Erneuerung der Geſellſchaft ficht. Obgleich diefe Mei- 
nung der Slawophilen ihren Ausdruck in einem felbftitändigen Werke 
nicht gefunden hat, jo ift fie doch nicht ohne Einwirkung auf die hi— 
jtorische Xiteratur geblieben. Dieſe Einwirkung ift fo zu fagen nes 
gatin geweien. Die Nothwendigkeit, fich diefer Richtung entgegenzu- 
jtellen, welche manche Thatfachen in einem falfchen Lichte darftellte, 
brachte e& mit fih, daß der polemifche Ton fich ver ernfteften Ge- 
ſchichtswerke bemächtigte, fo daß dieſe oft ftatt eine gründliche Ueber— 
ficht ver Thatſachen zu liefern, fich nur mit der Frage befchäftigten, 
ob die Epoche der Reformen eine völlige Rechtfertigung oder vollſtän— 
digen Tadel verdiene. Darum muß es Solowief als ein beſonderes 
Berbienft angerechnet werden, daß er dieſer polemifchen Richtung in 
jeinem Werfe nicht Raum gegeben hat, und ſich darin immer vie 
den Hiftorifer nöthige Ruhe erhielt. Dbgleich fein Werf moch 
nicht bis zur Zeit Peter's des Großen fortgeführt ift, Fann man doch 
ſchon jehen, wie es diefelbe auffaßt. Seiner Meinung nah kann 
man in allen Thatfachen ver Borzeit und befonders in ihrer geijtigen Thätig- 
feit ein doppeltes Streben erkennen, welches ſich fowohl aus der geogra- 
phiſchen Lage Rußlands als auch aus der Befchaffenheit feiner Be» 
völferung erklären läßt, duch das erjte will fih Rußland Europa 
und dem europätfchen Leben nähern, in dem zweiten, vealtionären, 
fpiegelt fih das früher halbafiatifche Wefen des Staats ab. Bon 
diefem Standpunkt aus hört die Ihätigfeit Peter des Großen auf, 
eine iſolirte Thatfache in der Gefchichte zur fein, und fowohl ihr We- 
jen als auch der raſche Erfolg der Reform laffen fich erffären. 

Wir müſſen jet einige Worte über vie Art und Weife ver Dar- 
ftellung felbft Hinzufügen. Da Solowief zu gleicher Zeit eine ſyſte— 
matische Bearbeitung der Gefchichte liefern und feine Leſer mit einer 
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Menge zum größten Theile och ungedruckter Quellen befannt machen 
mußte, fo konnte er unmöglich überall den Vorwurf einer zu trodenen 
Darftellung vermeiden. Mit einer Gewifjenhaftigfeit, welche Alte 
diejenigen, die ſpecielle hiftorische Forſchungen angeftellt Haben an ihm 
zu ſchätzen wilfen, hat er nicht die geringite Thatſache, die gering- 
fügigften Umftände aus dem Nuge gelafjen. Daher kann jein Wert 
auch als ein vortreffliches Hilfsmittel zum Nachichlagen dienen. Die 
Biltigfeit erfordert übrigens zu bemerken, daß dort, wo der Gegenſtand 
nicht zu fpeziell ift, oper die Armuth der Quellen nicht ein unüber- 
fteigliches Hinverniß bildet, die Darftellung lebhafter wird, und an 
manchen Stellen fich zu wahrhafter Beredtſamkeit erhebt. Weberhaupt 
kann man fagen, daß in dieſer Hinficht die legten Bände ven Borzug 
vor den erjten verdienen. 

Um die Lefer mit dem Werke Solowief's näher bekannt zu ma— 
chen, wird es nicht überflüßig fein, Etwas über den Inhalt jedes 
einzelnen Bandes zu fagen. Der erfte Band enthält die älteſte Ge- 
ſchichte Rußlands von ven vorhiftorifchen Zeiten an bis zu Jaro— 
ſlaw I, nach deſſen Tode die Periode der Udelen eintritt, d. h. bie 
Zerfplitterung Rußlands in Kleinere Fürſtenthümer. Zuerſt lenft der 
Berfaffer die Aufmerkfamfeit der Leſer auf die geographiiche Lage 
Rußlands, auf die Bereutung dieſer weiten von großen Strömen 
durchfchnittenen Ebene und ihren Einfluß auf die Zuſtände ber da— 
jelbft wohnenden Stämme In dem gängzlichen Mangel aller Hin- 
berniffe, die fich der Vereinigung der Stämme entgegengejteltt hätten, 
in der Entfernung der natürlichen Grenzen, fieht er den eriten Grund 
zu der homogenen Entwidlung verfelben und zu dem ungeheuven 
Umfange des fpüteren Staates. Dann geht er zu dem geographijchen 
Unterfchieve zwifchen dem nördlichen und dent füdlichen Rußland über, 
der einen jo großen Einfluß auf die jpäteren hiſtoriſchen Schtdfale 
vefjelben gehabt hat. Die Nähe ver aſiatiſchen Nomaden erklärt es, 
warum das feßtere nicht den Keru des Staates bilden Fonnte, obgleich 
es durch fein warmes, geijtiges Klima beſonders dazu geeignet war, 
der erfte Wohnort ver ruffifchen Slawen, die Wiege des gefchichttichen 
Lebens zu werden. Daranf fammelt ver Verfafjer die bei den klaſſi— 
ſchen und byzantinischen Schriftitellern zerftreuten Bemerkungen über 
die urfprüngliche Bevölkerung Rußlands und unterwirft der Kritik 
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die Nachrichten der älteften ruſſiſchen Chroniften, über die Stämme, 
welche Rußland zur Zeit der Herbeirufung der Waräger bewohnten. 
Bei der Darftellung der älteften Periode wendet der Verfaffer feine 
Aufmerkfamfeit weniger auf die äußeren Thatſachen als auf die in- 
neren Zuftände der jlawo-ruffiihen Stämme. Der einzige Vorwurf, 
den man ihm machen könnte, wäre der, daß er die frage über die 
Herkunft der Waräger zu wenig berührt, und dieſen Theil feiner 
Forſchungen zu jehr abgefürzt hat. 

Der 2. Band ift der fo zu jagen füblichen Periode der ruſſiſchen 


Gejhichte gewidmet. Hier hat der Verfaſſer feine früheren For- 


ſchungen über die Berhältniffe der Fürſten benutzt, indem er fie von 
ihrer früheren polemifchen Richtung befreite. Die dee eines weient- 
lihen Gegenſatzes zwifchen dem Süden Rußlands und feinem Norden ift 
bier conjequent und mit großer Vorliebe durchgeführt. In der That 
ift diefe Idee, obgleih man bei ihrer erften Veröffentlihung manches 
an ihr auszufegen fand, nicht nur ihrer Grundlage nah richtig, fon- 
dern fie ift auch allein im Stande, die raſche Verwandlung Klein—⸗ 
Rußlands in den Wohnfik eines befonderen ruſſiſchen Stammes und 
fein langes Schwanken zwiſchen Rußland und Polen zu erklären. Wir 
wollen die Auffaffung des Verfafjers und feine Erklärung dieſes we- 
jentlihen Theiles der ruſſiſchen Gefchichte ihrem Hauptinhalte nad 
darftellen. Die Benölferung des Südens war eine gemiſchte; neben 
rein ſlawiſchen Stämmen wohnten dort mehrere Völker türkiſchen 
Urfprunges. Die. friegerifhen Anlagen der Yesteren ſicherten ihnen 
ein ziemlich langes unabhängiges Dafein. Sie vermifchten ſich nicht 
mit der ruſſiſchen Bevölkerung und verhinderten dieſelbe in die feften 
Formen einer ftaatlihen Organifation überzugehen, indem fie in ihr 
eine Friegerifhe und nomadiſche Lebensweife aufrecht erhielten. Da- 
her erhielten felbft die Fürſten des fünlihen Rußlands den Charakter 
von Geleitsanführern. Ihre Macht Tonnte niemals eine territoriale 
Bedeutung annehmen. Bis zum Ende des 13. Jahrhunderts fuhren 
fie fort, fih als Anführer der Stämme und nicht al3 Herren des 
Bodens zu betrahten. Das Princip der Erblichkeit des Fürſtenthums 
entwickelt fi nicht im Süden, da bei der fortwährenden Gährung 
der Bevölkerung der Beſitz felbft dort noch Feine wichtige Bedeutung 
erlangt hat. Eigentlich herrſchen nicht die Fürſten, fondern es herrſcht 
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das ganze fürftlihe Haus, und die einzelnen Yürften find nur die Re— 
präfentanten diefes Rechtes. Sie forgen nit dafür, fi ein bejon- 
deres Fürſtenthum zu fihern, fondern fuchen nur, bei jedem Todesfall 
in der Dynajtie eine der Bedeutung nad wichtigere Stadt einzu- 
nehmen, denn der Befig einer fogenannten älteren d. 5. wichtigeren 
Stadt bringt fie der großfürftlihen Würde näher. Das einzige Ver- 
bindungsmittel zwifchen den Gliedern des fürftliden Haufes ift die 
Würde des Großfürften. So heißt der ältejte Nepräjentant der Dy- 
naftie feit der Zeit Jaroſlaw's. Das Recht auf den Titel des Grof- 
fürften war fehr unbeftimmt. In diefer Hinficht wiederholt fi in 
einer anderen Form das, was wir in jedem älteften Erbrecht fehen. 
Die Idee der Repräfentation kämpft mit der natürliden Auffaſſung. 
Bis zur Hälfte des 15. Jahrhunderts wird um die Frage gelämpft: 
Wer joll den großfürjtliden Thron einnehmen, der Aelteſte nah den 
Jahren oder der Aelteite nad dem Nechte der Repräfentation. Aus 
diefem Grunde kämpfen die Neffen, d. 5. die Kinder des älteften 
Bruders mit den Obeimen. Außerdem werden durch die Entftehung 
verfhiedener Linien der Dynaſtie neue Kämpfe zwiſchen benfelben 
hervorgerufen. Alle diefe ziemlich verwidelten Verhältniſſe find von 
Solowief in allen Nüancen und mit richtigem hiſtoriſchen Takt 
dargeſtellt. 

Eine andere Eigenthümlichkeit des Südens verhinderte die Con— 
centrirung der fürſtlichen Macht. Hier befand ſich der größte Theil 
der alten Städte Rußlands, welche unter einander auf denſelben Rang- 
Unterjhied in Hinfiht ihres Alters Anſpruch machten, wie die Fürſten 
unter jih. In den alten Städien, welde größtenteils Yange vor der 
Herbeirufung der Fürſten entitanden waren, erhielten fih aud unter 
diefen Die Ueberreſte der Volksherrſchaft. Das Volt war hier gewöhnt 
an den öffentlihen Angelegenheiten Theil zu nehmen, die Volfsver- 
fammlung (das Wetſche) entiheidet nit nur in Sachen ber Stabi, 
fondern miſcht fih In die Streitigfeiten der Fürſten ein und beanſprucht 
das Recht, diefelben zu vertreiben und zu berufen. Nichts von alle 
diefem trifft man im Norden an. Die ſlawiſche Bevölferung war 
hier mit finnifhen Stämmen gemifht, aber fie ftand auf einer viel 
höheren Stufe der Entwidlung und hielt die letzteren in bejtändiger 
Abhängigkeit. Die Finnen verheeren nit die nördlichen Städte wie 


434 Neue Erfcheinungen der ruffifchen hiftorifchen Literatur. 


die PVetfehenegen und Polowger die füdlichen, daher werben hier bie 
Städte fehnell reich. Nowgorod und Pſtow breiten ihre Herrichaft 
in kurzer Zeit weit aus. Dazu fommt noch, daß es im Norden außer 
den zwei freien fehr wenig alte Stäbte giebt. In dem weiten Gebiete 
ter Wolga trägt nur Roftow diefen Charakter deutlich an fi). Bier, 
d. h. jenfeit der Gebiete des Nowgorod'ſchen und des Pikow’fchen 
Fürſtenthumes, verdankt der größte Theil der Städte fein Entjtehen 
ben Fürften, und befindet ſich daher in einer größeren Abhängigkeit 
von diefen, ald die Städte des Südens. Aus dieſem Grunde erlang- 
ten die Fürften, die nach eigner Wahl, ever durch die Gewalt der 
Umftände bewogen, ihre Thatkraft nach dem Norden richteten, bier 
in furzer Zeit eine neue Bedeutung. Die amilienintereffen weichen 
vor den Intereſſen des Eigenthümers und es entfteht das Streben 
nach territorialer Macht. Diefes Streben zeigt fi in der erften 
Hälfte des 13. Jahrhunderts und fogar am Ende des 12., aber bes 
fonvers tritt e8 nach dem Einfall ver Mongolen hervor. 

Der fogenannten mongelifhen Periode ift der 3. Band gewidmet. 
Diejer Periode fehreibt der Verfaffer eine andere Bedeutung zu, als 
es früher gewöhnlich der Fall war. Seit Karamfin war man ge- 
wohnt ven Einfall ver Mongolen als den Beweggrund ber dauernden 
Entfremdung Rußlands von Europa anzufehen, als die Urfache ver 
halbwilden Zuſtände, in die damals ver rufjifche Staat geftürzt wor— 
ven fein fol. Solowief, der den inneren Zuftänven eine befondere 
Aufmerkjamfeit gefchentt hatte, Fonnte diefe Meinung nicht theilen. 
Durch eine genaue Unterfuchung ver damaligen Sitten bewies er, daß 
die Mongolen feinen direeten Einfluß auf die Zuſtände Rußlands 
ausgeibt haben. Sie waren ein halbwildes Volk und erhoben fich 
nie zu Gefeßgebern über die von ihnen bevrüdte Nation. Die lebtere 
fah auf fie mit Berachtung ald auf rohe Barbaren und mit Abfchen 
als auf Nichtehriften. Aber ihre fo zu fagen negative Bedeutung ift 
wichtig. Der Einfall ver Mongolen vernichtete gänzlich die jehwachen 
Grundlagen des ftaatlichen Lebens im Süden. Das verheerte Klein— 
rußland konnte fich nicht mehr erheben, und wurde von den Fürften 
verlaffen. Sie verfchwinven faft gänzlich von dem politifchen Schau- 
plas bis zu dem Augenblid, wo Moskau gegenüber ein neues von 
dem litthauiſchen Haufe des Gebinni und Olgord gegründetes ruſſiſches 
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Fürſtenthum entſteht. Der Norden aber, der nicht weniger gelitten 
hatte, richtet ſich auch bei den wiederholten Einfällen der Mongolen 
bald auf und verſteht es ſogar, ihre rohe Macht zu ſeinem Nutzen 
auszubeuten. Jetzt entſcheiden die Kämpfe der Fürſten unter ſich nicht 
mehr über ihre Streitigkeiten. Die Fürſten fangen an die Mongolen 
zu Hilfe zu rufen, wie ſie früher im Süden die Petſchenegen und 
Polowger herbeiriefen. Aber die Mongolen erſcheinen in großen 
Maſſen. Ihre Ankunft zieht gewöhnlich die gänzliche Vernichtung 
des Gegners nach ſich. Und ſo wird bald durch die Hilfe der Mon— 
golen, bald durch den Schrecken ihres Namens die Moskau'ſche Dy— 
naſtie allmählig immer mächtiger. Dieſem Mächtigerwerden kommen 
auch eigene Umſtände zu Hilfe. Die älteſten Linien des Fürſtenhauſes 
verſchwinden ſeit dem 13. Jahrhundert. Sie hören auf im Süden 
als regierende Dynaſtieen zu erſcheinen und werden bald von der 
litthauiſchen verdrängt. Die Glieder der nördlichen Linie des Hauſes 
trennen ſich und hören auf nach ihrem gegenſeitigen Altersrecht zu 
forſchen. Der Kampf um den Vorrang wird alſo nicht mehr im 
ganzen Fürſtenhauſe fortgeführt, ſondern in jeder einzelnen Linie. 
Bald endet er auch hier, denn es bildet ſich das Princip der Erblich— 
keit aus, und der Thron fängt an regelmäßig vom Vater auf den 
Sohn überzugehen. Den Kampf um die großfürſtliche Würde führen 
die verſchiedenen Linien unter einander fort, aber er hat ſchon eine 
andere Bedeutung. Die Fürſten kämpfen nicht um ven Titel allein, 
nicht um die Frage, wem die Familienehre gebührt, fondern um das 
unfchägbare Recht, ven Tribut einzufammeln, ven Rußland den Mon- 
golen zahlt und unter deffen Vorwande die Fürften oft fich felbft 
bereicherten. Dazu kommt ein noch wichtigerer Beweggrund. Statt 
der früheren Ideen des Vorranges in der Familie verknüpft fich mit 
dem großfürftlichen Titel die Idee der Oberherrfchaft iiber das ganze 
Territorium. Der Großfürſt fieht die übrigen Fürften als feine Va— 
jalfen an (al8 „unter feiner Hand ftehend"). Bon dieſen inneren 
Angelegenheiten in Anfpruch genommen und ſchwach in Folge ihrer 
Trennung, fonnten die Fürſten fange nicht an die Befreiung von den 
Mongolen denken. Diefe Berfuche beginnen ſchon feit dem Ende des 
14. Jahrhunderts unter Dmitri Donsfoi und werben von volfftändi- 
gem Erfolge gefrönt beim Ende des 15. Jahrh. unter Johaun III, 
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Die Urfahen, warum der Kampf mit den Mongolen weder anhaltende 
noch mädtige Anftrengungen erforderte, find von Solowief überficht- 
lich dargeftellt worden. Er findet fie in dem Gegenfage der aftati- 
ſchen Geſellſchaft, welche auch in ihrer neuen Lage den vollftändigen 
Character der Horde beibehalten hatte, zu der europätihen, im der 
fich feite Grundlagen des ftaatlihen Lebens zu entwideln anfingen. 

Der 4. und 5. Band enthalten vor Allem die Geſchichte der 
Mostowitiihen Centralifation, die Beichreibung der vollftändigen DBe- 
fiegung der übrigen Dynaftien umd der freien Städte und endlich 
den Anfang der anhaltenden Kämpfe mit Litthauen und Polen. Der 
Berfafjer verfolgt dabet immer weiter die Entwicklung der inneren 
Zuftände, und weist auf die erften Bildungskeime ftändifcher Elemente 
hin, fowie auf das Streben der fi) bildenden Ariftofratie auf Koften 
der Regierungsgewalt mächtig zu werben, ein Streben, welches duch 
die graufamen Hinvichtungen Johanns des Schredlien unterdrüdt 
wurde. 

Johann IV und feinen nächſten Nachfolgern find der 6. und 
7. Band gewidmet. Solowief hat diefe lange durch manche ſtaat⸗ 
lichen und kirchlichen Reformen bemerfenswerthe Regierung forgfältig 
geſchildert. In Hinfiht der Gewalt des ſchöpferiſchen Aufſchwungs und 
der in allen Kreifen des ſocialen Lebens erwahenden Thätigfeit kann 
das 16. Jahrhundert Rußlands mit dem 13. des weitlihen Europas 
verglichen werden. Bejonders richtig und genau hat Solomief die 
kirchliche Reform geſchildert, welche bis auf diefen Tag der Gegenftand 
einer befonderen Verehrung von Seiten der Sectirer if. Der Ber 
faſſer befchreibt mit großer Treue, fowohl das Streben nad Drd- 
nung, welches dieſe Bewegung auszeichnet als auch jene vohen halb» 
heidniſchen Elemente, welde die Gedanken ber kirchlichen Reformato- 
ven Rußlands im 16. Jahrhundert feſſelte. In der Lehre, die fi 
auf diefe Reformen gründet, find fo zu, jagen alle religiöfen Ideen 
zufammengefaßt, die in ber damaligen Geſellſchaft gährten, und daraus 
läßt ſich erflären, warum bei der Secte, bie ſich ſpäter abzweigte, die 
entgegengefegten Begriffe ſich neben einander finden; proteſtantiſche 
Ideen neben halb orientaliſchem Kultus, kirchlich⸗ demokratiſche Ten⸗ 
denzen neben rohem Formelweſen. Ueberhaupt enthält der 7. Band, 
deſſen Darſtellung wohl etwas trocken iſt, ein wo möglich vollſtän⸗ 
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diges Bild der inneren Zuftände und dient als eine gute Einleitung 
zu den jocialen Ummwälzungen, mit denen das 17. Jahrhundert be- 
gimt. Mit dem achten Bande betritt Solowief ein Gebiet, welches 
faft gänzlich unerforicht geblieben war, da Karamſin's Werk inmitten 
bes fogenannten Interregnums endet. Nah ihm find kaum einige 
einzelne Aufjäge darüber erichienen. Sogar die Periode Peters des 
Großen ift erft in der legten Zeit der Gegenjtand einer gründlichen 
Forſchung geworden. Die Quellen werden befonders ergiebig vom 
17. Jahrhundert an. Eine Menge davon find fhon gebrudt, und 
noch mehr liegen in den Archiven begraben. Der Berfaffer Hat bie 
legteren mit großem Erfolge benugt und hat daraus mande werth- 
volle Bisher unbekannt gebliebene Schriftſtücke ans Acht gezogen. Im 
3. Bande erzählt der DVerfaffer die Ereigniffe der erften dreizehn 
Jahre des 17. Syahrhunderts, die von mannigfachen Unruhen erfüllt 
find in Folge des Ausfterbens der Rurik'ſchen Dynaftie und der Er- 
ſcheinung verſchiedener Prätendenten. Der Verfaffer hat es verftar- 
den, biefe Unruhen mit ben inneren Zuftänden der damaligen Gefel- 
Ihaft in Zufammendang zu bringen. Er befchreibt den Antheil, den 
das nomadiihe Leben, welches im Koſakenthum feinen Ausdruck fand, 
und die Landbevölferung, welche kurze Zeit wordem durch die poli- 
zeilihen Mafregeln der mostowitiihen Herriger in den Zuftand der 
Leibeigenſchaft gebradht worden war, an diefen Unruhen hatten. 

Im 9. Bande wird die Negierung des erften Herrſchers ans 
den Haufe Romanoff befchrieben. Die Inneren Zuſtände berührt der 
Berfalfer hier noch nicht. Mit der Anzahl der Quellen wählt auch 
das Werk Solowief3 zu immer größerem Umfang am. Bon ben 
nächſtfolgenden Bänden werden mehrere fih auf die Hegterung des 
Zaren Alexei und überhaupt auf die Gedichte Rußlands vor Peter 
beziehen. Bier wird der Verfaſſer ohne Zweifel ein vollftändiges 
Bild des 17. Jahrhunderts entwerfen, weldes megen felnes Zuſam⸗ 
menbanges mit der Reform fo merkwürdig ift und weldes der Ber- 
faſſer ſchon feit lange mit einem befonderen Eifer erforſcht. 

Nächſt dem Foloffalen Werke Solowiefs ifi von den Repräſen⸗ 
tanten der neuen hiſtoriſchen Schule Tſchitſcherin zu nennen. 
Obgleich er feinem Hauptitudium nah ein Juriſt ift, fo verdankt ihm 
die Hiftorife Literatur mehrere een, die für fie von großer Bes 
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deutung find. Tſchitſcherin hat die Laufbahn eines Schriftſtellers 
erft vor kurzer Zeit betreten und hat ſich dennoch bald einen Namen 
in der gelehrten Welt gemacht. Sein Wert: Die provinziellen Staate- 
einrichtungen Rußlands im 17. Yahrhundert hat vor brei Jahren 
heftige Controverfen erregt, und hat von Seiten des talentoollen 
Autors eine Reihe polemifcher Aufjäge Hervorgerufen, in benem er 
feine Anficht durch neue gründliche Forſchungen befeftigt hat. Tſchit— 
jcherin hat e8 ſich zur Aufgabe geftellt, die verſchiedenen Principien 
zu verfolgen, die im alten Staatsweſen mit einander abwechjelten, aber 
diefe Principien hat er nicht allein in ihrer juriftifchen Bereutung 
unterfucht. Seiner Meinung nach überwog in allen ſocialen Ver⸗ 
hältniſſen des alten Rußlands die Anſicht des Privatrechts. Daher 
betrachtet ſich die Staatsgewalt vom Standpunkt eines Privateigen- 
thümers aus. Denſelben Stempel trugen auch alle ſocialen Gewalten. 
Daher wurde ven Beamten des Zaren die Verwaltuug ihres Amtes 
nicht vom Standpunkt des öffentlichen Wohles aus anvertraut, ſon⸗ 
dern als eine Belohnung für perſönliche Dienſte, als eine Quelle von 
Einkünften. Dieſe Anſicht, die ſchon früher ausgeſprochen war, hat 
Tſchitſcherin genauer entwickelt, indem er den Uebergang aus der pri— 
vatrechtlichen im die politiſche Auffaſſung des Staatsweſens und ber 
Adminiſtration verfolgt, aber damit beſchränkt ſich noch nicht ſein 
Verdienſt. Tſchitſcherin hat noch eine andere Eigenthümlichkeit in 
der Eutwickelung der ruſſiſchen Geſellſchaft bemerkt und in den Vor⸗ 
dergrund gezogen. Er behauptet, daß im alten Rußland ſich beſon⸗ 
ders wenig Corporationsgeiſt findet zum Unterſchied vom Mittelalter 
des weſtlichen Europa's, wo Communen und Corporationen eine jo 
wichtige Rolle geſpielt haben. Der Auffaſſung Tſchitſcherins nach 
ſind die ruſſiſchen Corporationen nur durch die adminiſtrativen Maß⸗ 
regeln der Regenten ins Leben gerufen. Sogar die Dorfeommune 
mit ihrer Bürgſchaft Aller für jeden Einzelnen, ihren Zufammenkinften 
und ihrer communenhaften Aominiftration verbanft ihr Dafein nur 
ber Leibeigenfchajt und dem Streben, die Abgaben durch die wechfel- 
feitige Verantwortlichkeit aller Glieder der Dorfeinwohnerſchaft zu 
ſichern. Es verjteht fi) von felbft, vaß dieſe Ideen des Verfaſſers 
eine heftige Polemik erregen mußten, befonders von Seiten ber Sla⸗ 
wophilen. Dieſe Partei bemühte ſich ſchon ſeit lange, die Meinung 
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zu verbreiten, daß die Dorfcommune, welche nur in den ſlawiſchen 
Ländern fih in ihrer urjprünglichen Form erhalten bat, eine Eigen- 
thiimlichfeit des jlawifchen Stammcharakters fei. Im weftlichen Eu- 
ropa, fagen die Stawophilen, fehen wir eine bis ing Aeußerfte ge- 
triebene Entwidelung des Individuums: die flawifche Welt im 
Gegentheil ftellt die Gefellichaft über das Individuum, bewahrt und 
befeftigt alle die focialen Bande, welche im Weften durch die zu große 
Iſolirung des Individuums zerriffen find. Diefe Meinung ift von 
deu Slawophilen in feinem gründlichen hiſtoriſchen Werfe durchge- 
führt, jondern nur polemifch und in verfchiedenen Aufſätzen, die in 
Zeitfchriften zerftrent find, ausgejprochen. Natürlich mußten die Ideen 
Tſchitſcherin's bei ihnen eine ungünftige Aufnahme finden. Leider 
führte die dadurch erregte Polemif auch jest zu Feiner gründlichen 
Erforfhung der Frage von ihrer Seite. Die Zeit und fpätere Un— 
terfuchungen werden zeigen, worin Tfchitfcherin zu weit gegangen ift, 
ibm wird aber immer das Verdienſt bleiben, manche wichtige Fragen 
der rufjiichen Gefchichte zuerft aufgeklärt zu haben. 

Die Billigfeit erfordert e8 aufferdem, die Werfe zweier Gelehrten 
zu erwähnen, welche die ruffische Gejchichte noch vor dem Auftreten 
der neuen Hiftorifchen Schule zu bearbeiten angefangen hatten, und 
in Mauchem mit verfelben nicht einverftanden find — Pogodin und 
Uftrjalof. Pogodin fährt fort feine „Forſchungen und Vorleſungen“ 
herauszugeben, eine Sammlung verjchievener Auffäge und Unter- 
fuchungen über die ruſſiſche Gejchichte. In Hinficht der Fritifchen 
Verarbeitung des Material gebührt den Forfchungen Pogodins ein 
großes Verdienſt, obgleich manche feiner Schlüße zu einfeitig find, 
was bei ber Methode des geehrten Verfaſſers nicht anders möglich 
war. Diefe Methode bejteht darin, dag er alle Stellen, welche fich 
auf diefe oder jene Frage unmittelbar beziehen, aus den Quellen ſam— 
melt, und auf ihre gegenfeitige Vergleichung hin feinen Schluß faßt. 
Es verſteht fih von felbft, daß bei dieſer ifolirten Stellung jever 
Frage, bei dem volljtäntigen Herausreißen verfelben aus dem Zus 
fammenhange, ver Schluß nicht felten einfeitig gefaßt wird. Pogopin 
felbft betrachtet übrigens feine Forſchungen als eine Vorarbeit, und 
übernimmt es nicht, darin eine endliche Löſung der Fragen zu liefern. 


Man kann ihm außerdem die Hartnäckigkeit zum Vorwurf machen, 
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mit der er die Arbeiten der neuen hiſtoriſchen Schule verwirft, ob⸗ 
gleich einige von den Nefultaten derjelden nicht ſehr von feinen eige- 
nen Meinungen abweichen. In diefem Jahre noch Hat Pogodin feine 
Unterfudung über die Normännifhe Periode unferer Geſchichte in 
einem bejonderen Werke herausgegeben. Es ift das Reſultat einer 
langen Forſchung, in der alle früheren Meinungen über biefe Periode 
der Kritif unterworfen find. 

Uftrjalof hat im vorigen Sabre den 1., 2. und 3. Band feiner 
„Geſchichte Peters des Großer” herausgegeben, ein umfangreiches 
Werk, zu deſſen Behuf der Verfaffer nicht allein alle ruſſiſchen, fon- 
bern auch mehrere ausländiſche Archive, unter andern auch das Wie- 
ner Archiv bemust bat. In diefem Jahre ift der 6. Band erſchienen, 
vor dem 4. und 5., weil darin die befannte Kataſtrophe des Groß- 
fürften Alexei erzählt wird und ber Verfafler die Bekanntſchaft des 
Publikums mit diefer intereffanten Epifode nicht Länger ausftellen 
wollte. Dem Berfaffer ftand der Zutritt zu allen, fogar zu den bis⸗ 
ber für das Publikum unzugängliden Ardiven frei. In Yolge deſſen 
find -feinem Werte mehrere wichtige, bisher unbelannt gebliedene 
Quellen beigedrudt, welche ein neues Licht auf die Negierung Peters 
werfen. Was die Darftellung felbft anbetrifft, jo könnte man dem 
Berfafler den Vorwurf maden, daß er fih zu nahe am die Quellen 
hält und daher bisweilen troden wird, dann daß er fi felten in die 
Erklärung der Thatſachen einläßt, felten auf das Verhältniß der 
Epode Peters zu dem alten Rußland hinweiſt. Alles das wird übri- 
gen3 weit aufgewogen durch die Gründlichkeit der Forſchung und bie 
jtrenge Auswahl der Quellen. 


XI. 


Ueberſicht der hiſtoriſchen Literatur des Jahres 1859. 
Gortſetzung.) 
5. Deutſche Provinzialgeſchichte. 


L Sqhwaben und Oberrhein. 


Archiv für bie Geſchichte des Bisthume Augsburg. Herausg. 
von Anton Steichele. 3. Bd. 1859. 8. 

1. Heft: Oudalscalchi vita beati Adalberonis, Episcopi Augustensia, 
berausg. von Dr. Ph. Jaffe. — Fr. Wilhelmi Wittwer Catalogus Abba- 
tum monasterii 8. S. Udalrici et Afrae Augustensis, herausg. von Anton 
Steidele 


Schwarzmann, 5. Ed., Achivar, Kari L, Graf zu Hohenzollern 
Sigmaringen und VBeringen, Herr zu Haigerloh und Werftein, bes heit. 
rom. Reihe Erbfämmerer, und Marfgräfin Anna von Baden und Hochberg. 
Urkundlich dargeftelt und von genenlogifchen Tabellen über die Descendenz bes 
Grafen Karl I zu Hohenzollern begleitet. Sigmaringen, Liehner 1859. 31 ©. 
in 4° mit 23 ©. Tab, und 2 Steintafein. 


Schäfer, G. Histoire de Hohenzollern au moyen äge. 
Texte encadrs, vue et carte. Paris, Didot. 1859. XXII 372 ©. 4. 

Mering, Frhr. Dr. C. 6, bie Reichsgrafen von Hohenzollern 
in ihren Beziehungen zu Stabt und Erzdidcefe Köln. Leipzig, Mayer, 1859. 
36 ©. 8. 

Hiſtoriſche Zeitfeprift IE. Band. 29 
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Büchele, C. Dr., die Geſchichte Württembergs von der älteſten 
Zeit bis auf die Gegenwart. Für Schule und Familie freimüthig erzählt. 
Neue verſchönerte Ausgabe mit Holzſchnitten ꝛc. Stuttgart, Bed 1860. III, 
308 S. 8. 


Ling, Joh. Ev. Kurze Geſchichte der Regenten Württembergs, illuſtrirt 
durch 17 Lithographien. Ulm, Sailer. 1868. 43 S. 4. 


Bänmlein, Ephorus, Geſchichte und Schilderung des Kloſters 
und Seminars Maulbronn Stuttgart. (Tübingen, Fües.) 1859. 
31 ©. 4. 


Fickler, ©. B. A, Quellen und Forschungen zur Geschichte 
Schwabens und der Ostschweiz. Mannheim. 1859. 4. 


„Schon die Erwägung der Möglichkeit einer Omar'ſchen Mafregel 
— und welches Zeitalter ift gegen diefelbe vollfommen geſchützt? — jollte 
zur Vervielfältigung jedes auch nur einigermaffen bebeutfamen, ardjivali- 
fhen Schates dur den Drud verpflichten. Diefer Obliegengeit nach— 
zufommen, find unfere Tage ginftiger, als jeder andere Zeitabfchnitt feit 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts.“ Wir können diefen Worten, mit 
denen der Verfaſſer feine Schrift einleitet, nur beiftimmen und freuen 
und mit ihm, daß es ihm weder „an allerhöchfter Aufmunterung“ noch 
an „gnädigſter Theilnahme” bei feiner Arbeit gefehlt hat. Das reichliche 
Duellenmaterial, welches Mone, Bader u. A. jhon an ven Tag haben 
treten laffen, zeugte auch wirklich dafür, daß die Geſchichtsforſchung im 
badenſchen Lande nicht nur einen fehr fruchtbaren Boden hat, fondern 
auch ver beachtenswertheiten Unterftügung genießt. Herr Fickler war aber 
jo glüdlich, nicht nur auf deutſchem Boden ein liberales Entgegenfommen 
zu finden. Er rühmt „mit lautem Danfe die feltene Yiberalität, mit 
welcher die Kegierung des Kantons Schaffhaufen ihm, dem faft unbe 
fannten Fremdling, die Benützung des Staatsarchivs geſtattete.“ — 
Die vorliegende Schrift beſteht aus zwei, durch beſondere Seiten— 
bezeichnung getrennten Abtheilungen, der Einleitung und den Urkun— 
den. In der erſtern gibt der Herausgeber beachtenswerthe Winke über 
„deutſches und keltiſch-romaniſches Sprachelement im Kampfe um 
ihr Gebiet.“ Weniger neu iſt das, was er im zweiten Abſchnitte der 
Einleitung „zur Geſchichte der Stadt und des Cantons Schaffhauſen“ 
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bringt. Unrichtig ift, daß ein Hügel beim Munot von Schaffhaufen 
Ramisberg heißt (p. XXX). Eine ziemlich weit davon entfernte Anhöhe 
nennt ſich „Rammersbühl“; daß die Ortsnamen auf „ingen“ nicht felten 
fonvern jehr Häufig in dem „nachmaligen Klettgau“ vorkommen, bavon 
hätte ven Verfaſſer ſchon ein Blick auf die Karte dieſes Landestheiles 
überzeugen können (p. XXXID. Daß Adalbert von Mörsberg oder ſchon 
Burkhard von Nellenburg die Veſte Unnoty (Munoth nennt fie der Ver- 
faffer im Wiverfprud mit den Urkunden) zum Trut gegen das Klofter 
Allerheiligen gebaut habe, ift eine falſche Erflärung des Wortes munitio, 
denn das genannte Bollwerk ift erweislich fpätern Urfprungs (p. XLM). 
Was Herr Fiedler in den beiven legten Abichnitten: „der Zürichgau und 
die Grafen von Nellenburg“ „ver Breisgau und das Haus Zähringen“ 
fagt, bringt namentlich im die Geſchichte der Grafen von Nellenburg ein 
nicht unmillfommenes Licht, und wir fünnen ihn nur aufmuntern, noch 
weiter in der Aufhellung dunkler Parthien dieſes dereinſt jo mädjtigen 
Geſchlechtes fortzufchreiten. 

So gerne wir dem Berfaffer in den oft fehr intereffanten Excurſen 
ver Einleitung gefolgt find, fo fehr bevauern wir in dem zweiten und 
wichtigften Theile feiner Schrift, in dem Abdrucke der Urfunden, die Treue 
und Genauigfeit zu vermiffen, die hier durchaus geforbert werben muß. 
Wir find begreiflicher Weife nicht im Stande, ſämmtliche ver vorliegenden 
54 Aborüce mit ven Originalhanpfchriften zu vergleichen, aber, wenn es ſich 
zeigen follte, daß der Herausgeber in einem Falle leichtfertig verfahren 
it, jo dürfte der Schluß auf die übrigen Urkunden, zumal wenn biefe 
noch älter und ſchwieriger zu Iefen find, nahe liegen. Nehmen wir einmal 
die Urkunde Nr. XL, fo ift fie überfchrieben (p. 87) „Tauſchvertrag 
über Pfarrgüter zu Schwerzen zwifhen dem Pfarrer Conrad von Her- 
welingen und ven Klofter Paradies bei Schaffhaufen.“ Schon die Be 
zeichnung des in der Urkunde vorkommenden Ortnamens Schwarze ift 
unrichtig, indem es ver Berfaffer mit ziemlicher Sicherheit (Arm. 1) als 
Schwerzen, Bad. O. U. Waldshut unfern der Wutach anficht, während 
es Schwarze an der Schwarzach ift, ein eingegangener Ort im Thur- 
gau'ſchen Bezirk Dieffenhofen. Es lag da, wo jest das Klofter Paradies 
mit feinen zahlreichen Deconomiegebäuden fteht, welches ſchon fünf Jahre 
vor der Ausftellung ver Urkunde, nämlich 1253 von Graf Hartmann 
von Kyburg, dem ältern, geftiftet ward, entgegen ver Behauptung (Anm. 3) 

29 * 
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daß das Mofter 1258 no in Eonftanz geweſen fei.*) Mehrere falſche 
Erklärungen von Ortsnamen gründen fih auf dieſen erften Irrthum. 
Yun aber die Urkunde felhft! Wenn der Verfafler diefelbe undentlid ges 
fhrieben nennt, fo mäfjen wir die3 beftreiten. Auch die Abkürzungen 
find fehr confequent und hätten ihn bei ſchwierigen Stellen auf das Rechte 
leiten können. Nun finden wir aber Zeile 3 memores ftatt intellectum, und 
edoctos pietas ftatt adocta periculis, und adjuvit ftatt adinvenit, 8. 4 et 
hominum dolo non preveniantur ftatt vel h. d. n. priventur, 3. 6 quando 
ſtatt quondam, 3. 8 arborum ftatt arearım, 8. 10: subjuneta nostra 
affectione ftatt sub juramenti eonstrietione, 3. 12: duxi inserendam ftatt 
d. vulgariter inserendam und situs in paltisbuhil ftatt datus est, pro altis- 
buhil (woraus eine Flırrbenennung bei Balterswyl O. A. Inftetten gemacht 
wird), 3. 14: habet ftatt habait. 3. 15 in der hule VIII jugera ftatt 
in der hube unum jugerum. 3. 15 nochmals VII fatt de3 mit Worten 
gejhriebenen unum. 3. 18: quique ſtatt quidquid. 3.20: prope ber- 
wangen ftatt p. bivange (eine Flurbezeihnung, aus welcher der Berfafler, 
von feinem Schwerzen geleitet, Berwangen B. A. Juftetten macht.) 3. 23 
Burchardum a mamirn (woraus Mamern am Unterfee bei Stefborn ge— 
macht wird) ftatt Burchardum am Orte (das Geſchlecht am Drte war, 
wie der Verfaſſer aus Kirchhofer und dem viel, von ihm citirten Rüger 
hätte erjehen können, ein ſehr weit verbreitete) und gleich darauf Gel- 
fridum Eberhardum ftatt Maurum Gelfradum E. Zeile 26 pro munimins 
sequentium ftatt post unum mensem jurati, was aud) einzig einen Sinn 
giebt. 3. 28 qui ftatt quod, dieitur se debent ftatt detur se debeant. 
3. 31 fuerunt ftett sunt. Wenn danı volleuds am Schluß beim 
Copiren eine ganze ‚Zeile ausgelaffen it nah den Worten Ut de 
Zurza petens, wo es nod weiter heißt: villicus, Wn. Leo, Rudolphus 
monetarius, Chun. de ports, Henricus de cimeterio, Hermannus Roder, 
hi omxes de Scaphusa. De Diezenhofen capellanus Heinrieus Seultetus 
— worauf erft die Worte folgen: Rodolphus Spiser ete. — jodann 3. 32: 
Chun de Husen, Bert swager ftatt Cun de Thufen, Bur. der swager. 
(Die Tüffen und die Schwager find ein öfter genanntes adeliges Geſchlecht 
von Schaffhauſen) — endlich noch Vo Kal. ftatt VI Kal. — wenn wir bieje 

*) Das ift gewiß, daß bie Klojierfrauen erſt im Jahre 1257 von Gonftanz 

nad Schwarze überfiebelten, jedenfalls kurze Zeit vor bem Güterlauſche. 
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maffenhaften Unrichtigkeiten bemerken, die zum Theil den Sinn der Ur: 
funde ganz verändern, zum Theil aber auch denfelben in Unfinn verkehren: 
fo werden wir nicht eben eine hohe Borftellung von der Befähigung des 
Berfaflers im Urkundenlefen erhalten. In Beziehung auf die Anmerkungen 
fügen wir noch folgendes bei: der Herausgeber fragt, ob nit das Stadt- 
wappen von Schaffhaufen ein Steinbock geweſen fein möchte. Wir ken— 
nen noch ältere Wappen als das der obengenannten Urkunde der Stadt 
angebängte z. B. an einer Stiftungsurkunde des Klofters Paradies vom 
Jahre 1253 und immer ift 3 ein Widder. Auch nahm das Barfüßer- 
flofter, um feine untergeordnete Stellung zu Allerheiligen zu bezeichnen, 
gerade mit Beziehung auf den Widder ein Ofterlämmlein in fein Siegel 
auf. — Ulrich) von Zurza (Anm. 11) war der Magifter an der Bffentlichen 
Schule. St. Agnes war nie, wie der Verfaffer meint, eine Stadtkirche. 
Auch an andern Stellen bemerken wir, daß dem Herausgeber der Boden, 
auf weldem er mit feinen biftoriihen Vermutungen operirt, nicht befannt 
genug ift. Pag. 89, Anm. 11 erflärt er das Eberhardus monetarius und 
Rudolph monetarius jo: Eb. und Rud. feien wahrſcheinlich Meitglieder 
einer Münzgefellichaft geweſen, allein, abgefehen davon, dat feine Spur 
einer ſolchen Geſellſchaft vorhanden ift, jo hätte dem Berfaffer das Ge- 
Schlecht der Münzer nicht allein aus dem ihm befannten Rüger befannt 
fein können. ©. 31 Anm. 5 heißt de Flache nicht von Fulach, welches 
immer Zula gejchrieben wird, fondern Flach, ein großes Dorf am Irchel, 
Ct. Zürich. — Mellingen p. 31 Anm. 7 ift Mellingen, Ct. Yargau, 
nicht Melliten, &t. Zürid. — P. 44 Anmerk. 24 ift wirflih Guntma= 
dingen gemeint, das im obern Klettgau Yiegt, und Anm. 15 ift das in 
der Urkunde genannte Böchtella das jegige Buchthalen bei Schaffhaufen. 
In der Nähe diefes Dörfchens Tiegt auch das if. XXX Anmerf. 6 falſch 
erklärte Wideloch, jest Widlen, ein ehemaliger Lehenhof von Allerheiligen, 
und etwas weiter nördlich Davon iſt das ebendafelbft genannte Hesiloch, 
ein Wiefenthal. P. 76 Anm. 16 wird das im Canton Zürich gelegene 
Trüllicon unrichtig dem Thurgau zugetheilt. — Urk XLITI und XLVILL ift 
Heinrich Brümsi am Stad (in: littore) gemeint. Die Brümfi waren zur 
Zeit der Ausftellung diefer Urkunden (1258 und 1285) fehr zahlreich, 
weßhalb fie ſich in die beiden Zweige am Stad und im Thurn theilten. 
An ein Augfterben, wie der Herausgeber (p. 96 Anm. 1) ſchließt, war 
nicht zu denken. Daß die von Fuezen Hoffnung haben konnten, ben 
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Brümfi in den betreffenden Lehen nachzufolgen, ift um jo unwahrfhein- 
licher, als fie nirgends als mit den Brümſi verwandt aufgeführt werben, 
Das Lehen ift auch, nachdem Heinrich Brümfi fid) ſchon 1256 veranlaft 
gefunden, die Hilfe des Schultheiſſen und des Gerichts zum Schuge feines 
Stappelvechtes anzurufen (1259 Ind. I, Kant. Arch. Schaffh.) durch Jakob 
Brumſi am Stad, Vater und Sohn, aufgegeben worden zu Gunſten 
Hermann Friedebolds, Ulrichs feines Bruders Sohn und Hermann Win- 
telsheim (Thomasabend Ind. I. 1302. Cant. Arch. Schaffh.). 

Der Herausgeber diefer Urkunden könnte vielleicht fragen: Warım 
habt ihr denn nicht dieſe verborgenen Schätze ans Licht treten laſſen, 
wenn ihr alles fo viel beſſer zu wiſſen glaubt! Und in ver That, wir 
witrden dem hiftorifchen Verein in Schaffhaufen jelbft den Vorwurf ma- 
chen, daß er fich eine ſchöne Aufgabe habe entreißen laffen, wenn er zur 
Zeit der Abnahme der vielen Copien ſchon eriftirt hätte. Dennoch 
fünnten wir und freuen, wenn die Herausgabe des verborgenen Urs 
fundenfchates eine den Erwartungen entjprechende geweſen wäre. Allein 
fo mitffen wir im Intereffe grünplicher und genauer Forſchung gegen ſolche 
Oberflächlichkeit Verwahrung einlegen *). M. 

Zeitfärift für die Gefhichte bes Oberrhein. Herausg. von 
dem Landesarchive zu Karlsruhe durch den Director deſſelben 5. I. M.ne. 
10.u. 11. Bd. 1. u. 2. Heft. Karlsruhe, Braun. 1859. gr. 8. 


Herr Mone, dem wir fon manche wichtige Publication aus dem 
Carlsruher Archiv verdanken, und deſſen Zeitihrift namentlich reich an 
Beiträgen zur Geſchichte des Volkslebens ift, legt in dem 10. Bande 
eine Reihe von Forſchungen zur Geſchichte der Volkswirthſchaft 
vom 14.— 16. Jahrhundert vor, die auch in einem bejonderen Abdruck 
als Beiträge zur Geſchichte der Volkswirthſchaft aus Urkunden (Karls- 
ruhe 1859; IX. 219 ©.) erfhienen find. Die erſte Abtheilung handelt 


*) Wir haben der Necenfion ſchon defhalb gern einen größern Raum zu— 
geftanben, weil fie den mancher Orten ausgeiprochenen lobenden Urtheilen 
mit jo ſchlagenden Beweifen gegemübertritt. Sollte nit noch mande 
Duellenarbeit, an deren Correctheit man glaubt, anders erſcheinen, wenn 
fie mit dem nöthigen Materiale geprüft werden fönnte? Wir würden 
Freunden unfers Unternehmens für derartige Beiträge beſonders ver- 
pflichtet fein. K. 
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von Maßen, Preifen, nebft Geld» und Crevitverhältniffen, vie zweite von 
der Arbeit, dem Arbeitslohn, der Wirthſchaft und allgemeinen Bermögens- 
verhältnifien. Man hat, die Wichtigfeit dev mitgetheilten Thatſachen an- 
erkennend, vom national-öfonomifhen Standpunkte nur bevauert, daß für 
die Nutzbarmachung verfelben nicht das Wünfchenswerthe geſchehen, in- 
dem 3. B. die Angaben über Münzverhältniffe ungenügend und die Auf— 
ſtellung der ftatiftifchen Ergebniſſe nicht überall gelungen fei. 

Außerdem enthält der 10. Band Beiträge zur alten Gejchichte des 
Dberrheind (S. 195— 228, ©. 395—407) [Spuren ber vorrömifchen 
Zeit; römiſche Ueberbleibfel] von dem Herausgeber. — Urkunden zur 
Geſchichte der Grafen von Freiburg im 13. Yahrh. in 4 Abtheil. von 
Dambader — Urkundenleſe zur Geſchichte ſchwäbiſcher Klöfter von 
demfelben. — Urkunden und Regeften aus dem Archive der ehemaligen 
Grafſchaft Hauenftein von Bader. — Mainz und Thüringen vom 11. 
bis 13. Iahrh, von Mone. — Gefchichtlihe Notizen und Anderes. 

Der 11. Band dagegen enthält in den beiden erften Heften Kaiſer— 
urkunden vom 8.—14. Yahrh.; Beiträge zur Geſchichte ver Schweiz; 
das Nedarthal von Heidelberg bis Wimpfen vom 13. bis 17. Jahrh. von 
Mone. Ferner Fortfegung der Urkundenleſe zur Gefhichte ſchwäbiſcher 
Klöfter von Dambaher Sodann „Römiſche Spuren”; Kleiver- umd 
Woaffenpreife zu Mainz im 14. und 15. Jahrhundert; politiiches Teftas 
ment des Biſchofs Raban von Speier (1438) von Mone. Endlich noch 
von Dambacher Urkunden zur Gefchichte der Grafen von Freiburg. 


Shreiber Heinrich, Dr., Geſchichte der Stadt und Univerfität 
Freiburg im Breisgan. VI. und VII. Lieferung. Geſchichte der Al— 
bert-Rudiwigs -Univerfität II. Theil. Freiburg, 1859. 490 ©. 8. 


Die vorliegende Abtheilung bricht mitten in ver Darftellung ber Ge- 
ſchichte der Univerfität während des 16. Jahrh. ab. Auch eine zweite 
neuerdings erfchienene Lieferung führt das Werk nicht zum Abſchluß. Yır- 
dem wir uns vorbehalten, auf die verbienftliche Yeiftung, der überall ein 
reiches Urfundenmaterial zu Grunde liegt, nad Bollendung des Ganzen 
zurädzufommen, bemerken wir nur, daß das vorliegende Stüd ver Uni- 
verfitätsgefchichte ein eigenthümliches Interefje erregt, nicht wegen des An— 
theils der Hochſchule am der geiftigen Bewegung des 16. Jahrhunderts, 
fondern gerade dadurch, daß fie fih der Eimwirfung ver Reformation zu 
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entziehen wußte. und von ber vorderöftreihiichen Regierung für die Aufs 
nahme der Sejuiten worbereitet wurde. 


geht, C. G. Prof., der jüdweftlihe Schwarzwald unb bas ans 
ftofjende Rheingebiet. Auftände von Land und Volt aus älterer und 
neuerer Zeit. 3. Abtheilung: Statiftit, Handel und Gewerbe, Specialge 
ſchichte. 6—8. Lig. IL Bb. 321-562 ©. 8. Lörrach, Gutſch. 1859. 


Vierordt, 8. F., Geihichte der im Jahre 1424 aus Durlach nah Karls: 
ruhe verpflanzten Mittelſchulen. 1. Abthl. Die Zeit von 1586—1724. (Bei: 
lage zum Programm des Karlöruher Eyceums.) Karlsruhe, 1858. 122 ©. 8. 

23. Mittelchein. 

Lehmann 3. G. Pfr, Urkundlihe Geſchichte der Burgen und 
Bergiäglöjfer in den ehemaligen Gauen, Grafihaften und Herrſchaften ber 
bayerifhen Pfalz Ein Beitrag zur gründlichen Baterlandsfunde 3. und 
4. Lig. Kaiferslautern, Deut 1859. 2. Bb. 352 ©. 8. 


Ochs, Dr., Otto IV, Friedrich II und die Rheinpfalz. Gymn. 
Pro. Zweibrüden 1858. 26 ©. 4. 


Rau, G., Prof, Retſcherhof und Königspfalz in Speier. Ein Beitrag zur 
geihichtlihen Topographie Speiers. Mit fith. Abbildungen ber Retſcherruine 
und lith. Grundriß des Netfcherhofes. Speier, Neidhard. 1859. V. 96 ©. 8. 

Archiv für Heffifhe Geſchichte und Alterthumskunde. Herausgegeben 
aus den Schriften bes Hiftorifchen Vereines für das Großherzogtum Heffen vom 
Arhiv-Director Ludwig Bauer. 9. Bd. 1. Heft. Darmſtadt 1859. 191 ©. 8. 


Darin: Heber: das munimentum Trajani und der Wasgenwald. — 
Franck, der Altarſchein und einige andere Alterthümer in der Kirche zu Ba- 
benhaufen. — Simon, bie Herrenhuter im Iſenburgiſchen. — Günther, 


das Yahr 1656, ein Beitrag zur Spezialgefchichte der Landgrafſchafl Heffen- 


Darmſtadt. — Lehr, die Grenzbeihreibung des Kirchſpiels Wingershaufen. — 
Kayfer, zur Gefhichte von Rodheim im Kreife Gießen. — Emmerid: 
Beitrag zur Gefhichte des Marktfleckens Rodheim vor ber Höhe. — v. Köth— 
Wanſcheid, urkundliche Geſchichte bes freiherrlihen Geſchlechts Köih von Wan- 
jheid. — Erdmann, einige Notizen über bas alte Kirchſpiel Wingershaufen. 


Urkunden zur heſſiſchen Landes-, Orts: und Familienge 
ſchichte, welche bis jegt im Drud noch nicht erjhienen find. Gefammelt und 
herausgegeben vom Archivdirector Lubwig Bauer. 5. und 6. Heft. 1330 — 
1339. Mit dem Umfhlagtitel: Archiv für heſſiſche Gefchichte und MWiterthuns: 
funde. Urfundenbud.) Darmftadt, Zonghaus. 1859, 510-682 ©. 8, 


Marigard, C. 5. M. 8, Pfr, Lindenfels, Ein Beitrag zur Ortsge— 
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ſchichte des Großherzogthums Hefjen. Mit 2 Lithogr. (in gr. 8 und 4) und 
2 Holzſchn. Darmftadt, Jonghaus 1858. 124 ©. 8. 


grand, W. Geſchichte der ehemaligen Reihsftabt Oppen— 
beim am Rhein. Nah urkundlichen Quellen bearbeitet. Darmftadt. 1859. 
360 ©. 8. 

Das Buch ift befonders verdienftlich durch die Beiftgung eines rei— 
chen Urkundenbuches, das die größere Hälfte (S. 229-560) ausfüllt 
und 221 Stüde vom Jahr 1226 bis 1578 mittheilt, darunter eine be— 
deutende Anzahl Kaiferurfunden. Die große Mehrzahl von diejen war 
ungebrudt, nur die von Friedrich II find menigftens zum Theil von 
'Huillard-Bröholles publicirt, dagegen allerdings die meiften im der neuen 
Bearbeitung der Regeften von Böhmer ihrem Inhalt nad angegeben: 
- in ber Zeit von Friedrich IE bis Ludwig von Bayern habe id) nur 6 
ganz neue gefunden, Nr. 42. 57.58. 63. 66. 69. Hätte der Heraug- 
geber die Regeſten benügt, fo würde er manchmal Irrthümer in der 
Datirung vermieden haben; fo ift gleih Nr. 1 nieht am 14. Juni 1226 
apud Burgium (oder wie es im Text heißt Burgium $. Deinini), fondern 
ohne Angabe des Tages (14 gehört zur Indietion) apud Burgum S. Do- 
mini.gegeben, Nr. 31 am 28. Nov. (ftatt: December, wie es bier heißt), 
Nr. 73 am 8. Dec, 1333 (flatt 7. Dec. 1334), Nr. 69 ift das Da— 
tum nicht berechnet (23. Mai), Nr. 29 dürfte zu bemfelben Tage ge— 
hören wie 285 vgl. Böhmer, Rudolf Nr. 246. Gegen die Genauigkeit 
des Tertes ftoffen wenigftens hie und da Bedenken auf. — Den Urkunden 
poran geht ein Abdrud eines großen Theils des Stadtbuchs (©. 118 ff.). 
Die Geſchichte ſelbſt ift alfo verhältnigmäßig kurz, aber quellengemäß 
und mit befonderer Rüdfiht auf die Berfaffung bearbeitet; da3 Ganze 
jedenfalls ein interefjanter Beitrag zur Stäbtegejchichte, für welchen dem 
anſpruchslos und bejcheiden auftretenden Verfaſſer, Hofgerichtsadvokat in 
Darmftadt, Dank gebührt *). G. W. 

Zeitſchrift des Vereins zur Erforfhung ber rhein. Geſchichte und After- 
thümer in Mainz. 2. 2b. 1. und 2. Heft. Mit Beiträgen von Dr. Wiit- 


) Aud der hiſtoriſche Verein für das Großherzogthum Helfen, ber die Ko: 
fen des Drucdes übernommen, hat fi) dadurch Anfpruch auf den Dank ber 
Hifiorifer erworben. Möchten andere Vereine mil ihren Mitteln Aehn— 
liches fördern. K, 
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mann, ©. F. Dr. Beder, Laske und Dr. Lehmann. Mainz, Zabern in 
Commifjion. 1859. 


Treue Gefhihte ber Drangfale, bie das deutſche Dorf 
3.2... bei Mainz im erſten Revolutionskriege durch bie Franzoſen erlitten. 
Dem deutſchen Volke nad eigenen Erlebniſſen berichtet von F. 2. I. Leipzig, 
Haeffel. VL, 106 S. 8. 


Arhiv für Frankfurts Gedichte und Kunft. Mit Abbildungen 8. Heft. 
Frankfurt a M. Keller. VIII., 191 ©. 8 

Enthält: Rüppel, Befchreibung der Münzen und Medaillen, welde we— 
gen geſchichtlicher Begebenheiten für Frankfurt gefertigt wurden. Nebft einem 
Anhang, enthaltend die Frankfurter Preismünzen und fonftigen auf die Etabt 
Frankfurt fi) beziehenden Prägftüde Won bemfelben: bie Abzeichen, Namen 
und Anitialen von Dynaften, Münzmeiftern und Stempelſchneidern, welde auf 
den für die Stadt Frankfurt gefertigten Münzen und Medaillen befindlich ſind. 
— Ufener, das Grabmal des Grafen Günther von Ehwarzburg an dem Bar- 
thofomäusberge in Frankfurt. — Benkard, Schloß Hagen im Bannforft 
Dreieih. — Euler, war die Salvator- Kapelle in Frankfurt urſprünglich mit 
Benedictinern beſetzt? — Paffavant, die Anbetung der Könige, Wandma— 
Ierei im Kreuzgange des ehemaligen Carmeliter-Kloflers. Bon demſelben: Adam 
Eisheimer, Maler aus Frankfurt. — v. Boltog, bie von Fichard'ſchen Ma- 
nuferipte auf der Stabtbibliothef. — Reiffenftein, Auszug aus einer hands 
ſchriftlichen Ueberlieferung des Inventariums ber verfchiedenen Zeughäuſer Frank— 
furts 1764-1765. — Rüppel, Franffurter Münzen im Anfang bes 13. Yahr- 
hunderts. — Euler, der Boigt in Frankfurt. — Strider, Geſchichte ber Sen- 
fenberg’shen Bibliothek. — 


Nenjahrsblatt, den Mitgliedern bes Vereins für Geſchichte und 
Alterthumskunde zu Frankfurt a. M. dargebracht am 1. San. 1859. 
A. u. d. T.: Dorf und Schloß Rödelheim. Beiträge zu der Geſchichte ber- 
jelben von Abo. Dr. Ludwig Heinrih Euler. Mit Abbild. u. Taf. Franl- 
furt, Bilder. 41 ©. gr. 4. 


Gaflian H., die Belagerung von Frankfurt 1552. Progr. ber 
böhern Bürgerfchule Frankfurt. 59. ©. 8. 


Gotthard, Pfr, die Neberrnmpelung ber Reichsſtadt Frank 
furt dur die Franzoſen am 2. Mai 1759, und bie Schladt bei 
Bergen in Kurheffen zwiſchen ben Franzoſen und Alliirten, am 13. April 1759, 
nebft einer topographiſch- hiſtoriſchen Schilderung bes Marktfledens. Frankfurt 
a. M., Auffarth 1859. 32 ©. 8. 
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Der Ueberfall der Reichsſtadt Frankfurt durch die Sram 
zofen am 2. Januar 1759 und bie erften 4 Monate der franzöfiichen Be— 
fegung. Ein Beitrag zur Geſchichte von Frankfurt, zur Geſchichte bes Tjäh- 
rigen Krieges und zur ZJugendgefchichte Goethes. Ebendaſ. 1859. 30 ©. 8. 


Annalen des Bereins für Naſſauiſche Alterthumskunde und 
Geſchichtsforſchung. 6. Bo. 1. und 2. Heft. Wiesbaden 1859. VII, 505 
& 8 Mit Tafeln und Holzſchnitten. 

Enthalten: Jahn, die Heilgdtter auf einem Knocdenrelief des Mufjeums 
in Wiesbaden. — Friedländer, griechiſche Kupfermünzen von der Inſel Jens 
fa, im Muſeum zu Wiesbaden. — Klein, die römischen Infchriften des Herzog» 
thums Naffau. 2. Abthl. — Neuß, der heiligen Hildegard subtilitatum diver- 
sarum naturarum creaturarum libri novem, miffenfchaftlich gewürdigt, — F. W. 
Schmidt, Lolafunterfuhungen über den Pfahlgraben, ſowie über die alten Bes 
feftigungen zwifchen Lahn und Sieg. — Wagner, Peichreibung des römi— 
ſchen Kaftens, auf der Pfahlgrabenlinie bei Holzhaufen auf der Heide. — Reu⸗ 
ter, germanifche Grabalterthümer mit befonderer Beziehung auf die Ausgrabun- 
gen bei Rambach. — Roſſel, die Salziger Meilenfteine; Eberhard I, Graf 
von Kagenelnbogen, unb bie Grabflätte feines Geſchlechts in der Abtei Eder- 
bad. — Zunker, die Eauerburg. b. — Unter dem Titel Miscellen finden fich 
Beiträge von: Roffel, Antiquarifches aus Ems; Nenier, explication d’une 
inseription latine du Musde de Wiesbaden. Malten, über bie wirffihe Rich— 
tung der römischen Wafferleiting bei Mainz. Klein, Unterfuhung über den 
älteften Theil der Burg zu Kronberg. Junker, Freiheitshrief für bie Herr» 
fhaft Hadamar und Driedorf, 1405. Roſſel, Erinnerungen an ben deutichen 
König Adolf von Naffan; Churfürft Augufts von Sachſen Babereife nad) Yan- 
gen - Schwalbah im Jahr 1584. Zunfer, die Reife der Königin Chriftine 
von Schweden durch Naſſau im Sabre 1655. Noffel, Krönungsreife Kö— 
nigs Friedrich IV. von Frankfurt nad Nahen. Junker und Roffel, Eulturges 
ſchichtliches aus Naffau. Roſſel, Sphragiftiihes. — Beder, über eine un- 
ebirte Infchrift des Mufeums zu Wiesbaden. — 


B. Hermann Bür's, vormal. Prieft., diplomatiſche Geſchichte ber 
Abtei Eberbach im Rheingau. Im Auftrag des Vereins für Naſſauiſche. 
Alterthumskunde und Gejhichtsforihung bearb. u. herausg. v. Dr. K. Roſſel. 
2. Bd. 2. Heft. (Schluß). Wiesbaden 1857, 1858. VI, 400 ©. 


Dentwürbiger und nützlicher Rheiniſcher Antiquarins, mwelder 
bie wichtigften u. angenehmften geographifch.- hiftor. u. politiſchen Merlwürdigkeiten 
des ganzen Rheiuſtroms ꝛc. darſtellt. Bon einem Nachforſcher in hiſtor. Dingen 
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(Chr. dv. Stramberg). Mittelrhein. II. Abt. 8. Bd. 5. Lig. TIL. Abtheil. 
6. Bd. 4. und 5. Lfg. u: 7. Bd. 1. Lg. 


Görz, Adam, Archivfecretär, Negeften der Erzbiſchöfe von Trier v. Hetti 
bis Johann IT 814—1418. Xeier, Lind. XI, 145 ©. gr. 4. 


Daß jorgfältig gearbeitete Regeſten von jo Hochgeftellten Kirchen— 
fürften wie den Erzbiſchöfen zu Trier dem Forſcher jehr willkommen fein 
mäffen, braucht nicht gefagt zu werden. Hier fommt hiezu, daß dem Her- 
ausgeber, einem Beamten des Coblenzer Archivs, auch die ungedrudten Ur— 
funden bequemer al3 einem Anbern zu Gebote ftanden. So hat er 
denn in feinen Regeften außer den gedrudten auch mande bisher unbe- 
kannte Urfunde verzeichnet. Aber man hat e8 getadelt, daß abgejehen 
von den naheliegenden Urkundenbüchern die gedrudten Geſchichtsquellen 
nicht hinlänglich ausgebeutet und namentlich die Thätigkeit der Erzbiſchöfe 
aus ihrer Diöcefe nicht erfchöpfend behandelt ſei. Und will es ſcheinen, 
als ob man diefen Mangel, dem der Berfaffer nur mit Hilfe einer grö- 
Kern Bibliothef und allerdingd auch mit einem die Kräfte eines Beamten 
wohl überfteigenden Zeitaufmande hätte abhelfen können, nicht zu jehr be— 
tonen dürfe. Freuen mir und vielmehr der jebenfall3 verdienftlichen 
Reiftung, deren baldige Fortfegung wir wünfchen, und hoffen wir, 
daß das rühmliche Beifpiel in andern Archiven, wo ähnliche Schäge noch 
unbenugt liegen, Nachahmung finde, 


Bad, Superint., bie älteften Kirchen im Lande zwifchen Rhein, Mofel 
und Nahe. Einleitung in die Gefhichte der evangel. Kirche im Lande zwiſchen 
Rhein, Mofel und Nahe. 1. Thl. Die Zeit vor ber Reformation. Kreuze 
nad, Voigtländer. VII, u. 29 ©. 8. 


Schötter Dr. Zoh., Profeſſor, Einige Fritifge Erörterungen über 
bie frühere Gejhichte ber Grafſchaft Luremburg. Luremburg, P. 
Brück. 58. ©. 4. 1859. 

Erwägt man die Stellung, welche da3 Luxemburgiſche Grafengeſchlecht 
da3 ganze 11. Jahrhundert hindurch — von den Brüdern ber Raiferin 
Kunigunde an bis zu dem Schattenkönige Hermann — in Deutihland ein- 
genommen bat, jo kann man zweifelhaft fein, ob die Reichs- oder ob die 
Landesgefchichte größeren Nuten aus einer Aufhellung dieſer Geſchlechts- 
hiftorie ziehen werde. Auf dem Boden der Neichsgefhicdhte hatte man 
denn auch fihere Anhaltspunfte gewonnen, die ſpecialgeſchichtliche Literatur 
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dagegen häufte meift einen unnägen Ballaft von ungegründeten Behaup- 
tungen an. Diefen legteren ſucht die vorliegende Schrift zu befeitigen, 
aber fie ftügt ſich dabei nicht auf jene ſchon gewonnenen Mefultate. 
Hätte der Derfaffer derſelben die neuere Literatur dev allgemeinen deutichen 
Geſchichte gefannt, fo würde er manche trrige oder grundloſe Behauptung 
bei Seite gelajjen und namentlih auch die finatsrehtlichen Verhältniſſe 
richtiger aufgefaßt haben. In letzterer Hinficht fönnen wir e8 wenigftens 
nicht für paſſend erachten, wenn er im 9. Jahrhundert von Iothringifchen 
„Ständen“ und im 11. von „regierenden" Grafen von Luxemburg ſpricht. 

In den beiden einleitenden Kapiteln über die Gane des Luxemburger 
Landes und über das Königreich Lothringen finden wir eine immerhin 
ſchätzenswerthe Zuſammenſtellung der die Gaue und Grafſchaften betreffen— 
den Stellen aus den Urkunden des Landes, während die überſtchtliche Ge— 

ſchichte Lotharingiens nicht ganz frei von Irrthümern bleibt, wie z. B. 
die lothringiſchen Großen ſchon vor dem Tode Ludwig des Kindes — 
alſo nicht blos aus dynaſtiſchen Gründen — zu König Karl abfielen. 

Aus einer Reihe von Urkunden in Verbindung mit den bekannten 
Stellen der Geſchichtſchreiber ſucht dann (S. 21 fi.) der Verfaſſer — 
freili ohne zwingende Gründe darzulegen und ohne die aus einer ſolchen 
Annahme fi ergebenden Schwierigleiten zu berädfichtigen — den Beweis 
herzuſtellen, daß Graf Sigfried, der Bater Kunigundens, ein Bruder des 
Herzogs Friederich von Oberlothringen und des Biſchofs Adalbero von 
Mes, wie der Oheim Gottfrieds von Berdün (und Hennegau) fe. Doc 
unternimmt er es im Zolgenden nicht, dem Zufammenbang nachzugehen, 
in welchem doc wohl die Empörung der Luremburgifhen Brüder mit 
den ihr folgenden niederlothringiigen Unruhen geftanden hat. Meberhaupt 
erfahren wir nichts Neuss über jene Borgänge Vielmehr möchten wir 
zu des Berfaflers Darfiellung bemerken, daß die Wiebereinfegung Heinrichs 
in das Herzogthum Bayern’ (1017) vor der Bezwingung Adalberdo er— 
folgte und daß die Vermittlung zwiſchen dem Kaifer und feinen Schwägern 
zunächſt vom Erzbiſchof Poppo ausgieng. 

Was das fritiiche Verfahren des Verfaſſers betrifft, fo müſſen wir 
für's Erfte gegen feine zu rückhaltsloſe Benützung fpäterer Quellen Ein- 
ſprache thun, dann aber auch hervorheben, wie fo viele feiner Schlüſſe 
und Folgerungen allzu gewagt erfcheinen. Störend wirkt e3 endlich, wenn 
meift alte Ausgaben der Geſchichtſchreiber benützt und citirt werben, 
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während doch font unſere Duellenfammlung der Monumente dem Ber- 
faffer nicht unbefannt war. Derſelbe ſchließt feine Abhandlung mit dem 
Aussterben des Mannsftammes der alten Yuremburger Grafen im J. 1136. 
Th. K. 
4. Niederrhein. 

Annalen des hiftorifhen Vereins für ben Niederrhein, insbe 
fondere die alte Erzdiöceje Köln. Herausg. v. dem wiſſenſchaftlichen Ausfchuffe 
des Bereins. 6. Heft. (3. Ihg. 2. Heft). Köln. 1860. 236 ©. 8. 

Enthält unter Andern: Zur Geſchichte des Landes Montjoie von Dr. 


Braun. — Die ältefte Gefhichte von Emmerih bis zur Mitte des 13. Ihrh. 
von Dr. 3. Schneider. — Das Buh Weinsberg. Mittheilung von Dr. 
Ennen. — Tagebuch des Köln. Rathsherrn und Gemwaltrichtere Jean vom 


Braderfelder mitgetheilt von Dr. Ederg. — Oberſt Frhr. v Schaumberg, 
Nabtrag zu dem Bericht über die Schlacht bei Erefeld. — Dr. ©. Raitz v. 
Frenk, Beitrag zur Gejchichte des Generals v. Werth u. X. 


Genealogifhes Gedenkblatt für das Cleviſche Jubelſeſt 1859, 
darftellend die Abſtammung aller jet lebenden Glieder des kgl. Haufes und 
aller in daſſelbe vermählten fürftlihen Perfonen von Herzog Abolf zu Eleve. 
Steve, Char. 1859. 3 Bog. qu. Amp. Sol. 


Fiedler, Prof. Dr. Frz., Aus der Geſchichte des Cleviſchen Landes vor 
und nad) dem 25. März 1609. Eine Denkſchrift zur Erinnerung an die vor 
250 Jahren erfolgte Befignahme des Herzogthums Cleve durch Johann Sigie- 
mund, Churfürften von Brandenburg, und die am 16. Juni 1609 geleiftete 
Huldigung. Nebft einer Abbildung der dem Churfürften in Cleve zu errichtenden 
Statue in Holzſchn. Wefel. 1859. 31 ©. 8. 


Schaumburg, Obriſt a. D. €. v. Die Begründung der Brandenburg- 
Breußifchen Herrfhaft am Niederrhein und in Weftphafen ober ber Yillich- 
Cleviſche Exbfolgeftreit. Nebſt einer geographifhen und hiſtoriſchen Ueberficht 
der Herzogthümer Jülich, Cleve, Berg, der Grafihaften Mark und Ravensberg, 
der Herrfhaft Ravenftein 2. mit einer Karte und Tabellen. Zur 250jährigen 
Denkfeier des Erbanfalles diefer Länder an Brandenburg- Preußen, nad älteren 
Quellen bearbeitet. Wefel, Bayel. 1859. XI, 259 ©. 8. 


5. Weſtphalen. 


Notorp, Chr. Dr., die Grafſchaft Mark. Denkihrift zur Feier des 
250. Zahrestages ihrer Vereinigung mit der Brandenburgiih-Preuß. Monardie. 
gſerlohn, Bädeder. 1859. IV, 67 ©. 8. 
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Eſſellen, M. ©., Hofrath, Prem. Lient. a. D., Ueberfidt der Ge 
ſchichte der Grafjhaft Mark. Zur Yubelfeier der Vereinigung der Graf- 
fhaft Mark mit dem Brandenburgifh-Preuß. Staat. Hamm, Grote. 84 €. 8. 


Weſtphäliſches Urkundenbuch, Fortſetzung von Erhard's Regesta 
historiae westfaliae. Hrg. v. den Verein für Geſchichte und Alterthumskunde 
Weſtphalens. 3. Bd. Die Urkunden des Bisthums Münſter v. 1201- 1250, 
Unter befonderer Mitwirfung des Dr. Ludwig Perger bearbeitet v. Prov. Arch. 
Dr. Roger Wilmans. Miünfter, Regensburg in Comm X, 227. ©. 4. 


Das gefammte Urkundenmaterial zur Gefhichte Weftphalens bis zum 
Jahre 1200 hat Erhard in feinen Negeften verzeichnet und in dem an— 
gehängten Cod. dipl. zum Theil neu abgedruckt. Indem der Hr. Archivar 
Wilmans dies verbienftliche Werk durd das an Urkunden jo reihe 13. 
Jahrh. fortführt, hebt er die allerdings unbequeme Trennung in Reg. und 
Cod. dipl. auf und bringt in chronologiſcher Reihenfolge die geſammten 
Urkunden zum Abdruck, wobei die Regeften auffer in den Ueberſchriften 
nur noch hie und da, wo feine Urfunde gegeben wird, auftreten. Da 
möglichft der geſammte urkundliche Stoff ver Geſchichte Weſtphalens vor- 
gelegt werben foll, jo gewinnt das Werk ſchon für das 13. Jahrh. einen 
großen Umfang. Blos das Bistyum Münfter — die anderen vier Ab- 
theilungen follen nad einander die Bisthümer Paderborn und Minden, 
die weftphälifchen Yanvestheile des Erzbisthums Köln und des Bisthums 
Dsnabrüd behandeln — liefert für ein Jahrh. weit über 1000 Urkunden. 
Hiervon Tiegt der kleinere Theil (bi8 zur Mitte des 13. Jahrh.) in dem 
1. Hefte vor; mehr als die Hälfte erfcheint hier zum erſtenmale gedruckt. 
Für die Correctheit des Textes bürgt ber Name des Herausgebers, 


Zeitfhrift des Bereins für vaterlandiihe Geſchichte und 
AlterthHumsfunde. Heräg. von dem Vereine für Geſchichte und Alterthums- 
kunde Weftphalens, dur deſſen Directoren Dr. W. F. Giefers und Affeffor 
Geisberg. 20. 3b. oder: Neue Folge, 10.85. Mit einer Abbildung. Münfter, 
Regensburg. 1859. 380. ©. 8. 

Prof. Dr. Evelt, Ludolf von Suthem, Pfarrer im Hodftift Paderborn, 
und deſſen Reife nah dem heiligen Sande. ©. 1—22, — Kreiegerichtsrath 
W. Hoffbauer, Studien zur älteren Gefhichte der Abtei Herford, S. 23—93. — 
Pfarrer Fr. A. Koch, äftefte Kirchen im Sprengel Paderborn S. 94— 140, — 
Dommerkmeifter Krabbe, einige Mitteilungen über das Priefterfeminsr und 
die Kridt'ſche Stiftung zu Münſter. S. 141—150. — Gymnaſialoberlehrer 
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Hölſcher, Nachleſe zur Geſchichte der Wiebertäufer in Münſter. (Abschrift 
eines grüntliehen gesprechs, so to Munster twyschen etlichen gelerten und 
den predicanten dasulvest gehalten etlicher twyspenniger ler halven, anno 
domini MDXXXIII in Augusto.) Nach einer Handſchrift aus dem 16. Jahrh. 
mitgetheilt. ©. 151—194. — Pfarrer Kampſchulte, Hallinghaufen, weiland 
Pfarrort, Archidiaconalſitz, Rechtſtuhl und Edelſitz Herzogthums Weſtphalens, 
Bisthums Paderborn. S. 195—258. E. Schmidt, Major a. D., Tagebuchs⸗ 
notizen ꝛc., welche ber K. Pr. Oberſtlieutenant x. F. W. Schmidt über ſeine 
in den Jahren 1838—41 in Weſtphalen ausgeführten Lokalunterſuchungen und 
überhaupt über feine dafelbft amgeftellten Forſchungen aufgezeichnet hat. Aus 
den binterlaffenen Papieren herausg. von beffen Bruder. ©. 259—318. — 
Fr. Reichsfreiherr v. Landsberg Velen, Geſchichte ber Herrihaft Gemen, 
ihrer Herren und beren Geſchlechter. in Beitrag zur Geſchichte der Weſt— 
phälifchen, Dynaften und Nittergüter. ©. 315—342. — Miscellen: Affeffor 
Geisberg, der Lamberti-Thurm zu Münfter; Pfarr. Koh, Johann Pelefing, 
Weihbiſchof zu Paderborn; Perger, die Herren von Schöppingen in Weſt⸗ 
phalen und in Kurland. Derſelbe, ein altes Wandgemälde im Dome zu Münſter. 
©. 348 -374. Chronik bes Vereins. S. 275—278, 


Quellen der weſtphäliſchen Geſchichte. Hrsg. v. Kreisgerichtsrath 
Joh. Suibert Seibertz. 2. Bd. 1. Heft. Arnsberg, Grote. ©. 1—160. 8. 


I. Levoldi a Northoff cronica pontificum Coloniensium, zuerjt abge- 
drucdt bei Meibom und nad ihm bet Böhmer (Fontes II), wird bier 
nad) einer Berliner Handſchrift, die viele Verbeſſerungen enthält, mitge— 
teilt. (S. 1—19). — I. Die alten Rathsbücher der Stadt Brilon 
(1497 und 1595), mit einer eingehenden hiftorifchen Einleitung. ©. 20 
bis 103. — IH. Drangjale des 3Ojährigen Kriegs in Weitphalen, und 
zwar 4) der Stadt Soeſt. Nach einer amtlichen Aufzeihnung aus dem 
Jahre 1687. ©. 104—112. — IV. Cronica comitum et prineipum 
de Clivis et Marca, Gelriae, Juliae et Montium ; nee non Archiepiscopo- 
rum Coloniensium, usque ad annum 1392. In den einleitenden Be— 
merkungen zu der hier zuerft theilweife abgedrudten Chronik nimmt ber 
Herausgeber als Zeit der Abfafjung das erfte Viertel des 16. Jahrh. an. 


Sahne, 9, bie Graffgaft und freie Reihsftabt Dorimunb. 
4. Bd. Göln, Heberle. 3, Mit Wappen in eingedr. Holzichnitten. VII, 336, 
©. 8. (Die verjchiedenen Geſchlechter Stede, Bauerhaus Entwurf, Nieberhof's 
Memorabilien + Nachträge zu Chronif und Urkundenbuch, beirefſend bie freie 
Reichsſtadt Dortmund.) 








des Jahres 1859. 457 


5. Niederſachſen. 
Zeitfhrift des biftorifhen Vereines für Niederſachſen. Jahr— 
gang 1858. Hannover, Hahn'ſche Hofbuchhandlung, 1858 und 1859. 
Erſtes Doppelheft. XIV, 138 ©. 


Inm Herzogthum Bremen, vorzüglich im Altenlande nnd Rehdingichen 
hatte ſich bis auf die neuefte Zeit eine eigenthämliche Berfaffung der Ge- 
richte, die noch vieles urgermanijche enthielt, enthalten. Eine mit fundiger 
Feder ausgeführte und auf fiheren Quellen beruhende Darftellung derfel- 
ben fteht an der Spite des oben genannten Heftes. Außerdem enthält 
diefes noch neun Hleinere Auffäge, worunter eine Ritterrolle der bremi- 
ſchen Ritterfchaft vom Jahre 1551, ferner eine faft nur auf Docu— 
menten de3 ſtädtiſchen Archives zu Hannover beruhende Abhandlung des 
Dr. Klopp über „das Verhalten der Stadt Hannover im Jahre 1625 
beim Beginne des dänischen Krieges” und zwei Mittheilungen des 
. Dr. Grotefend „Kirchliche Utenfilien des Martenftiftes zu Eimbed im 
14. Jahrhundert“ und „Verzeihnus der Buecher jo zur Oldenftadt ges 
weſen und gehn Blzen gethan worden 1535“ hervorzuheben find. 

Zweites Doppelheft. VI, 250 ©. 

Daſſelbe beginnt mit einem Auffate über „die Freien im Hannover’- 
fen Amte Ilten,“ vom Amtmann Heife. Eine der eigenthümlichiten 
Erfoheinungen im alten Herzogthume Sachſen find ohne Zweifel die Ge- 
nofienfhaften der echten freien Grundeigenthümer, die ſich daſelbſt in 
einigen Gegenden ihre Freiheiten und Rechte aus den älteften Zeiten her 
bis in die jüngften zu bewahren mußten. Obige Abhandlung hat die 
Darlegung der Berhältniffe einer derartigen Genofjenfhaft zum Zweck. 
Eine Menge des ſchönſten Materials, wenn freilich auch aus einer Zeit, 
wo die eigentliche Bedeutung der althergebradten Freiheit ber iltener 
Freien bereit3 vorüber war, Hat bei der Bearbeitung benutzt werden 
können, und hiedurch nehmen einzelne Abfchnitte derfelben z. B. über 
die allgemeine Wehrpflicht der Freien, u. a. m. unſer lebhaftes In— 
texeffe in Anſpruch. Uebrigens würde der Verfaſſer fih mehr Ver— 
dienfte erworben haben, wenn er einfah das urkundliche Material, ohne 
e3 zu verarbeiten, mitgetheilt hätte. Dadurch, daß derjelbe eine zuſam— 
menhängende Darftellung jener Dinge hat geben wollen, ift er in zahllofe 
Irrthümer, welde feine Arbeit fehr entwerthen, gefallen; mie e3 denn 
auch bei gänzlihem Mangel an rechtshiſtoriſchen Kenntniflen, die freilich) 
aus den angeführten Werken, z. B. Grimms Rechtsalterthümern, Buffen= 
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dorf’8 observationes juris, Wirth's deutſcher Gefchichte, Schiller's Tell 
u. a. nicht gefhöpft werden fonnten, nicht anders möglich war. Man 
wird jedoch für den berührten Uebelftand durch vierzehn mitgetheilte Ur— 
kunden, arunter zwei Weisthiimer, etwas entſchädigt. Schließlich fei noch 
bemerkt, daß von diefem Aufſatze ein Separatabprud erſchienen ift. — 
Sodann folgt in dem vorliegenden Hefte ein Aufſatz des Amtsrichters 
Fiedeler, deſſen Mittheilungen ftetS zu den beflern dieſer Zeitjchrift ge- 
hören, über „das Dorf Idenſen und deſſen Pfarrfiche”. Auf legtere, 
die im Anfange des 12. Jahrhunderts im romanischen Style erbaut ift, 
beziehen ſich auch die zwanzig mitgetheilten Urkunden. Auch einige Grund» 
viffe und Abbildungen von ihr find beigegeben. — Hieran ſchließt ſich 
ein Aufſatz eines Herrn von Lenthe, ver churhannöverſcher Staats- und 
abinetsminifter zu London war und diefe Schrift im Jahre 1804 ımter 
dem Fitel „Aftenmäffige Darftellung meines Berfahrens in der Zeit wie 
unfer Land mit der nachher wirklich erfolgten franzöfifchen Invafion be— 
droht wurde“, zur Rechtfertigung feines amtlichen Verfahrens in jener 
Periode verfaßte. Die Beröffentlihung dieſes Auffages, der von Have— 
mann bei der neueren Bearbeitung feiner Gejchichte von Braunjchweig 
und Lüneburg bereits handſchriftlich benutzt werben konnte, verdankt man 
dem Landſyndicus von Lenthe. — Außer 5 Miszellen enthält dieſer 
Band ver Zeitfhrift nur noch ein „Chronologifhes Verzeichniß der in 
dem Archive des hiftorifchen Vereines für Niederſachſen Jahrg. 1845— 
1849 und der Zeitſchrift des Hiftorifchen Vereins für Niederſachſen Jahrg. 
185056 abgeprudten Urkunden und Documente” und ein „alphabetifches 
Kegifter über die 12 Jahrgänge 1845—1856”. 

Zeitſchrift des hiſtoöriſchen Vereins für Niederfadfen. Jahr⸗ 
gang 1857. Hannover. 1859. 376 ©. 8. 

Den größeren Theil des vorliegenden Bandes (190 ©.) füllt ein 
Aufſatz des Staatsminifters a. D., von Hammerjtein, über bie „Befiz- 
ungen der Grafen von Schwerin am Tinfen Elbufer und den Urfprung 
diefer Grafen.“ Abhandlungen diefer Art muß man beftimmt immer 
willkommen beißen, da fie als nothwendige Vorarbeiten für eine demnäch— 
ftige Geſchichte der Entwidelung der Territorien in Deutfchland anzufehen 
find, wenn biefelben jedoch jo praktiſch und fo geviegen, wie obiger Auf- 
faß des Heren von Hammerſtein, ausgearbeitet find, jo muß man boppelt 
erfreut über ihr Erfcheinen fein. — Der BVerfaffer legt eine Lehenrolle 
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des Grafen -Helmold von Schwerin, die im Ietten Decennium des 13. 
Jahrhunderts verfaßt fein wird, feinen Ausführungen zu Grunde und 
erläutert fie zunächft in dem unter dem Terte gevrudten Noten. Sodann 
folgen (©. 31) „Urkunden-Regeſten über die gräflih Schwerin’schen Be- 
fisungen am linken Elbufer, nebft einer biefelben erläuternden Gejchlechts- 
tafel der Grafen“. Unter Nr. 4 wird bier zum erften Male vie big 
dahin völlig unbefannte, für die Geſchichte der deutſch-däniſchen Angeles 
genheiten im Unfange des 13. Jahrhunderts aber fo jehr wichtige Urkunde 
des Herzog Otto von Braunſchweig, die er 1230 bei feiner Freilaffung 
aus der Gefangenfhaft des Grafen von Schwerin ausftellte, mitgetheilt. 
Die Gejhlehtstafel der Grafen (S. 185) ift vom Lanbfchaftspirector 
bon Hobenberg ausgearbeitet und „abſichtlich ohne Aenderung zum Drud 
gebracht“. . Durch diefe Bemerkung hat Hr. von Hammerftein wohl vie 
Berantwortung für die vielen Unrichtigfeiten jener Geſchlechtstafel von ſich 
abwälzen wollen. Die „Ueberfiht der gräflih Schwerin'ſchen Güter nad) 
ihrem Umfange, nad den betreffenden Gegenden und nad) der Zahl ver 
Lehensleute, der Zehenten und der größeren Befigungen“, auf die ſich aud 
eine forgfältig ausgearbeitete „Karte der Beſitzungen der Grafen von 
Schwerin im Fürftenthume Lüneburg“ bezieht, ftellt die Reſultate, die ſich 
aus den vorangehenden Unterfuchungen ergeben haben, zufammen (©. 
110— 118). Bet ven beiben folgenden Abſchnitten „Urfprung ber 
Güter der Grafen von Schwerin am linken Elbufer“ (S. 118) und 
„Urſachen des Verſchwindens der Schwerin’fhen Befigungen am linken 
Elbufer“ muß man e8 gewiß rühmend anerkennen, daß im allgemeinen 
ein vorſichtiger Gebrauch von der Hypotheſe gemacht if, Sodann wird 
in dem Abſchnitte „Urfprung des Gefchlechts der Grafen von Schwerin“ 
eine ſchon längere Zeit behauptete Abftammung jener Grafen von dem 
Geſchlechte de Hagen darzuthun gefucht, und aud wirklich ſehr wahrjchein- 
ich gemadt. Schlieglih wird in einem Anhange noch ein „Verzeichniß 
der Edlen von Hagen” mitgetheilt. Nachdem dieſer Aufſatz ſchon abge⸗ 
ſchloſſen war, ſind von Dr. Grotefend noch einige Urkunden aufgefunden 
worden, die neues Licht auf die Verhältniſſe werfen. In einem Nach— 
trage (S. 345 der Zeitſchrift) find fie mit den daraus gewonnenen Re— 
fultaten zufammengeftellt. — Einen befonderen Abdruck dieſes Aufſatzes 
ließ der Archivrath Liſch in Schwerin nehmen, und bier find ſodann noch 
einige Fehler ans dem Abdrucke ver Lehnrolle getilgt. 
30* 
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In folgenden Auffage ſucht Bürgermeifter Buchholz zu Bodenem 
nachzumeifen, „daß Biſchof Berward von Hildesheim nicht zufällig feinen 
Namen führt, fondern nad) feinem mütterlihen Großvater benannt ift“ 
(S. 196). Es finden fid) darin manche nicht zur Sache gehörende Be- 
merkungen. — Hieran fchlieft fi) eine Abhandlung des Prf. Havdemann 
„der Haushalt der Stadt Göttingen am Ende des 14. und während ber 
erften Hälfte des 15. Jahrhunderts.“ Die darin angegebenen, dem 
ſtädtiſchen Archive entnommenen Mittheilungen werden felbft in weitern 
Kreifen mit vielem Intereſſe gelefen werden. Ein am Schluffe abgedrucktes 
Schreiben des Rathes zu Lübeck an den zu Göttingen, aus dem Jahre 
1425, ift fir die Gefchichte des Weinhandels im nördlichen Deutſchland 
von befonderer Wichtigkeit. — Sodann folgen „Geſchichtliche Notizen über 
Mandelsloh's Vorzeit," vom Amtsrihter Fiedeler. Eine jehr gediegene, 
durch 16 Urkunden und Urkunden-Regeften begleitete Arbeit. — Außer— 
dem enthält der vorliegende Jahrgang nur nod) ichs Auffäge anti— 
quarifhen Inhalts vom Amtsaffeffor Einfeld, ferner „Notizen zum 
Ablaßbriefe vom 4. November 1354 für die Kirche zu Idenſen,“ worin 
Bihliothefar Mooyer Nacmeifungen Über die darin vorkommenden Geift- 
lichen giebt, darauf eine Mittheilung des Staatsminifters von Hammer 
ftein „die alten Gerichtsbrüche im Lande Lüneburg,“ ſodann ein Schreiben 
Tilly's über fein Verfahren gegen Hameln und endlih ein „Verzeichniß 
der in der Sammlung des hiſtoriſchen Vereins für Niederſachſen befind- 
lien (259) Original-Urkunden.“ U. 


Wippermann, Carl Wilh., Staatsratb, Befhreibung des Bukki— 
Gaues nebft Feftftellung der Grenzen der übrigen Gaue Niederſachſens. Hrsg. 
v. Privatdoc. Dr. Carl F. 8. Wippermann. Mit einer Karte. Göltingen, 
Wigand, 1859. XVI, 467 ©. 8. 

Böttger, Bibliothek-Secretär Dr, Heintih, die Einführung des Chris 
ſtenthums in Sadfen durch den Franfenkönig Karl von 775 bis 786, 
insbefondere zur Vertheidigung ber Aechtheit der Urkunde bdefjelben über Ver— 
gröfferung und Begrenzung ber Didcefe Bremen vom 14. Juli 788. Han— 
nover, Kluidworth, 1859. 100 ©. 8. 


Ein unglüdliher Berfuh, allen Regeln der Kritik zum Trotz eine 
Urkunde als ächt zu vertheidigen, „die fett 100 Jahren faft Niemand 
mehr in Schuß zu nehmen wagte.“ Herr Prof. Waitz hat fi die 
Mühe nicht verdrießen laffen, (Gött. gel. Anz. Jahrg. 1860, 13. und 
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14. Stüd, gegenüber „ſolchem dilettantifchen Treiben” der Mritit wieder 
zu ihrem Recht zu verhelfen. Die Frage wird jest fr immer erledigt fein. 


Hodenberg, Wilhelm b., Calenberger Urfundenbud. Dritte 
Abtheilung. Archiv des Stifts Loccum. Hannover, Jänecke. 565 ©. 4. 

Urfundenbud des hiftorifhen Vereines für Niederſachſen. 
Heft IV. Die Urkunden des Kloſters Marienrode bis zum Jahre 1400. 
Aud unter dem Titel: Marienroder Urfundenbud. Vierte Abtheilung 
des Calenberger Urfundenbuchs von W. dv. Hodenberg in Gelle, herausgegeben 
vom biftorijhen Verein für Niederſachſen. Hahn'ſche Hofbuchhandlung. XIII, 
48€. 8. 

Erfteres Urkundenbuch enthält, nebft einer 1344 verfaßten „vetus 
narratio de fundatione Monasterii Luccensis,‘“ 1014 auf das frühere 
Eiftercienflofter Loccum in der Diözefe Minden ſich beziehende Urkunden 
oder Urkundenregeſten, von denen die ältefte vom Jahre 1168, die jüngfte 
von 1763 ift. 

Das marienroder Urkundenbuch follte fi) im Calenberger an das 
Loccumer anjhliegen, allein Hr. v. Hodenberg, der ſich durch die Heraus- 
gabe von Urkundenbüchern ein hohes BVerdienft um die Gefchichte Nieder- 
ſachſens erworben hat, überließ es dem biftorifchen Verein für Nieder- 
jachjen zur Publikation und fo bildet nun ein Theil des Galenberger aud) 
einen Theil des Urkundenbuches des Hiftorifchen Verein für Niederfachien. 
In Format und Ausftattung des legteren ift e3 gedruckt worden. Die 
Herausgabe hat der Archivſekretär Dr. Grotefend in Hannover beforgt, 
deſſen aufopfernder Thätigkeit überhaupt die vielen Publikationen, die jener 
hiſtoriſche Verein in ver Legten Zeit vorgenommen bat, ganz befonders zu 
danfen find. — — Das marienroder Urfundenbud) enthält, nebft einer 
kurzen hiftorifchen Einleitung, 381 Urkunden, aus dem Zeitraume don 
1125—1400. Diele derjelben find von den Biſchöfen von Hildesheim 
ausgejtellt, denn Marienrode gehörte zur Didcefe derfelben und ift aud) 
nicht weit von der Stadt Hildesheim gelegen. 

Die in den beiden Sammlungen veröffentlichten Urkunden, welche 
für die Specialgefhichte die größte Wichtigkeit haben, waren bisher zum 
größten Theile noch nicht gedrudt. Bedauern muß man, daß bei der 
Methode der Bearbeitung diefer Urkunden, wie bei allen von Herrn 
v. Hodenberg herausgegebenen, nicht mehr, als es geſchehen ift, praktische 
Rückſichten ind Auge gefaßt worden find, denn durch die darin möglichſt 
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genau beibehaltene Orthographie und Interpumetation des Originals wird 
die leichte Weberfiht und das ſchnelle Verſtändniß der mitgetheilten Urs 
Kunden nicht felten geftört. U. 


Hodenberg, Wilh. 8 , Berdener Geſchichtsquellen. 2. Heft. Eelle, Ea- 
paun⸗Karlowa, 1857. 412 ©. 8. 

Hodenberg, Wilh. v., die Diöcefe Bremen und deren Gane in Sachſen 
und Friesland. 3. Thl. Beilagen. Ebend 1859. V, 104 ©. 4. 

Bremer Gefgihtsquellen herausgeg. v. Wilh. v. Hodenberg. 
3. Beitrag. Ebend. 1857. — XXIV, 72 ©. 4. (Enthält das Zavener 
Urfundenbud). 

Urkundenbud zur Geſchichte der Herzöge von Braunfhweig 
und Lüneburg und ihrer Lande, gefammelt und herausgegeben von H. Su 
denborf, Dr. und Archiv - Secretär. Erfter Theil. Bis zum Jahr 1341. 
Hannover, Earl Rümpler 1859. LXXXIV und 358 ©. gr. 4. 

In dem erften Bande des Urkundenbuchs, dem noch 6 andere folgen 
follen, find 709 Urkunden, die mit Ausnahme von 35 dem Zeitraume bon 
1251 (bis wohin die Documente in den Origines Guelficae reichen) bis 1341 
angehören, abgedruckt. Der bei weitem größte Theil der Urfunden war 
bisher ungedruckt und unbenutzt: e8 ift alfo ein großes und jehr wich— 
tiges Material gewonnen, und eine noch größere Ausbeute ift in bem 
nächften Bänden zu erwarten. Kaum begreiflich aber ift, daß der fleißige 
Herausgeber fi) dabei beruhigen Tonnte, blos das Staats-Archiv zu Han- 
nover und die ftäbtifchen Archive zu Lüneburg und Hannover für feine 
Zwecke zu durchforſchen. Ein Recenfent in den Gött. Anz. (Jahrg. 
1860, 44. Stüd) hat e8 mit Recht getabelt, daß die reichhaltige Urkun— 
denfammlung des Landeshauptarchives zu Wolfenbüttel fowie die ſtädiſchen 
Achive z. B. in Braunſchweig und Göttingen gänzlich übergangen find. 
Auch ift es nicht zu billigen, daß die Flöfterlihen Archive unberüdfichtigt 
blieben, weil die überwiegende Mehrzahl ihrer Urkunden nur von localem 
Intereſſe ſei. — Endlich kann man fid) auch mit der Art der Abjchrif- 
ten und des Drudes nicht wohl zufrieden geben, indem der Herausgeber 
nicht allein die Schreibfehler der Originale, fondern aud ihre ftörende In- 
terpunction, den bunten Wechſel von großen und Heinen Anfangsbuchſta— 
ben, ja fogar die Abkürzungen beibehalten hat, — 

Harland, H. J., Geihichte der Stadt Einbed, nebft geſchichtlichen Nach— 
richten über die Stabt und ehemalige Grafihaft Daffel, die um Einbed Tiegen- 
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ben Dörfer, Kirchen, Kapellen ꝛe. 2. 8b. 7. Heft. Einbeck, Ehlers 1859, 
S. 385 — 448. 8, 


Andrei, Fr W. Dr., Chronif der Reſidenzſtadt Hannover von 
ben älteften Zeiten bis auf die Gegenwart. Nach den befien Quellen bearbeitet 
2—5. fg. (Schluß). Hildesheim, Finke, 1859. VIM und 65—336 ©. 8, 


Zur Erinnerung an Friedrich Wilhelm Herzog von Braun. 
ſchweig und feinen Zug von ben Grenzen Böhmens nach Elsfleth 1809. 
(Mit Aktenſtücken.) Oldenburg, Schule. 1859. 110 ©. 8. 


Archiv für Geſchichte und Berfaffung des Fürftentkums Pa 
neburg. Unter Mitwirfung Sr. Excell. des Hrn. Landſchafts-Dir. v. Hoden⸗ 
berg herausg. von Eyndicus C. 2. v. Lenthe. 4. Bd. 3. Abthl. Celle, Ka- 
paun- Karlowa, 1859. X, 534 ©. 8. 

Daffelbe. 7. 3b. 2 Abthl. Ebd. 1859. X, 614 S. 8. 


Zeitfhrift des Bereines für hamburgiſche Geſchichte. (4. Bh. 
oder) Nene Folge 1. Bob. 4. Heft. Hamburg, Meiffner, 1858. IV, 513 — 
644 ©. 38. 

Bon ber Eiftereienferinnen - Abtei Herwadeshuthe und deren Umwandlung 
in das St. Johannis Klofter. — Die Gedichte des Hamburger Katechismus 
(von Möndeberg.) — Ueber einige in Hamburg gebrudte Schriften bes 
Erasmus Albertus (von Wiechmann-Kadow); nebſt einem Nachtrage über einige 
andere Schriften beffelben (von Lappenberg). — Niederſächſiſches Lied von 
einem Streite des Herzogs von Harburg mit Hamburg, i. 3. 1566. — 


Bueck, 3. Georg, FU. D., Hamburgifhe Alterthümer. Beitrag 
zur Geſchichte der Stadt und ihrer Sitten. Hamburg, Perthes - Beffer und 
Manfe, 1859. VI, 256 S. 8. 

Wenn der Titel der Schrift die Bermuthung erregt, daß es auf einen 
wiſſenſchaftlichen Beitrag zur hamburgiſchen Geſchichte abgeſehen ſei, ſo 
wird man bald eines Beſſern belehrt. Das Buch will blos den Befu- 
hern der Sammelung der ſtädtiſchen Alterthiimer als Führer dienen — 
„harmlos plaudernd, ohne zu viel trodnen und gelehrten Apparat“, 


Schröder, Hand, Dr., Lericon der hamburgiſchen Schriftfteller 
bis zur Gegenwart. Nach beffen Tode fortgefegt non Frhr. Aug. Cropp. 
13. Heft ober 4. Bb. 1. Heft. Hamburg 1858. S. 1 — 160. 8, 


Sabrbüder für bie Landeskunde der Herzogthümer Schles— 
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wig, Holjiein und Lauenburg, Hrsg. von der ©. H. L. Geſellſchaft für 
vaterländifche Gefhichte, redigirt von Ch. Lchmann und Dr. Handelmannn, 
8b. I, Heft 1u. 2. Mit einer Steindrudtafel. Kiel, 1859; in Commiffion 
der afabemifhen Buchhandlung. i—316 ©. 8. 


Im I. Heft: Blutrache unter holſteiniſchen Bauern im legten Viertel des 
16, Jahrh. Bon Oberappellationsrath R. Brinfmanın. 

Die hier erzählten Thatfachen ftehen in merkwürdiger Mebereinftim- 
mung mit dem, was neuerlich Offenbrüagen in feinen Reichsalterthümern 
aus der Schweiz über die lange Dauer der Blutradhe beigebracht hat. 
Zu erwähnen ift, daß in dem holfteinifchen Falle die Mörder unbeftraft 
blieben. Ein bei dem Reichsfammergericht wegen Landfriedensbrud 
anhängig gemachter Prozeß wurde nicht bi zu Ende verfolgt. 

Zur Chronologie ſchleswigiſcher Bifchöfe. Bon E. F. Mooyer in Minden. 
— Grid Pontoppidan. Erinnerung an fein Xeben und Wirfen. Bon Dia- 
fonus C. Erich Earftens in Tondern. — Kritiihe Beleuchtung von Allen’s 
Gefhichte der dänischen Sprache im Herzogthum Schleswig oder Südjütland 
2. Abt. 

Diefe Kritik ift voll ſchlagender Beiſpiele von Unmifjenheit und 
Keckheit, womit man dänischer Seit die Wiffenjhaft mißbraucht, um die 
für die Verbreitung der dänischen Sprache ergriffenen Mafregeln aus der 
Geſchichte zu rechtfertigen. „Ein Zeugnig aus Angeln gegen Herm Allen“ 
(unter den Kleinen Mittheilungen ©. 110—113) liefert dazu einen merk- 
würdigen Nachtrag. Herr Allen hatte nämlich u. X. zeigen wollen, „vaß 
erft die Schlet die, wahre und natürlihe Grenzlinie zwiſchen deutjcher 
und däniſcher Sprache bildet” und fih dafür als Beweismittel eines 
Schreibens bedient, worin Herr arftenfen von mehreren feiner na= 
mentlich aufgeführten Verwandten und Bekannten bezeugt, daß fie däniſch 
ſprächen. Jetzt treten eben dieſe, ſchlichte Landleute, auf und erklären vor 
aller Welt, daß jene Behauptung von Anfang bis zu Ende erlogen ift, 
indem fie nicht im Stande, däniſch zu ſprechen oder zu verftehen, mit 
Herren Carſtenſen nur in deutfher Sprade fih unterhalten 
haben. 

II. Heft. Beiträge zur friefifhen Geſchichte von Hanfen: I. zur Gefchichte 
der Halbinjel Hörnum auf Sylt. — Die ritterfhaftlihe Familie Blome im 
Mittelalter. Bon Brinfmann. — Georg Lid von Raabe. — Zur Ge 
ſchichte der Herenproeefje in Schleswig und Holftein. Bon Geſſen. — Ber: 
brennung ber Zauberinnen in Heiligenhafen, nach urjchriftlichen Akten aus ben 
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Sahren 1578, 1581 und 1583 mitgetheilt. Bon Brinkmann. — Ueber 
das Alter ber Stadt Kiel von Ravit. — Kleine Mittheilungen. — 


Raätjen, Beitrag zur Gefhihte der Kieler Univerfität. Kiel, 
Akadem. Buchhandlung, 1859. 76 ©. 8. 

Codex diplomaticus Lubecensis. Lübedijhes Urfundenbud Erſte 
AbtHeilung Urkundenbuch der Stadt Lübeck. Herausgegeben 
von dem Bereine für Lübedifhe Gefhihte und Alterthumskunde. 
Zweiter Theil, erftieHälfte,Lübed 1858. Zweite Hälfte ebbaj. 1858. 

Die VBorrede, in der die Herausgeber über. die Quellen ihrer To 
wichtigen Publication Bericht erftatten, ift datirt vom März 1859 und 
erft in dem letztgenannten Jahre erſchienen auch die Nachträge und Re— 
gifter. Der vorliegende Theil umfaßt, abaefehen von den Nachträgen zu 
dem erften Theil, die Urkunden vom Jahre 1301 bis 1350. Die 972 
Seiten diefer Sammlung, im VBergleih mit den 523 Seiten, die die Ur- 
funden der ganzen vorhergehenden Periode einnahmen, zeigt ſchon, wie 
außerordentlid; die Maſſe des Materials feit dem Anfang und im Ver— 
Yauf des 14ten Jahrhumdert3 zunimmt. Wir müffen defto dankbarer den 
Fleiß und die Mühmwaltung anerkennen, die an die Aufgabe verwandt 
wurden, wirklich alle vorhandenen Urkunden bis zu dem angegebenen Zeit- 
punkt zufammenzuftellen.. Schon eine oberflähliche Durchſicht wird jedem 
Lefer zeigen, wie wichtig für die fritifche Behandlung diefer Zeiten gerade 
diefe Vollftändigkeit if. Erſt dadurh mird es möglich, frühere 
Arbeiten wie 3. B. Dreyer vielgebrauchte Abſchriften und Ertracte ficher 
zu würdigen. 

Lübeck nimmt in der bezeichneten Periode eine fo eigenthümliche 
Stellung ein und die Gejchichte der Dftjeeftädte und Fürften ift zum 
Theil gerade hier jo unklar, daß diefer Band nad) den verichiedenften 
Richtungen Hin der hiftorifchen Forſchung erft wahren Halt geben wird. 
Für die älteren Partieen der Stadtchronik, die befanntlid) mit dem Jahre 
1350 fir mehrere Jahrzehnte ftillftand, giebt er gleichfalls die erwünſchteſte 
Eontrole an die Hand, und es dürfte fi mit Hülfe derfelben die ver- 
ſchiedene Art der Arbeit gerade in den letzten Jahrzehnten fichrer con- 
ftattren laſſen. 

Bon befonderem Intereſſe find neben den eigentlichen Urkunden die 
Aufzeichnungen über die inneren Verhältnifie der Stadt, welche die Heraus- 
geber mit danfenswerther Umficht namentlich, aus -den Kämmereibüchern 
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zufanmengeftelt haben. Nur vermiffen wir hier ©. 1045 Abf. 1 eine 
Hinweifung auf Deecke „Von der älteften Lübeckiſchen Rathslinie“ ©. 
5 ff., der das fog. kleine Bürgermeifterbucd auf das ältefte Kämmereibuch 
zurüdführt und die von ven Herausgebern hier in die Anmerkungen zer 
ftreuten Notizen deſſelben überſichtlicher abgedruckt hat. 

Wenn man weiß, mit welcher wahrhaft patriotifchen Aufopferung die 
Herausgeber dieſe vortreffliche Publifation fo weit geförvert, und wie dieſes 
Merk zugleich als ein Werk gelehrten Fleißes und wahren Bürgerfinnes 
betrachtet werden darf, jo gewinnt man dadurd die Zuverficht, daß auch 
die Fortſetzung in demfelben Geift durchgeführt werden wird. N. 


Dittmer, 6. W. Dr., die Lübedifhen Familien Grenerabe und 
Barneböde im 16. Jahrh; ein Beitrag zur Culturgeſchichte biefer Zeit. 
Lübeck, Dittmer 1859. 24 ©. 8. 

Derfelbe, Genealogifhe und biographifhe Nachrichten über 
Lübediihe Familien aus Älterer Zeit. Ebd, 1859. VIII, 112 ©. 8 


Siegel des Mittelalters aus den Archiven der Stadt 
Liübeck.. Herausgegeben von dem Vereine für Lübeckische Geschichte 
und Alterthumskunde. Erstes bis viertes Heft. 1856—60. $n4 A. u. d. 
Titel: Heft Iw II: Holsteinische und lauenburgische Siegel 
des Mittelalters a. d. A. d. St. L. Gezeichnet von Milde. Erläutert 
von Pastor Masch. Heft I und HI. Lbek. 1856 u. 59. Heft III u, IV: 
Mecklenburgische S. d. M. a. d. A. d. St. L. Gez. v. Milde. Erl. 
vw. P. Masch Heft I u. H. Lübck, 1857 u. 60. 

Durch die vorliegenden Hefte und die ungefähr gleichzeitigen Wappen- 
tafeln des Urkundenbuchs der Stadt Lübeck ift für die Wappenfunde ber 
betreffenden Gebiete eine neire Örundlage gewonnen. Herr Maler Milde 
hat in einer Reihe von Jahren die überreichen heraldiſchen Schäge ver 
Lübischen Archive in feine Sammlung von Siegelzeihnungen zufammen- 
getragen, die an Reichhaltigfeit und Authenticität ihres Materials wohl 
faum ihres Gleichen im deutſchen Norden haben möchte, Die Decovation 
des Schweriner Schloffes gab zunächſt dann Veranlaffung. die urfprüng- 
liche Geftalt der Mecklenburgiſchen Stäptefiegel heraldiſch feftzuftellen. Die 
Medlenburger Hefte enthalten daher nur Stäbtefiegel, erläutert durch den 
Commentar des als Heralvifer und Hiftoriter duch eine Reihe bebeuten- 
der Arbeiten rühmlichſt befannten Baftor Maſch. Die holfteinifhen und 
lauenburgiſchen Hefte geben neben den Städteſiegeln, zu benen aud bie 
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lübecker gezählt find, die Siegel der noch gegenwärtig blühenden holſteini— 
ſchen adeligen Geſchlechter. Da im Commentar außer den abgebilveten 
auch die font vorkommenden älteren Exemplare erwähnt und genau be— 
jrieben werben, fo überficht man das ben Herausgebern zugängliche 
Material vollſtändig. Dazu find in dem Commentar zu dem exften 
mecklenburgiſchen Heft eine Reihe der älteren Fürftenfiegel in Holzſchnitten 
gegeben. 

Auf den Werth dieſer ganzen Publifation brauchen wir nicht weiter 
aufmerffjam zu machen. Ueber das Fünftlerifch reichſte und elegantefte 
Siegel der vorliegenden Hefte haben wir jedoch ſchon jett einen Nachtrag 
zu bringen. Es ift dies das große fpätere Landesfiegel des Landes Dits 
marjchen, hier, Heft 3 Sgl. 33, nad) einem Abdruck von 1506, aud 
früher ſchon von Dahlmann publicirt. Ein Aufſatz des Brofeffors 
Holfter in. Meldorf in den Jahrbüchern f. d. Landeskunde der Herzogth. 
Schleswig, Holftein und Lauenburg, herausg. v. Lehmann und Handel: 
mann Band II 1859, hät nämlich erwieſen, daß die Darftellung dieſes 
prachtvollen Siegels nicht, iwie noch Dahlmann gethan, ald die Dreieinig- 
feit zu erklären, fondern daß die männliche Figur neben der Mutter Gottes 
St. Oswald mit jenem Naben ift, an deſſen Feſtabend ver große Sieg 
über den holfteinifchen Adel 1404 erfochten wurde, wie der Sieg von 
1319 auf Mariä Geburt fiel. N. 


Asmus, Heinrich, Grundlinien der Lübifhen Geſchichte. Ober: 
Kleine Lübifhe Chronik. Kübel, Dittmer'ſche Buchhandlung, 1859. 
238 ©. 8, 


Liſch, Dr., Jahrbücher des Vereins für medienburglide Ge- 
fhihte und AltertHumsfunde. 24. Jahrgang Schwerin. 1859. 8 

Diefe Zeitihrift wird eingetheilt in Jahrbücher für Geſchichte und 
für Alterthumsfunde. Unter letzterer Rubrik finden wir im vorliegen- 
den Hefte (S. 259—347) 15 Aufſätze antiquariſchen Inhalts, von 
denen einer vom Prof. Mommfen verfaßt und aus der archäologifchen 
Zeitung, Yahrgang 16, abgedrudt ift. Auch in der erften eigentlichen 
hiſtoriſchen Abtheilung des Heftes befinden ſich noch vier Auffäge anti- 
quarifhen Inhalts. Yon den andern mögen hier die wichtigeren erwähnt 
werden. — Zuerft ift da eine trodene, aber, wie es jcheint, Eritifche Dar- 
legung ber eigenthümlidhen Berhältniffe des „Biſchofs Nicolaus von 
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Schwerin,” der von 1429 — 1456 dem Bisthum vorftand, und 1459 
ftarb, zu nennen. Diefem Anffage find 30 Urkunden zur Erläuterung 
beigegeben. — Zwei Abhandlungen de3 Archivraths Liſch liefern ſodann 
Beiträge zur Gefchichte der Reformation. Die eine „über die Reformation 
der Kirche zu Grubenhagen und Dietrich Maltzan“ wird freilich wohl 
nur für Medlenburg, die andere aber, wie jchon der Titel „Beiträge zu 
der Geſchichte der evangelifchen Kirchen - Reformation in Deftreih durch 
die Herzoge von Medlenburg umd die Univerfität Roftod, namentlich 
durch Dr. David Chyträus“ zeigt, auch in mweitern Kreifen von Intereſſe 
fein. Sener Dr. Chyträus, Profefjor zu Roſtock, wurde im Jahre 1568 
auf Beranlafjung der lutheriſchen Landftände im Erzherzogthum Oeſtreich 
dorthin berufen, um daſelbſt die Verhältniffe der evangelischen Kirche 
zu ordnen. Diefe Miſſion wird jedod in jener Abhandlung nur bei— 
Yäufig befprochen, da ihre eigentliche Aufgabe in der Darlegung der Thätig- 
feit jenes Mannes in Steiermarf, wohin er 1573 gleichfalls von den 
Ständen des Landes berufen wurde, und wo er gar bald eine Kirchen— 
und eine Schulordnung zu Stande brachte, befteht. Webrigens hatten 
„die Herzoge von Mecklenburg“ ſowie „die Univerjität Roſtock“ als ſolche, 
mit jener Kirchen-Reformation, wie aus dem Aufjage jeldft zu erfehen 
ift, eigentlich nicht? zu thun, ihre Namen werden ganz zufällig nun einige 
Male genannt. Der Abhandlung find 22 Documente beigegeben, die 
bisher zum größten Theile nicht gedrudt waren. Hierauf folgen mehrere 
Aufſätze von Wiehmann-Kadow, vom denen der erfte „der Zwiſt der 
evangelifchen Prediger zu Roftod im Jahre 1531 und Johann Bugen- 
hagen's Gutachten darüber” faſt nur aus dem Abdrude dieſes Gut— 
achten befteht, während der zweite „über des Syndicus Dr. Johann 
Oldendorp's Weggang von Roftod” einige Berihtigungen der Angaben 
über jene intereffante Berfünlichkeit in Waig Wullenwever giebt. — End— 
lich enthält der vorliegende Band der Zeitihrift auch noch den Abdruck 
der ſehr wichtigen Urkunde über den Anfauf der Grafſchaft Schwerin 
durch die Herzoge von Medlenburg im Jahre 1358, fowie ein vom 
Arhivrathe Liſch ausgearbeitetes Verzeichniß aller der Urkunden, die auf 
jene Sade Bezug haben. U. 


Es ſei uns noch geftattet, auch den Inhalt des 23. Jahrgangs » 


(1858), der erft im Jahr 1859 uns zugegangen tft, hier kurz anzugeben. 
Bon dem Herrn Herausgeber rühren folgende hiftorifhe Abhandlungen 
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ber: 1. Der heilige Erpho von Medlenburg, Biſchof zu Münſter. 
2. Ueber de3 Wendenfürften Prislav Söhne Kanut und Waldemar. 
3. Ueber den Gau Chotibanz und den Ort Chuton. — 4. Katha— 
rina Hahn, Gemahlin des Herzogs Ulrich, Brinz von Dänemark. — 
5. Ueber die Familie Blaten und die Familie Beverneſt. — 6. Ge- 
nealogiſche und chronologiſche Forihungen zur Geſchichte der medlenbur- 
giſchen Färftenhäufer. — 7. Des Herzogs Johann Albreht I Verzeich— 
niß der Landesihulden im Jahr 1553. — 8. Ueber den Lübecker Mar- 
tensmann. — 9. Tagebud über den Reihstag zu Regensburg 
1532. Ein intereffanter Bericht eines Augenzeugen aus Niederdeutfc- 
land, wahrſcheinlich aus Mecklenburg, über die Begebenheiten in Regeng- 
burg auf dem Reichstage vom 15. Juli bi zum 23. Auguft 1532. 
Mitgetheilt aus der Handſchrift des Schweriner Archivs. — Herr 
Wiechmann-Kadomw ſchrieb über die mecklenburgiſchen Formſchneider 
des ſechzehnten Jahrhundert. — Derſelbe über: „Der im 16. Jahr— 
hundert in Mecklenburg gebräuchliche Ciſiojanus.“ (Eine gereimte Zu— 
ſammenſtellung der Namen von Heiligen oder einzelner Silben derſelben, 
um ſich durch ſolche Reimſprüche die Feſt- und Heiligentage jedes Mo— 
nats leichter einzuprägen. Die hier mitgetheilte Reihe iſt in nieder— 
deutſcher Sprache abgefaßt). — Ueber alte niederdeutſche Andachtsbücher 
ſowie über das plattdeutſche Wörterbuch von N. Chyträus berichtet der 
Herausgeber. — Darauf folgen Miscellen und Nachträge. — S. 177 
Bis 270 Urkundenjammlung. Die Jahrbücher für Alterthums- 
tunde (S. 271-384) können wir hier übergehen. — 


Wigger, Gymn.-Prof., Medlenburgifge Annalen bis zum Jahre 954. 
Schwerin 1859. 32 ©. 4. 

Grain, 2. 5. Dr., Rect. Prof., Beiträge zur Gefhichte der See 
ſtadt Wismar. Anhang zu M. Dietrich Schröders kurzer Beichreibung der 
Stadt und Herifhaft Wismar. 1. Lg. Wismar, Gundlad 1859. 80 S. 8. 


6. Brandenburg, Preußen, Pommern. 


Riedel’® Codex diplomaticus brandenburgensis. Samm— 
lung der Urkunden, Chroniken und fonftigen Geſchichtsquellen für die Gefchichte 
der Mark Brandenburg und ihrer Negenten. Fortgejegt auf Veranftaltung des 
Vereind für Gef. der Mark Brandenburg. Des erften Haupttheiles oder ber 
Urfundenfammlung für die Orts- und fpezielle Landesgejchichte 10. Bd. 519 ©., 
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17. 3b. 508 ©., 18. Bd. 524 ©. Des dritten Haupttheiles ober ber. Samın- 
tung für allgemeine Laudes- und Furfürftlihe Hausangelegenheiten erfter Band. 
Berlin, ©. Reimer. 1859. 548 © 4. 


Vier mächtige Quartbände Urkd. zur Brandenburg. Geſch. hat ber 
unermitoliche Riedel im vorigen Jahre herausgegeben, worin neben man- 
chem Bekannten fid) viel theils Umbefanntes, theils noch nicht Gedrucktes 
befindet. Bei den drei neuen Bänden zum fpeziellen Ort- und Landes— 
geſchichte müſſen wir uns darauf beſchränken, die Städte, Stiftungen 
und Geſchlechter anzugeben, deren Gefch. hier ihre urkundliche Grundlage 
erhält. Der 16. und 17. Band bietet die Fortſetzung der Urkunden zur 
Geſch. der Altmark, und zwar der 16. die Urk. ver Stadt Tanger- 
münde, Fortſetzung der Urk. von Stendal und Salzwedel, die Urk. der 
Stadt Dfterburg, der Nonnenkflöfter Kreveſe und Diesdorf, und der 
Probftei Döhre (von letztern beiden find die Urk. ſchon großentheild durch 
erden publizirt). Der 17. Band betrifft die Nonnenklöfter Arenofee und 
Dambef und bringt dann eine Nachleſe Alvenslebenjher, Bartensleben- 
her, von dem Kneſebeck'ſcher, von Kröcher'ſcher und vermijchter altmär- 
kiſcher Urk. (Unter lettern einige ottonifhe Diplome Böhmer Reg. 231, 
251, 288). Der 18. Band führt und in die Neumart und betrifft 
1) Arenswalde, Marienwalde und Rees, 2) Berlinihen, Lippehne und 
Bernftein, 3) Callies, Nörenberg, Falkenburg und verſchiedene v. We- 
del'ſche Befisungen, 4) Schiefelbein und Dramburg, 5) Driefen, Triebe 
berg, Wolvenberg und Tankow, 6) Neu-Landsberg, Himmelftäpt und 
Zantod), 7) Stadt» und Collegiatftift Solvin. Intereffant ift (S.521) 


ber Bericht über ven Hergang der Reformation in diefen Stifte, vom 


Jahre 1548. 

Bon allgemeinerer Bedeutung iſt natürlich der Band unjerer 
Urkundenſammlung, mit weldhem ver dritte Haupttheil derjelben beginnt. 
Er betrifft vorzugsweife die Zeiten Kurfürft Friedrich I und Friedrich I, 
mit deſſen Tode er abfchließt. Aus dem reichen Inhalt, den die 391 
Nummern dieſes Bandes bieten, wollen wir von dem bisher Ungedruckten 
das Intereſſanteſte hervorheben. Dahın gehört (54—112) die zwar ſchon 
mehrfach — zulegt von Droyſen Gef. d. pr. Pol. 1, 399 — benugte, 
aber erft jest vollſtändig herausgegebene Correfpondenz zwiſchen Friedrich) 1 
und dem Herzog Ludwig von Baiern-Ingolftant (1417—21), „nicht wer 
gen ihres pifanten Inhalts, ſondern wegen des wichtigen Einfluffes, den 
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die darin gegen den Markgrafen erft ſchüchtern verfuchten, allmälig aber 
immer unverjhämter ausgejprochenen Verdächtigungen und Verleumdun— 
gen auf das Verhältnig des Markgrafen zu dem König Siegmund und 
auf feine durch die Gunft des Königs bevingte Stellung im röm. Reiche 
gewannen”. Die Lehnsregiftraturen aus den J. 1412—24 (Nr. 52) zei 
gen, wie der Burggraf von Nürnberg nad feinem Einzug in die Mark 
dort allmalig Anerkennung fand. 

1427. Die Stadt Elbogen verpflichtet fi) dem Marfgr. Friedrich, 
ohne feine Zuftimmung mit den böhmifchen Ketern feinen Frieden ein: 
zugehen (122). 1437. Markgraf Friedrich's mit feinen Söhnen verab: 
revete Pandestheilung und väterliche Difpofition (141), Mkgf. Johann 
abberufen, Friedrich der Neltere Negent ver Mark (142). 1440. Tefta- 
ment Friedrih I (146). 1443. Jul. 31. Örundfteinlegung zum königl. 
Schloß in Berlin (160). 1447. Sept. 16. Vertrag zwiſchen Friedrich 
dem Neltern und dem Jüngern über die von ihrem Vater fejtgejegte Thei— 
lung der Mark Brandenburg (173. Droyfen H, ©. 117 bat d. 4. Oct.?). 
1448. Migf. Frievrih d. Jüngere gibt feinem Bruder dem Kurfürften 
volle Gewalt, die aufrührerifchen Städte Berlin und Cöln zu beftrafen 
(179). 1452. Kurf. Friedrich HM oronet vor feiner Abreife nah Jeru— 
falem für feinen nod) unmündigen Sohn Johann und die Führung der 
Regierung eine VBormundfhaftsbehörde an (189). Diefe Urf. gibt bie 
erfte gewiffe Nachricht von der männlichen Nachkommenſchaft Friedrich I, 
1453. Beihte Friedrich IT 1445 zu Prenzlau nievergejchrieben und nun 
vor Antritt der Pilgerfahrt wiederholt im Dom zu Brandenburg (190). 
1455. Kurf, Friedrich IT verfpricht unter gewiffen Bedingungen ver Wahl 
Herz. Albrecht v. Defterreidh zum künftigen Reichsoberhaupte feine Stimme 
und Unterftägung (200 vgl. Droyſen 1831. 1463. Biſchof Friedrich 
v. Lebus berichtet dem Kurf. Friedrich über feine Zuſammenkunft mit 
dem König von Polen (243). 1466 Febr. 4. Verhandlungen über einen 
Landfrieven zu Ulm (263 vgl. 264, 269. Droyfen ©. 327 hat irrig 
den 8. Febr). 1470. Berzeihnig von Landesſchulden, welche Kurf. 
Friedrich U feinem Nachfolger hinterließ (388); Kurf. Friedrich legt die 
Regierung der Mark niever und tritt Land und Leute feinem Bruder 
Albrecht ab (371 vgl. 369—70, 372, 374, 384—90). Bir erwähnen 
ferner, daß eine ganze Reihe wichtiger Documente 5. B. 494 (cit. Pa- 
lackh Geh. v. Böhmen IV, 1 ©.363, 193, 205, 237, 238, 279, 300, 
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311, 313, 321—23, 325, 328 —9, 332 —334) die Beziehungen ber 
Hohenzollern zu Böhmen im Zeitalter Georg Podiebrads in d. J. 1453 ff. 
erläutert, deren Beröffentlihung, obwohl fie zum großen Theil von 
Droyfen benugt find, erwünſcht iſt. Andere Urf. betreffen die pommerſche 
Succeffionsfrage 1464 ff. (2489, 251—2, 254, 260, 301, 307—9. 
33853, 362), die Fehde mit Herz. Heinrich von Ölogau 1460 (214—36), 
den 1466—7 betriebenen Plan, eine Tochter des Kurf. Friedrich mit 
Gar! dem Kühnen von Burgund zu vermählen (271, 312, 315, 317) 
(H. Riedel meint: mit dem Sohne Carl's. Carl hatte feinen Sohn, nur 
er felbft fann gemeint fein. Er mar feit 1465 Wittwer), ein Plan, der, 
wenn er zur Ausführung gefommen wäre, die weitgreifendften Folgen ge= 
habt hätte. — Neben fo vielen Urkunden, welche die politiihe Geſchichte 
jener Zeit aufflären helfen, fehlt es aber auch nicht an ſolchen, die durch 
ihren kulturhiſtoriſchen Inhalt wertvoll find; wir beſchließen diefe An— 
zeige, indem wir wenigſtens auf einige derfelben hinweifen. 1429 Migf. 
Johann rechnet mit feinem Rath Hohenneft über feine Einnahmen und 
Ausgaben ab (128), zu anderer Zeit (1433 u. 36) thut er dafjelbe mit 
feinem Tuchhändler in Berlin (130, 136), 1436 verjegt er einer Bür- 
gersfrau in Nürnberg fein goldenes Halsband fir 700 Gulden (139), 
1465 nimmt Rurf. Friedrid) den Dr. Maurer zum Leibarzt an und be- 
beftimmt für ihn 100 xhein. Gd. al3 Jahrgehalt, Nr. 368 enthält die 
Apotheferrehnungen für den Kurf. aus den J. 1468—69 u. 1470. 
Die Markgräfin Anna beſchenkt ihren Bruder den Herz. Albrecht von 
Sadjen mit einem Hemde (375). A. C. 

Voigt F., Oberlehrer, Brandenburgijdhe Studien. Programm ber 
königl. Realſchule. Berlin, 1858. 26 ©. 4. 

Hahn, Ludw., Dr., Geh. Regierungsratd, Churfürft Friebrid I von 
Brandenburg, Burggraf zu Nürnberg, der Ahnherr des preußijhen Könige: 
baufes. Ein deutfhes Fürftenbild. Berlin. W. Herk VIII, 256 ©. 8. 

Das Buch macht keinen Anſpruch auf felbftändige gelehrte For- 
hung; fein Zweck ift vielmehr, durch eine populäre, warm patriotifche 
Darftellung der Refultate neuerer Unterfudungen über die Geſchichte des 
erſten hohenzoller'ſchen Churfürften anregend auf „meitere patriotiſche 
Kreife” zu wirken. Wie der Verfaſſer in der Auffaffung der Uebertra— 
gung der Mark Riedel folgt, jo noch mehr Droyfen in der Berherr- 
lichung der deutſchen Politif des erften Churfürften. 
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Schmidt, Zul., Prorector, der in der furbrandenburgifhenkinie 


der Hohenzollern im Jahre 1613 erfolgte Confeſſionswechſel. 


Schweidnitz. 1859. 19 S. 4. 


Knefebell, v. dem, Geb. Juſtizrath, Die Rittermatrikeln der Alt- 
mark nebft einer alphabetifhen Ueberſicht ber Nitterfchaft und der von berfel- 
ben vertretenen Rittergüter. Magbeburg, Heinrishofen, 1859. IX, 50 S. 8, 


Droyfen, Johann Guft,, Geſchichte der Preußiſchen Politik. 
Zweiter Theil. Die territoriale Zeit. Zweite Abth. Leipzig, Veit und Comp. 
1859. VI, 643 ©. 8. 


Das für die deutſche Reichsgeſchichte wie für die preußische Pandes- 
Geſchichte gleich wichtige Werk wird bei einer andern Gelegenheit gewür— 
digt werden. Hier mahen wir nur auf die reihen handſchriftlichen 
Materialien aufmerkſam, melde der Darftellung des III. Bandes, der 
die Zeit von 1500 — 1650 behandelt, zu Grunde Liegen. Schon 
dadurch ift das Buch für die Reformationsgefhichte von bleibenden 
Werthe. 


Tempeſta, J. Preußens Verdienſte um Kaiſer und Reich. Hi 
ſtoriſche Darſtellung. 2. Ausg. Regensburg, Manz. 1859. 80 ©. 8. 


Zimmermann, P. 9. Dr., Prof, Gefhichte der Hohenzollern. Ein 
Haus- und Familienbuch für jeden Preußen. 2. Aufl. (In 22 Heften). Glogau, 
Slemming, 1859. V, 1040 ©, 8. 


Förſter, $., Dr., Preußens Helden im Krieg und Frieden. 131 — 
139 Lg. (IV. Abthl. Neuere und neuefte preuß. Geh. 97—105. Lg.) Ver: 
lin, Hempel, 1859. 2. Bd. ©. 1 — 360. gr. 4. 


Sörfter, ©. b., Friedrih Wilhelm IV. und feine Zeit. Mit 
lithogr. Portr. 2. 4 — 8. Lg. (Schluß). (Preußens Herrfher und Helden. 
2. Bd. 4 — 8 Lig.) Sondershaufen, Neufe, 1859. 193 — 514 ©. 8. 


Wangemann, Arhidiaconus und Seminardirector, Sicben Bücher 
Preußifher Kirchengeſchichte. — Eine aftenmäßige Darſtellung des 
Kampfes um die evangelifch = [utherifche Kirhe im XIX. Jahrh. 2 Bde. Ber- 
lin, ®. Schulge, 1859. XVI, 416; VI, 434 ©. 8. 


Diplomatische Beiträge zur Geschichte Pommerns aus 
der ZeitBogislafsX. Im Auftrage des Directoriums der Staatsarchive 
herausgegeben von Dr. R. Klempin, Provinzial-Archivar von Pommern. 
Mit einem Facsimile der Handschrift des Herzogs Bogislaf X. Berlin. In 


Hiſtoriſche Zeitſchrift LIT. Ban. 31 
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Commission bei A. Bath (Mittler’s Sortiments - Buchhandlung), 1859 VII 
und 628 8. 8. 


Eine werthvolle Quellenpublication, die mit einer geringen Ausnahme 
bisher völlig Unbekanntes bietet. Die erfte Abtheilung der Sammlung 
bildet die Rechnungsführung über die Einnahmen und Ausgaben des 
Bisthums Kammin während ber Jahre 1489 —94 vom Kautor und 
Bisthumsverweier Kammin. Eine zweite Abtheilung beſteht aus ben 
„Statuta capituli et episcopalus cammiensist·; bie britte endlich aus 16 
Nummern, die unter der Bezeichnung „Memorabilien des Herzogs Bo— 
gislaf X.” zuſammengeſetzt find. Sie bilden eine werthvolle Ergänzung 
des ſchönen Bildes, welhes Thomas Kangow, ber treffliche Geſchicht⸗ 
ſchreiber Pommers, von Bogislaf X. und deſſen Regierung entworfen bat, 
dieſem Fürften „von einem großen herrlichen Gemüthe, das in feinem 
Dinge verzagte, fondern ſtets empor drängte“. Diefe Beiträge ltefern 
namentlich eine Fülle Aulturgefchichtlihen Stoffes, und dienen recht eigentlich 
dazu, das Leben jener Zeit in vielfältigen Beziehungen und vor Augen 
zu führen. — Jeder der drei Abtheilungen find von dem verdienten 
Herausgeber höchft jorgfaltige Orte-, Perfonen- und Sadıregifter beigegeben. 


Schmidt, Th., Oberl., Gymn, -Prof. Zur Geſchichte der Stettiner 
Schiffahrt unter Friedrid dem Grafen. Stettin, 1858. 45 ©. 4 


Fabricins, D. G., Dr., Bürgermeifter, Studien zur Geſchichte bet 
wewdifhen Oftfeelänber. 2. Heft: Die Herrichaft ber Herzöge der Pom- 
mern zu Danzig und deren Ausgang. 1. Abthl. Berlin, Schneider, 1859. 
VIII, 232 ©. 8. 


Hpburg, D. 8, Major a. D., die Beingerung ber Stadt Danzig im Jahr 
1734. Danzig. Berlin, 1859. 63 ©. 8. (Bergl, hiſtoriſche Zeitſchrift 
Band I. ©. 530.) 


Zeitfhrift für die Geſchichte und Altertbumsinnde Erm- 
Yands. Im Namen des hiftorifhen Vereins fir Ermland herausgegeben vom 
Domcapituler Dr. Eihhorn. 2. Heft. ©. 201 —403. Mit: Monumenta 
historiae Warmiensis. 1. Abthl.: Codex diplomaticus Warmiensis, „ber 
Regefen und Urkunden zur Geſchichte Ermlande Gefammelt und auf Beran- 
laſſung des hiſtoriſchen Bereins für Ermland herausgegeben von Domvicar €. 
B. Wolky und Secret.-Ardivar FM. Eaage. 2. Pig. Regests ©. 33 — 
112 und Diplomata S. 143-886. Mainz, Kirchheim. 1859. 8. 
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Bedmann, Urfprung und Bebentung des Bernfteinnamens Eleltron. — 
Thiel, das Verhältniß des Bifhofs Lucas von Watzelrode zum deutſchen 
Drden. — Eichhorn, Geihichte der ermländifhen Biſchofswahlen. — Ben- 
der, über den Namen Preußen. — Nachtrag zu dem Auffatte „über bie vor: 
geihichtlihe Zeit und den Namen Ermlands“ (im vorigen Hefte), — Wat- 
terich, Nikolaus Koppernit ein Deutiher. Chronik des Vereins. — 


Preußifhe Provinzialblätter. Dritte Folge Zum Beften der Ans 
ſtalt zur Rettung verwahrlofter Kinder herausgegeben von &. v. Hafenfanıp. 
Königsberg. Jahrgang 1859. Bd. III und IV. 386 und 352 ©. 8. 

Unter dem. anfprudjslofen Titel von Provinzielblättern brachte biefe 
Zeitihrift auch im letzten Jahr (über ven Jahrgang 1858 fiche unfere 
Zeitfärift Bo. I. ©. 529 — 531) eine Reihe ſehr ſchätzbarer hiſtoriſcher 
Arbeiten, auf die wir um fo nachdrücklicher aufmerkſam machen möchten, 
als die Preußischen Provinzialblätter im übrigen Deutfchland weniger be- 
achtet zu fein feinen, als z. B. die Organe unjerer zahlreichen hiftori- 
fchen Vereine, deren Peiftungen doch, mit jehr feltenen Ausnahmen, nicht 
eben bebeutenver zu fein pflegen. 

Die Zeitichrift zerfällt in „Abhandlungen“ und kleinere, Mittheilungen“. 
Die letztern find natürhid) vorwiegend nur von localem Intereſſe und 
können bier übergangen werben, fowie auch diejenigen Abhandlungen, 
welche antiqueriichen, geographifchen ober ftatiftiihen Inhalts find. An 
gigentlich hiftorifchen Beiträgen bleiben folgende übrig: 

Erzbifhof Brun-Bonifacius, der erfte Mifjionär in 
Preußen Ein Vortrag von W. Giefebredt. (Br. IM. ©. 9—28). 
Die Freunde der Raifergefchichte kennen die Schilderung jener Perſönlich— 
feit, die der Verfaffer in der Geſchichte Kaiſer Heinrichs IL. gegeben hat. 
Ein neu aufgefundenes Schreiben des heiligen Brun an den deutſchen 
König, das dort VBeranlaffung zu einem Nachtrag (Kaiſergeſchichte Bd. IL 
©. 192 ff.) gab, ift hier einer ausführlichern Lebensſkizze zu Grunde 
gelegt, die ganz von jener Wärme durchhaucht ift, womit Gieſebrecht bie 
Geſtalten des Mittelalters neu zu beleben weiß. 

Hr. Dr. Ernft Strehlke giebt weitere Nachricht über „pie liv— 
ländifhe ChronifvdesHermannvon Wartberge“ (II, 129—154), 
deren Entdeckung ſchon aus dem vorigen Jahre befannt ift. Der Bericht- 
erftatter zeigt das Verhältniß der neuen Duelle zu verwandten Chroniken, 
ohne ſchon jetzt eine erjhöpfende Fritiiche Würdigung vornehmen zu wollen. 

3l* 
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Hr. 8. Hoburg, der ein Jahr früher die Belagerung der Stadt 
Danzig im Jahr 1734 beſchrieben hat, giebt jegt aus unbenugten archi— 
valiichen Documenten einen Beitrag „zur Geſchichte der Stadt Danzig 


während ber Belagerung Marienburgs im Jahre 1454” (IT, 171—182, 


193— 211). 

Anna Sabinug, die Tochter Melanchthon's, von Dr. Theo- 
dor Muther (IT, 212— 237) ift eine quellenmäßige jehr anziehende 
Skizze von dem wechjelvollen Rebensgange der Lieblingstochter Melanchthons, 
welhe mit dem geiftreihen und leichtfinnigen Poeten und Humaniften 
Georg Sabinus, dem erſten Rector der Univerfität Königsberg, in un— 
glüdlicher Ehe Iebte. 

Simon Dad, der Sänger de3 Todes, von Prof. E. J. 
Eofad (III, 287—307), und Kant und Lefjing. Eine Parallele 
von Dr. Johann Jacoby (252 — 263) find geihreide Skizzen, die 
mehr die deutfche Kiteraturgefchichte berühren. 

Die Beiträge zur Geſchichte der Stadt Elbing in den 
Jahren 1840—1848 (S. 37 — 100, 282 — 286) verſprechen „thatſäch⸗ 
liches Material” zur neneften Gejhichte der Provinz Preußen zu geben, 
Yiegen aber bis jet nur in der Einleitung vor. 

Dagegen erhalten wir ein abgefchloffenes Bild aus der neueften Zeit in 
einem Artikel des IV. Bandes: Die Bürgergejellfhaft in Königs: 
berg, ihre Entftehung, Entwidlung und Auflöſung von 
Dr. Dieter (S. 59—95) vor. Die hier erzählten Vorgänge aus den 
40er Jahren find von mehr als Iocalem Intereſſe; fie werfen ein helles, 
freilich nicht vortheilhaftes Licht auf die Reactionsmaßregeln unter dem 
Miniftertum Arnim, welches mit allen möglichen Mitteln auf polizeilichen 
Wege gegen einen Verein einfchreiten zu müſſen glaubte, der fern von 
politiihen Beftrebungen nur den gefelligen umd fittlihen Sinn der Bürger 
fördern wollte. 

In demfelben Bande (S. 1—48) finden wir von Joh. Voigt 
einen meiftens aus Ardivalien gefhöpften Artifel über „des Herzogs 
Albrehtvon Preußen Kriegsftudien und Kriegsanftalten”— 
ein Tehrreicher Beitrag zur Geſchichte dieſes Fürften, wie überhaupt zur 
Kenntniß des Kriegsweſens im 16. Jahrhundert, mit dem fich feiner 
eifriger beſchäftigte als Herzog Albrecht. 

Zu den vorzüglichſten Abhandlungen gehört endlich eine biographiſche 


— — — 
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Skizze aus dem 15. Jahrhundert von Georg Boigt: „Laurentius 
Blumenau, Gefhäftsträger und Geſchichtſchreiber de3 
deutſchen Ritterordens“ (S. 242 — 267). Es ift der Lebenslauf 
eines Hofjuriften, der bald in Preußen, bald in Rom, dann in Wien, 
dann wieder in Augsburg erjcheint, um fpäter als Genoffe des Gregor 
Heimburg im Dienfte de3 Herzog Sigmund von Tirol feine Streiche 
auf die römische Curie zu führen — und zulegt als Karthäufer zu enden. 
Das Material der geiftvoll gefchriebenen Skizze ift Königsberger und 
Manchener Handſchriften entnommen. K. 


7. Oberſachſen. 


Brandes, H. 8. Ehr., Dr., Rrivatbocent, Grundriß ber Sächſiſchen 
Geſchichte. Zu Vorträgen —* zum — bearbeitet. Leipzig, 
Voigt und Günther, 1860. VIII, 100 S. 8. 


Auf wenigen Bogen iſt hier ein großes ſorgfältig durchgearbeitetes 
Material zuſammengedrängt. Schon die Quellen- und Literaturnachweiſe 
machen die Schrift zu einem willkommenen Hilfsmittel für Jeden, deſſen 
Studien die ſächſiſche Geſchichte berühren. 


Herrmann Aug., Prof, Geſchichte des Königreichs Sachſen. 
Nebſt einer lithogr. und color. Karte, die Theilung Sachſens betreff. in qu. Fol. 
2. Aufl. Dresden, Hödner, 1859. VII, 261 ©. 8. 


Deutrich, 3. €, Lehr., Bilder aus ber Geſchichte Sachſens, ober 
die wichtigften und merkwürdigſten Momente und Creigniffe aus der Geſchichte 
Sachſens. 1. — 8. Liefg. (Zu 12 Lieferg.) Neu-Gersdorf, Oſchatz, 1859. 
256 ©. 8, 


Lubojatzky, Frz, Das goldene Bud vomPaterlande, oder Sad: 
fen, ſonſt und jegt, nebft Entſtehung und Schidfale feiner Städte und Ort 
ſchaften ꝛc. Löbau, Walde, 1859. (7. —15. Lfg., ©. 97 — 240). 8. 


Geſchichte der fähfifhen Armee in Wort und Bild. Don Dr. 
3. Hauthal). 2. Aufl. 1. — 5. Lg. Leipzig. Schrader, 1859. IV, 92 ©. 8. 


Güntgling, Pr., Oberl., Gymn.PBrof., Morig, Herzog und Kurfürft von 
Sachſen. Minden. 1858. 26 ©. 4. 


Collegium BeataeMariaeVirginis inUniversitateLip- 
siensi. I. Der Zusammenhang des Collegii Beatae Mariae Virginis mit 
den Anfängen der Universität Leipzig. Am 2. December 1859. Leipzig. 
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Commissions -Verlag von Alexander Edelmann, Universitätsbuchhändler, 
518 8. 

Eine Feſtgabe zur Feier des 450jährigen Beftehens der Univerfität 
Leipzig im Namen des Coll. B. Mar. Virg. von deſſen dermaligen Mit- 
gliedern Marbach, Wuttke und Brandes dargebracht. Die Schrift ent- 
hält 6 Aftenftüde und eine (wenn wir nicht irven) von Wuttke verfaßte 
Einleitung zur Geſch. des fogenannten „Frauenkollegs“, einer burd) bie 
1408 aus Prag mitgezogenen Schlefir Johann v. Miünfterberg und 
Schann Hoffmann von Schweidnig begründeten Stiftung, bie vorzugs- 
weile für Schlefien beftimmt war und bereit# 1422 von Friedrich dem 
Streitbaren alle Freiheiten und Geredjligfeiten ver beiden Fürftencollegien 
erhielt. — Unter ven hier veröffentlichten Aktenftüden war und beſonders 
Pr. II und V, dieſes die Statuta antiqua von 1445, jenes die leges et 
constitutiones de vita et moribus inquilinorum enthaltend, von Intereffe. 

A. C. 

Lindau, M. B., Geſchichte der Haupt- und Refidenzfladt Dres- 
ben von der früheften bis auf bie gegenwärtige Zeit. 2. Bb. 2. Heft. Dres- 
den, Kunke, 1859. 81 — 160 ©. 8. 

v. Weber, Carl, Dr., Minifterialrath xc., Zur Chronik Dresdens. 
Leipzig, 1859. 8. Zaudnig. VIII, 188 ©. 8. 

Bon demfelben Berfaffer erjchien ein Jahr früher pas Werk: „Aus 
vier Jahrhunderten” (S. hift. Zeitſchrift Br. I. ©.232). Waren dort 
auch nicht geradezu wichtige Aftenftilde des ſächſiſchen Hauptitantsardhivg, 
dem Hr. 0. Weber vorfteht, an's Picht gezogen, jo war das Mlitgetheilte 
doch nicht ohne Intereſſe und menigftens theilweife von hiftorifcher Be— 
deutung. In ber vorliegenden Schrift aber vermögen wir wenig biefer 
Art zu finden. AU die luſtigen oder fchauerlihen Stückchen, die hier 
aus archivaliſchen Documenten ausgezogen und allerdings mit ſtiliſtiſchem 
Geſchick behandelt find, enthalten kaum etwas Gefchichtliches und dürften 
fogar dem „Culturhiſtoriker“ nicht viel bieten. Herr von Weber fcheint 
freilich bei dieſer Publikation nur das Intereffe feiner Mitbürger im Auge 
gehabt zu haben: dann dürfen wir aber wohl an biefem Drte ven Wunſch 
ansprechen, daß es dem Herrn Verfaffer gefallen möge, aus den unſchätz— 
baren Archivalien des ſächſiſchen Hauptftaatsarchiv lieber folde Documıente 
zur Bearbeitung auszuwählen, bie in Wahrheit unfere Wiſſenſchaft be- 
reichern können. K. 

Torgan und von Wolffersdorff. Eine Erinnerungsfchrift zur Säcular⸗ 
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feier der ruhmvollen Vertheidigung Torgau's am 12. Auguft 1759 Torgau, 
1859. 32 ©. 8. 

Lorenz, die Stadt Grimma im Königreih Sachen, hiſtoriſch befchrieben. 
6. und 7. Heft. Leipzig, Dyk. 1859. 8 


8. Thüringen und Heffen. 


Zeitfhrift des Vereins für thäringifhe Geſchichte und Alter 
thumskunde. II. Bd. IV. Heft. Jena, Fr. Fromman. IV, 374 Su.8. 

Enthält Beiträge von H. Heß, Über das vormalige Klofter Bur- 
gelin bei Stadt-Bürgel (S. 237 — 288); Kreisgerichtsrath Dietrid, 
das Hojpital Mariä Magdalenä zu Gotha; Johannes Boigt, Ur- 
Funden zur Gefchichte der deutſchen Ordens-Ballei Thüringen (zu betrach— 
ten als Anhang zu eimer Abhandlung über die deutſche Ordens-Ballei 
Thüringen in Bd. I. ver Zeitjihrift); Guſtav Emminghans, das 
thüringiſche Bataillon in Ruhla, im April 1813. 

Düringische Chronik des Johann Rothe. Herausgegeben 
von P. v. Lilienkron, Jena. 1859. XXxII, 734 ©. 

Mit Freude begrüßen wir in dieſer Publikation, die zugleich ven 
britten Band ver thüringiſchen Geſchichtsquellen bildet, die Fortfegung 
eined vor Jahren begonnenen und dann in das Stocken gerathenen Uns 
ternehmens. Der Herr Herausgeber hat mit glüdlichem Takte die Be- 
bandlungsweile gewählt und durchgeführt, die gegenüber einem Werfe, wie 
dem in Rede ftehenden, unläugbar die angemefienfte war. Der im jeder 
Beziehung ungenigende und mangelhafte Abprud, ven Menfen in feiner 
befannten Sammlung feiner Zeit veranftaltet hat, ift hiemit für immer 
entbehrlich gemacht, und Düringen befittt jetzt eine vollftändige und zuver— 
läffige Ausgabe feiner erften deutſch gefchriebenen Landeschronif, deren 
Lectüre zugleih durch das beigegebene Gloſſar in danfenswerther Weife 
erleichtert wird. Die motivirten Anfichten des Herausgebers über ven 
wirklichen Verfaſſer ver Chronif werben wohl ſchwerlich auf Widerſpruch 
ftoßen, und die Behauptung, die in neuerer Zeit mit allzugroßer Zuverficht 
vorgebracht worden, — daß nemlich Rothe der Berfaffer nicht fei, wird, 
ohne mit annehmbaren Gegengründen geftütt zu fein, fiher nicht wieder— 
holt werben. In Betreff der Duellenanalyfe hat ver Herausgeber alles 
geleiftet was nöthig wer um einen wiſſenſchaftlichen und kritifchen Gebrauch 
der Chronik möglih zu machen, und darauf in Wahrheit fam es vor 
allem an. wgl. 
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Preller, L., Hofrath und Oberbibliothekar. Ein fürfilihes Leben. 
Zur Erinnerung an bie verewigte Großherzogin von Sahjen- Weimar -Eifenadh 
Voria Paulowna, Großfürfin von Rußland, Weimar, H. Böhlau, 
1859, 147 ©. 8, 

Eine ſchöne Lohfchrift zum Andenken der ausgezeichneten Fürftin, die 
fi) auf dent claſſiſchen Boden der neuen Heimath früh die Achtung und 
Verehrung der beten Männer und durch unzählige Werte der Mildthä- 
tigkeit und durch gemeinnügige Anftalten die dankbare Liebe ihres Volkes 
verihafft hat. Das nahe perfönliche Verhältnig, in welchem der Herr Ber- 
faſſer fett Jahren zu der Großherzogin ftand, erflärt die innige Verehrung, 
die fich überall in der Schrift ausſpricht. Es ift nicht die Arbeit des 
Geſchichtſchreibers, der die einzelnen Züge zur Charakteriftif, mühſam 
jerichend, fammelt und aus nahen und fernen Quellen eine vollftändige 
Biographie herzuftellen fucht: e3 find vielmehr Skizzen, hingeworfen unter 
dem frifhen Eindrud eines ſchönen Bildes, deffen Verluft noch nicht ver- 
ſchmerzt ift. Einen ähnlihen Eindrud macht auch dasjenige. Stüd der 
Schrift, welches in Form eines Briefe von dem Herrn Minifter von 
Watzdorff mit befonderer Berückſichtigung der öffentlichen Thätigkeit 
der Großherzogin verfaßt ift (S. 67—85). Den 5. Theil bilden Briefe 
an und über die hohe Frau beſonders von Goethe und feinen Freunden, 


endlich Anreden, Denkſchriften und Gedichte bei feierlihen Momenten aus 
ihrem Leben. K. 


Landen, G., Dr., Hiftorifh=topographifche Beſchreibung der meiften Ort: 
ſchaften im Churfürftentfum Heſſen und in ben großherzoglich heſſiſchen An- 
theilen am Heffengaue, am Dberlafngaue und am Ittergaue. KHerausgeg. vom 
Vereine für heſſiſche Gedichte und Landeskunde. (In der Zeitfchrift des Ver— 
eins für heſſiſche Geſchichte und Landesfunde. 7. Supplementheft). 4. Heft. 
Schluß. Kaſſel, 1858. X, 289 — 417 ©. 8. 


Zeitjhrift bes Vereins für Heffifhe Geſchichte und Landes: 
kunde. Bd. VII. Heft 1. KRaffel, 1859. 


Pfarrer Büff, Beiträge zur Gefhichte der Eiftercienfer Nonnenflöfter Frauen: 
fee und Kreuzberg ı. — €. F. Mooyer, Heinrich, Biſchof von Hildesheim. — 
Dr. Landau, Heffen vom 13. Juli 1757 bis zum 21. Mär; 1758. — La— 
teinifhe Inſchriften des Kurfürftentgums Heſſen, zufammengeftellt und erklärt 
von Prof. Klein. — Dr. Landau, ber Heiligenberg. — F. Altmüller, 
zur Grinnerung an Dr, €. F. Löber. — Beiträge zur heſſiſchen Orisge— 
ſchichte, mitgetheilt von Dr. Landau. — E. F. Mooyer, Nachträge zur 
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Reihenfolge derjenigen Perſonen, weile ben Nonnenktöflern von Egeftorf 
Fiſchbeck, Möllenbeck, Obernkirchen und Rinteln vorftanden. 


9. Franken. 

Arhiv für Geſchichte und Alterthumskunde von Ober: 
franten. 7. Bd. 3. Heft. Mit einer Steinzeihnung. Bayreuth, 1859. Auf 
Koften des Vereins. 131. ©. 8. 

Wir begegnen in diefem Hefte zunächſt einer fleißigen Bufammen- 
ftellung der in Regeſten und Urfundenbücdern bekannt gewordenen Daten 
über die Blafienberger Linie des Orlamündiſchen Grafengeſchlechtes von 
Dr. Holle. Daran ſchließt ſich eine kurze Beſchreibung des alten Bay— 
reuth von demfelben Verfaſſer — ohne Quellennahmeife und im Weſent⸗ 
lichen nur ein Auszug aus deſſen Gefchichte der Stadt Bayreuth. — 
Hirſch's „Beitrag zur älteren Geſchichte der Pfarrei St. Georgen bei. 
Bayreuth“ behandelt das Entftehen und Wachsthum diefer Heinen Stadt 
von neuer fürftliher Gründung vorzüglich in ihren kirchlichen Verhältniſſen, 
entbehrt aber an manchen Orten der zuverläffigen Begründung. — Auch 
v. Hagens „Geſchichtliche Nachrichten über den Almoſenkaſten und das 
Seelhaus zu Bayreuth” können nicht ganz befriedigen: es gebricht ihnen 
an der nöthigen Einheit, welche durch die unpaffende Eintheilung faft 
ganz aufgehoben wird; nicht minder läßt die Quellenforſchung Manches 
zu wünfchen übrig. — Dr. Neubigs Auffag endlich über bie Errich⸗ 
tung der Pfarrei Mangersreuth — eine für die innere Geſchichte der Land- 
ſchaft nicht unintereffante Reihe von Vorgängen, trägt einen allzu dilet- 
tantenhaft kleinlichen Charakter und leidet nicht felten an Widerſprüchen 
Den Schluß des Heftes bilden ein Nachtrag zur „Beſchreibung der Landes- 
hauptleute zu Hof“ von F. v. Sihart, und der Jahresbericht des Ver— 
eins. — Kann man fo diefe neuefte Leiftung des oberfränkiſchen Geſchichts— 
vereine3 nicht hoch anſchlagen, um fo mehr wird man bedauern, daß feine 
Thätigfeit nicht in höherem Grade auf die Beröffentlihung von Quellen— 
ſchriften gerichtet ift, wie z. B. der in den früheren Heften begonnene 
Abdruck von Hellers Chronik der Stadt Bayreuth immer nod) unvollen= 
det vorliegt. Th. K. 

Peetz, Hartwig, Mitglied des hiftorifchen Vereins von Oberfranken, Chris 
ftian, Markgraf zu Brandenburg: Culmbah 1603 — 1655. Auf Grund der 


vorhandenen und neuen Quellen bearbeitet und feinen Zeitgenoffen erzählt. 
Bayreuth. Carl Gieſel 1859. VII, 440 ©. 8. 
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v. Reitzenſtein, Karl, Frhr,, Der ſchwäbiſche Bund In Ober 
franten oder des Haufes Sparned Fall 1523. Alten zur fränkifhen 
Geſchichte mit 5 alten Holzſchnittdrucken. Weimar, 1859. IV, 18 © 4. 


Mud, Georg, Beiträge zur Geſchichte vom Klofter Heil 
dronn Ansbach, 1859. 8. 


Borliegende Schrift ift die Arbeit eines verftändigen Mannes, dem 
bis auf einen gewiffen Grad kritiſche Kraft und bei Beurtheilung con- 
feffioneller Conflicte ein erfreuliches Gerechtigfeitsgefühl zuerkannt werben 
müſſen. Am beveutenpften ift der zweite Abfchnitt, wo der Verfaſſer, ge- 
ftügt auf die erhaltenen Compilationen und Jahrbücher des Klofters, die 
Beziehungen der Markgrafen von Ansbad (und z. Th. aud) von Bai- 
reuth) zu dem Stifte Heilsbronn ſchildert. Diefe Mittheilungen find ent 
ſchieden Iehrreich und verdienen, beſonders infofern fie die Zeit des Mark— 
grafen Georg Friedrich (2, Hälfte des 16. Jahrhunderts), die Zeit der 
Säcularifirung des Klofters betreffen, unjern vollſten Dank. wel. 


Monumenta Zollerana Urfundenbud zur Gefdidte des Haufes 
Hohenzollern. Herag. von Rud. Frhr. v. Stillfried und Dr. Traug. 
Märder 5. Bd. Urkunden ber fräntifhen Linie. 1378 — 1398. 
Berlin, Ernft und Korn in Commiſſion. DI, 408 ©. 4. 


Archiv des hiflorijhen Vereins von Unterfranfen und Aſchaf— 
fenburg. 14. 2b. Zweites und brittes Heft, nnb combinirter 27. unb 28. 
Sahresbericht für die Jahre 185%, und 18°°/,,, erftattet von Dr. M. Th. 
Conten. Würzburg, 1858. 59. 273, 253 ud 55 S. 8. — 

2. Heft. Denzinger, biftoriich -topographiihe Befchreibung ber Etabt 
Dettelbach — Herrlein, das Schloß Alzenau. — Welzenbad, Geſchichte 
der Buchbruderkunft im ehemaligen Herzogthume Franken und in benachbarten 
Städten. Fürft Adolf von Löwenftein-Wertheim, Bunbbrief der Ritter 
geiellichaft mit den Greifen 1379; zur Geſchichte der weſtphäliſchen Fehmgerichte 
in Franken. v. Thüngen, ein Tied von Sodenberg — 

8. Heft. Barack, Hans Böhm und die Wallfahrt nah Niklashauſen 
1476 , ein Borfpiel des großen Bauernfrieges. (Siehe über diefe Abhanblung, 
die aud) befonders erfchienen ift, unſere Zeitihrift Bd. 3, Heft 1 ©. 218). — 
Bentert, die Ruine Künszbergk im ehentaligen Reichswalde bei Mellerichſtadt. — 
Bauer, die Truchfeffe von Baldersheim. — Ruland, ber Beſuch bes Nürn- 
berger Arztes Hieronymus Münzer bei Biſchof Rudolf von Scerenberg in 
Wirzburg 1485. — Kittel, Erörterung der hiftorifhen Streitfrage über bie 
Lage des ehemaligen Frauenkloſters im Hagen bei Aſchaffenburg. — 
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Archiv des hiftoriihen Bereines für Unterfranken und Aſchaf— 
fenburg. Fünfzebnter Band Erſtes Heft: Würzburg. 1860. 

Borliegendes Heft zählt offenbar zu ven inhaltreicheren in ber nicht 
Heinen Reihe, die ver genannte Verein feit feinem Beſtehen veröffentlicht 
hat, Bor Allem wird die erfte Abhandlung von Herrn Reininger 
über die Marien oder Ritterkapelle zu Haßfurt nicht verfehlen, die Auf- 
merfjamfeit auch weiterer Kreife auf ſich zu ziehen. Sie tft gegen bie 
freilich höchſt fonderbaren Aufftellungen des Herrn von Heideloff über 
die angebliche Genefis gedachter Ritterfapelle und veffen mehr ald jonderbare 
Deutungen der am Chorfrieße der Kapelle angebrachten Wappenbilver ge- 
richtet. Dem negativen Theile der Abhandlung wird ein Unbefangener 
faum feine Zuftimmung verfagen, wenn man aud über den pofttiven 
Theil derſelben ſich etwa die Entſchließung noch vorbehalten wollte. Die 
Widerlegung der Heideloff'ſchen Theorie ift volftändig gelungen, und ver- 
tiert in unfern Augen dadurch nichts an ihrem Verdienfte, daß ihr das 
Werk von ver Gegenfeite her ſehr erleichtert ward. — Unter dem üb- 
rigen Inhalte des vorliegenden Heftes heben wir zunächſt nod) ven Aufſatz des 
Herrn Dr. Himmelftein über das Klofter Wechter swinkel 0. C. (im 
bayr. Landg. Mellrichſtadt gelegen) hervor, deſſen Verfaſſer gleich dem ber 
vorgenannten Abhandlung auch ſonſt ſchon ſich mehrfach um die fränki— 
ſche Geſchichte verdient gemacht hat. Der Hauptwerth dieſer Leiſtung be— 
ſteht in den Regeſten des Kloſters, bei denen ein altes Copialbuch zu 
Grunde gelegt worden iſt und denen wir beſonders auch nachzurühmen 
haben, daß überall die Zeugen vollſtändig wiedergegeben ſind, was z.B. 
Lang in feiner Reg. Bavar. zum erheblichen Nachtheile feines Unterneh— 
mens jo unvollftändig gethan hat. Allerdings hätten fi die Negeften 
noch vollftändiger herftellen laſſen; fo find z.B. zwei längft befannte Ur— 
tunden des genannten Klofters geradezu überjehen (pie eine von beiden 
eine Tradition Eberhardts Vogt von Salzburg v. J. 1159 Ardiv 1. 53, 
die andere eine Ceſſionsurkunde des Kloſters W. an Klofter Porta coeli 
vom Juni 1250, Menken SS. I. p. 776). Ferner ift eine Urkunde des 
Biihofs Hermann von Würzburg (F 1254) unter dem Jahre 1267 auf- 
geführt, wahrſcheinlich weil fie im Copialbuche fälſchlich unter dieſem Jahre 
eingereiht ift, während das angegebene 22. Jahr des Pontififates des Bi- 
ſchofs auf 1247 zurückweiſt und ganz im Einflange mit dem Jahre ver 
Erhebung Hermanns (1225) fteht. Werner hätten wir eine eingehendere 
Erörterung über die Gründung und den ober die Gründer des Kloſters 
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W. gewünfcht. E3 find doch einige Spuren vorhanden, die auf eines 
und das andere der in jenen Gegenden Nordfranfens angefefienen Ge— 
fchlechter hindeuten. Es würde uns hier zu weit führen, unſere Anficht 
oder Vermuthung über diefe Frage zu begründen; die: Bemerkung können 
wir aber nicht zurückhalten, daß e8 ung etwas gewagt erjcheint, aus ber 
befannten Anweifung 8. Konrad II. von jährlichen vier Marl ©. für 
das Mlofter auf Güter, dieim fernen Sachſen liegen, zu folgern, daß der- 
felbe zu den Fundatoren de3 Kloſters gehöre. Diefe Ehre koftete in ber 
Regel wenn nicht höheren je doch gewiß gefihertern Preis. — Endlich 
fet der Geſchichte des Stiftes St. Burkard in Würzburg (1. Hälfte) 
von M. Wieland gedacht. Wir haben es hier unverfennbar mit einer 
fleißigen Arbeit zu thun, die fich alles erreihbaren Material zu be= 
mächtigen ſuchte, jedoch hat der Herr Berfaffer Leider unterlaffen, zuſam— 
menhängende Negeften des Stiftes und der Aebte zu geben, wodurch für 
Arbeiten diefer Art allein eine unerfhütterlihe Grundlage gewonnen wer— 
ven Tann. Zugleich bemerken wir, daß die Annales Rosenveldenses und 
Herbipolenses, die inzwifchen der neuefte Band der Monumenta german. 
Hist. gebracht hat, zwar. nicht viele aber um fo koſtbarere Nachrichten über 
die Gefchichte des Kloſters St. Burkard bringen, wodurd fi) namentlich. die 
Reihenfolge und Chronologie der Aebte, die für die früheren Jahrhun— 
derte doch noch etwas mangelhaft und verworren vorliegt, theils berich— 
tigen theil3 ergänzen läßt. Wgl. 


Heideloff €. b., die Ritternamen der Ritter = Kapelle in Haßfurt und ge 
ſchichtliche Einleitung. Haßfurt. Kuhn, 1859. 39 ©. 8. 


Schönhuth, Ottmar, WolftamvonNeklenburg, Meifter Deutſchordens, 
erfter Stifter des Hofpitals zum heil. Geift zu Mergentheim nebſt einer furzen 
Geſchichte diefer Anftalt und einiger darauf bezüglihen Urfunden. Mergentheim. 
Thomann, 1859. 31 S. 8. 


Diefe kleine Schrift, deren Ertrag zur Errichtung eines Gedenk— 
fteines für Wolfram von Nellenburg beftimmt ift, giebt aus einem, freilich 
ziemlich jpäten, „Lagerbuch“ urkundliche Nachrichten über das im Titel 
genannte Hojpital.. Außerdem hat der Berfaffer auf Grund des neuerlich 
von 3. Boigt in feiner Gefchichte des deutſchen Ordens aus dem Stutt— 
garter Staatsarchive zu Tage geförderten Materials einige Punkte hier 
weiter ausgeführt, die er in feiner kurzen „Chronit von Mergentheim” 
(Mergentheim 1857) noch nicht näher hatte erörtern können. Th.K. 
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10. Bavern. 


Niedermayer A., Priefter, das Mönchthum in Bajuwarien in den römi— 
ſchen, agilolfingifhen und Farolingifhen Zeiten. — Landshut, Thomann. VIIL, 
2328 8. 


G. Kolb, qu. Bürgermeifter. Hiftorifhe Nachrichten über Strau— 
bings ehemalige DVBerfehrsverhältniffe, Bau und Unterhalt 
ber Brüden, Zölle, Herleitung ber Donau zur Gtadt, Be 
ſchlachtbau, ältere Verfaſſungs- und PVBerwaltungs-Zuftände 
und Uebergang ber Straubinger Donaubrüden auf das königl. 
Staats-Aerar. Straubing. 1858. 72 © 8. 

Sehen wir ab von den die ältefte Zeit behandelnden Ausführungen 
und von der fchwerfäligen durch allzu viele Fremdworte und fehr häu— 
fige Wiederholungen entftellten Sprache des Berfaffers, jo finden wir in 
der vorliegenden Schrift intereffante Mittheilungen über die Wafferbauten, 
den Stadt- und Brüdenzoll von Straubing, jowie über den Verfall der 
ſtädtiſchen Berfaffung im 17. und 18. Jahrhundert. Eine mehr in’g 
Einzelne gehende Angabe der Quellen, aus denen die Darftellung gefhöpft 
ift, und, da es vorwiegend ungedrudte find, eine genauere Beſchreibung 
derfelben hätten wir freilich ebenjo gewünſcht, wie die anhangsweile Ver— 
Bffentlihung wenigftens der wichtigften Urkunden, auf die der Verfaſſer 
Bezug nimmt, z. B. jener Herzog Albreht I von Straubing Holland 
über die Verleihung des Brückenzolls i. 3. 1389, oder der Herzogs 
Albrecht des Weifen vom Jahre 1474 über die Befeftigung der Stadt. — 
Letzteres möchten wir um jo mehr betonen, als auch hier, wie an fo vie= 
Ien Orten, wenig Ausfiht auf die Herausgabe eines ftädtifchen Urkunden— 
buches vorhanden tft. — Eingehendere Mittheilungen über den Brüden- 
zolltarif von 1450 würden für die Gejchichte des Handel3 und Verkehrs 
erwünſcht geweſen fein. 

G. Kolb, qu. Bürgermeiſter, Geſchichte der Unterrichts-Anſtalten 
ber Stadt Straubing. Landshut. 1858, 174 © 8. 

Meberfihtlicher und zugleich ausführlicher als in der eben beſproche— 
nen Schrift behandelt deren Verfaſſer hier feinen Gegenftand. Dabei ijt 
er aber in den bei Dilettanten fo häufigen Fehler verfallen, Dinge zu 
erzählen, welche mit dem eigentlichen Gegenftande in feinem näheren Zu= 
fammenhange ftehen. So widmet er — übrigens aus keinerlei Tendenz — 
S. 75—99 vorwiegend einer Darftellung des 3Ojährigen Krieges in 
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feiner Rüdwirkung auf Bayern — als Einleitung zum Bericht von ber 
Gründung des Jefuiten-Kollegiums und Oymnafiums in Straubing, wäh- 
rend der hier wirflid vorhandene Zufammenhang auf ein paar Seiten 
zur vollen Evidenz hätte gebracht werden können. Auch ift es entſchieden 
zu weit gegriffen, wenn, um barzuthun, daß die Dotation des Jeſuiten— 
collegiums durch eine ohnedieß überſchuldete Stadtkammerkaſſa in Straubing 
ganz vereinzelt vaftehe, auf die Gründung aller baheriſchen Jeſuitenſchulen 
in Einzelnen eingegangen wird. Das Mittelalter wird im Eingang mur 
furz berührt; denn vorzüglich find es die Unterrihtsanftalten feit dem 17, 
und 18. Jahrhundert bis auf unfere Zeit, melde den Verfaſſer beichäf- 
tigen: die Schulen der Urfulinerinnen und Yefuiten, wie die vom Staat 
und der Stadtgemeinde errichteten Schulen der Neuzeit. Seine Daritel- 
fung ſcheint zuverläſſig und auf Kenntnig der einjchlägigen Documente 
gegründet: verhältuigmäßig am bürftigften ift fie für die Geſchichte ver 
Sefuitenfchule, wobei ihm die betreffenden Aften nicht alle vorlagen, reich— 
haltiger für die neuere und neueſte Zeit. Hier wie bort ift es jedoch 
nicht fowohl die innere Geſchichte der Schulen, als deren Äußere vorzüg- 
lid finanzielle VBerhältniffe, auf die der mit den Berwaltungs- und Fi- 
nanz= Zuftänden der Stadt yraftiih befannt gewordene Verfaſſer fein 
Augenmerk richtet. — In Betreff der Duellennachweife und des Styles 
möchten wir in erhöhtem Grade geltend machen, was bei der vorhin ge- 
nannten Schrift ſchon hervorgehoben wurde. Auf einige Irrthümer da— 
gegen in den hifterifchen Daten, die zum Theil Drudfehler fein können, 
wollen wir fein allzugroßes Gewicht legen. Th. K. 

G. Kolb, gu. Bürgermeifter, Geſchichte der Wohlthätigleits- 
fiftungen der Stabt Straubing. Landshut 1858. 158 ©. 8. 


Berg, C. v., Die bayerifche Landesfeftung Ingolftabt in kriegsgeſchicht⸗ 
licher und firategifher Bedeutung dargeftellt. Ingolftant 1858. IV, 252 ©. 8. 

Dberbayerifhes Ardhio für vaterländifhe Geſchichte, heraus— 
gegeben von dem hiſtoriſchen Bereine von und für Oberbayern. 21.2. 1. Heft. 
Münden, 1859. ©. 1— 70. 8. 

Geift, die Reihenfolge der Pfarr- und Ortsvorftände Münchens von. ber 
Grünbungszeit bis zur Gegenwart, bann ber landesherrlichen und ftäbtifchen 
Beamten vom 13. Jahrhundert bis zum Schluffe des 18. Jahrhunderts. — 
Wiedemann, Arfacins Seehofer, Bürgersfohn aus München, der erfie Tpeil- 
nehmer an den Reformationsbewegungen in Bayern. Eine biographifge Skizze — 
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Zwanzigfer Jahresbericht des Hiftorifhen Bereines von und 
für Oberbayern. Für das Jahr 1858. Erftaitet in der Plenarverfamn- 
Inng am 1. April 1858 duch den erften Vereinsoorftand Miniſterialrath Hector 
Grafen Hundt. Münden 1858. 135 ©. 8. 


Berhandlungen des hiflorifhen Bereines für Niederbayern 
VL 8. 3. Heft. 1859. 

Dr. med. 3. S. Baumgartner, Geſchichte des Marktes Thann, igl. 
Landgericht? Simbah a. 3. — Pfarrer Klämpfl, Beihreibung der Pfarrei 
Kirhdsrf bei Oſterhoſen. — Bier Meder aus Niederbayern mitgelheilt von A. 
Schels. — Oberlient. Joſ. v. Würdinger, Beiträge zur Geſchichte ber 
Familie der Wirtinger, Wirting, Würdinger aus Nieberbayern. — Hauptm. 
H. Weininger, Abba ‚bei Regensburg. — DOberlieut. I. R. Schuegraf, 
Chronik von dem Pfarrdorf Zeugen, Igl. Log. Kelheim. — Das Wappen bes 
Marktes Geiſenhauſen — 


Berbandlungen des hiſtoriſchen Bereines von Oberpfalz und 
Regensburg. 18 Bd. ber gejammten Verhandlungen und 10. SD. ber 
neuen Folge. Mit 3 fithographirten Tafeln. Hegensbirg 1858. 44) ©. 8. 

Niedermayer, die Dominikanerlicche in Regensburg. — Erb, Anjelm 
Defing, Abt des Kloſters Ensborf in der Oberpfalz. — Schuegraf, 3 Rech— 
nungen über den Regensburger Domban 1487. — Böhaimb, die Befitzer 
von 51 ehemaligen pfalzueuburgiſchen Hofmarten im kgl. Regierungsbezirke von 
Oberpfalz und Regensburg. — Mayer, Jahresbericht 1356 — 1857. 


4i. Die öfterreiifihen Stammlande. 


Archiv für Kunde öſterreichiſcher Geſchichtsquellen. Heraus— 
gegeben von der zur Pflege vaterländiſcher Geſchichte aufgeſtellten Commiſſion 
der kaiſerlichen Alademie der Wiſſenſchaften. Wien (Gerolds Sohn) 1859. 8. 

XX. Bo. 2. Hälfte. S. 205-446. (Man ſehe fider die 1. Hälfte unſere 
Zeitſchrift Bd. I. ©. 536). 

Hear Johannes Voigt veröffentlicht einen Briefwechſel der 
Hans Ungnad Freiberrn von Sonned mit vem Herzog AL- 
breit von Preußen (S. 209-— 278). Ter Freiberr Hanns Un— 
gnad war im Jahr 1543 Oberfter des dflerreichifchen Kriegsvolts in Un— 
garn und betrieb die Ernennung des Herzogs Albreht von Preußen 
zum oberften Feldhauptmann wider die Türken: 17 Jahre Ipäter finden 
wir bemfelben zum Proteftantismus übergereten und dafür mit Verluſt 
feiner Güter beftreft in Würtemberg, von wo er wieberhol dem 
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Herzog ſowohl über perfünliche Verhältniffe, wie über zeitgendffiihe Be— 
gebenheiten Nachricht giebt. In der Zurüdgezogenheit beförderte er mit 
großem Eifer, noch al3 Greis von nahe 70 Jahren, die Ueberſetzung 
religiöfer Bücher in die croatiſche Sprache und den Drud der Bibel in 
der windiſchen, croatifhen und cyrilliſchen Schrift. — Einmal Mlagt er 
Ihmerzlih (S. 227) über die Läfterbücher der Gelehrten von der Augs- 
burgifhen Eonfeffion, wodurch die Widerparthei in ihrer Tyrannei und 
Berblendung gar verftodt gemadt werde. — 

Herr Adam Wolf publicirt drei diplomatifhe Relationen 
aus der Zeit Kaifer Xeopold3 I. mit einer Einleitung (S. 279— 
341). Die erfte vom venetianifhen Gefandten Sagredo (1665), er- 
ftattet an die Signoria von Benedig, berichtet über den Türkenkrieg von 
1661 —1664, über den Frieden von Vasvar, über die einflußreichſten 
Perfönlichteiten am Hofe Leopolds, über die Unentſchloſſenheit des kaiſer— 
lichen Cabinets u. f. wm. Das zmeite Schriftftüd ift ein geheimer Be— 
richt, welden Graf Leslie nad) feiner Rückkehr aus Conftantinopel dem 
Kaiſer überreichte. Das dritte endlich eine Relation des kaiſerlichen Re— 
fidventen in Rom Freiherrn Johann Werner von Plittersdorf über die 
Berwendung Ludwigs XIV, um dem öſtreichiſchen Minifter Zürft von 
Aueröperg zur Cardinalswürde zu verhelfen. — 


Herr Dr. H. Ignaz. Bidermann fohrieb über „die Wiener 


Stadt Bank, ihre Entftehbung ihre Einridtung und 
Wirkſamkeit, ihre Schidfale” (©. 343 — 445) ein willlommener 
Beitrag zur Finanzgejchichte Deftreih3 in den erften Decennien des 
18. Jahrhunderts. 


Der XXI. Band enthält folgende Abhandlungen: 


Ueber das Badeweſen mittelalterlicher und fpäterer Zeit. Bon ©. Zappert. 
(S. 3—166). — Documenta Historiae Forojuliensis Saeculi XIII ab anno 
1200—1299. Summatim regesta a. P. Josepho Bianchi Utinensi (S. 167— 
221, 377—414). — Georg Reicherſtorffer und feine Zeit. Ein Beitrag 
zur Geſchichte von Siebenbürgen in den Jahren 1527 — 1536. Bon Johann 
Carl Schuller. ©. 223 — 291. — Udalrich II. von Aquileja und Otto 
von Reitenbud. XI. Jahrh. Von Hermann Fechner. (S. 293—349). — 
Einige Bemerkungen über bie Familie der Stifter von Seitenfleiten. Bon 
Theodor Mayer (S. 351 — 376), — 


Die 3. und 4. Abhandlung find in Separatabdrüden bejonders er- 
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Ichienen (Wien, Gerold's Sohn 1859). — Die Schrift von Herrn 
Fechner läßt fih aber nah einer gründlichen Recenſion des Herrn 
A. Cohn in den Gött. gel. Anz. (Nr. 130—132 des Jahres 1859) nicht 
jowohl als ein Beitrag zur öſtreichiſchen Landesgefdichte, als zur. Ge- 
fhichte der Kirchenfpaltung in der Zeit Kaifer Friedrich I betrachten 
„Denn wenn auch die Weberjchrift der Abhandlung nur den Patriarchen 
Udalrih von Aqutleja und den Probft Otto von Reitenbuch nennt, 
jo erhalten wir doch nicht blos eine Lebensbeſchreibung dieſer beiden Män- 
ner, jondern in Verbindung damit eine Geſchichte des Wibderftandes, den 
die Erzbifhöfe von Salzburg dem Kaifer entgegenfegten, und eine Dar- 
ftellung der dem Frieden zu Benedig (1177) vorangehenden Verhand— 
lungen.“ Die Arbeit beruht auf einer fleigigen Benugung von Brief- 
jammlungen. Herr Dr. Cohn hat mandes nicht Unerhebliche -berichtigt 
und Einzelnes nachgetragen. — 


Der XXIL Band bejteht in feiner erften Hälfte (S. 1—231) aus 
einer auch jelbftändig ausgegebenen Schrift von Karl Oberleitner: 
„Deftreih3 Finanzen und Kriegswefen unter Ferdi- 
nand I.” Bom Jahre 1522 — 1564. Nah den Quellen des K. K. 
Finanz = Minifterialarhive. Mit Urkunden und Plänen, — Eine durd- 
weg auf authentiſche Quellen geftügte detaillirte Darlegung der öſtreichi— 
ſchen Finanz = umd Kriegsverhältniffe in der 1. Hälfte des 16. Jahrh. 
Das hohe Verdienſt einer folden Arbeit, ihre Wichtigkeit ſowohl für die 
pofitifche und Kriegsgeſchichte als für die ridjtige Würdigung der Inneren 
Berhältniffe des öſtreichiſchen Staats braucht faum betont zu werden. 
Wir wollen auch nicht mit dem Herrn Berfaffer darüber rechten, ob er 
nicht feiner Schrift zu fehr die Form einer Materialienfammlung ‚gegeben 
habe: dem hiſtoriſchen Werth derjelben thut es feinen Eintrag. 

Die zweite Hälfte des 22. Bandes bringt folgende Stüde: a. 

1. Studj archaeologici sulla Dalmazia. Memoria del professore Ab. Si- 
menone Gliubich. ©. 233—275. — 2. Beiträge zur Gefchichte des Erzbisthums 
Ealzburg im XL. — XII. Jahrhundert. Bon Ernft Dümmtler. (©. unſere Zeit: 
ſchrift Bd. II. ©. 203). — 3. Die Krönung Kaifer Parimilian’s II zum 
Könige von Ungarn 1563, aus einer Handjhrift der Wiener Hofbibliotyef mit- 
getheilt von Friedrich Firnhaber. (S. 305—337. Aud in einem Sepa— 
ratabzug erfchienen). — 4. Wrfundentegeften zur Geſchichte Kärnthens »ou 
Gottlieb Freiherrn von Antershofen. (S. 339 — 369). — 5. Fortfeßung 

Hiſtoriſche Zeitihrift III. Band. 32- 
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ber Documenta Historiae Forojuliensis von Bianchi. — 6, Nachtrag zu 
dem Aufſatz 3. 8. Schuller's: Georg Reichersdorffer und feine Zeit. — 


Notizenblatt. Beilage zum Archiv fir Kunde öſterreichiſcher 
Geſchichtsquellen. Herausgegeben von ber hiftorifchen Commifjion ver Tai- 
ferlihen Akademie ber Wiffenfchaften zu Wien. Neunter Sahrgang 1859. Wien, 
aus der k. f. Hof- und Staatsdruderei. 1860. VII, 438 ©. 8. 


Wir haben den lebten Band des Notizenblattes vor ung; denn 
nad einer Vorbemerkung S. VIT ſchließt daſſelbe als foldhes mit dem 
9. Jahrgang, indem fein Inhalt von nun an in das von 2 auf 3 Bände 
erweiterte Archiv eingereiht werben fol. Wir Können uns iiber biefe 
Anderung nur freuen, da die bisherige unbequeme Einrichtung des No- 
tizenblatte8 die Benutzung deſſelben jehr erfchwerte. Was Übrigens den In- 
halt des vorliegenden Bandes betrifft, jo heben wir folgende Beiträge 
hervor: 

1. Regeften zur Geſchichte des Banernkrieges in Steiermarf und im 
Stifte Salzburg in den Jahren 1525 — 1526 von Karl Oberleitner. (©. 
68 — 72, 36-92). — 2. Bon Demfelben Aufzeihnungen zur Geſchichte 
Kaifer Marimilian’s II. (S. 305—312, 313— 325. Die Kriegsrüftungen und 
die Finanzlage 1565 — 1570. Beiträge zu Kaifer Marimilian’e Charalter. 
Defterreichifhe Geſandtſchaften. Alchemiſten). — 3. Briefe und Altenſtücke zur 
Geſchichte des Paſſauer Kriegswolls vom 9. Jänner 1810 bis 20. Mai 1611, 
ebenfalls von Karl Oberleitner. (In Nr. 21--24)*. — 4. Deuficrift 
bes Lehrers des Kurfürften Karl Albrecht von Bayern an benfelben über die 
Stellung Mar Emmanuel’s zu Defterreih im fpanifchen Erbfolgefriege. Bon 
Joſeph Zahn. (In Nr. 11-15) — Mittheilungen aus dem Wiener Stadt 
Archiv von Camefina (Nr. 5 um 7). — In Nr. 8—24 finden fih Urs 
funden und Regeften der gräflihen Familie won Etubenberg aus dem Archive 
des Joaneums. Mitgetheilt von weiland Eduard Pratobevera. — In Nr. 3 


*) Mir verbanfeh endlich dem Fleiße defjelben Forſchers noch 2 intereffante 
Beiträge zur öſterreichiſchen Finanzgefchichte, die aus dem Almanadı fir 
die Finanzwachbeamten (Wien 1859. gr. %ol.) beſonders abgebrudt find. 
1. Hiftorifher Meberblid der T. k. Hoflammer von 1498 
bis 1656 (mit einer fehr lehrreichen Tabelle der Befoldungen der Hoftam- 
mer von 1539 — 1748). 2. Der Staatshaushalt Defterreihs un. 
ter Raifer Karl VI. Mit einer Tabelle über bie verſchiedenen Hof- 
und Staatsausgaben und ber Bezüge der Taiferlichen Borfchafter ır. f. w. 
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theilt Herr Theodor Mayer eine Lobrede auf ben erſten Jagellonen Wla- 
bislang König von Polen bei feiner Bepräbnißfeier zu Kralau 6. Juli 1434 
im Auszuge mit. — Die „literariihen Nachrichten“ können wir übergehen. — 
Für den „hiftorifchen Atlas und die Etatiftil des Mittelalters” iſt verwerthet 
worben: das Lehenbuch Herzog Albrecht's V. von Defterreih. Mitgetheilt von 
weiland Zofepp Chmel. — 


Fontes rerum Austriacarum. Defterreid. Geſchichtsquellen. 
Hrsg. v. ber Hiftorifhen Commiffton ber kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften im 
Wien. 2. Abtheil. Diplomataria et Acta. 16. 18. Bd. Wien, Gerold's 
Sohn, 1859. 8. 


16. Band: Urkunden des Eiftercienfer- Stiftes Heiligenkreuz im Wiener 
Walde. Hersg. von dem. Stifts-Archivar Joh. Nepomud Weis. 2. TH. 
VI, 231 ©. 


18. Band: Urkunden der VBenebictiner- Abtei unferer lieben Frau zu ben 
Schotten in Wien. Bon Jahr 1158 bis 1418. Hrsg. v. bem Capit.-Priefter 
Arhivar Dr. Eruſt Hauswirth. VIH, 6576 — 


Situngsberidte der faiferligden Alademie der Wiſſenſchaf— 
ten. Philofophifch-hiftorifhe Klaffe Band XXX, XXXI, XXXII, 
Heft 1 und 2. Wien 1859. In Commifion bei Carl Gerold's Sohn. 8. 


Indem wir hier nur diejenigen Abhandlungen namhaft machen, 
welche zur öfterreichifchen und deutſchen Geſchichte gehören*), haben wir zu 
nennen: 

In Band 30: Weinhold, die heidnifche Todtenbeſtattung in Deutfc)- 
fand. 2. Abtheil. S. 171 — 226. — Arneth, Maria Therefia und der 
Hofrath Greiner. Man ſehe unfere Zeitſchrift Bd. II. S. 228. — In Bd. 


*) Auſſerdem enthalten die vorliegenden Bände noch, abgefehen won den ver- 
ſchiedenen orientalifchen Arbeiten der Herrn Pfizmaier und Barb, 
eine gründliche Abhandlung von Sidel (Bd. XXX, S. 3 — 90) über 
„das Bicariat der Bisconti”, auf die wir zurückkommen werden; 
ferner ' bie ſchon bei ber römifchen Geſchichte aufgeführte Unterſuchung 
Aſchbach's über die Zeit bes Abſchluſſes der zwiſchen Rom und Car- 
thago errichteten Freundſchaftsbündniſſe (Bd 31, S. 421— 448), und 
Feifalit’s Studien zur altböhmifchen Literatur im Bande 32. ©. 
unten Böhmen. — 


32 * 
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31: Gindely, Zeiträge zur Geſchichte des dreigigjägtigen Krieges. ©. unten 
Böhmen. — v. Karajan, Bericht über die Thätigfeit ber hiſtoriſchen Com: 
miffion während des Jahres 1857/55. — Bergmann, die Edlen von Embs 
zu Hohenembs im Voralberg, in 2 Abtheilungen. — Verger, zur Geſchichte 
der Falkenjagd. — In Bd. 32: Foriſetzung und Schluß von Bergmann’d 
Die Edlen von Embs x. — Bon demfelben: Zwei Denkmale in der Pfarr— 
fire zu Baden. — Adam Wolf, Ein Brief von Genk (S. 312 — 320). 
Der Brief, batirt aus Teplig, den 22. October 1806, und an ben Fürften 
Joſeph Franz Lobkowitz gerichtet, verbreitet ſich in ausführlicher und intereſſan— 
ter Weiſe über die Greigniffe ven Jena und NAuerftäbt, über ten ſchreck— 
lien Feldzug von 7 Tagen, den Gen im Preußiſchen Haupiquarticr mit⸗ 
gemacht hatte. — 


Karajan, Th. G. d., Kleinere Duellen zur Geſchichie Oeſtreichs Erſtes 
Heft, Wien, Gerold's Sohn, 1859. 51 S. 8. 


Wir erhalten hier von kundiger Hand drei kleine Quellen zur öſt— 
reichiſchen Geſchichte in einer wahrhaft ſchönen Ausgabe. Die beiden er— 
ften Stüde: „Fratris Ambrosii de Sancta Cruce de actis judaeorum sub 
duce Rudolpho (1307 und 1310)” und „VBerlauffung zu Wyenn, in der 
karwochen geſchehen (1463)” erſcheinen hier zum erſten Male. Das dritte 
und intereſſanteſte Stück: „Hanns Hierszmanns, Thürhüthers Herzog 
Albrechts VI von Oeſtreich, Bericht über Krankheit und Ted feines 
Herrn“ (1463 und 1464) war fon früher von Hormayr herausge⸗ 
geben, aber in einer Weiſe, die einen neuen ſorgfältigen und mit erklä— 
renden Noten begleiteten Abdruck keineswegs überflüſſig machte. Und ge⸗ 
rade dieſe außerordentlich anſchauliche Erzählung, mit ihrer rührenden 
Einfachheit und Treue verdient es, in einer wohlgefälligen Form allge— 
meiner befannt zu werden. K. 


Abbott, John S. C, The empire of Austria its rise and pre- 
sent power. Newyork, 1359. 520 ©. 8. 


New, Alfred H., The history of Austria, from the eariiest period 
to the present time. London, Blackwood, 1859. 346 ©. 42. 


Michiels, Alfred, Historie secr&te du gouverrrement Autri- 
chien. Premiere histoire d’Autriche 6crite d’apres des documents authen- 
tiques. Paris, Dentu 1859. VIII, 392 ©. 8. 


Michiels, Alfred, Oostenrijk. Geheime geschiedenis de- 
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O ostenrijksche regering. Bewerkt naar authenticke bescheiden. 
Uit het Fransch. Amsterdam, v. d. Made 1859. IV, 490. ©. 8. 


Bon den hier verzeichneten öftreihifhen Geſchichten Liegt uns allein 
das franzöfifhe Buch von Miciel3 vor. Die Tendenz der aus dem 
Anfange de3 vorigen Jahres ſtammenden Arbeit geht aus dem echt fran- 
zöſiſchen Motto hervor: „Pretentions des Habsbourgs: Austriae Est 
Imperare Orbi Universe. Réplique de la France: Austria Erit In 
Orbe Ultima“. Die Hauptquelle ift Vehſe's Geſchichte des öſtreichiſchen 
Hofes. 


Lungenmantel, Priefter, B. Joh. v., Abriß der vaterländbifhen Ge 
ſchichte für die öſtreichiſhhe Jugend. 8. Abıheilung. ‚Wien, Prandel und 
Meyer. 1859. VIII. 246 ©. 8. 


ſtankoffer, Ig., Schulrath, Geſchichte Oeſt reichs in Biographien 
ber Negenten. Der valterländiſchen Jugend gewidmet. Wien, Sommer, 1858. 
IV, 143 © 8. 


Wenzig, Joſeph, Schulrath, Illuſtrirtes vaterländiſches Geſchichtsbuch. 
Bilder aus der Staaten-, Völker- und Culturgeſchichte Oeſtreichs. In 8 Lfg- 
1. und 2, Lfg. Leipzig, Ehamer. 1. Bd. S. 1—128. 8, 


Neumann, Leop., Dr., Prof., Recueil des traites et Conven- 
tions conclus par l’Autriche avec les puissauces 6trangeres, de- 
puis 1763 jusqu’ & nos jours. T. 5 u.6. Leipzig, Brockhaus, 1859 
748 und 463 ©. 8. 


Introsinski, Mor., De imperalis bibliothecae Vindobon. Codice me. 
qui inscriptus est: Eihrenspiegel des Erzhauses Oestrerreich a Joh. Jac. 
Fuggero, Augustae Vind. 1555. Dissertatio inauguralis. Bresiau 1858 
81 S. 8. 


Kaſchnitz, Mor. b., Die Benedictiner-Abtei zu den Schotten in 
Wien. Eine geſchichtliche Erinnerung zur Feier des 700jährigen Jubelfeſtes. 
Mit dem Programm ber achttägigen Säcular-Feſtlichkeiten und einer Abbildung 
ber Stiftsfirhe im Jahre 1650 in Holzihnitten. Wien (Dirnböck), 1858. III, 
31 S. 16. 


Siedler, Dominifus, Der Markt Franfenburg in Oeflreih ob ber 
Enns, und defjen nächſte Umgebung. Hiftorifh und topographiſch gefchildert, 
fo mie anthologijh beleuchtet. 2 Thle. in 1 Bde. Wien, Mechithariſten-Buchh. 
1858. 129 und 168 ©. 8. 
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Muchar, Alb. v., Dr., Prof., Stiftscapitular, Geſchichte des Hersoy 
thums Steiermark. 6. Thl. Grätz, Damian und Sorge, 1859. IV, 
407 ©. 8. 


Mittheilungen des hiftorifhen Vereines für Steiermatt. 
Herausg. von beffen Ausſchuſſe. 8 Heft. Grab (Heffe), 1858. IV, 196 ©. 8. 

Darin: Knabl, epigraphifhe Exeurſe, im Jahre 1857 (unedirte und 
revibirte Römer-Inſchriften) — Ludwig, Abt zu Nein, über die gejdicht- 
Yihen Denkwürdigkeiten von Straßengel. — Scheiger, Eduard Pratobevera. — 
Göth, zur Geſchichte der Hausgrafen in Eteiermart. — Weinhold, über 
ein zu Etraßengel aufgebedtes Grab. — Göth, Urkundenregeften für bie Ge- 
ſchichte von Eteiermarf 1252 — 1580 (1422 — 1457) u. A 


Anferähofen, Schr. v., Handbuch ber Gefhihte des Herzog- 
thums Kärnthen bis zur Vereinigung mit den öfterreichifchen Fürftenthümern, 
2. Bd. A u d. T. i.: Handbuch der Geſchichte des Herzogthums Kärnten 
im Mittelalter bis zur Vereinigung mit den öfterreichiichen Fürſtenthümern. 
2. Bd. 5. Heft: 5. Periode 976 — 1122. Klagenfurt, Leon, 1859. ©. 796 
— 995 und Regeften und Urfunden. ©. 65 -- 124, 8. 

Mayr, Zofeph, Oymm.- Lehrer, Die ehemalige Univerfität Salz- 
burg. Salzburg, Mayr, 1859. 23 ©. 4. | 


Formentini, Joſ. Flor., Beiträge zur Geſchichte ber Grafidaft 
Görz von ben älteften befannten Zeiten bis zum Wuefterben der Görzer Dy- 
naftie 1500 nebft Hiftorifchen Skizzen ber uralten Patriarchate von Aquileja und 
Grado, des Herzogthums Kärnten und der gefürfteten Grafihaft Tirol. Görz, 
1858. 94 S. 8 


Schick, Lehr M., Deutſche Mannhaftigkeit rider welche Anmafung, ober: 
Hofer — Spedbadher — Hafpinger. Drei Heldenbilder aus ber 
nationalen Erhebung ber Tyroler im Jahre 1809. Reutlingen, Enſſlin und 
Laiblin. 1859. 92 ©. 8. 


12. Böhmen, Mähren, Schlefien. 


Schriften ber hiſtoriſch-ſtatiſtiſchen Section ber k. k. mähr. 
ſchleſ. Gefellichaft zur Beförberung des Aderbaues, der Natur- und Landeskunde, 
Redigirt von Chriftiou d’Elvert. XI. Bd. Brünn, 1859. 538 © 8. 

Diefer Band enthält 16 Abhandlungen, zumeift culturgefchichtlichen 
Inhalts. Beachtungswerth find darunter: d'Elverts Geſchichte der 
Zigeuner 110—144; das Zauber- und Herenwefen in Mähren 
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319— 421; dann einige Kiterarhiftoriiche Abhandlungen Feifaliks: Bei- 
träge zur Geſchichte der Literaten-Gefellfhaften in Möhren 1-17. Die 
Literaten wurden genannt wie Jucus a non lucendo, fie ftehen mit Poefie 
und Literatur in feinem Zufammenhange, es waren Sopalitäten, melde 
fi) zu regelmäßigem Kirchenbefuh und Pflege des Kirchengefanges ver- 
banven. Im 16. und 17. Jahrhunderte ftark verbreitet, erlofchen viefelben 
im 18, feft gänzlich. Es ſcheint jedoch, daß man kirchlicher Seits jetzt 
dieſe Vereine wieder zu beleben fucht. Yerner: 


„Reimchronik eines Iglauer Bürgers“ 1697—1617. S.25—44 
Ein poetiſches Machwerk; dod find die Daten zur Local- und Sitten- 
Geſchichte nicht ohne Werth. 


„Das Brünner lateiniſch-deutſch-böhmiſche Wörterbud“. 
Anfangs bes XV. Jahrhunderts. 45—47. 

Hr. Feifalik beſchäftigt fih mit Forfchungen über die deutſchen Dia- 
kecte in Mähren. Hier bricht er die Bahn und es ift ihm vieles zu 
danken, Auf Die wahre philologifhe Bedeutuug jenes Wörterbuches hat 
Feifalik zuerft aufmerkſam gemacht, 


„Die Auslegung ber zehn Gebote von Johannes von Iglan« 
47—4I gibt Feifalik hier zuerft heraus. 

„Für uns“, jagt der Herausgeber, „hat dieſe Auslegung ihren großen 
Werth; nicht nur den allgemeinen, der Beichtipiegel und Auslegungen der 
Gebote fir Sittengefhichte halber, fondern auch als Urkunde für den 
beutfchen Dialeft in Mähren nnd als das Werk des erften deutſchen 
Schriftſtellers, vefien Namen wir kennen.“ Hr. Feifalif fett die Ab⸗ 
faſſung diefer Auslegung in die erfte Hälfte des XIV. Jahrhunderts. Als 
‚banfeöwerthe Beigabe ericheint ein Wörterverzeichniß, 54—57. 

Dieſer Band enthält außerdem Beiträge zur Gefchichte einiger mähri- 
fhen Städte; eine Sammlung von Verordnungen über das Zimentirungs- 
weſen, Preisſatzungen u. ſ. w. 


Notizenblatt ber hiſtor. ſtatiſt. Section als Monatsbeilage ber 
Mittheilungen der k. k. mähr. ſchleſ. Geſellſchaft zur Beförderung des Ackerbaues, 
der Natur- und Landeskunde. 1859. 12 Nr. 96. 4. 

Dieſes Blati wird vom Gectionsvorftande, dem unermüdlichen For— 
her Chriftian d' Elvert, rebigirt, und man kann es fagen, faft von 
ihm allein mit Material verfehen. — Der Jahrgang 1859 enthält: Beiträge 
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zur Wirkfamkeit Waldftein’3 in Mähren und Schleſien. — Notizen zur 
Geſchichte der Ehweden in Mähren 1622—1648. — Kritifche Ueberſicht 
der Piteratur über die Mineralquellen des kaiſerlichen Antheils Schlefien 
von Dr. Melion. — Alte Gebräudie bei den Papiermadern. — Die 
Herrſchaft Datſchitz. Die Kirhe Mont = Serrat. — Zur Geſchichte des 
Verkaufes der Staat3-Güter in Mähren. und Schleſien von Chriftian 
d’Elvert. — Zur Gefhichte des dreißigjährigen Krieges in Mähren, 
1639 und 1640. — Eine Iglauer Chronit. — Ein mittellateinifches 
Trinflied von Julius Feifalit. — Die Landhäufer in Olmüg und Brünn. 
— Borlehrungen gegen die Beft 1690. — Zur mähr. ſchleſ. Biographie. 
XXI. Walburga Gräfin von Truchjeß-Zeil. - Zur Theater-Geſchichte. 
— Deftr. Adel in der Baftille 1688. — Die Gelehrten = Gefellihaft in 
Dlmüg. — Dtto IT der Schwarze, Herzog von Olmüß von B. Brandt. 
— Zur Gefhichte des Einfall3 der Preußen und Sachſen in Mähren im 
Fahre 1742. — Die Preußen 1758 bei Mürau und Zwittan. — Zur 
efuitenliteratur. — Zur Geſchichte des Dramas. — Ein Lied über die 
Bertreibung der hutterifchen Brüder aus Mähren im Jahre 1535 u. a. m. 


Hlas, casopis efrkevni. XI. Jahrgang 1859. 


Ein kirchliches Blatt, erfheint in Brünn alle 14 Tage, enthält u. a. 
eine ausführliche Biographie des Priefters Johannes Sarcander, welcher 


fürzlich in Rom felig gefprohen wurde. Der Berfaffer desjelben Prof. 


Prochäzka wird diefelbe in befonderer Ausgabe ericheinen laſſen. — Joh. 
Sarcander erlitt in Mähren im Beginne der böhmischen Unruhen, welche 


der Weißenberger Schlaht vorangingen, den Märtyrertod wegen feiner 
Slaubenstreue. 


Moravan Kalendär na rok 1860. Moravan, Kalender für das 
Jahr 1860. Herausgegeben von der Heredität der hi. Cyrill und Method. 
Brünn: Nitfh u. Groſſe. 223. 


Enthält u. a. die Gejhichte von Wranau, eines berühmten mähri- 
Ihen Wallfahrtsortes, — Die mähr. Heredität ift ein katholiſcher Verein 
zur Herausgabe von Büchern für das Volk in cehifcher Sprade. Der 
Berein zählt viele Mitglieder und gebietet über reiche Mittel. Die Auf- 
lagen der Werke find jehr ftark und zählen häufig bis 20,000 Exemplare. 
Der Berein hat in Mähren die größte Zahl von Mitgliedern, ift aber 
aud in Schlefien, Böhmen und der Slovakai ſtark verbreitet. 
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Abhandlungen der & böhmiſchen Gefellfhaft der Wiſſen— 
Ihaften. Fünfter Folge zehnler Band. 1857—1859. Mit 15 lith. Tafeln. 
Frag 1859. Calwe. 4. 

Die „Abhandlungen“ enthalten außer dem Perfonal-Stand und den 
Statuten der Geſellſchaft, auc noch Berichte über die Sigungen der verſchie— 
denen Sectionen dom Dctob. 1856 bis December 1858. Diefelben geben 
einen bemerfenswerthen Beitrag zum wiffenfhaftlihen Leben Prags. Die 
gelefenen Abhandlungen berühren zunächſt die ältefte ſlaviſche Geſchichte, 
Archäologie und Literatur. Es iſt treffliches auf dieſem Gebiete von 
Safalik, Hanus, Hattala, Tomek, Vocel ete. borgetragen worden. Der 
Befuch der Sigungen ift nicht zahlreich. Als jedoh Balady die meijter- 
bafte Darftellung der Zeit Podiehrads vorlas, füllten fid) die Räume, 

Die in dem Bande gedrudten Abhandlungen hiſtoriſchen Inhalts 
find: Die jüngft aufgefundenen Glagolitifhen Fragmente 
herausgegeben von Safatik und Höfler mit trefflihem Facsimile. Das 
eine Fragment enthält bekanntlich Furze Hymnen und das andere einen 
Theil des Officiums am Pafjionstage. — Svaty Kyrilnepsal ky- 
rilsky nezZ hlaholsky von J. J. Hanus wird der Beweis zu führen 
gefuht, daß Eonftantin glagolitifch fehrieb, ſich fomit der Kyrillifchen 
Schriftzeichen nicht bedierite. — Endlich eine Abhandlung Jos. Jireceks 
über die ältefte böhmiſche Weberfegung des hl. Evangeliums. 
Gasopis Musea Krälovstvf cesk&ho. Zeitfeprift des böhmiſchen 
Mufeums. XXXIII. Jahrgang. 1859. Prag. 430. 8. Nedacteur: Wenzel 
Nebesky. 

Böhmiſche Condottieri des XV. Jahrhunderts von H. Jirecek. — Die 
Legende der hl. Dorothea, von J. Jirecek. — Ueber ſüdſlaviſche und ruffifche 
Literatur. — Der Aufſatz Tomeks über die „Grünberger“ Handfhrift. — 
Die alte Eintheilung Böhmens inZupen von Tome. — Die Königinhofer 
Handigrift und Hr. M. Büdinger, gegen des Iegtern Auffag im I. Hefte 
der „Hiſtoriſchen Zeitfhrift”. — „Libusas Gericht“ vom philologiſchen 
Standpunkte dargeſtellt von M. Hattala. — Neue Altenſtücke in der 
Controverſe über die Königinhofer Handſchrift v. W. Nebesky. 

Pamätky Archeologicke a Mistopisne. Archäologiſche topo- 
graphiſche Denkſchriften, Herausgegeben von der archäologiſchen Section bes 


böhm. Mufeums. Redacteur: K. Zap. Prag, 1859. Pospisil. 4. 336, 
Mit zahlreichen Kunftbeilagen. 
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Diefe Zeitfchrift birgt einen wahren Schatz archäologiſcher- topogra- 
phifcher Auffäge und Notizen; fie hat weientlic dazu beigetragen, ven 
Sinn fir die Alterthumswiſſenſchaft in Böhmen zu erweden. — Bon 
H. Jirelek ift eine Abhandlung über böhmijche Ortsnamen und von Vocel 
über böhmiſche Miniaturen des XVI. Jahrhunderts, dann über heidniſche 
Baudenkmale; von Tomek über die Prager BVeitsfiche u. a. Indeß 
pitefte dieſe Zeitjchrift eingehen. 


Syötozor. Eine Beilage ber Slovensky noviny. Wien, 1859. Er- 
ſcheint alle 14 Tage. 

Enthält treffliche - hiftorifche umd topographiſche Abhandlungen: die 
Cohen vor Mailand 1158; Gisfra in Ungarn 1440; das Fürftenthum 
des Privina; die älteſte Gejchichte von Mähren; der Urjprung der An- 
fienfungen in Böhmen und Mähren. Diefe Auffäte find zumeift von 
dem talentvollen Mitredacteur der Zeitſchrift H. Jirecek verfaßt. 

Mar Büdingers Defterreihifhe Geſchichte bezügfih Böhmen. 
Bon Anton Zephyrie Maloch. Prag, 1859. Anton Reau. 14. 8. 

Eine Kritit des befannten Werfes Büdingers rüdfichtlih Böhmens. 
Aus dem Epilog erfahren wir, daß diefer Aufjat von zwei Redactionen 
deutſcher Zeitſchriften zurückgewieſen wurde, worauf ſich der Berfaffer 
entſchloß, denſelben als Broſchüre erſcheinen zu laſſen. Wir können die 
Gründe jener Zurückweiſung vollkommen begreifen. Mag Büdingers Auf- 
faffung der böhmijchen Geſchichte hinfichtlic des Verhältniſſes Böhmens zu 
Deutſchland noch jo befangen fein, nichts kann den Mann der Wiſſenſchaft 
berechtigen, die Regel des Anftandes und der Urbanität außer Acht zu laſſen 
und einen Ton anzufclagen, der Karrenſchiebern oder Schulfnaben ge- 
läufig if. Wenn in einer polemifchen Schrift Apoftrofen vorkommen wie 
©. 9: „Here Dümmler! viefe Entdedung macht Ihrem Namen Ehre!” 
denn hat fi} der Schreiber felbft gerichtet! — 

Beiträge zur Gefdidhte bes dreißigjäßrigen Krieges von 
Dr. Anton Gindely. Wien, 1859. Staatsbruderei, 8. 64. (Situngs- 
Herichte ber kaiſ. Afademie der Wiſſenſchaften. Aprilheft 1859. Befonderer Abdrud.) 

Zwei treffliche Auffäge: der erfte über die Annahme Ferdinands II, 
zum Könige von Böhmen. Der zweite über bie Wahl Friedrichs von 
ver Pfalz zum Könige von Böhmen, nad) bisher unbenützten hanbidrift- 
lichen Quellen. — Dr. Gindely hat gleichzeitig eine Abhandlung über ven 
befannten Prager Fenfterfturz veröffentlicht, welche ein nenes Licht über 
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diefe Rataftrophe wirft. Es ift erwieſen, daß das Herabwerfen der zwei 
fatholifhen Barone prämebitirt war. 


Des Bartholomäus von St. Aegydius Chronik von Prag im 
Reformationszeitalter. Chronica de seditione et Tumultu Pragensi 1524 bis 
1531. Im lateinischen Terte zum erften Male auf Koften und unter Mitwirkung 
der k. böhmischen Gefellihaft der Wiffenfchaften Herausgegeben und mit einer 
Hiftorifhen Einleitung begleitet von C. Höfler. Prag, 1859. Tempoky. 
xVi. 302. 8. 


Diefe intereffante Chronik ift im böhmifchen Driginaltert vom Ar⸗ 
hivar Erben 1851 herausgegeben worden. Profeffor Höfler hat es über- 
nommen für bie, welche des Cechischen nicht kundig find, ben lateinischen 
Tert zu veröffentlichen und dadurd eine Lücke in der böhmiſchen Gefchichte 
auszufüllen. Die Chronif hat eine allgemein hiſtoriſche Bedeutung, da 
das Emporfommen des Haufes Habsburg auf dem böhmiſch-ungariſchen 
Throne dargeftellt wird. Bon fpeciellem Werthe ift die Chronik felbftver- 
ſtändlich für die Geſchichte Böhmens und des Utraquismus. Bartholo- 
mäus oder, wie er in Böhmen genannt wird, Bartos, erzählt die Scenen 
des Prager Tumultes, welcher durch die Politif des Urtraquiſtiſchen Ad- 
miniftrator8 Gallus Czahera entftanden. Diefer war ein enthufiaftifcher 
Bewunderer Luthers, er wollte anfänglih ganz Böhmen Iutheranificen, 
als er nad einem Aufenthalt in Wittenberg zurüdfehrte, bot Czahera 
alles auf, die Vereinigung des Utraguismus mit dem Lutherthum zu hin- 
dern, den Grimm der Utraquiften gegen die böhmischen Brüder zu nähren. 
Ueber das Leben des Bartos wird Erben einen Auffag publiciren. 
Brof. Höfler läßt dem Character und der Darftellungstreue dieſes Chro> 
niften volle Gerechtigkeit widerfahren. in Perfonen- und Ortsinder er- 
leichtert bie Benützung dieſes Duellenwerkes. 


Des Rathsherrn und Apothekers Georg Ludwig Chronik 

von Brünn (1665 -1604). Herausgegeben von Peter Ritter von Chlumezky 

m. fl. Archivsdirector. (Aus dem I. Bande Scriptores ber von der hiſtor. ſtat. 

Section herausgegebenen Monumenta Moraviae befonders abgedruckt). Brünn, 
1859. XI. 112. 8.*). 





*) Diefe Chronik hat ben Anſtrich eines Tagebuchs, worin ber Ratheherr 
Ludwig verzeichnet, was fih im feiner Nähe zuträgt. Neben ben Bor: 
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Ehronifvon Seelowitz und Rohrlig von Johann Eber. Brüng, 
1859. Rudolf Nohrer. 302. 8. 

Mertwürdige Ereigniffe, welche auf dem Gebiete der Herrihaft 
Seelowitz und Umgebung ſich vorfinden, werden in diefem Buche chronik— 
artig erzählt, daher der Titel deſſelben. — Vielfache Notizen zur Geſchichte 
der Wiedertäufer. — Die dem Werke zuliegende Karte der Gegend führt 
auch die eingegangenen Ortſchaften an, fowie die Orte wo Uftrinen, 
Opfer= und Begräbnißpläge entdeckt wurden. 


Dejepis svat& katolikd Cirkve Gefhichte der fatholifchen 
Kirche von Dr. Johann Bily, Pfarrer im Vorkloſter Tiihnowig. Herausgegeben 
auf Keften der Herebität der hl. Eyril u. Meihod. Brünn 1859. Nitzſch und 
Groſſe. X1, 1144. Preis 2 fl. öft. W. 


Eine populäre Gefhichte der kathol. Kirche. Als Anhang find die 
Statuten der Heredität mitgetheilt. Das Werk ift dem Herrn Prälaten 
von Raigern Günther Kalivoda gewidmet. 


Geſchichte derevangelifhen Kirche Oeſtreichiſch-Schleſiens, mit be- 
ſonderer Rüdfiht auf die Gnadenfirhe von Teſchen von Gottlieb Bierman. 


fommniffen des alltäglichen Lebens, das uns Hier mit feiner bunten Man: 
nichfaltigfeit in drajlifchen Zügen vorgeführt wird, find es die religiös-po— 
litifhen Kämpfe der Gegenreformation in Brünn, die ber Chronift aus: 
führli und treu, mit gejundem und fcharfem Urtheil, dargeficlt hat. Go 
wird ber Herr Herausgeber Recht haben, wenn er Ludwigs Werk ben 
beften Chronifen des Landes zur Seite ftclt, und man muß es ihm 
Dank wiffen, daß er in umfangreichen Commentar Alles geleiftet hat, um 
mit dem Schatz feiner Kenntniffe die Lectüre und das Verſtändniß einer 
fo wichtigen und anziehenden Quelle zu erleichtern. 

Mir machen bier zugleih noch auf eine andere Arbeit, bie wir 
bemfelben verbienftvollen Forſcher verdanken, aufmerkſam: 

Die Genefis der Eorporations:-Güter ber Bauernſchaft 
undderGemeinde:Güter inden mährijhenfandgemeinben 
mit Rüdfiht auf deren ältere Berfajfung Von P. Ritter 
von Chlumedy, Minift. Archivs - Director. Brünn, in Commiffion 
bei Nifh und Grofje. 1859. 34 €. 8. 

Die Heine Abhandlung, welche eine bei der Regelung bes Gemeinde: 
wejens wichtige Frage auf Hiflorifhem Wege zu löfen fucht, wird wenig— 
fiens den Rechtshiſtoriker intereſſiren. K. 
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Denkſchrifl zum 150 jährigen Jubelfefte ber evangeliſchen Zefusfirche von Teſchen. 
Teſchen, Prochäzka. 1859. VII. 144. 


Eine furzgefaßte Geſchichte des Proteftantismus im ZFürftenthume 
Teſchen. Der Verfaſſer beginnt mit der Verbreitung der Lehre Huſſens 
in Teſchen und ſchließt die Erzählung mit den neueften Phrafen des Pro- 
teftantismus in Dejtreih. Möchte doch das Beilpiel Nachahmung finden 
und für die andern Länder Oeſtreichs ein Geſchichtſchreiber der Refor— 
mation auftreten. 

Zivotopis svat&ho Jäna Kapistrana. Die Biographie des Hl. 
Johann Kapiftran von Franz Walauch, Briefter in ber Dimüper Diöcefe, 
auf Koften ber Heredität der hl. Gyril und Method Herausyegeben. Brünn, 
1858. Nitſch und Groſſe. 900. 


Profeffor Prochäzka hat im Anhange der populär gehaltenen Bio— 
graphie dieſes großen Huflitengegners mehrere Briefe und Abhandlungen 
dejjelben,, dann einen Brief Rokicanas und Johannes von Borotin aus 
Handihriften der Olmüger Bibliothef zum erften Male herausgegeben. 

Studien zur Gefhiäte der altböhmiſchen Literatur. 1. 19, 

Zwei böhmifhe Volksbücher zur Sage von Neinfrit von Braun: 
ſchweig 17. 

Untesfuhungen über altböhmifhe Vers- und Reimkunſt. 18. 


Alle diefe 3 Abhandlungen find von J. Feifalik. Diefer junge 
talentvolle Gelehrte, deffen Name in der Königinhofer Controverje häufig 
genannt wurde, befhäftigt fi) mit dem Studium der Quellen der alten 
böhmischen Literatur. Jene Abhandlungen find Vorläufer eines größeren 
litetar⸗hiſtoriſchen Werkes, melches die Beſchaffenheit jener Quellen in’s 
Klare ftellen wird. (Die erfte Abhandlung ift bei Gerold in Wien 1859, 
die anderen als Separatabdrud des Dezemberheftes 1858 der Sitzungs— 
berichte der kaiſ. Akademie der Wiſſenſchaften in Wien, auch bei Gerold 
1859 erſchienen.) 

Dejini reci a literatury ceskoslovenske. Geſchichte der 
tſchechiſchen Sprache und Literatur von Alois Sembera, Profefjor an der 
Wiener Univerfität. Die ältefte Zeit bis zum Sabre 1409. II. Ansgabe. 
Wien, 1859. Eelbfiverfag. VIII. 203. 8. 

Wir behalten uns vor, diefes wichtige Wert nad) Erſcheinen bes 
legten Theiles einer eingehenden Beurtheilung zu unterziehen. 
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Max Büdinger und bie Königinhofer Geſchwiſſer, Prag, 1859. 
Tempsty. 32. 8. 

Ein böhmifches Urtheil in der befannten Controverſe. Eigentlich 
eine geharnifchte Antwort auf den Aufjfag bes Hrn. Mar Büdingers im 
I. Bande diefer Zeitjchrift: „Die Königinhofer Handſchrift und ihre 
Schweſtern.“ 


Die Grünberger Handſchrift. Zeugniſſe über die Auffindung des 
„Libusin Soud“. Zuſammengeſtellt von W. W. Tomel. Aus der böhmiſchen 
Muſeums-Zeitſchrift von Jacob Maly. Prag, 1859. 45. 8. 

Auch ein Beitrag zur Literatur des Streites über die Aechtheit der 
befannten böhmifchen Handſchrift. 


Die Handſchriften von Grünberg und Königinhof. Altböhe 
mifhe Poefle ans dem IX. bis. XI. Jahrhundert von Siegfried Kapper. 
Brag, Bellmanı. 1859. XVI. 99. 12. 

Die Aufmerkſamkeit, welche in letter Zeit dieſen altböhmiſchen Dich⸗ 
tungen geſchenkt wurde, beftimmten ben Dichter Kapper eine gelungene 
Mebertragung berfelben herauszugeben. Ohne an dan Streite Theil nehmen 
zu wollen, bricht Rapper in ber Vorberbemerfung eine Lanze für bie 
Handſchriften. 


Kirchliche Topographie von Mähren meiſt nach Urkunden und 
Handſchriften durch P. Gregor Wolny, Subprior im Benediltiner Stifte 
Raigern. I. Abtheil. Olmützer Erzdiöceſe. III. Band. Des ganzen Werkes 
V. Band. Brünn, 1859. Nitfh und Groſſe. IX. 480. 8. 

Diefes intereffante mit ächtem Benediktinerfleiße gefchriebene Wert 
fchreitet rüftig fort. Seit 5 Jahren gibt P. Greg. Wolny, der Neftor 
der mähr. Geſchichtsforſchung, jährlich einen 30—35 Bogen ftarten Band 
dieſer Topographie herans. Der gegenwärtige Band enthält das Decanat 
Zwittan, das Archipresbpteriat Freiberg und Hollefhau fammt 
DOrtsregifter. Die I. Abtheilung des Werkes enth‘ : Die Topographie ber 
Dlmüger, die H. Abtheilung die der Brünner Diäcefe. Drei Bände ber 
1. und zwei ver Il. Abtheilung find bereits erfchienen. Der hiſtoriſche 
Theil der Topographie ift fehr fleißig bearbeitet, ein überreihes Material 
ift da aufgejpeichert; nur vermiſſen wir zweckmäßige Regifter, ohne deren 
Beihilfe das fo voluminöfe und fonft fo jchägenswerthe Werk fehr ſchwer 
zu beniten ift. 
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Handbuch der mähriſchen Vaterlandskunde. Nach den neueften 
Hilfsquellen bearbeitet won B. Brandl. Brünn, 1860. 142. 8, Nitſch 
und Groffe. 


Hr. Brandl hat feine Befähigung für hiftorifche Arbeiten in einer 
Abhandlung über die ältefte Fitrftengefchichte Mährens ſchon vargelegt 
(Nstizenblatt Nr. 10, 1859), Wir freuen uns ihm auf verwandten Felde 
zu begegnen. Hr. Brandl hat alle neueren Forſchungen gewiſſenhaft be= 
näßt und im hiſtoriſchen Theile der „Vaterlandskunde“ dem Lejer vorge 
führt. Der Berlagshandlung gebührt warme Anerfennung, da diefelbe 
duch dieſe „Vaterlandskunde“ einem wahren Bedürfniſſe entfprochen hat. 


Das Herzogthum Schleſien unfer Heimatland von Auton 
Madler, It. Hauptfhulleprer. Troppau, 1858, Otto Schüler. VIII. 264. U. 8, 


Eine fchleftihe Vaterlandskunde mit vielem Fleiße zufammengeftellt. 
Sie umfaßt den öfterreihifchen Antheil Schlefiens. 


Martinus Polonus. Codex Saec: XIII. Tepienus. Collatus cum 
Codice Nicolai Hane, edito per Joannem Caesar Colonia Agrippina 1616. 
Evolgatusque in usum studiosae juventutis pro adornandis in codice com- 
mentariis a P. Philippo Klimes. Prag, 1859. Credner. 160. 8. 


P. Klimes hat e8 unternommen den Coder Martinianus, welcher 
befanntlih eine Chronik der Päpfte und Kaifer bis zu Gregor X. und 
Friedrich II. enthält, herauszugeben und mit der Edition Caesars genau zu 
vergleichen. Der ZTepliger Coder dürfte nach Meinung des Herausgebers, 
welcher Stiftsbibliothefar in Teplig ift, vor dem Jahre 1340 gejchrieben fein. 

: v.C. 


Codex diplomaticus Silesiae. Herausgegeben vom Vereine für 
Geschichte und Alterthum Schlesiens. Erster Band, a. u. d. T.: Ur- 
kunden des Klosters Czarnowanz ... Herausg. von Dr. W. Watten- 
bach. Zweiter Band, a. u. d. T.: Urkunden der Klöster Rauden und 
Himmelwitz, der Dominicaner und Dominicanerinnen in der Stadt Ratibor. 
Herausg. von Dr. W. Wattenbach. Breslau. Jos. Max & Comp. 1857. 
XXU, 181 8. LXXV, 272 S. 4. 


Man wird es gewiß nur billigen können, daß ver Vorſtand des 
ſchleſiſchen Geſchichtsvereines, nachdem einmal die Herausgabe eines Codex 


504 Meberficht der hiſtoriſchen Literatur 


diplomat. beſchloſſen war, anftatt eine völlig chronologiſch geordnete allge- 
meine Sammlung zu veranftalten, die jahrelanger Vorbereitung bedurft 
haben würde, es vorzog, die im Provincial-Arhiv zu Breslau ſchon nad) 
beftimmten Lofalitäten und Inftituten geordneten Urkunden in derjelben 


Zufammengehörigfeit druden zu laſſen. Was eine derartige Sammlung 


vermiffen läßt, foll dann in einem umfaſſenden Regeftenwerk feine Er- 
gänzung finden, das, vor etwa vier Jahren begonnen, hoffentlich recht 
bald zu Ende gebracht fein wird. Es liegen num bereits zwei Bände 
des fchlefiihen Urkumdenbuches vor, die das Gemeinſame haben, daß fie 
der Geſchichte Oberfchlefieng zur Erläuterung dienen, deßhalb doppelt will- 
fommen, da gerade diefe Gegenden bisher am wenigften bevüdjichtigt 
worden find. Der erſte Band enthält die Urkunden des Pränionftratenfer- 
nonnenkloſters Boſidom, d. h. Gotteshaus bei Czarnowanz unweit 
Oppeln, das zu Anfang des 13. Jahrhunderts von der Herzogin Lud— 
milla von Oberfchlefien geftifiet, im J. 1228 von Rybnik aus dorthin 
verlegt ward (vergl. die in ber hiftorifhen Zeitſchr. I, 536 erwähnte 
Abhdlg.). Bis zum Jahre 1400 find die Urkunden diejes Kloſters voll- 
ftändig mitgetheilt, von da zum Theil nur in Auszügen, die aber alles 
Wefentliche enthalten. Die deutfhen Urkunden find al3 Sprachproben 
vollftändig aufgenommen. — Der zweite Band des Cöd. dipl. enthält drei 
Sammlungen, 1)die Urkunden des Eifterzienferjtift3 Rauden, deren wir ſchon 
in diefer Zeitſchr. (I, 537) gedacht haben (XXXI—LXI und p. 1—76), 
2) die Urkunden des von Rauden aus gegen Ende des 13. Jahrhunderts 
geftifteten Kloſters Himmelwis (p. 79—104), 3) Die Urkunden der Domi— 
nicaner und Dominicanerinnen zu Ratibor (p. 107 — 226), von denen 
das Klofter der erftern ſchon Herzog Meſko II von Oppeln um die Mitte, 
das der lestern erft Herzog Premisl gegen Ende des 13. Jahrhunderts 
gegründet hat. An der Spite des Nonnenflofters, das bei weiten das 
merfwürdigere ift, ftand des Herzogs Tochter Eufemia oder Ofka. Nah 
ihrem Tode (+ 1359) traten die jüngeren Prinzeffinnen an ihre Stelle, 
doch war das Verhältnig diefer Fürftinnen zu dem Stift ein höchſt eigen— 
thümliches, indem fie zwar an der Spite deffelben ftanden, aber doch noch 
befondere Priorinnen neben fid) hatten (p. XX ff.). — In diefem zweiten 
Bande ift außer Lat. und deutſchen Urkunden (die ältefte von 1305) von 
1443 an aud eine Anzahl in böhmifcher Sprache, welde, wie der Her— 


ausgeber wohl mit Recht vermuthet, durch die troppauifchen Fürften und: 
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die Verbindung mit dem Troppauiſchen nad) Ratibor und von da nad 
Oppeln gekommen ift. — Beiden Bänden find entjprehende Einleitungen, 
auch Namen= und Sadregifter, dein zweiten Bande außerdem noch ein 
Berzeichnig der vorkommenden Titulaturen beigefügt. Dieje Zugaben ſo— 
wie der Abdrud der Diplome befunden diefelde Sorgfalt und Genanig- 
feit, wodurch fi) die früheren Arbeiten des Herausgeber3 in den Monum. 
Germ. Histor. auszeichneten und laffen ihn auch in feinen Bemühungen 
um die ſchleſiſche Geſchichte als einen durchaus würdigen Nachfolger ©. 4. 
Stenzels erſcheinen. — Es jet uns übrigens noch geftattet, darauf hin— 
zuweiſen, daß das hier angezeigte Werk keineswegs bloß von provinzialer 
Bedeutung iſt. Wenn, wie wohl Niemand läugnen wird, die Ausbreitung 
germaniſchen Weſens in Recht, Sprache und Sitte, in Boden- und Gei— 
ſtescultur zu den merkwürdigſten und erhebendſten Thatſachen der deutſchen 
Geſchichte gehört, ſo wird unſere Urkundenſammlung, die viele und reiche 
Beiträge zur Erkenntniß jener friedlichen Eroberung von Schleſien im 
13. und 14. Jahrhundert bietet, auch außerhalb der Grenzen der Provinz 
einiges Intereſſe beanſpruchen dürfen. A. O. 


Zeitſchrift des Vereines für Geſchichte und Alterthum Schle— 
ſiens. Namens des Vereines herausgegeben von Dr. Rich. Röpell. 2. Bd. 
2. Heft. Breslau, Mar und Comp. 1859. III. ©. 209—423 S. 8. 

Mit folgenden beadhtenswerthen Beiträgen: Baurechnungen bes ehemaligen 
Dominifaner-Convents zu St. Adalbert in Breslau von Herrn Luchs. (Auch 
befonders ausgegeben: Breslau, 1859. 122 ©. 8.). — Ueber bie von denn 
Müllern an die Grundgerrfhaften zu entrichtenden Mühlzinfen, Mehlzinfen und 
andern Leitungen: eine nachgelafjene Abhandlung von Stenzel. — Die 
Stiftungsukunden der Manfionarien: Kapelle B. V. M. oder des jogenannten 
Kleinhores bei ber Domkirche zu Breslau, nebſt einigen anderen darauf be- 
zügfihen Urkunden. Bon Heyne. — Tes Schweidniger Stabtjcpreibers Jak. 
Garthener Bericht über die Unruhen zu Schweidnig in ben Jehren 1520 
bis 1524. Bon Wattenbad. — Zur Quellenfunde der ſchleſiſchen Ge- 
ſchichte 1) Benedict's von Poſen Chronik der Herzöge von Schleſien. 2) J. Chr. 
Göbel's handſchriftliche Glätzer Chronik. Bon Röpell. 


Archiv für die Geſchichte des Bisthums Breslau. Herausge— 
geben vom Gymn. Oberlehrer Auguſt Kaſtner. 2. Bd. Neiſſe, Graveur in 
Commiſſion. 1859. XVIII, 399 ©. 8. 

Enthält die Geſchichte und Beſchreibung des fürſtlichen jungfräulichen Klo— 

Hiſtoriſche Zeitſchrift ILL. Band. 33 
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fterftiftes Ciftercienferordens in Trebnitz, aus ben Stiftsurkunden und anbern 
bewährten Schriften zufammengetragen vom ehemaligen Gymnaftal « Profefior 
Alois Bad. Durchgeſehen, an Beilagen vermehrt und herausgegeben von 
Auguſt Kaftner. 

Berg, J., Prof., Die Gefhichte der ſchwerſten Prüfungszeit der evangeli⸗ 
hen Kirche Schlefiens und der Oberlaufig, d. i., der Zeit von Einführung ber 
Reformation bis zur Beſitznahme Schlefiens durd König Friedrich den Großen. 
Ein Beitrag zur Erklärung ber gegenwärtigen äußern Zuftände berjelben und 
zur Darlegung ihrer Rechte und Anſprüche in dieſer Hinſicht, nad ben be— 
währteften Quellen und Urfunden bearbeitet und mit ben erforderlichen Ueber- 
fihten, Nachweiſungen und Beilagen verjehen. XXXI, 559 ©. Jauer 1857. 
Breslau, Dülfer. 


Mende, F. W., Eruft, Obergfr., Chronik der Standesherrihaft 
Stadt und RKirdengemeinde Seideuberg mit Bezugnahme auf 
die Herrſchaft Friedland. Auf Veranlaffung des Magiftrats bearbeitet und 
herausgegeben. Görlig, 1857. XI, 210° ©. mit Deilagen. XCVI ©. Mit 
7 Steintafeln. — 


7. Madıträge. 


Gervinus, ©. G., Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts jeit 
ben Wiener Verträgen. Vierter Band. Leipzig, Engelmann. 1859 und 
1860. 877. ©. 8. 

Wir haben im erften Heft des erſten Jahrganges über ben britten 
Band viefes Werkes berichtet. Der vierte Band beginnt mit einer Ein⸗ 
leitung über die Bedeutung der revolutionären Erſchütterungen in Süd— 
Europa und Südamerika, wie biefelben den Triumph des Metternich'ſchen 
Abſolutismus unterbrachen und im der Losreißung des weftlichen Welt- 
theil8 von der Herrſchaft europäiſcher Monarchien, in der Ausbreitung 
bes republikaniſchen Syſtems Über ungeheure Länderſtrecken der europäiſchen 
Stabilitätspolitif, mehr noch für die Zukunft als file die Gegenwart, ein 
ftarkes Gegengewicht ſchufen. Zu dieſen Erſchütterungen fand England 
von Anfang an in intimern Beziehungen. Spanien und Portugal waren 
weſentlich durch englifhe Waffen vom napoleoniſchen Joch befreit; in 
England hauptſächlich hatten die flüchtigen fpanifchen Liberalen Zuflucht 
gefunden und das Imtereffe an ihrer umglüdlichen Heimath lebendig er 
halten. Die ſüdamerikaniſche Erhebung war nicht ohne engliſche Machi⸗ 
uationen und Cinwirfungen zu Stande gelommen; feit das Ende des 
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Buͤndniſſes mit Spanien gegen Napoleon freie Hand gegeben hatte, waren 
Tauſende von Engländern in den Dienft der neuen Staaten getreten. 
Dazu kam, daß vie Kevolntionen der phrenäifchen Halbinfel und Süd— 
amerika's recht eigentlih an den Ideen englifcher Demokraten fih nährten: 
von Bentham's Werfen hatte eine einzige Buchhandlung 40,000 Bände 
in franzöſiſcher Ueberſetzung nady dem fpanijchen Amerifa abgejeßt und bie 
Führer ver Madrider Cortes von 1820 bis 1823 kannten Teine höhere 
Autorität als Bentham, der mit mehreren von ihnen in regem perfönlichem 
Berichte ftand. Diefer Zufammenhang führt den Berfafler zu einer ein- 
gehenden Charafteriftif Bentham's, woran ſich ungezwungen eine Dar- 
Rellung der englifchen Berhältniffe von 1814 bis in die Mitte ver zwan— 
ziger Jahre anfchließt. Bon da kehrt vie Erzählung zu den Ereigniffen 
in Palin und Spanien zmrüd, deren Beginn bereits der dritte Band 
gefchilvert hat, und verfolgt zunächſt die öſterreichiſche Intervention in 
Stalien von den Troppaner Berathungen bis zum Ende der fpäten Er- 
bebung Piemont's. Unter ven Einzelnheiten verdient die Lebensſtizze und 
Charakteriftif des Prinzen von Carignan (S. 201 ff.) beſonders hervor- 
gehoben zu werden. Der Rüdblid auf die conftitutionellen und unitari- 
ſchen Beſtrebungen Italien's in jener Zeit (S. 238 ff.) hat durch die 
neueften Ereigniffe ein erhöhtes Imtereffe erhalten. Obwohl nirgend in 
dieſem italieniſchen Kapitel ganz neues Material hat benutzt werden können, 
iſt doch ans der forgfältigen Prüfung der vorhandenen Onellen eine in 
vielen Beziehungen neue und weſentlich berichtigte Darftellung erwachfen. 

Mit dem Häglihen Fall der Revolution in Italien war den Nene- 
rungen auf der püremäifchen Halbinfel eine fehlimme Ausficht eröffnet. 
Die Zuftände in Madrid und Liffebon, wie fie die Revolution von 1820 
geſchaffen Hatte, befaßen kaum mehr Feftigfeit als die in Neapel und 
Turin. Im Madrid trief die innere Unreife des fpanifchen Liberalismus, 
die Unverbefferlichfeit König Ferdinand’s, der jeder gemäßigten Regierung 
unüberwindlide Schwierigfeiten bereitete, und die für die Revolution aus 
ben Ereigniffen in Italien und Frankreich erwachſende Gefahr mit Noth— 
wendigfeit zur Herrſchaft ver Exaltados. Wir fehen dieſe Berhältniffe 
©. 251 ff. in lebendigem Prozeß ſich entwideln. Die Darftellung ver- 
felben ift bisher nirgend, aufer etwa in der fpanifchen Geſchichte Ga— 
liano's, über das oberflählichfte Räſonnement hinaus gekommen. Man 
Beitifirte Die Cortes, ohne einen Blid in ihre Verhandlungen geworfen zır 
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haben, man berichtete einen Minifterwechjel nach dem andern, ohne ben 
Zufammenhang mit den europäifhen Verhältnifien und den Gang der 
Ereigniffe in Amerika zu beachten, man ſchrieb in der Hauptfadhe Anflagen 
oder Bertheidigungen der Revolution, nicht Geſchichte derſelben. Der 
Berf. hat fi) genau in das Detail vertieft und daraus ein in den wid- 
tigften Zügen durchaus neues Bild gewonnen. Wir verfolgen bei ihm 
den inneren Verlauf der Bewegung in einer Iebendigen Fülle genauer 
Thatſachen, wir fehen, wie die wohlgemeinte Gefeggebung der Eortes alle 
Berhältniffe des Landes in der Tiefe aufwühlt, wie ihre praftijche Un— 
fähigkeit mit dem beften Willen mehr verfchlimmert als verbefjert, wie eine 
maßlofe Bielgeſchäftigkeit fie in alle Heinften Fragen der Specialverwaltung 
verſtrickt, wie endlich diefe ungeheure und erfolglofe Arbeit die politifchen 
Kräfte jo raſch aufzehrt, daß, als nah den Julitagen von 1822 ein 
Eraltadominifterium die Zügel in die Hand nimmt, zum Erftaunen Aller 
die tieffte Erſchlaffung der revolutionären Kräfte fid) aufdedt. Dieſem 
planlofen Treiben fteht der König mit vollendeter Verſtellungskunſt gegen- 
über und ſchürt nicht die Gegenrevolution, jondern die Gegenrebellion. 
Schon unter den Mioderadoregierungen finnt er nicht auf Mäßigung, nicht 
auf weife Befchränfung der unter ganz abnormen Berhältniffen entftandenen 
Berfaffung von 1812, fondern nur auf gewaltfame Rüdfehr zu Abfolutis- 
mus und. Inquifition. Diefer ſchroffe Gegenſatz zwiſchen dem hohlen 
revolutionären Toben der Yurh Neuwahl dem Radicalismus überlieferten 
Eortes und den ununterbrocdenen Confpivationen des Königs führt bei 
der Interventionsluft der in Verona berathenden Mächte zum unvermeid— 
lihen Bruch; der Teichtfertige Chateaubriand, von dem wir ©. 345 ff. 
eine jchneidende Charafteriftif leſen, thut das Seinige, um gegen Billele’s 
Abſicht und gegen Canning’3 Bermittlungsverjuhe Frankreich die undanf- 
bare Rolle des Kämpfers für Ordnung und Gejeß in diefem Lande leiden— 
fchaftlicher Webertreibungen aufzubürden. Auf die Elägliche Niederlage der 
Revolution folgt trog aller Anftreugungen Frankreich's eine wilde Res 
ftauration, weit ſchlimmer noch hier, al3 fie trog den Mahnungen Deft- 
reichs in Neapel und Piemont eingetveten war. Aber der rüdjichtslofefte 
Abfolutismus vermag die königliche Partei, den Fanatismus der apoftolifchen 
Junta nicht zufrieden zu ftellen; diefe Terroriften dev Monardie werfen 
Thon jest ihre Blide auf D. Carlos, und ſuchen Spanien mit einer 
Kette von Verſchwörungen und Aufftänden heim, wie e3 vor 1820 die 
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Fiberalen gethan. Frankreich koſtete diefer Zug 200 Millionen. Miliz 
täriſch war e3 ein ruhmlofer Sieg, politifh eine volfftändige Niederlage; 
denn alle feine Rathſchläge wurden verachtet, wie 1814 die Wellington’. 

Diefen fpanifhen Begebenheiten, welche bis 1828 fottgeführt werden, 
. reihen fid) die portugiefifhen Dinge von 1821 bis Ende 1826 in Mnap- 

perer Ausführung an. In Portugal folgte der Fall wie der Ausbruch 
der Revolution unmittelbar auf die gleichartigen Vorgänge in Spanien. 
Indem auch hier wie in Spanien die antienglifche Politik, von der „Blut- 
partei” der Königin Carlota getragen, die Oberhand zu gewinnen drohte, 
Ihren England auf dem höchſten Punkte der Machtloſigkeit in Europa 
angekommen, mußte es furchten, die letzte Poſition auf dem europdiſchen 
Eontinent zu verlieren. Canning trieb es dennoch nicht zum Bruch, nm 
jenfeit3 des Oceans mit der Anerfennung der Unabhängigkeit der ſüd— 
amerifanifcheh Staaten dem Stegeslauf der Reftauration Halt zu gebieten, 
welche nad) den Erfolgen in Spanien und Portugal große Luft zeigte, 
ihr Werk aud auf Amerika auszudehnen. Ex habe, rühmte fid) Canning 
Ipäter, England an Spanien und Frankreich gerächt, nicht indem er dem 
Krieg den Krieg entgegen geftellt, fondern indem er Spanien in feine Be- 
ftandtheile zerlegt; er habe das Gleichgewicht der alten Welt dadurch her- 
geftellt, daß er in Südamerika eine neue Welt in's Dafein gerufen. 

So werden wir zu den amerilanifhen Bewegungen zurüdgefithrt, 
deren Verlauf bis 1820 im dritten Bande gefhildert war. Die Fort- 
entwicklung bi3 1830 dreht fi, von Brafilien abgefehen, wefentlih um 
die Perſon Bolivar’3. Er begründet am 24. Juni 1821 durch den Sieg 
bon Carabobo, das amerikanische Waterloo, die Unabhängigkeit Columbien's; 
er jet feit 1823 in Peru das Werf San Martin's fort und macht durch 
den entfcheidenden Zag don Ayacucho (9. Dechr. 1824) der ſpaniſchen 
Herrſchaft auf dem ameritanifchen Continent bis auf wenige verlorne Boften 
ein Ende, „Wir find eine große Nation, jubelten die Siegesgefänge, 
taufend Jahre find überfchritten in der Stunde von Ayacucho.“ Boli- 
var's Einfluß Tangte damals auf dem Höhepunkte an. In Bolivia, Peru, 
Columbien entfchied fein Wort. Nachdem ey als Krieger ein Wert, 
das unmöglich gefchienen, vollendet hatte, wollte er nun der Gefetgeber 
der neuen Welt werden. Aber mit den Sieg ift ex felbft ein anderer 
geworden. Bis dahin voll Lneigennügigkeit und einfichtiger Fügfamteit 
befteht er nun mit gewaltthätigem Eigenfinn auf feiner bolivianifchen Ver— 
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faffung mit Dreifammerfyftem und lebenslänglicher Bräfidentue und läßt 
fi) von Gedauken der Herrſchſucht beftriden. Er will bie brei Reiche, 
d. h. das ganze weftlihe Sitvamerifa bis auf das Heine Chile, unter 
feiner Herrſchaft vereinigen, die mehr noch ber Wahlmonardjie als ver 
Präfidentur gleicht. 1826 hat er in Peru und Columbien glänzende Er- 
folge ; aber ſchon 1827 fällt Peru ab, 1828 Bolivia; zugleich bricht in 
Columbien felbft, ven Ausgangspunkt feiner Macht, die Unzufriebenheit 
überall in Aufftänden und Complotten aus. Er wird dadurch zur völ- 
ligen Dictatur, endlich zu monarchiſchen Plänen fortgetrieben. Nun reift 
ſich Venezuela 1829 von Kolumbien und Bolivar los, 1830 unterliegt 
Bolivar in den übrigen Staaten Columbien’s, die Sammelrepublit brödelt - 
wieber in die einzelnen Staaten auseinander, umd Bolivar, auf dem Punkte, 
aus dem Lande, dem er die freiheit gegeben, ausgeſtoßen zu werben, 
ftirbt 12. Dec. 1830. Diefer ganze Abſchnitt über Südamerika Ift wie 
das Frühere im britten Bande durchaus ner. Nachdem bann ber Berf. 
die braſilianiſche Geſchichte von 1821 an nachgeholt und fie im Zufammen- 
hang mit ben portugiefiichen Ereigniffen in den legten Jahren Johann VI. 
und ben Beginn D. Pedro's bis zur Sendung englifher Truppen nad 
Liffabon zum Schutz gegen die fpanifche Invaſion (Dechr. 1826) fort- 
geführt, verweilt er ©. 724 ff. ausführlich bei einer Rüd- und Borfchau 
auf die Unabhängigkeit Südamerika's, ihre Bebeutung für die politiiche 
Weltlage und ihre Ausfichten für die Zukunft. 

Endlich bringt ©. 783 bis 877 ein Nachtrag über die Fürften- 
vereine in Troppau, Laibach und Verona aus reihen archivaliſchen Duellen, 
ſehr bebeutende Erweiterungen und Berichtigungen unferes bisherigen 
Wiſſens. Der Gang der Berhanvlungen im Einzelnen, die perjünliche 
Stellung der verſchiedenen Monarchen und Stoatsmänner zu den behan- 
delten Fragen, das Hineinfpielen perſönlicher Launen und Neigungen tritt 
aus der vagen Allgemeinheit heraus, und das volle Leben ver Geſchichte, 
wie es ſich nur aus den Zeugniffen der unmittelbar Betheiligten ergiebt, 
wird für diefe Congreffe, wenn aud nicht vollftändig und überall, doch 
an fehr vielen und erheblichen Punkten gewonnen. Es ließe ſich dies leicht 
on einer Menge fehlagenver Beiſpiele erweifen, da aber in der erſten 
Hälfte des Bandes diefe Verhandlungen nach den bisher zugänglichen 
Ouellen gefchilvert find, jo vermag jever Pefer genau zu controliren , wie 
viel die Wiffenfchaft aus dieſer Benutzung zahlreicher biplomatiicher Be— 
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richte und Aftenftlide gewonnen hat. Wir wollen zum Schluß nur ber- 
dvorheben, daß auch in diejem Falle, wie faft immer, die Eröffnung ver 
erften Quellen nur dazu beigetragen hat, manche Härten des bisherigen 
Urtheils zu mildern. So wenig das Nefultat diefer neuen Forfhungen 
eine Rechtfertigung der Interventionspolitif und 1821 bis 1823 ift, fo 
fallt do, was Italien angeht, ganz entſchieden der ſchwerere Theil der 
Schuld auf die Unfähigfeit der liberalen Führer, und bei ven Exceffen 
der Reſtauration noch entjchievener auf die italienifchen Fürſten und 
Staatsmänner, während die italienische Volitif des Fürften Metternic) von 
manchen Auſchuldigungen befreit wird, welche in ven letten Jahren durch 
bie Publicationen Gualterio's und Farini's bis zu einem hohen Grave 
das Anfehn der Erwieſenheit erlangt hatten. 

Der fünfte Band wird ſich mit ven griechiſchen Unabhängigfeits- 
kämpfen bejhäftigen und die Periode bis 1830 im Wefentlichen abſchließen. 
Es ift zu wünſchen, daß ſich dem Verfaſſer dafür Quellen von ähnlicher 
Bedeutung erſchließen mögen wie für den Schluß des vierten Bandes. —g.— 


Voigt, Johann, Geſchichte des beutfhen Kitterordens in fei- 
nen zwölf Balleien in Deutfchland. Zweiter Band. Berlin, Drud 
und Verlag von Georg Neimer. 1859. XXI und 698 ©. in gr. 8. 


Die Geſchichte des deutſchen Ritterordens in feinen zwölf Balleien 
in Deutſchland follte nach der Abficht des Verf. feinem größern Werfe 
über die Gefchichte Preußens während der Herrichaft des deutſchen Ordens 
als ein zweites, theild ermeiterndes theils ergänzendes, ſich zur Seite ftellen. 
Einem ſolchen Unternehmen ftand die große Schwierigkeit entgegen, daß 
der bedeutendere Theil des hier in Betracht kommenden gefchichtlihen Ma— 
terials im Laufe der Zeit untergegangen, das vorhandene aber in ganz 
Deutſchland zerftrent ift. Durch die freigebige Unterftiigung des Königs 
von Preußen wurde der Verf. in den Stand gejegt, die Archive zu Wien 
Münden, Stuttgart, Nürnberg und in anderen Orten fir feine Zwecke 
auszubenten. Für die Geſchichte des Ordens zu Anfang dieſes Jahr— 
hunderts empfing er aus dem Prov.-Arch. zu Breslau, aus dem Nachlaß 
des Baron v. Hettersborf, lebten Komthurs zu Ramslau, fehr ſchätzbares 
Material. 

In dem erften Theil des Buches, welches ſchon 1857 erſchien, war 
bie Anfievlung und Berzweigung des Ordens in feinen zwölf deutſchen 
Balleien erzählt und dann ein Bild von feiner Verwaltung und Verfaffung, 
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der Bewirtfchaftung der Ordensgüter, der innern und äußern BVerhält- 
niffe jener eigenthümlichen Körperſchaft während des Mittelalters gezeichnet 
worden. — Der zweite Theil nun beginnt mit der Säcularifirung 
Preußens und führt die Geſchichte des Ordens bis auf die neuefte Zeit. 
Seitdem Markgraf Albrecht von Brandenburg ſich und Preußen von dem 
Orden Losgefagt, nahm fortan der Deutjchmeifter eine andere Stellung 
ein. Er mar jett felbft Hodmeifter und hatte als folder auf den Reichs⸗ 
tagen ſeinen Sitz unmittelbar nach dem Erzbiſchof von Salzburg und vor 
allen deutſchen Biſchöfen (32). Aber auch der Charakter des Ordens 
war allmälig ein anderer geworden. „Die Zeit“ — ſo bezeichnet es der 
Verf. treffend (381) — „hatte das eigenſte, innerlichſte Weſen des Ordens 
ſchon größtentheils verzehrt. Alle Richtungen und Beſtrebungen in ihm 
waren faſt ausſchließlich nur auf das Weltliche hin umgeſchlagen.“ Albrecht 
von Brandenburg hatte ſeine Zeit begriffen, als er den folgenreichen Schritt 
that, ſeine Ordensbrüder begriffen bie Zeit nicht. Sie glaubten einen dem 
Geſetze geſchichtlicher Entwicklung verfallenen Organisınus erhalten zu 
Munen, während ſie ihn doch nur wor äußerer Vernichtung zu fehlten, 
ihm nur ein Scheinleben zu friften vermochten. Das Thema der deutſchen 
Ordensgeſchichte in der nenern Zeit ift daher die Darftellung bes fort- 
Yaufenden innern und äußern Verfalles bei jehr geringer Bedeutung für 
die allgemeine Geſchichte Deutſchlands, zu defien Förderung der Orden in 
der bezeichneten Epoche gar wenig beigetragen hat. | 

Ich will num verfuchen aus der Fülle deſſen, was uns hier geboten 
ift, die widhtigften Punkte hervorzuheben. 


Die innere Gefhichte des Ordens zeigt una Spaltungen in feiner 
Mitte (84, 173 ff., 192, 239, 246, 349, 420) geloderte Disciplin und 
Waaufhörliche Verlegung der drei Gelühde (172, 245, 279 — 280, 301, 
398, 454). Die Finanzen wären ſchon in der zweiten Hälfte des Mittel- 
alter3 in trauriger Berfaffung. Der erfte Band unferes Werkes enthält 
fogar ein befonderes Capitel „Verſchulden und Verarmung des Ordens.“ 
Man könnte nicht Jagen, daß die Finanzzuftände in den folgenden Jahr: 
hunderten viel erfreulicher geweſen wären (72, 86). Zu ihrer Berbeflerung 
wurde zwar 1543 die Anlage einer Generalorbenstaffe beſchloſſen (98): 
das hat aber wenig gefruchtet, wie die ſpätern Zuftände zeigen (vgl. 170, 
265 ff. 354, 475) — ebenfomenig al3 die Reformverſuche in den Jahren 
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1608 und 1662 (289 ff. 368 ff.) eine innere Neubelebung des Ordens 
zu bewirken vermochten. 

Neue Erwerbungen machte der Orden in dieſer ganzen Periode wenige. 
Für feine Opfer, welche er dem Kaifer im breißigjährigen Kriege gebracht, 
belohnte ihn Ferdinand IT 1637 mit der dem Grafen von Hohenlohe ent= 
zogenen Grafſchaft Widersheim an ber Tauber (338). Durch Kauf wur— 
den 1621—1623 die Herrſchaft Zreudenthal und Eulenberg (308—310) 
1703 das Burglehn Ramslau in Schlefien gewonnen. Die Berlufte da— 
gegen find fehr zahlreih. Preußen (1525), Livland (1561), die Ballet 
Utrecht (1620) trennten fi vom Orden (1—3, 171, 308), die beiden 
erfteren wurden weltliche Fürftenthümer. Die vielen Kriegsftürme ber 
nenern Zeit brachten mit Ausnahme des fiebenjährigen Krieges, in welchem 
der Orden faum eine Spur feines Dafeins zeigte (491), bedeutende Ber- 
Yufte, bald im Kleinen, bald im Großen. Der Bauernfrieg traf ihn 
ſchwer (A— 17). Im dreißigjährigen Kriege (333 ff.), wo der Orden 
feft zur Liga hielt (321) und die proteftantifchen Unterthanen in feinen 
Gebieten foviel al3 möglich zu „reformiren“ d. h. gewaltſam zu befehren 
fuchte (331 ff.) erlitt er zwar eben feine beträchtliche Einbuße an Land 
und Leuten, fam aber doch in eine fehr traurige Lage. Bei dem weſtphä— 
liſchen Frieden ging er Ieer aus (357). Was ihm Ludwig XIV raubte 
(407, 436), erhielt er im ryswicker Frieden zurüd (451). Der ſpaniſche 
Erbfolgelrieg nahm den Orden wieder hart mit (458— 462). Dann 
minderten ſich feine VBefigungen durch die preußiſche Befegung der fränki— 
fchen Herzogthämer am Ende des 18. (546 ff.) durd den luneviller 
Frieden (555) und den Aheinbund (597) am Anfang des 19. Jahrhundert3. 

Seiner urfprünglihen Berufe als „heldenmüthiger Kämpfer des 
hriftlihen Namens” war der Orden nicht treu geblieben. Der Feind, 
der das hriftliche Abendland und nicht am wenigften Deutſchland bedrohte, 
waren die Osmanen. Hier wäre alfo ein frudhtbares Feld für erſprieß— 
liche Thätigfeit gewefen, wenn den Orden nod der Geift der erften Jahr- 
hunderte befeelt hätte. E& murde wohl mehrmals wie 1529, 1538, 1594, 
1664 mit Geld oder Mannſchaft einige Beihülfe zum Kampfe geleiftet 
(47, 77, 280, 386). Auf den ſchönen und folgerichtigen Gedanken aber, 
den Raifer Marimilian IT furz vor feinem Tode (1576) auf dem Reichs— 
tage zu Regensburg in Anregung brachte, daß nämlich der deutſche Drben, 
verbunden mit- dem Johanniterorden, an die Grenze Ungarns verſet 
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werben follte, um fich ganz dem Kampfe gegen die Türken zu widmen — 
darauf mochte man nicht eingehen (218, 220 ff.). 


So find denn die Blätter der deutſchen Ordensgeſchichte vom 16. bis 
zum 19. Jahrhundert ftatt mit großen und rühmlichen Thaten angefüllt 
von Heinen Hänveln mit Fürften und Städten — Streitigfeiten, bie mei- 
ftend des Intereffes für und entbehren (62, 71— 77, 79, 82, 103 ff. 
286, 288, 296, 314, 334, 361, 441, 465, 480, 517, 923 u. |. w.). 
Bor Allem aber beihäftigen den Orden Jahrhunderte hindurch ohnmächtige 
Berfuhe, das verlorne Preußen wieder zu gewinnen. Er brachte e8 
dahin, daß das Kammergericht 1532 die Reichsacht über Herzog Albrecht 
verhängte (58); allein das half wenig, weil die Ausführung der Acht 
immer wieder verſchoben ward. 1535 dachte man daran,. ven jungen 
Friedrich von der Pfalz zum Hochmeiſter zu wählen, wenn es ver Kaifer 
genehmige: ex folle dann mit Hülfe befreundeter Fürften Preußen erobern. 
Aber Friederich wollte nicht (69). Spätere Ausgleihungsverfuche ſcheiterten 
(143, 178, 193, 203). 1627 als die Liga in aller Madıtfülle daftand, 
ichien ver geeignete Moment zu einem Schlage gegen Preußen (322), aber 
es ift Nichts daraus geworden. So blieben die Dinge wie fie waren 
und weder die Protefte des Ordens gegen die Ertheilung des preußijchen 
Herzogstitels 1695 (447) und der Königswürde 1701 (456) noch bie 
häufigen von den Kaifern ertheilten Belchnungen der Hochmeifter mit 
Preußen — die legte fand 1793 ftatt (545) — vermochten etwas Daran 
zu ändern. Natürlich war es auch vergebens, daß 1737 nad) dem Aus- 
fterben der Kettlers aufs Neue Anfprüche auf Livland erhoben wurden (485). 


Allmälig war der Orden immer mehr unter den Einfluß des Kaifer- 
hauſes gerathen. Unter neunzehn Hoch- und Deutfchmeiftern, die feit der 
Lostrennung Preußens regierten, find neun aus dem Haufe Defterreid) 
jelbft, drei (318, 414, 445) ganz unzweifelhaft und einer wahrſcheinlich 
(der Herzog Clemens Auguſt von Bayern) unter Faiferlicher Einwirkung 
erwählt. Die Ordensregel wurde dabei häufig außer Augen gejegt, fo 
dag man ſich z. B. nicht ſcheute, einen erſt 13 jährigen Erzherzog in ben 
Orden aufzunehmen und bald darauf zum Coadjutor zu wählen (509). 
As fih im Jahre 1625 der ruhmgefrönte Feldmarſchall Tilly um bie 
Hochmeifterwitrde bewarb (315 ff.) und von mehreren Firften (ob auch 
vom Kaifer, fcheint mir fehr zweifelhaft, wenn berfelbe e8 aud) verfichert) 
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empfohlen wurde, da wies man ihn ab, angeblid nur, weil das Drvenf« 
ſtatut die namentliche Bewerbung verbiete, in Wahrheit aber, weil der 
damals 11 jährige Prinz Leopold Wilhelm (vgl. 327 u. 329), wenn er 
20 Jahre alt fein würde, die Regierung des Ordens antreten follte. — 
Es war eigentlich nur folgerichtig, werm im preßburger Frieden 1805 bie 
Hochmeifterwürde und die Befigungen des Ordens in der Perfon und 
gerade männlichen Abſtammung desjenigen Prinzen feines Haufes, welchen 
der Kaiſer dazu auserfehen würde, erblich erflärt ward (586). Und 
wiederum war es nur folgerichtig, al dann Napoleon am 24. April 
1809 den Orden in allen Rheinbundſtaaten aufhob und feine Güter mit 
den Domänen der Fürften, in deren Staaten fie lagen, vereinigte (608); 
denn — wie Viele damals ſehr richtig behaupteten (604) — „ſeitdem 
bie Abſicht klar am den Tag getreten fei, man wolle in dem Orden aus 
feinen beträchtlichen Einkünften nur eine Verforgungsanftalt für Prinzen 
des öfterreichifchen Haufes begründen, feitvem alsdann durch den befannten 
Artikel des preßburger Friedens dieſer Plan zum Theil auch wirklich im 
Ausführung gekommen fei, betrachteten die Fürften, in deren Staaten bie 
Drvensgüter gelegen, wegen bes unangenehmen und ihren Landen leicht 
nachtheiligen Befiges eines fremden Prinzen beforgt, den Orden in ihren 
Gebieten als nicht mehr vorhanden und durch den prefburger Frieden im 
feinen urfprünglichen Weſen als aufgelöſt.“ — Den Schluß bes Werkes 
bildet die Geſchichte des Ordens in Defterreih und Tyrol feit der Her— 
fiellung im Jahre 1834 und die Schidjale der Ballei Utrecht feit 1620 
(614— 636). Die Beilage giebt (637 — 698) ein alphabetifches Ver— 
zeichniß der vornehmften deutſchen Drvensritter, Landkomthure, Komthure, 
Hauskomthure und anderer höherer Ordensbeamte. 

Daß auch diefes Buch des ehrwürdigen Verf. welcher zu ben Be- 
teranen unter den deutſchen Geſchichtsforſchern gehört, die Vorzüge auf- 
weift, welche feine andern Werke kennzeichnen, bevarf kaum ver Erwähnung. 
Die milde, nachfichtige Beurtheilung, welche dem Orden, aud nachdem er 
ſich längſt überlebt hat und zum bloßen Diener des Hauſes Habsburg 
berabgefunfen ift, von feinem Geſchichtſchreiber wiverfährt, wird man ber 
warnen Theilnahme zuſchreiben, welche eine faft vierzigjährige Beſchäfti— 
gung mit der Gefchichte bes Ordens bei dem Berf. erzeugt hat. Auch 
wird man e8 mehr auf Rechnung des Stoffes als feines Darſtellers zu 
ſetzen haben, wenn unfer Bud) das Urtheil hervorruft welches Ranke ein- 
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mal über ein Geſchichtswerk des 16. Jahrhunderts gefällt hat: man em— 
pfinde beim Lefen defjelben fein anderes Vergnügen als das der Belehrung. 
A. C. 


Preisanjgaben der Wedekindſchen Preisftiftung für deutſche 
Geſchichte 


Der Verwaltungsrath der Wedekindſchen Preisſtiftung für deutjche Geſchichte 
macht in den Nachrichten von der G. U. Univerfität ꝛc. zu Göttingen, 1859 
Nr. 5, wiederholt die en befannt, welche für die Zeit vom 14. März 
1856 bis zum 14. März 1866 von ihm geftellt worden find. Auf den Wunſch 
bes Verwaltungsrathes theilen auch wir hier jene Aufgaben mit. 


Für den erften Preis. 
Der Berwaltungsrath verlangt 


eine Ausgabe der verfhiedenen Terte und Bearbeitungen 
der Chronif des Hermann Korner. 


Indem derſelbe wegen bes Näheren, was diefe betrifft, auf die Abhandlung 
bes Mitgliedes des Verwaliungsrathes, Prof. Waitz: „Ueber Hermann Korner 
und bie Kübeder Chroniken” (Abhandiungen der Königlichen Geſellſchaft der 
Wiffenfhaften zu Göttingen Bd V, und einzeln Göttingen 1851. 4.) vermeift, 
— derſelbe nur, daß es bei der hier verlangten Ausgabe darauf ankommt, 
zu geben: 


1) den bisher ungedruckten in der Wolfenbütteler Handſchrift Helmstadt 
N. 408 enigalienen Tert einer wahrfcheinlich dem Korner angehöriyen Chronik *); 


2) von dem größeren bei Eccard. (Corp. hist medii aevi) gedrudten 
Merfe, der Chronica novella, alles das was nicht aus Heinrich von Herford 
entlehnt und im ber jept im Druck erichienenen Ausgabe defjelben von Herrn 
Dr. Potthaſt als folches bezeichnet ift, unter Benutzung der vorhandenen Hand— 
jhriften, namentlidy der Fübeder und Lüneburger: 


3) aus den drei befannten beutjchen Bearbeitungen, der fogenannten Chronik 
des Nufus, der Foriſetzung de3 Tetmar und der in einer Hannoverſchen Hank: 
fhrift enthaltenen Chronik bis 1438, alles das, was fie von Korner Abweichendes 
und Eigenthümliches haben. 


Es kann fi) vieleicht aus ſprachlichen Gründen empfehlen, von dieſen 
beutfchen Bearbeitungen, namentli fo weit fie nicht ſchon dur den Drud ver: 
Öffentlicht find, einzelne längere Stüde oder einen ganzen Tert vollſtändig mit 
zuibeilen, und jedenfalls wird es darauf ankommen, aus den nicht abzudindenden 
Theiten hervorzuheben und in der Einfeitung oder dem Gloſſar zufammenzu- 
ftellen, was für die Epradye von Intereſſe ift. 





*) Hiermit ift jeßt zu vergleihen ber Tert eines N aujgefunderten 
Danziger Goder, über den in Nummer 5 Jahrg. 1859 ber Nachrichten 
eine nähere Miltheilung zugleich mis einer Hinweijung auf eine dritte in 
Schweden befindliche wichlige Handſchrift gegeben iſt. Nachträgl. Zifap. 
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Allen Theilen jind die nöthigen erläuternden Bemerkungen, fo wie der 
Nachweis beuupter Duellen oder auch von Parallelftelen hinzuzufügen, wobei 
natürlich) vorzugsweife auf bie verfchiedenen Lübecker Chroniken Rückſicht zu 
nehmen ijt. 

Eine Kinleitung bat ſich näher über die Perſon des Korner, feine Leiſtungen 
als Hiftorifer, feine eigentyüntliche Art der Benugung und Anführung älterer 
Quellen, des Werth der ihm jeibjtändig angchörigen Nachrichten, ſedann über 
die verfchiedenen vorliegenden Bearbeitungen und ihre Berfaffer, ebenſo über die 


benutzien Handfchriften und die bei ber Herausgabe befolgten Grundſätze zu ver- 
breiten. 


Ein doppeltes, ein lateinijches und ein deutſches Glofjar wird den Sprad: 
Gebrauch des Autors und feiner verfchiedenen Weberjeger im Einzelnen darlegen. 


Kür den zweiten Preis. 


Eine ber widtigften Perioden deutſcher Geſchichte ift ohne Zweifel die erſte 
Hälfıe des 13. Jahrhunderts: jie war entfcheidend für den Verfall der taiſer— 
lichen, für die Befeftigung ber fürftlichen Macht, zugleich für die Ausbildung der 
ſiädiiſchen Berfaffung und vieler anderer bedeutender Verhältniſſe. Theils die 
großen Ereignifje der Gejchichte, bie Beziehungen namentlih der Kaijer zu den 
Fäpften, theils bie eigenthümliche Entwidlung in den einzelnen Provinzen und 
Zerritorien Deutschlands, dann die Ausbreitung der Deutjchen über die alteıt 
Grenzen, die Regſamkeit auf verjchiedenen Gebieten des Lebens, die Blüthe der 
Literamr und Kunft, verleihen diefer Zeit das größte Intereſſe; mandes, das 
fi in der vorhergehenden Zeit vorbereitet hat, gelangt zu einem gewiſſen Ab- 
jhluß, zu anderem, was die folgenden Jahrhunderte erfüllt, wird bier der Grund 
elegt, eine Fülle verfchiedenartiger, zum Theil in ſchroffem Contraſt mit einander 
Fchenber Strebungen tritt entgegen. Ju meuerer Zeit hat auch die Forſchung 
diefer Zeit vielfah ihre Aufmerkfamfeit zugewandt; es ſind im amd außer 
Deutſchland Quellen gefammelt, nene entbedt und publicirt; es find über ein: 
zelne Theile genauere Unterfuhungen angeftellt und manche neue Aufklärungen 
gewonnen worden. Zugleich hat ſich aber nicht am wenigften auf dieſem Ge- 
biete eine große Verjchiedenheit der Auffaſſung und Beurtheilung der Thatſachen 
und ber handelnden Perfonen gezeigt, vorzugsweife des Staufens Friedrich II, 
der während des größeren Theil dieſer Periode die Deutſche Königs: und 
Römische Kaiferkrone trug. Und während die Zeit feiner nächſten Vorgänger 
neuerdings auch eine im ganzen befriedigende Bearbeitung erfahren hat, fehlt es 
an einer zufammenfaffenden, volljtändigen, Fritiihen, wahrhaft objectiven Ge: 
ſchichte jenes Kaifers und der unter ihm fichenden Laude noch durchaus. Indem 
daher der Verwaltungsrath 


eine Eritifhe Geſchichte Kaijer Friedrih IM und Deutſch— 
lands in feiner Zeit 


als Aufgabe wählt, verlangt berfelbe eine Darftellung feiner Regierung und 
Tätigkeit in vollem Umfang, der Beziehungen zu den Päpſten, zu, dem Siciliſchen 
Erbreih und zum Morgenlande, fodann aber aud eine Geſchichte Deutſchlands 
in der Zeit feiner Herrfchaft, und zwar eine im das Detail eingehende, bie 
äußeren und inneren Verhältnifje der verſchiedenen deutjchen Gebiete vollſtändig 
und genau barlegende Nrbeit, bei ber auch Rückſicht zu nehmen ift auf bie Be— 
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giehungen zu ben Nachbarlanden und bie Erweiterungen, welche bie beutſche Herr- 
ſchaft und der deutſche Einfluß im Often gewonnen, und welche anfervem das 
geiftige Leben ber beutichen Nation nidyt weniger als das pofitifhe und fociafe 
zu ſchildern hat. Eine erſchöpfende Benugung aller durch ben Drud veröffent- 
lihten Quellen und der neuern auch fpecial-biftorifchen Literatur wird voraus⸗ 
gelegt; dagegen wäre eine Herbeiziehung weiterer handſchriftlicher Hülfsmittel, 
wie ſolche allerdings noch vorhanden find, wohl erwünſcht, fol aber nicht als 
erforderlid angejehen werden. 


In Beziehung auf die Bewerbung um biefe Preife, bie Ertbeilung bes 
dritten Preifes und die Rechte ber Preisgewinnenden ift zugleich Folgendes aus 
ben Ordnungen hier zu wiederholen. 


1. Ueber die zwei erften Preife. Die Arbeiten können in beutfcher 
oder lateinischer Sprache abgefaßt fein. 

ZJeder biefer Preife beträgt 1000 Thaler in Gold, und muß jebesmal ganz, 
oder fanıı gar nicht zuerkannt werden. 


2. Ueber den dritten Preis. Für den britten Preis wird Feine 
beftimmmte Aufgabe ausgeſchrieben, jondern bie Wahl des Stoffes bleibt ben Be— 
werbern nad Maßgabe der folgenden Beftimmungen überlaffen. 

Borzugsmweife verlangt der Stifter für denſelben ein deutſch gefchriebenes 
Geſchichtsbuch, für welches forgfältige und geprüfte Zujammenftellung der That- 
fahen zur erſten, und Kunft der Darfiellung zur zweiten Hauptbedinguug ge 
macht wird. Es ift aber damit nicht bios eine gut geſchriebene hiftorifche Ab- 
handlung, fondern ein umfaffendes biftorifhes Werk gemeint. Speciallandes- 
Geſchichten find nicht ausgeihloffen, do werben vorzugsweiſe nur diejenigen ber 
größern (15) deutichen Staaten berüidfichtigt. 

Zur Erlangung diefes Preijes find die zu biefem Zwede handſchriftlich ein- 
geſchickten Arbeiten, und die von dem Einjendungstage des vorigen Berwaltungs- 
Zeitraums bis zu demfelben Tage des laufenden Zeitraums (dem 14. März des 
zehnten Jahres) gedruckt erfhienenen Werke diefer Art gleihmäßig berechtigt. 
Dabei findet indeſſen der Unterſchied ftatt, daß bie erfteren, fofern fie in das 
Eigenthum der Stiftung übergehen, den vollen Preis von 1000 Thalern im 
Gold, die bereits gebrudten aber, welche Eigenthum bes Berfaffers bleiben, oder 
über welche als fein Eigentum er bereits verfügt hat, die Hälfte bes Preifes 
mit 500 Thalern Gold empfangen. 

Wenn feine preiswürbige Schriften ber bezeichneten Art vorhanden find, fo 
darf der dritte Preis angewendet werben, um die Berfaffer folcher Schriften zu 
belohnen, welche durch Entdedung und zweckmäßige Bearbeitung unbelannter ober 
unbenugter hiſtoriſcher Quellen, Dentmäler und Urkundenfammlungen fi um 
die deutſche Geſchichte verdient gemacht haben, Solchen Schriften darf aber nur 
die Hälite des Preifes zuerfannt werden. 

Es fteht Jedem frei, für biefen zweiten all Werke ber bezeichneten Art 
auch bandfchriftlich einzufennen. Mit benjelben find aber ebenfalls alle glei 
artigen Werke, welche vor dem Einfendungstage des laufenden Zeitraums gebrudt 
erſchienen find, für Liefen Preis gleich berechtigt. Wird ein handfchriftliches 
Berl gekrönt, fo erhält baffelbe einen Preis von 500 Thalern in Gold ; gebrudt 
erfchienenen Schriften können nach dem Grabe ihr:r Bebentung Preife von 250 
Thlr. oder 500 Thlr. Gold zuerlannt werben. 
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Aus dem Borftehenden ergiebt ſich von ſelbſt, daß ber britte Preis auch 
Mehreren zugleih zu Theil werden fann. . 


3. Form der Preisjhriften und ihrer Einfendung. Bei ben 
handſchriſtlichen Werken, welche fih um bie beiden erfien Preiſe bewerben, 
müſſen alle äußere Zeichen wermieben werben, an welden bie Berfaffer erkannt 
werben können. : Wird ein Berfaffer durd eigene Schuld erfannt, fo ift feine 
Schrift zur Preisbewerbung nicht mehr zuläſſig. Daher wird ein Jeder, der 
nicht gewiß fein kann, daß feine Handſchrift den Preisrichtern unbelannt ift, wohl 
thun, fein Werk von fremder Hand abjchreiben zu laſſen. Jede Schrift ift mit 
einem Sinnfpruche zu verjehen, unb es ift berfelben ein werfiegelter Zettel bei- 
zulegen, auf deſſen Außenfeite derſelbe Sinnſpruch ſich findet, während inwendig 
Name, Stand und Wohnort des Berfaffers angegeben find. 


Die handſchriftlichen Werke, welche fih um ben dritten Preis bewerben, 
fönnen mit dem Namen bes Berfafjers verjehen, oder ohne denſelben eingefandt 
werben. 

Alle diefe Schriften müſſen im Laufe des neunten Jahres vor dem 14. 
März, mit welchem das zehnte beginnt, (alfo diesmal bis zum 14. März 1865), 
dem Director zugejendet fein, welcher auf Berlangen an die Vermittler der Ueber⸗ 
fendung Empfangsbeſcheinigungen auszuftellen bat. 

Weitere Nachrichten ind in ber Ar. 5 ber Nadridten von der G. N. 
Univerfität vom Jahre 1857 gegeben. 

Ueber die früher unbelannte Handſchrift des Hermanus Korner, (die bereits 
in unjerer Zeitjhrift Bo. 1. S. 506 erwähnt ift) fehe man die Nr. 5 der 
Radhrichten vom Sahre 1859. 


Erklärung. 


Es kommt uns die Nr. 1 des Jahrganges 1860 ber „katholiſchen Li- 
teraturzeitung“ zu Hänben, welche bei einer ihr mißfälligen Abhandlung 
unferer Zeitichrift beklagt, „daß man folhe Aufichten mit dem Gelde eines ka— 
tholiſchen Königs zum Drude befördert.“ 

Wir nehmen davon zu ber thatfächlihen Berichtigung Veranlaffung, daß 
eine großen Theiles für feitiihe Beiprehung beftimmte Zeitfchrift der Natur 
ber Sache nach nicht für eine königliche Subvention ſich eignete, daß eine ſolche 
mithin niemals erbeten noch ertheilt ift, die hiftorifche Zeitfchrift vielmehr Ie- 
diglich auf Koften der Berlagshandlung erſcheint und ber Juhalt berjelben aus- 


ſchließlich Sache der Redaction resp. der Mitarbeiter ift. 
Die Kedartion. 


Druckfehler im IL. Bande. 


©. 445 3. 9 von oben wolle man nachträglid corrigiven!: nad caro— 
lingiihen ſtatt carolingiihen. — ©. 447 3. 1 v. u. consiliarii jtatt 
eonsilioni. — ©. 450 3. 2 v. o. Königsdienft flatt Kriegsdienft. — S. 451 
3.4 v. u. bannum ftatt bonnum. — ©. 455 3. 16 v. o. fraternitate 
ftaıt paternitate, — 


Im 1. Heft des II. Bandes. 
Seite 181 3. 23 ſtatt Secte lieg: Farbe — ©. 2v. u. l.: p. 14 
n. — S. 202 3. 16 1.: bie — ©. 202 3. 18 1.: Sangaller — 
©. 202 3. 23 L.: aber. — ©. 203 3. 9 1.: die dieſer. — ©. 208 
3. 26 1.: Kleimayern. — 
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